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N Die dritte Weltmacht 


Man kann gar nicht oft genug wiederholen, daß die Befreiung von 
der Furcht die geistige Hauptaufgabe des Menschen ist. 
Nikolai Berdjajew 


Zwischen die beiden vorläufig einzig existentiellen Weltmächte, die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika und die Sowjetunion, hat sich eine dritte einge- 
schoben, die zwar nicht mit materiellen Waffen ausgerüstet, aber dank ihrer alle 
Menschen anrührenden Wirkung um so gefährlicher ist: die Angst. Sie unterstützt 
die Sowjetunion, da ja die Furcht das einzige — sogar legalisierte — Mittel zur 
Erhaltung einer Terrorherrschaft ist, und sie schwächt die Vereinigten Staaten, 
weil die Menschen aus dem Nebel der Furcht heraus an den politischen Realitäten 
vorbeizusehen sich gewöhnt haben und ihre Haltung von der Furcht bestimmen 
lassen. 

Wir wollen hier bewußt Abstand nehmen von der Unterscheidung zwischen 
Angst und Furcht, die Kierkegaard vorgenommen hat, und wollen diese neue 
Weltmacht in diesem Zusammenhang die Furcht nennen. 

In einem der letzten Werke von Nikolai Berdjajew „Existentielle Dialektik des 
Göttlichen und Menschlichen“ (München 1951, C. H. Beck, 203 S. DM 13,50), 
das an Großartigkeit der Konzeption hinter keinem seiner früheren Bücher 
zurückbleibt, handelt Berdjajew in einem besonderen Kapitel von der Furcht. 
Da heißt es, daß die Furcht zur Grundlage des Lebens dieser Welt selbst gehört, 
die von der Antike bis heute unter den verschiedensten Formen aufgetreten ist; 
einstmals verkörpert in bösen Naturgeistern, für den Christen im Satan und 
für die heutige Menschheit in einer Existenzfurcht, die aus vielen Gründen nur 
gar zu selbstverständlich ist. „Die Furcht ist die Folge einer Trennung, eines 
Bruchs, eines Gefühls der Verlassenheit und der Entfremdung.“ Berdjajew sagt 
weiter, daß man allen Definitionen über den Menschen noch eine hinzufügen 
kann: er sei ein Wesen, daß die Fähigkeit besitze, Furcht zu empfinden. Diese 
Fähigkeit teilt er übrigens mit jeder Kreatur, denn auch die Tiere sind der 
Furcht in hohem Grade fähig. Die Furcht ist die Regentin der Menschheit. „Die 
menschliche Gesellschaft ist auf Furcht aufgebaut.“ Sie erzeugt die Lüge, weil 
man vor der Wahrheit zurückschreckt, weil diese allein die Möglichkeit einer 
Minderung der Furcht bietet. Aber die Furcht ist auch mit der Grausamkeit 
verbunden. Ihre Herrschaft ist der letzte Grund für die sich in Abständen wie- 
derholende Bildung von totalitären Schreckensherrschaften. Von ihr und ihrer 
Überwindung muß man ausgehen, wenn man eine Änderung des gegenwärtigen 
Zustands anstrebt. 

Von den äußeren Bedrohungen des Lebens der Menschheit auf der ganzen Welt 
abgesehen, die sich in der Furcht vor einem neuen Krieg mit unausdenkbar wirk- 
samen Vernichtungswaffen äußert, bietet die Existenz der Menschen in unserer 
Zeit einen besonders guten Nährboden für die Verbreitung der Furcht. Es gibt 
keine festen Ordnungen mehr, die früher wie ein Netz die Menschen umschlos- 
sen und ihnen ein Gefühl der Sicherheit geben konnten, selbst wenn sie zur 
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Konvention entartet waren. Die Drähte dieses Netzes sind 
einandergezogen und so dünn geworden, daß die Menschen haufenweise durch 
ihre Maschen fallen in das Nichts, das keinen Trost bietet. Es kommt hinzu, 
daß auch die Ehrenhaftigkeit und die Solidität von Familientraditionen so 
selten und so brüchig geworden sind, daß sie nicht mehr als verbindlich ange- 
sehen werden können und anfällige Menschen vor dem Straucheln nicht bewah- 
ren. Daraus ergibt sich die allgemeine Verbreitung der Furcht in allen Völkern. 
Ihr kommt man nicht bei durch eine gewaltige Aufrüstung und schöne Worte 
leitender Staatsmänner, die eher die Furcht noch zu verstärken als ihr die Wur- 
zel abzugraben in der Lage sind. Es herrscht auf der Welt ein Chaos der Ge- 
fühle. und eine nahezu unvorstellbare Verwirrung des Bewußtseins. Dem aber 
halten wir ein Wort von Novalis entgegen, daß auch das Chaos selber zu 
seinem Chaos gelangen muß und daß beim Durchgang durch das Nichts der 
Anfang eines neuen Alls gekommen ist. 

Das Schlimmste aber ist, daß die Furcht außer der Gefühlsverwirrung auch eine 
Vernebelung der Vernunft bewirkt, so daß eine nüchterne Bilanz dessen, was 
ist, immer schwieriger wird. Man überschätzt die drohende Gefahr und unter- 
schätzt die eigene Kraft. Die Furcht verhindert das Erkennen der Wahrheit. 
„Der Mensch sieht sich einem Konflikt zwischen Furcht und Wahrheit ausge- 
setzt.“ Er schreckt vor der Wahrheit zurück, aus Angst, von ihr verletzt zu wer- 
den, während sie doch das einzige Mittel gegen die Furcht ist. „Die Unerschrok- 
kenheit vor der Wahrheit stellt die größte Errungenschaft des Geistes dar. Das 
Heldentum ist in der Tat nichts weiter als die Unerschrockenheit vor der Wahr- 
heit, vor der Wahrheit und dem Tod...“ 

Die heutige Menschheit ist erstickt im Formalismus der Bürokratie, in Gemein- 
plätzen und Phrasen. Sie hat das eigene Denken durch den Gebrauch solches 
klischierten Denkersatzes verlernt. Sie muß erst wieder lernen, daß sie sich von 
dem radikalen Provisorium der eigenen psychologischen Existenz nur durch 
eigenes Denken, Erkennen der Wahrheit und den Glauben an eine ewige Macht 
erlösen kann. „Der Mensch, der sich selbst entfremdet, der außer sich ist, hat 
seine Echtheit verloren und lebt ein falsches Leben“, sagt Ortega y Gasset in 
seinem Buch „Das Wesen geschichtlicher Krisen“ (Stuttgart, Deutsche Verlags- 
anstalt), einer Brücke zur Erkenntnis. 

Versuchen wir einmal, den Nebel etwas zu zerstreuen an dem Beispiel Europas. 
Sicherlich haben gerade die letzten Verhandlungen über die Vereinigung 
Europas neue Enttäuschung und Vermehrung der Furcht mit sich gebracht, 
denn die Staatsmänner glauben im Gegensatz zu den von ihnen vertretenen 
Völkern, daß sie Zeit haben mit der Schaffung des vereinigten Europa — 
vielleicht aus Scheu vor der Erkenntnis der Wahrheit. Trotz dem Versagen der 
Staatsmänner und Politiker, das nur durch einen Aufruf zum Selbsthandeln 
der Völker wieder ausgeglichen werden könnte, beweist die Entwicklung der 
letzten Jahre, daß Europa stark genug ist, sich selbst zu retten gegenüber der 
tödlichen Gefahr, die von der Sowjetunion droht, wenn es im Bund mit den 
freien Völkern der Welt sich auf sich selbst besinnt. 

Das wirtschaftliche Potential hat sich trotz den furchtbaren Wunden, die der 
Zweite Weltkrieg auch auf diesem Gebiet hervorgerufen hat, wieder so gestärkt, 
daß es zusammen mit dem industriellen Potential der USA weitaus stärker ist 
als das der Sowjetunion, Auch die bisher zum Teil bewußt verzögerte, zum 
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Teil wegen unzureichender Mittel noch nicht befriedigende militärische Macht 

‚ist heute schon ein wesentlicher Faktor, dessen Stärke die Rechner im Kreml 
richtiger einschätzen, als es in den größeren und kleineren Staaten des west- 
lichen Europa geschieht. Auch die Menschenreserven der freien Welt sind zu- 

 sammengenommen größer als die der Sowjetunion. 

Die Leiter der Sowjetunion sind sich durchaus klar darüber, daß außer dem 
Mangel an Ol, ihrer empfindlichsten Schwäche, der trotz rigorosester Planwirt- 
schaft nicht hergestellten Ordnung, der Knappheit an Metallen, elektrischen 
Geräten, an Werkzeugen und Instrumenten, auch die Stimmung des eigenen 
Volkes wegen der grenzenlosen Enttäuschung über alle gebrochenen Verspre- 
chungen auf ein besseres Leben nach dem Krieg eine wirksame Aggression Mos- 
kaus erheblich hindern würde. Das wäre nur zu überwinden bei einem /ngriffs- 
krieg gegen die Sowjetunion, durch den man die nationalen Instinkte wie beim 
Angrift Hitlers hochpeitschen könnte, so daß das ganze Volk zwar nicht für 
Stalin, aber für Rußland kämpfen würde. 

Es ist sicherlich zutreffend, daß die Menschen der Völker, die von der Furcht 
vor einem Angriff der roten Massen beherrscht sind, den Frieden heißer lieben 
und ihn brünstiger ersehnen als die Lautsprecher des Ostens, die ihn aus Propa- 
gandagründen im Munde führen. Um so unkluger, ja verbrecherisch ist der soge- 
nannte „Ohne-Mich“-Standpunkt, weil er eine Kapitulation vor der Furcht 
bedeutet. Diese Menschen begreifen nicht, daß wir alle, die wir Bürger der 
freien Welt sind, keinen Grund zur Verzweiflung haben und daß wir anderer- 
seits bei aller Trostlosigkeit mancher Zustände noch sehr viel Freiheiten zu 
verlieren haben. 

Es ist eine Selbstverständlichkeit für die Politiker der. USA und der freien 
Völker Europas, daß ein Kreuzzug gegen den Osten niemals in den Bereich der 
Möglichkeit gezogen worden ist und nicht gezogen wird, daß aber die einzige 
Sprache, die der Kreml versteht, die Sprache der Macht ist. Einer Macht, die 
lediglich zur Selbstverteidigung dienen soll. 

Ein kriegerischer Kreuzzug würde das Ende der gesitteten Welt bedeuten. Man 
hat auch begriffen, daß, wenn für das vereinigte Europa eine tragfähige und 
unerschürterliche Basis gelegt werden soll, vordringlich ein Kreuzzug nach innen 
gegen die soziale Ungerechtigkeit die Forderung des Tages ist. Denn die Her- 
stellung einer gerechten sozialen Ordnung, soweit sie bei der Gebrechlichkeit 
aller menschlichen Dinge möglich ist, würde allein durch die materielle Besse- 
rung einen Damm gegen die radikale Unsicherheit errichten. Sie ist die einzige 
Möglichkeit, eine wirklich werbende Parole denen, die den Untergang der 
freien Welt betreiben, entgegenzusetzen. 

%* 


Wer sich selbst aufgibt, also die Menschen, die sich selbst entfremdet sind, der 
ist verloren. Studiert man aber die Menschen in den einzelnen Völkern, so wird 
man immer wieder auf Männer und Frauen in allen Altersklassen treffen, 
welche die Furcht in sich selbst überwunden haben und wie der tapfere Kapitän 
Carlsen auch in der schwierigsten Lage den Mut nicht sinken lassen. Diese Aus- 
lese sollte stärker zur Führung der freien Völker herangezogen werden. Denn 
sie allein, ruhend in der Sicherheit des eigenen Seins, ist berufen, die notwen- 
dige grundlegende Anderung in der Einstellung zum Leben und zu dem, was 
über uns ist, herbeizuführen und die immanenten Kräfte der wahren Demo- 
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kratie zu mobilisieren. Solche freien Menschen gibt es in totalitären Staaten 
nicht. Denn die Furcht um die eigene Existenz beherrscht bei der Skrupellosig- 
keit des Systems und seiner verruchtesten Frucht, dem Denunziantentum, jeden 
einzelnen, er mag in der Hierarchie des Totalitarismus an noch so hohem 
Platze stehen. 

Demgegenüber steht das psychologische Potential der freien Menschen, das 
unüberwindbar ist. Aber der Mensch muß zu der Erkenntnis durchstoßen, daß 
er bei sich selbst anfangen und in sich die Furcht überwinden muß. Das wird ihn 
befähigen, den Forderungen gerecht zu werden, die Jacques Maritain („Die 
Menschenrechte und das natürliche Gesetz“. Bonn, Brüder Auer Verlag) auf- 
gestellt hat: 

„Gerechtigkeit und Recht genügen nicht, das sind unumgängliche Vorbedin- 
gungen. Die Gesellschaft kann nicht leben ohne die dauernde Hingabe und die 
dauernde zusätzliche Leistung der Einzelnen, ohne den Quell von Edelmut, der 
in den Tiefen des Lebens und in der Freiheit der Einzelnen verborgen ist und 
den die Liebe hervorquillen läßt. Gleichzeitig stellen die Gerechtigkeit, die 
Rechtsinstitutionen, die Entwicklung der christlichen Systeme und die Freund- 
schaft unter den Staatsbürgern, die sich ebenfalls in Einrichtungen verkörpert, 
dieses Prinzip des Einswerdens durch die inneren Kräfte dar... und den einzi- 
gen Weg der Menschheit zu höheren Stufen von Organisation und Einswerden, 
die höheren Stufen des Kollektivgewissens entsprechen.“ 

Erst wenn dieses Ziel erreicht ist, wird die Weihnachtsbotschaft ihre volle Kraft 
wiedererhalten: „Fürchtet euch nicht!“ 


Die Furcht ist ein Ausdruck der Beziehungen zwischen dem Bewußtsein einerseits und 
dem Unbewußten und Überbewußten andererseits. Sie kommt aus den Tiefen des 
Unterbewußten, aus den ursprünglichen Quellen des Menschen. Das Bewußtsein kann 
die Furcht steigern, deren Intensität oft in Beziehung zur Klarheit des Bewußtseins 
steht. Nur das Überbewußte ist in der Lage, die Furcht endgültig zu besiegen, und 
dieser Sieg ist ein solcher des Geistes. Man hat gesagt, daß die vollkommene Liebe die 
Furcht vertreibt. Die vollkommene Liebe aber ist so selten, daß stets die Furcht das 
menschliche Leben beherrscht ..... Die Furcht verdirbt das Menschliche, und darauf ist 
die Verschlungenheit des Prozesses zurückzuführen, der die Beziehungen zwischen dem 
Göttlichen und Menschlichen darstellt. 

Nikolai Berdjajew „Existentielle Dialektik des Göttlichen und Menschlichen“ 


HELMUT LINDEMANN 


Straßburger Symphonie mit Paukenschlag 


Das europäische Konzert ist ein Begriff aus einer Zeit, als die Politik noch eine 
wirkliche Kunst und Europa noch eine Tatsache war. Beides ist heute nicht mehr 
der Fall. Europa ist in zwei Weltkriegen zu einem Trümmerhaufen gewor- 
den — äußerlich teilweise, politisch vollständig — und die Politik ist besten- 
falls zu einem schmutzigen Geschäft, häufig jedoch nur noch zu einem Austausch 
von Beschimpfungen entartet. 

An manchen Stellen ist noch ein Stück der alten Harmonik erhalten geblieben. 
Eine dieser Stellen ist Straßburg; denn wiewohl der Europarat eine Schöpfung 
des Jahres 1949 ist, hat er sich in seiner Wirksamkeit bisher doch bemüht, die 
Formen einer untergegangenen Zeit zu wahren. In dem schönen Sitzungssaal 
des modernen Hauses an der Place Lenötre wird im allgemeinen mit sanfter 
Stimme gesprochen. Wenn der Gegner oder Partner mit den Worten „Mon cher 
eminent collegue“ apostrophiert wird, glaubt man sich fast noch einmal in die 
Atmosphäre des vorigen Jahrhunderts versetzt. Wie sehr das nur noch ein Echo 
ist, bemerkt man erst, wenn durch Kontraste einmal deutlich wird, daß die Zei- 
ten sich gewandelt haben. Daß solche Erkenntnis von der kaum verhüllten Dürf- 
tigkeit unserer politischen Existenz nützlich sein kann, hat die am ı2. Dezember 
1951 beendete zweite Hälfte der laufenden Sitzungsperiode der Beratenden 
Versammlung nachhaltig bewiesen. Wenn es erlaubt ist, im musikalischen Bilde 
zu bleiben, so wurde in den nahezu vier Wochen, in denen das Europahaus 
wieder mit wimmelndem Leben erfüllt war, eine Symphonie aufgeführt. 

Der erste Satz war ein leidenschaftliches Affetuoso: das sorgfältig vorbereitete 
Zwiegespräch zwischen einer Delegation des amerikanischen Kongresses und 
einer ebenso starken Gruppe von Mitgliedern der Beratenden Versammlung. Es 
hat seit langer Zeit keinen so nützlichen Meinungsaustausch gegeben. Wenn man 
den Äußerungen etlicher europäischer Teilnehmer an dem Gespräch glauben 
darf, so hat sich an diesem Kontrast mit den Parlamentariern von der andern 
Seite des Atlantiks wirklich eine Erkenntnis von der Fragwürdigkeit der euro- 
päischen Politik entzündet. Zwei Vorwürfe vor allem haben die Amerikaner 
uns Europäern gemacht: daß wir zu langsam fortschritten bei der Einigung 
Europas, daß wir immer nur die Schwierigkeiten sähen, die dem Zusammen- 
schluß im Wege ständen, anstatt zu überlegen, wo und wie ein praktischer Fort- 
schritt zu erzielen wäre. Und zum andern haben sie offen ausgesprochen, wie 
entsetzt sie wären über die Schärfe der sozialen Gegensätze in den meisten Län- 
dern Westeuropas, deren baldige Milderung und Überbrückung sie als die viel- 
leicht wichtigste Voraussetzung einer Gesundung unseres Kontinents bezeich- 
neten. Schließlich war höchst bemerkenswert, daß die von England und Skandi- 
navien vertretene These, derzufolge nicht eine europäische, sondern eine atlan- 
tische Gemeinschaft vonnöten sei, von den Amerikanern nicht gebilligt wurde. 
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Natürlich wollen die Amerikaner die atlantische Gemeinschaft. Aber sie sehen 
in dem Zusammenschluß Europas eine unentbehrliche Voraussetzung. Sie wol- 
len nicht zahllose kleine und kleinste Partner in die atlantische Gemeinschaft 
aufnehmen, sondern es mit einem gesamteuropäischen Partner zu tun haben, 
der imstande ist, ihnen die Waage zu halten. 

Das waren neue Erkenntnisse für viele Europäer. Werden sie daraus Konse- 
quenzen ziehen? Oder werden sie sich wieder mit einem etwas hochmütigen 
Achselzucken darüber hinwegsetzen und bemerken, daß die Amerikaner eben 
nicht wüßten, wie schwierig es sei, Europa zu vereinigen? Allerdings gehen die 
Amerikaner vielfach an europäische Probleme mit einer Unbeschwertheit heran, 
die manchem Politiker der alten Welt einen Schauder über den Rücken jagt. 
Aber sie sollten allmählich begreifen, daß wir unangemessene Forderungen der 
Amerikaner nur dann erfolgreich zurückweisen können, wenn wir ihnen zeigen, 
daß wir willens und imstande sind, ihre angemessenen Forderungen zu erfüllen. 
Die zunehmende Erbitterung Amerikas über Europa rührt aber gerade daher, 
daß die in großer Zahl vorhandenen angemessenen Forderungen — die im 
übrigen weniger von Amerika als von der aktuellen Situation gestellt werden — - 
genau so gleichgültig abgetan werden wie diese oder jene (im allgemeinen doch x 
gut gemeinte) Übertreibung. 

Der zweite Satz der Straßburger Symphonie war ein unendlich breites Largo. 
Man hatte den Eindruck, als kehrten die europäischen Delegierten, erleichtert 
über die Abreise der wirbelwindenden Gäste aus der neuen Welt, nun wieder zu 
ihrer gewohnten Gemessenheit und Vorsicht zurück. Es wurden viele kluge Re- 
den gehalten. Gelegentlich nur wollte Leidenschaft das Tempo des Satzes durch- 
brechen. So hat insbesondere der junge gaullistische Delegierte Chaban-Delmas 
die Aufmerksamkeit seiner Kollegen und der Tribünen gefunden; etliche wollen 
in ihm einen aufgehenden Stern am Himmel der französischen Politik erblicken. 
Insbesondere den amerikanischen Beobachtern hat Delmas mehrfach aus der 
Seele gesprochen, und die Jugend Europas wird in ihm sehr viel eher ihren 
Wortführer erblicken als in den allzu disziplinierten Priestern einer euro- 
päischen Springprozession. Muß es also wieder dahin kommen, daß einige gute 
Ideen von den radikalen „Flügelmännern“ der Politik so erfolgreich adoptiert 
werden, daß mit ihnen zugleich auch das Verhängnis der Extremisten zum Zuge 
kommt? Wenn man den jeder Leidenschaft erfolgreich widerstehenden, langen 
zweiten Satz der Straßburger Symphonie gehört hat, ist man geneigt, diese 
Frage voll Besorgnis zu bejahen. 

Dem langen Largo folgte ein kurzer Quartettsatz. Am vorletzten Tage der 
Sitzungsperiode standen zum ersten Male in der Geschichte des Europarates 
nacheinander vier Außenminister am Rednerpult. Das Gewicht dieses Ereig- 
nisses wurde dadurch noch vermehrt, daß Alcide de Gasperi und Konrad Aden- 
auer zugleich die Chefs ihrer Regierungen sind. Wiewohl zwischen den prak- 
tischen Vorschlägen der vier Minister und zwischen den dahinter stehenden Vor- 
stellungen von Form und Art des europäischen Zusammenschlusses noch be- 
trächtliche Meinungsverschiedenheiten bestanden, war es doch höchst eindrucks- 
voll zu sehen, daß Robert Schuman und Paul van Zeeland nicht anders als ihre 
Kollegen aus Deutschland und Italien die Notwendigkeit einer schnellen Eini- 
gung Westeuropas zum Bekenntnis erhoben. Der belgische Außenminister sprach 
sogar mehrmals von der knappen Frist von zwei Monaten, innerhalb derer 
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mindestens die politische Organisation der europäischen Verteidigung geschaffen 
sein müßte. Der vierte Satz begann mit einem freundlichen Andantino. Am 
letzten Morgen der Session fanden sich die von der langen Sitzung des Vortages 
noch etwas müden Delegierten zusammen, um, wie sie meinten, die restlichen 
Punkte der Tagesordnung in Ruhe und Frieden zu erledigen. Aber es sollte 
anders kommen. Zunächst bemerkte man mit Erstaunen, daß ein anderer Diri- 
gent am Pult stand: an Stelle Paul Henri Spaaks saß im Präsidentenstuhl der 
italienische Vizepräsident Stefano Jacini. Dann verbreitete sich mit Windeseile 
die Nachricht, daß Spaak als Präsident zurückgetreten sei. Warum? Wegen der 
„schüchternen Haltung der Versammlung“, wie es in seinem Abschiedsbrief 
heißt. Und wieder einen Augenblick später, während das Tempo des Satzes sich 
über Allegro bereits zum Presto zu steigern begann, kam der gewaltige Pauken- 
schlag, der selbst die Schläfrigsten aus ihren Stühlen aufscheuchte: Der Delegierte 
Spaak erhielt das Wort. 

Die Rede, die von einer flammenden Anklage des ewigen Zauderns, der Un- 
zulänglichkeit und tödlich klugen Vorsicht wurde, ist eine der besten und jeden- 
falls die eindrucksvollste, die jemals im Europarat gehalten worden ist. Der auf- 
gespeicherte Grimm dreier Jahre, während derer der große Europäer aus Belgien 
durch sein Präsidentenamt zum Schweigen gezwungen worden war, machte sich 
mit eruptiver Gewalt Luft. Die Fassade, hinter der sich über hundert Männer 
und Frauen seit fast drei Jahren bemüht haben, europäisch zu reden, ohne doch 
in Wahrheit europäisch zu handeln, brach unter diesem Windstoß krachend zu- 
sammen. In einem wirbelnden Furioso erreichte die Straßburger Symphonie 
ihren Höhepunkt. Was nachher kam, war nur noch der Versuch, das Werk nach 
den Gesetzen der Harmonie seinem Ende zuzuführen. 

Die Zuhörer gingen sehr nachdenklich nach Hause. Was wird die Folge sein? 
Die Antwort darauf wird nicht zuletzt der Mann geben müssen, der mit seinem 
Paukenschlag die Europäer aus dem Schlafe wecken wollte. Spaak ist ja nicht 
von seinem Präsidentenamt zurückgetreten, um sich nach Tusculum zurückzu- 
ziehen. Ein otium cum dignitate ist wohl das letzte, was dieser Mann, der noch 
in der Fülle der Jahre steht, sich erträumt. Sein Rücktritt soll ein Signal sein, 
und seine Rede war nicht nur Anklage, sie war gleichzeitig Programm. 
Vielleicht hat wenige Stunden nach Spaak der Italiener Benvenuti in der Ver- 
sammlung einen Satz ausgesprochen, der am ehesten in die Richtung weist, wel- 
che die europäische Politik jetzt nehmen könnte. Er sagte, daß der Europarat 
eine vorzügliche Einrichtung wäre, mit der man vieles schaffen könnte, nur nicht 
Europa. Dieser Satz ist nicht so zynisch gemeint, wie er klingt. Benvenuti ist 
ein ehrlicher Anhänger des Europarates; aber er hat dessen Grenzen erkannt. 
Der Europarat ist nötig als diejenige Institution, in welcher alle Nationen Eu- 
ropas sich zusammenfinden können. Er ist in Wahrheit ein Forum der euro- 
päischen Öffentlichkeit, ein Ort der freimütigen Aussprache und — auf lange 
Sicht — vielleicht auch die Stätte, an der eine europäische Konföderation zu- 
stande kommen kann. Als Forum und als Clearing-House hat der Europarat 
schon ansehnliche Verdienste und sichtbare Erfolge errungen. Aber die politische 
Einigung des Kontinents, nach der viele Europäer immer lauter rufen, vermag 
die Straßburger Institution nicht zu schaffen. 

Es wird also nötig sein, daß alle diejenigen Nationen, die zur politischen Eini- 
gung bereit und imstande sind, sich außerhalb des Europarates an einen Tisch 


setzen und die Verfassung ausarbeiten, die diesem Zwecke dienlich ist. Haben 
sie das getan und haben sie sich auf diese Weise zu einer größeren Einheit ver- 
bunden, so können und sollen sie als solche im Europarat bleiben, um danach 
auch dort nicht mehr als einzelne Nationen, sondern als föderativ. Geeinte auf- 
zutreten, immer bereit, den zögernden Völkern die Hand zum gemeinsamen 
Bunde zu reichen. Aber auch bereit, solange zu warten, bis jene andern, die des- 
halb nicht aufhören, unsere europäischen Brüder zu sein, aus freiem Entschluß 
den engeren Bund eingehen. Das große Verdienst Paul Henri Spaaks ist es, 
durch seinen Rücktritt die Reste einer längst schadhaft gewordenen Fassade 
zertrümmert zu haben. Schlimm wäre nur, wenn jetzt die entarteten Formen 
der Politik auch in Straßburg Einzug hielten. Die Toleranz bleibt immer eine 
der edelsten Früchte der europäischen Tradition. Und das europäische Konzert, 
das seit Jahrzehnten verstummt ist, kann nur aufs neue seinen harmonischen 
Zauber üben, wenn alle Instrumente in der rechten Weise zur Geltung kommen. 


Auch die Pauke. Aber auch der Dudelsack. 


Aus der Rede Paul Henri Spaaks in Straßburg 
am ı2. Dezember 1951 


Meine Damen und Herren, von der Höhe des Präsidentenstuhles, den ich bis 
gestern eingenommen habe, habe ich eine Feststellung machen müssen, die mich 
oft mit großer Traurigkeit erfüllt hat. Die Unsumme an Begabung, die man in 
dieser Versammlung aufgewandt hat, um auseinanderzusetzen, daß man nichts 
tun dürfe, hat mich in Erstaunen versetzt. Heute hat jeder seine guten Gründe, 
auf der Stelle zu verharren. Da gibt es Deutsche, die Europa erst schaffen 
wollen, wenn sie die Einheit Deutschlands wiederhergestellt haben. Da gibt es 
Belgier, die Europa erst verwirklichen wollen, wenn England mittut. Da gibt 
es Franzosen, die Europa nicht schaffen wollen, wenn sie dabei den Deutschen 
in einem Dialog gegenüberstehen. Die Engländer wollen Europa solange nicht 
schaffen, bis sie eine Lösung mit dem Commonwealth gefunden haben. Unsere 
skandinavischen Freunde wohnen all dem, wie mir scheint, mit einer enttäusch- 
ten und ziemlich uninteressierten Miene bei. 

Wenn wir in dieser Versammlung, davon bin ich überzeugt, ein Viertel der 
Energie, die hier aufgewandt wurde, um „nein“ zu sagen, darangesetzt hätten, 
um „ja“ zu sagen, dann wären wir nicht mehr in dem Zustand, in dem wir uns 
heute befinden. Ich bewundere jene, die bei dem gegenwärtigen Zustande 
Europas so ruhig bleiben können. Wenn wir hier nicht gezwungen wären, uns so 
parlamentarisch zu verhalten, könnte man sehr brutal werden. Aber immerhin, 
schauen Sie ein wenig auf die verflossenen Jahre zurück. Fragen Sie sich, was 
Europa noch vor fünfzig Jahren gewesen ist! Ich fordere Sie nicht einmal auf, 
bis auf die Zeit seiner Größe zurückzugehen. Wer von Rom, von Athen, von 
Paris oder von London kommt und sich daran erinnert, was sein Land einst 
gewesen ist und was seine Hauptstadt einst in der Welt dargestellt hat und 
ermißt, was heute aus uns allen geworden ist — wie kann er angesichts der Er- 
eignisse diese Ruhe und diese Gelassenheit an den Tag legen? Das Europa, von 
dem wir hier sprechen, ist einmal ein Europa, das wir schwer haben verstümmeln 
lassen. Ein Europa ohne Polen, ohne die Tschechoslowakei, ohne Ungarn, ohne 


den Balkan, ohne Ostdeutschland! Das Europa, von dem wir hier sprechen, ist 
zum anderen ein Europa, gegen das sich heute Asien wie Afrika erheben, und 
der heute noch Größte und Mächtigste unter uns sieht sich in Persien und: in 
Ägypten herausgefordert. Das Europa, von dem wir hier sprechen, ist ferner ein 
Europa, das seit fünf Jahren in der Angst vor den Russen und von der Wohl- 
tätigkeit der Amerikaner lebt! | 
Angesichts eines solchen Schauspiels sind wir unbewegt, so, als ob die Geschichte 
warten würde, so, als ob wir Zeit hätten, im Laufe von Jahrzehnten und Jahr- 
zehnten in aller Ruhe unsere Geisteshaltung umzuwandeln, unsere Zollschran- 
ken zu beseitigen, unseren nationalen Egoismus aufzugeben, so, als ob wir die 
Ewigkeit vor uns hätten. 

Während dieser letzten vierzehn Tage haben wir hier alle Gelegenheiten ver- 
paßt. Zunächst haben wir es nicht vermocht, uns die so offenen und entschiede- 
nen Erklärungen aller britischen Delegierten zunutze zu machen. Sicherlich sind 
wir, und das muß ihnen noch gesagt werden — entschuldigen Sie, daß ich es tue 
— mit einer gewissen Hoffnung hierher gekommen. Wir hatten vermeint, daß 
die politische Veränderung in England uns einige neue Gelegenheit zur engeren 
Zusammenarbeit geben würde. Mit Bangen haben wir darauf gewartet, was die 
Vertreter der konservativen Regierung uns hier sagen würden. Und gleichfalls 
mit Ungeduld haben wir darauf gewartet, was die Labourvertreter, nachdem 
sie in die Opposition gegangen sind, uns eröffnen würden. 

Noch nie haben Sie — und es liegt mir daran, Ihnen dafür meine Anerkennung 
auszusprechen — kategorischer und eindeutiger erklärt: „Niemals werden wir 
auf diesem Wege und auf dieser Linie mit euch sein!“ Und doch haben Sie ver- 
standen, was es für uns bedeutet, Europa zu schaffen. 

Ich sage es nicht ohne Enttäuschung und auch nicht ohne Bitterkeit, aber ohne 
jede Aggressivität: Diese Erklärungen, auf die wir gewartet haben, auf die wir 
gesetzt hatten, für die wir eine gewisse Hoffnung bekundet haben, sie sind nicht 
erfolgt. Wir hätten also mutig den Willen aufbringen müssen, die Tatsache, der 
wir uns gegenübergestellt sahen, in aller Form zur Kenntnis zu nehmen. 
Meine Herren, ich will nicht sagen, daß sich keiner der Gefahren, die ein Unter- 
nehmen wie das, Kontinental-Europa zu schaffen, heute mit sich bringt, mehr 
bewußt sei als ich. Denn ich meine, daß alle jene, die sich damit abfinden, nur 
ein Kontinental-Europa zu schaffen, das Risiko einer solchen Politik fühlen und 
ermessen. Aber wo gäbe es eine Politik, die einige Größe hätte und nicht ein 
Risiko einschlösse? Das ganze Leben besteht in einer Wahl zwischen verschiede- 
nen Risiken, und jene, die in ihrem Leben und in ihrer Politik nie ein Wagnis 
auf sich nehmen, gehören nicht zu denen, die Großes bewerkstelligen. 

Anstatt angesichts dieses neuen Faktums der englischen Haltung mutig Stellung 
zu nehmen, haben wir versucht, einstimmige Lösungen zu finden, die Lösungen 
der Ohnmacht sind. In diesen letzten Tagen sind die schweren Probleme erneut 
in eine Sphäre der Zweideutigkeit gerückt worden, wodurch es bestimmten 
Leuten möglich gemacht wurde, immer noch zu glauben, daß das Nein der 
Briten kein absolutes sei und daß, wenn man in Untätigkeit und Passivität 
abwarte, vielleicht doch noch die Möglichkeit bestehe, daß die Briten mitmachen. 
Und dann haben wir gestern als Europäische Versammlung die Gelegenheit 
unseres Lebens verpaßt. Jawohl, die gestrige Sitzung ist eine historische gewesen, 
und eben das war es, was mich bangen machte. Aber sie war es nur bis zu dem 


Augenblick, als die Minister zu sprechen aufhörten. Als uns das Wort zurück- 
gegeben worden war, habe ich nichts Historisches mehr gesehen! 

Sehen Sie, ich habe den Eindruck, daß wir im Begriff sind, an unserer Weisheit 
zu sterben. Weich eine Unsumme von Weisheit gibt es in dieser Versammlung! 
Wie vernünftig sind die Leute! Mit welch einer Sorgfalt diskutieren sie! Wie 
geschickt sind sie in allen Prozedurfragen, und mit welchem Talent wissen sie 
über ein Wort und über ein Komma zu sprechen! Meine Herren, das ist entsetz- 
lich, und Ihre Weisheit ist eine mörderische Weisheit. 

Ich entsinne mich eines Satzes aus Bernard Shaws „Heiliger Johanna“, der mir 
unvergeßlich ist und von dem ich leider in meinem Leben von Zeit zu Zeit Ge- 
brauch machen muß: 

Jeanne d’Arc steht vor Karl VII. Die Engländer haben — historische Anspie- 
lungen liegen mir hier fern — Frankreich besetzt. Karl VII. hat sich nach Bour- 
ges geflüchtet — er ist der kleine König von Bourges geworden. Niemand setzt 
mehr Vertrauen in ihn. Da erscheint Johanna. Sie besitzt nichts als ihren Glau- 
ben und ihre Hoffnung. Sie beginnt zu sprechen. Alle machen sich über sie 
lustig, die Generäle, die Bischöfe, die Juristen — bis zu dem Augenblick, da ein 
junger Mann erscheint, der ihr Gefährte im Kampf und — vergessen wir es nicht 
— im Siege sein wird. Während man um sie herum unaufhörlich wiederholt, 
sie habe ihren Verstand verloren, sie sei verrückt, sagt er: „Lassen wir nun die 
Verrückten es machen! Seht doch, wohin die Weisen uns geführt haben!“ 

Nun gut, von Zeit zu Zeit verlangt es einen danach, in dieser Versammlung 
ein wenig verrückt zu sein, seine Weisheit und seine Vernunft beiseite zu lassen, 
zu glauben, daß, will man große Dinge in der Welt vollführen, ein wenig 
Hoffnung, ein wenig Vertrauen und ein wenig Glauben mehr helfen als alle 
Weisheit in Verfahrensfragen. 

Ob Sie es gern hören oder nicht, heute ist es nicht mehr diese Versammlung, die 
‚die Sache des Vereinigten Europa vertritt. Und das ist der Grund meiner Trau- 
rigkeit. Jene, die auf dem Wege fortfahren wollen, den wir seit einigen Jahren 
beschritten haben, wissen nunmehr, daß die hier bestehenden Möglichkeiten 
nahezu gleich Null geworden sind. Sie wissen nunmehr, daß man über die 
Mauern dieses Hauses hinaus schauen muß, daß man das Problem nur dann 
lösen wird, wenn man sich erneut der Propaganda zuwendet, erneut die öffent- 
liche Meinung aufruft, indem man die Völker alarmiert, ihnen die wirkliche 
Lage aufzeigt und ihnen dartut, wo die Rettung liegt, wenn man das Unheil 
verhüten will. 

Weil ich das im Verlauf der letzten vierzehn Tage so tief und, glauben Sie mir, 
so bitter gespürt habe, habe ich meine ganze Handlungsfreiheit zurückgewinnen 
und meinen Platz unter jenen wieder einnehmen wollen, die wirklich für Europa 
kämpfen, um ihnen zu sagen: Beeilen wir uns — wir verlieren Boden! Wir 
können heute nicht mehr das tun, was wir noch vor ein oder zwei Jahren hätten 
tun können. Denn man beginnt, sich über uns lustig zu machen, man spricht 
bereits von unserer Ohnmacht. Wenn wir uns retten wollen, ist kein Augenblick 
mehr zu verlieren! 
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JURGEN PECHEL 


Die Befreiung von der wirtschaftlichen Krisenfurcht 
Wohlstand der freien Welt durch Hilfe für „unterentwickelte Gebiete“ 


Die Furcht vor einer neuen Wirtschaftskrise, vor einem zweiten „Schwarzen 
Freitag“ ist zum ständigen Schrittmacher unserer Tage geworden. Die Be- 
griffe Lohn-Preis-Spirale, Konjunkturschwankung, Inflation und Währungs- 
reform sind auch dem nationalökonomisch Ungeschulten allzu vertraut ge- 
worden. Ja, von manchem armen Gemüt werden diese Begriffe, die der 
menschliche Geist ersann, als nahezu „überirdische“ Gewalten angesehen, 
deren Wirken nach einer eigenen Gesetzlichkeit erfolge, die dem Zugriff 
des Menschen entzogen ist. Nachdem die ach so aufgeklärten Menschen 
der Neuzeit die Regengeister, Walddämonen, Hexen oder Götzen unserer 
Vorväter geächtet haben, schuf sich der Mensch des 20. Jahrhunderts als 
einen seiner neuen Götzen die „Wirtschaftskrise“ und läßt sich von diesem 
Begriff terrorisieren. 

Diese Einstellung, teils aus Unwissenheit, teils aus der Unterschätzung der 
menschlichen Fähigkeit geboren, den wirtschaftlichen Prozeß zu gestalten, 
wird von der kommunistischen Propaganda weidlich ausgenützt. In dem 
sattsam bekannten Repertoire der Lautsprecher des Kremls stoßen wir im- 
mer wieder auf das abgeschmackte Schlagwort, daß die kapitalistische Welt 
an ihrem eigenen Wirtschaftschaos, an ihrer Unfähigkeit, die Produktions- 
kräfte zu organisieren, früher oder später zugrunde gehen müsse. Dann 
würden sich die werktätigen Massen in allen Ländern der Erde erheben, 
und das sozialistische Paradies auf Erden im Zeichen der Planwirtschaft 
werde anbrechen. Genauere Details dieses kompletten Unsinns möchten wir 
unseren Lesern ersparen; sie dürften auch hinlänglich bekannt sein. 
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Nun, in einem, allerdings sorgfältig abgesperrten, Teil der Welt ist ja dieses 
angebliche Paradies schon ausgebrochen. Wenn wir das glaubten, was uns die 
Gazetten jenseits des eisernen Vorhangs in Erfüllung ihresSolls an propagan- 
distischen Phantasiegebilden täglich vorsetzen, muß in.der Sowjetunion ja 
schon der Himmel auf Erden walten. So hieß es doch vor kurzem in einem 
Bericht der sowjetischen Delegation bei den Vereinten Nationen an den 
UN-Wirtschafts- und Sozialrat, im Rahmen des letzten Fünfjahresplanes, 
der 1950 zu Ende ging, sei das sowjetische Volkseinkommen gegenüber dem 
von 1940 um 38 Prozent erhöht worden. Allein von 1949 auf 1950 sei eine 
Steigerung von 21 Prozent erzielt worden. Wie gesagt, diese Zahlen wurden 
als eine offizielle Erklärung der sowjetischen Regierung veröffentlicht . . 

Ebenso offiziell und — wir wollen dies zugunsten der Sowjetregierung an- 
nehmen — auch ebenso kompetent äußerte sich ungefähr zum gleichen 
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Zeitpunkt der Sowjetdelegierte in der UN-Budgetkommission, A. A. Sol- 
datov, zur wirtschaftlichen Lage im Paradies von Stalins Gnaden. Nur — 
er vertrat eine völlig andere Ansicht. Es ging nämlich darum, den Anteil 
der einzelnen UN-Mitgliedstaaten an dem Budget für 1952, welches sich 
auf rund 46 Millionen Dollar beläuft, auf Grund ihrer wirtschaftlichen Lei- 
stungsfähigkeit festzulegen. Bisher hatten die Vereinigten Staaten über 38 
Prozent des UN-Budgets beigesteuert, die Sowjetunion aber nur 6,9 Pro- 
zent. Nun wurde vorgeschlagen, die Sowjets sollten angesichts des bei ihnen 
angeblich herrschenden Wohlstands 11,4 Prozent des Budgets übernehmen. 
In einem wirklich heroischen Kampf wehrte sich der Sowjetdelegierte Sol- 
datov monatelang gegen diese Forderung, und seine Argumente, weshalb 
die reiche Sowjetunion diese 4,5 Millionen Dollars nicht zahlen könne, 
waren bemerkenswert, selbst wenn man die marxistische Dialektik in Rech- 
nung stellt. Soldatov meinte nämlich, die „verarmte, noch immer kriegs- 
verwüstete Sowjetunion“ könne diesen Betrag nicht aufbringen. Die vom 
Kriege verschonten Vereinigten Staaten seien zu derartigen Opfern besser in 
der Lage. Überdies würden die Statistiken deutlich zeigen, daß das Volks- 
einkommen in den USA viel höher sei als in Stalins Paradies. Es sei also 
gerechtfertigt, wenn man den Anteil der Vereinigten Staaten am UN- 
Budget auf 50 Prozent heraufsetzte. 

So sprach Soldatov, der Delegierte der Sowjetunion in der UN-Budgetkom- 
mission. Seine Feststellungen, eine klare Anerkennung der Leistungsfähig- 
keit der freien Wirtschaft des Westens, kamen für uns nicht überraschend. 
Überraschend ist höchstens die Tatsache, daß die Sowjets einen derartigen 
Lapsus begingen und daß der Genosse Soldatov noch immer Mitglied der 
sowjetischen Delegation bei den UN ist, anstatt, wie schon viele seiner Vor- 
gänger, inzwischen einen Erholungsaufenthalt in Sibirien zur Auffrischung 
seiner Linientreue angetreten zu haben. 


* 


Immerhin, die westliche Welt steht schon heute vor einem schwerwiegenden 
Problem: wie sollen die guten Beschäftigungsverhältnisse aufrechterhalten 
werden, wenn einmal die gegenwärtig herrschende Rüstungskonjunktur ab- 
klingt? Wenn diese Frage auch noch nicht in diesem Jahre oder 1953 akut 
werden wird, so werden doch die darauf folgenden Jahre nach einer Ent- 
scheidung rufen — einer Entscheidung, das sei betont, die genau so großzügig 
und energisch getroffen werden muß, wie etwa die amerikanische Hilfe für 
den Wiederaufbau Europas. 

Die Erkenntnis, in welcher Richtung die freie Welt ihre gewaltigen wirt- 
schaftlichen Kräfte dann einsetzen muß, drängt sich heute schon auf: zur 
Hilfe für die unterentwickelten Gebiete der Erde. Denn wenn man weiter- 
hin den sich stets vergrößernden Unterschied des Lebensstandards zwischen 
den industrialisierten Ländern Europas und Nordamerikas und den wirt- 
schaftlich zurückgebliebenen Staaten Asiens, Afrikas und Lateinamerikas mit 
Gewalt aufrecht erhielte, würden diese Länder zum Herd unaufhörlicher 
blutiger Konflikte werden, die der gesamten Menschheit Elend und Ver- 
armung brächten. Man kann auf die Dauer über anderthalb Milliarden 
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Menschen, die heute noch in einer für den Europäer unvorstellbaren Armut 
und Not leben, die Erfüllung des gerechtfertigten Wunsches nicht ver- 
wehren, durch die Hilfe der Industriestaaten in ihren Ländern menschen- 
würdige Verhältnisse herzustellen, das heißt, Verkehrswege, Fabriken und. 
anständige Wohnhäuser, Spitäler und Schulen aufzubauen. Verweigert man 
ihnen dies, so würden sich die verzweifelten Menschenmassen der unter- 
entwickelten Gebiete früher oder später einem politischen Radikalismus na- 
tionalistischer oder, was noch wahrscheinlicher ist, kommunistischer Prägung 
verschreiben und mit Waffen, durch einen Eroberungskrieg das zu erlangen 
versuchen, was man ihnen im Frieden nicht gab. 

Zur Illustrierung der Not in den unterentwickelten Gebieten hier nur 
einige Zahlen aus den ofliziellen Berichten der Weltorganisation für Ernäh- 
rung und Landwirtschaft (FAO) und der UNESCO: Lateinamerika er- 
scheint manchem europamüden Auswanderer als ein Paradies auf Erden. 
Doch die Zahlen sprechen eine andere Sprache. Etwa 30 Millionen Menschen 
leiden in Südamerika an chronischem Hunger. Zwei Drittel der gesamten 
lateinamerikanischen Bevölkerung sind ständig unterernährt. In den brasi- 
lianischen Zuckerrohrgebieten konsumiert der Arbeiter durchschnittlich 
1700 Kalorien täglich, in Ekuador 1600, und Boliviens 4 Millionen Einwoh- 
ner haben sogar nur 1 200. In Chile nehmen 50 vom Hundert der Bevölkerung 
weniger als 2400 Kalorien pro Tag zu sich, 10 vom Hundert aber weniger 
als 1500 Kalorien. Es erübrigt sich, über die gesundheitlichen Auswirkungen 
dieser Hunger-Rationen zu sprechen. Sie sind gerade in Europa allzu gut be- 
kannt. Es bleibt nur hinzuzufügen, daß das Ausmaß der Not in weiten Teilen 
Afrikas und Asiens keineswegs geringer ist. 


* 


Vor dem Forum der Vereinten Nationen wurden diese Fragen wiederholt 
behandelt, insbesondere vom Wirtschafts- und Sozialrat. Und es ist das 
historisch gesehen wohl größte Verdienst der UN, die Bedeutung dieses 
Problems richtig erkannt und es an die Spitze der Tagesordnung gestellt zu 
haben. Nur ist, abgesehen von schönen Worten, in dieser Hinsicht herzlich 
wenig geschehen. 

Der Haupthinderungsgrund ist natürlich der Konflikt zwischen der Sowjet- 
union und der übrigen Welt. Die stetige sowjetische Obstruktion einer- 
seits, die enormen Rüstungsanstrengungen der freien Welt andererseits ver- 
hinderten bisher eine zufriedenstellende Lösung. Ein weiterer wichtiger Fak- 
tor war aber auch das Fehlen eines wirklich übernationalen Denkens bei 
den meisten UN-Mitgliedstaaten, die noch heute in dem gefährlichen Wahn 
befangen sind, ihre Länder seien Inseln, deren Menschen glücklich und in 
Freuden leben könnten, auch wenn jenseits der Landesgrenzen Hunger und 
Seuchen Millionen Menschen dahinraffen. Diese Regierungen sind so kurz- 
sichtig und borniert wie jener Mann, der in der Nacht aus der Nachbar- 
schaft den Ruf hörte „es brennt“, mit der Hand an seine Wand fühlte, 
ob sie schon warm sei und sich dann wieder auf die andere Seite legte 
zum Schlafen. Denn Not kennt keine Grenzen — auch keine Landesgrenzen. 
So ist die Hilfe für die unterentwickelten Länder der Erde nicht nur eine 
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humanitäre Notwendigkeit, sie ist auch eine unabdingbare Voraussetzung 
für die Bewahrung des Weltfriedens auf lange Sicht gesehen. Es liegt also im 
direkten Interesse der hochindustrialisierten Länder Westeuropas und Nord- 
amerikas, einen „internationalen Lastenausgleich“ zu vollziehen und ihren 
Anteil an der Entwicklung der wirtschaftlich rückständigen Länder zu 
leisten. Dies um so mehr, als hierdurch, durch die Vergrößerung der Kauf- 
kraft des „Mannes auf der Straße“ in Asien, Afrika und Lateinamerika, neue 
gewaltige Märkte für ihre Produkte geschaffen werden. Dies ist für die 
‘freie Welt der beste Weg zur Verhinderung einer Wirtschaftskrise, selbst 
wenn an seinem Beginn Opfer stehen werden. Aber diese Opfer werden sich 
in der Zukunft auszahlen. Und zur Erhaltung des Friedens sollte keine 
Last zu schwer sein. 

”* 
Auf die Hilfe der Sowjetunion bei diesem Aufbauprogramm werden aller- 
dings die Länder der freien Welt und die unterentwickelten Gebiete wohl 
verzichten müssen. Das „fortschrittlichste Land der Erde“ war dank seiner 
geplanten Mißwirtschaft bisher nicht einmal imstande, seine eigenen Pro- 
duktionsmöglichkeiten aber auch nur annähernd zufriedenstellend zu ent- 
wickeln, ganz zu schweigen von der katastrophalen Impotenz der Sowjet- 
union, den Kapitalbedarf ihrer Satellitenstaaten zu decken. 
Wie sagte doch der Genosse Delegierter Soldatov? Die Sowjetunion ist ein 
armes, vom Kriege verwüstetes Land... 


Es kann keinen Weltfrieden geben, wenn der wirtschaftliche und soziale Unterschied 
zwischen den industrialisierten Ländern und den „unterentwickelten Gebieten“ weiter- 
hin so akzentuiert am Leben erhalten wird. Denn wie eine bewaffnete Aggression oder 
die Gefahr einer Aggression den Weltfrieden bedroht — der unteilbar ist — und die 
Vereinten Nationen zu einer Kollektivaktion zwingt, genau so zwingen die Not, das 
wirtschaftliche und soziale Zurückgebliebensein und die Unwissenheit hinsichtlich der 
fundamentalen Menschenrechte die UN zu einer Kollektivaktion, denn auch hierdurch 
wird das friedliche Zusammenleben der Menschheit bedroht... Jeder Erfolg der inter- 
nationalen Zusammenarbeit auf wirtschaftlichem oder sozialem Gebiet ist ein Schritt 
dem Frieden entgegen — einem Frieden, der jedem Wohlstand verheißt. 

Hernan Santa Cruz, Präsident des UN-Wirtschafts- und Sozialrates und Botschafter 
der Republik Chile bei den Vereinten Nationen, in einem Interview im Sommer 1951 
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HANS JAEGER 


Mißbrauchte Kolonialvölker 


Diejenigen, die etwas zu kritiklos die Pariser Zeitung „Le Monde“ lesen 
oder zu oft östliche Sender hören, glauben, den Stein der Weisen gefunden 
zu haben, wenn sie alles Geschehen in Asien und Afrika, insbesondere im 
Nahen und Fernen Osten, mit einer etwas großspurigen Geste und den 
Worten abtun: „Die Kolonialvölker lassen sich eben nicht mehr unter- 
drücken, und Engländer und Amerikaner wollen nicht begreifen, daß man 
aus Asien und bald auch aus Afrika die Weißen heraus haben will.“ Das ist 
billig, primitiv, völlig schief, macht aber auf kritiklose Gemüter Eindruck, 
auch wenn man dabei so großzügig verfährt, daß die Ereignisse in Korea 
etwa mit denen in anderen Ländern ganz schematisch auf eine Stufe gestellt 
werden und selbst die Ermordung des Premiers von Pakistan gewaltsam in 
diesen Rahmen gepreßt wird. 

Dabei werden ganz mechanisch Losungen nachgekaut, die in den 20er und 
30er Jahren ihre Bedeutung hatten, sie heute aber völlig verloren haben. 
Eine Reihe von Faktoren wird dabei völlig außer acht gelassen: Amerika 
brach in den 30er Jahren unter Roosevelt mit dem Prinzip der Intervention, 
deren letztes Beispiel etwa das bewaffnete Eingreifen in Nicaragua (Aufstand 
Sandinos) 1929 war. Die Phase des „Dollarimperialismus“ wurde damals zu 
Grabe getragen. 

Das war ein Ereignis von epochemachender Bedeutung, welche zynischen 
Kommentare man auch daran knüpfen mag. Natürlich spielten dabei ganz 
nüchtern-sachliche Erwägungen mit, aber es wurde doch jene Phase abge- 
schlossen, die der amerikanische Soziologe Scott-Nearing einer vernichtenden 
Kritik unterzogen hatte. Die Zusage der Unabhängigkeit für die Philippinen 
war gleichfalls kennzeichnend für diesen neuen Kurs. Der Zweite Weltkrieg 
verzögerte seine Durchführung, aber das steht auf einem anderen Blatt. Daß 
hierbei auch wirtschaftliche Motive (Zolltarif-Fragen u. a.) von Bedeutung 
waren, ändert nichts an der Tatsache. Hawaii ist kein Gegenargument, denn 
es könnte sehr leicht eines Tages, nach Alaska, zum 50. Staat der United 
States werden. Ob Porto Rico, das eine gewisse Ausnahme darstellte, wie 
man aus dem Anwachsen der nationalrevolutionären Bewegung ersehen 
konnte, zum 51. Staat wird oder den Weg Cubas vorzieht, muß die Zukunft 
lehren. Jedenfalls hat es auch auf dem Wege zur Autonomie große Fort- 
schritte gemacht. Alles, was heute geschieht, ist keine Widerlegung der 
obigen These, sondern ist verursacht durch die Haltung Moskaus und ge- 
schieht zur Abwehr. Was aber schließlich Korea anbelangt, so sollte man 
endlich zur Kenntnis nehmen, daß es sich hier um eine Aktion der 
UNO handelt und nicht um eine „amerikanische Intervention“. Das zeigt 
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ja am deutlichsten die Anwesenheit von Truppen der Türkei, Siams und der 
Philippinen. Gerade die Tatsache, daß zuvor Südkorea von den Ameri- 
kanern geräumt worden war und dieser friedliche Akt als Einladung 
zur Gewaltanwendung aufgefaßt wurde, beweist, was das Primäre 
war. Wenn dadurch eine Entwicklung ausgelöst werden sollte, die als Re- 
aktion Vergangenes wiederbelebt und einen Schritt zurück bedeutet, kann 
man sich immer noch bei denen „bedanken“, die diese Entwicklung durch 
die nordkoreanische Aggression verschuldet haben. 

Was England anbelangt, so hat es nicht nur durch die Neuregelung der Ver- 
hältnisse in Indien, Pakistan und Ceylon, die zu Dominien wurden, sowie 
in Burma, das aus dem Commonwealth ganz ausschied, sondern auch durch 
zahllose andere Maßnahmen die Abkehr von dem alten Kurs gezeigt. Auf 
die Verständigung des Irak folgte die von Transjordanien bzw. Jordan. 
Die Autonomiebestrebungen in Malaya erfuhren eine große Förderung. In 
der Goldküste und Nigeria schlug man ein so rasches Tempo ein, daß 
manche sogar eher Besorgnisse hegten. Die beiden Rhodesien hätten die 
Chance, zu Dominien zu werden, stünden dem nicht Hindernisse entgegen, 
die ganz anderer Art sind und besonders behandelt werden müssen. In Tan- 
ganyika und im Sudan verfuhr man sehr großzügig. Der Sudan wie die 
Goldküste können geradezu als Musterstücke bezeichnet werden. In Kenya 
sind es die weißen Siedler, keineswegs die Regierung, die das Tempo ver- 
langsamen. Selbst in Sansibar, Sierra Leone, Mauritius ist ein Anfang ge- 
macht. Und in Westindien denkt man ernsthaft an die Errichtung eines 
weiteren Dominion. 

Frankreich und Holland haben einige wesentliche Schritte zur Schaffung 
eines ähnlichen Commonwealth getan. 

Aber nicht nur die einstigen Kolonialmächte haben sich geändert. Es haben 
sich Bindungen ergeben, die das einstige Verhältnis auf den Kopf stellen. 
Betschuana und Basutoland sind voller Angst, daß das gegenwärtige Protek- 
toratverhältnis durch eine Angliederung an die Südafrikanische Union enden 
und sie einer rassistischen Politik ausgesetzt werden könnten. Wenn man 
auf der Negerseite in den beiden Rhodesien und Nyassaland gegen die 
Dominion-Idee ist, so aus der Furcht heraus, daß man dann den weißen 
Siedlern von Südrhodesien ausgeliefert sei, die mit der Politik Malans in 
Südafrika sympathisieren; man will unter dem britischen Kolonialamt blei- 
ben. Das hat etwas Rührendes und steht in krassem Kontrast zu der land- 
läufigen Vorstellung, daß die Kolonialmächte immer verhaßt sein müßten. 
Denn einmal haben sie sich gewandelt und zum zweiten tauchen andere, 
größere Gefahren auf. Die Sudan-Neger wollen nicht unter die ägyptische 
Herrschaft. Sie wissen, daß sie es unter den Effendis schlechter haben werden 
als unter dem Kolonialamt. Nur die proägyptische Aschigga-Partei macht 
eine Ausnahme. Wenn die Umma-Partei für Unabhängigkeit eintritt, so in 
dem Sinne, wie es der Sohn des Mahdi, der Führer der Partei, ausdrückte: 
„Laßt uns in Freiheit unsere Freunde wählen.“ Kann etwas die Wandlung 
der Geschichte besser charakterisieren als dieser Kontrast zum Vater, der 
einst in Khartum und Omdurman gegen die Engländer kämpfte? Es ist in 
gewisser Weise vergleichbar mit der Wandlung des verstorbenen Smuts, der 
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den weiten Weg von einem Burengeneral zum Marschall des Empire zu- 
rücklegte. 

Die Tatsache, daß Moskau die Kolonialvölker unterstützt, führt leicht dazu, 
den nationalen Freiheitskampf der Kolonialvölker und Moskaus Kampf zu 
identifizieren, als gäbe es überhaupt nur den kommunistischen Befreiungs- 
weg, als verdankten alle Kolonialvölker nur Moskau ihre Befreiung, als 
handele Moskau darin nur im Interesse der Kolonialvölker, als sei jede, 
aber auch jede Aktion im weiten Umkreis nur eine Befreiungsaktion, als 
gäbe es keine anderen Motive. Eine solche Geschichtserklärung muß natürlich 
die größte Verwirrung anrichten. 

Indien, Pakistan und Ceylon erlangten ihre Selbständigkeit nicht auf dem 
kommunistischen Wege. Ebenso steht es mit den Philippinen und im ge- 
wissen Sinne auch mit Indonesien, wenngleich dort die Kommunisten eine 
größere Rolle spielten als in anderen Ländern. Aber die Glorifizierung der 
Kommunisten, als hätten sie allein alle Kolonialländer befreit, ist ebenso 
ein Mythos wie das Bemühen, jede Moskauer Intrige im Mittleren und 
Fernen Osten als eine Befreiungsaktion hinzustellen. Die Indentifizierung 
dieser beiden Dinge, die aus zwei verschiedenen Wurzeln kommen, ist eine 
Fehlinterpretation, gegen die man protestieren muß. 

In Burma, wo sich die Kommunisten nicht zum ersten Male mit den reak- 
tionären Schichten verbündeten, um die linkssozialistische Regierung zu 
stürzen, wird die Freiheit bedroht, nicht erkämpft. In Malaya sind es 
fast nur die Chinesen, die den Kommunisten zulaufen; sie taten es schon, 
bevor der Kommunismus in China siegte, und sie fürchten, bei einer Demo- 
kratisierung majorisiert zu werden. Ähnlich ist es auch in Siam. Sie stören 
also die friedliche Unabhängigkeitsbewegung, und außerdem zielt ihre Politik 
ja darauf hinaus, Malaya zu einem Anhängsel Chinas zu machen, das jetzt 
seinerseits expansiv wird und bei seinem Interesse an Burma, Assam, Malaya, 
Siam und Indochina nicht nur revolutionäre, sondern auch Ernährungsziele 
hat (Reis!), während Moskau durch den Terror auf den Gummiplantagen 
Englands Handelsbilanz erschüttern will. Das weiß man auch in Indochina, 
wo Kommunismus als gleichbedeutend mit Auslieferung an China aufgefaßt 
wird. Selbst in Indonesien fehlt es nicht an ähnlichen Stimmen. Natürlich 
gibt es in diesen Ländern auch antikommunistische Chinesen, was die Min- 
derheitsbasis noch kleiner macht. Auf den Philippinen braucht gleichfalls von 
den Kommunisten keine Unabhängigkeit erkämpft zu werden. Hier ist 
das russische Interesse an der Fesselung amerikanischer Kräfte ganz besonders 
klar; daß man die amerikanischen Sicherheitsmaßnahmen als „Imperialis- 
mus“ verdächtigt, ist agitatorisch sehr billig. Daran kann man sehen, wozu 
doktrinäre Verblendung und Verfolgungswahn führen. Wäre das alte Bünd- 
nis noch intakt, brauchte Amerika keinen Sicherheitsring von Manila bis 
Tokio, und die Legende von den imperialistischen Gelüsten ließe sich leicht 
widerlegen. Aber durch die eigenen Taten schafft man erst die Verhältnisse, 
die dann nachträglich die Bestätigung der zuvor gehegten Befürchtungen 
liefern sollen, ein circulus vitiosus zynischer Art. 

Bedurften die arabischen Länder der „Befreiung“? Hier ist der Machtkampf 
so evident, daß man gar nicht weiter darauf einzugehen braucht. So bleiben 
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Persien und Ägypten. Daß es den Olarbeitern im modernen Abadan etwa 
schlechter gehen soll als den Leibeigenen, von deren Los man so billig ab- 
lenkte, glaubt doch im Ernst niemand. Die Welle der Erregung war zu 
künstlich. Hier war eine große Propagandamaschinerie tätig, welche die 
tatsächliche — innere — Unzufriedenheit geschickt nach außen projizierte. 
Mit nationalem Befreiungskampf hat das schon nichts mehr zu tun. In 
Ägypten ist es das gleiche. Die Fellachen werden nicht von England ausge- 
beuter. Während man eine Zeitlang vor den eigenen Volksmassen Angst 
hatte, also nur Scheinlosungen ausgab, setzt man jetzt die Massen, die man 
nicht mehr anders zügeln kann, in einer anderen Richtung in Bewegung. 
Befreiung von Unterdrückung? Kein Fellache wird befreit werden, aber 
Agyptens Oberschicht will die Sudanneger unterdrücken. Natürlich steht 
Moskau dahinter, auch wenn die Querverbindungen nur indirekter Art sind. 
Mit den reaktionärsten Kräften, den fanatischen Mohammedanern, die in 
Persien und Ägypten, übrigens auch in Syrien, Libanon, Irak, Jordan (wo 
König Abdullah ihr Opfer wurde), ja sogar in Pakistan am Werke waren, 
hat man eines gemeinsam: den Kampf gegen den Westen. Die Beziehungen 
der Mohammedanischen Bruderschaft (Ägypten, Syrien) zu Moskau sind 
unbekannt. Man muß immer fragen: Cui bono? Wer hat den Vorteil davon? 
Wer hat den Vorteil davon, daß die britische Marine nicht mehr das per- 
sische Ol hat? Wer hat den Vorteil davon, daß die britische Marine im 
Suezkanal behindert werden soll? Wer hat den Vorteil davon, daß die 
Arabische Liga, nach Abdullahs Ermordung zum festen Block geworden, der 
das westlich gerichtete Israel bedroht, heute da, morgen dort Schwierig- 
keiten macht? Wer hat den Vorteil davon, daß nach der Ermordung des 
Führers der gemäßigten Richtung in Pakistan durch die radikalen Kriegs- 
hetzer (mit denen sich unsere „Friedensfreunde“ abgeben) die Gefahr eines 
Konfliktes mit Indien um Kaschmir steigt? Wer hat den Vorteil davon, daß 
Pakistan durch die Generalsverschwörung und die Haßpropaganda Afghani- 
stans in Wirren gerissen wurde? Es ist dieselbe Macht, die von Tibet aus 
Indien bedroht, die in Nepal Wirren schuf und deren heuchlerische Fürsorge 
um die Kolonialvölker wir hier entlarven wollten. Damit sollten weder 
frühere Kolonialpolitik, noch das zögernde Tempo ihrer Abschaffung, noch 
die oft grauenvollen sozialen Verhältnisse, die der Moskauer Propaganda 
helfen, beschönigt werden. 
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Jolka, der russische Weihnachtsbaum 


Es gibt kaum ein Fest, das dem Russen so nahe liegt, wie die Geburt Christi 
— „die innig-wärmsten Tage in der wetterkältesten Jahreszeit“, wie Leo 
Tolstoi es nannte. Es gibt keinen bedeutenden Meister der russischen Schrift, 
der diesem Fest nicht sein Besonderes zollte. Die Jolka, der Christbaum, 
und der Sotschelnik, der Heilige Abend, sind Synonyme der feierlichen 
Stimmung, der Frömmigkeit. „Die Heilige Nacht“, eine der reizendsten Er- 
zählungen Gogols, liegt einer Oper, einer Symphonie, zwei Konzerten, 
einer Komödie, vier Kantaten und drei Filmen zugrunde. Und daß das ortho- 
doxe Weihnachtsfest nach dem Julianischen Kalender — für unsere Zeitrech- 
nung also ı3 Tage verspätet — gefeiert wird, mag ihm einen besonders 
„russischen Sinn“ geben: tiefer in die Natur hinein. 
So war es Jahrhunderte lang. Seit Jahrzehnten erleidet dieser volkstiefe 
Brauch grundgreifende Veränderungen. Die materialistische Lehre reichte 
gerade noch, sich gegen die Kirchendogmen aufzulehnen, nicht aber, das 
Wesen Gottes zu bekämpfen. Das sah auch Lenin, der Apostel des Materialis- 
mus, ein. Er trug überallhin die Marxsche Sentenz „Die Religion ist Opium 
für das Volk“. Doch versäumte Lenin deswegen zeitlebens keine einzige 
Jolka, er verpflanzte sie sogar, allerdings in „kirchenfreier Form“, in seinen 
neuen Staat. 

* 
1917/18. Erst seit wenigen Wochen ist Lenin an der Macht. Heute, am 
6. Januar, dem Sotschelnik, hat er, obgleich Sonntag ist, alle Hände voll 
zu tun, heute mehr denn je. Die Sitzung des Politbüros wird nicht einmal 
zu den Mahlzeiten unterbrochen. Doch bestellt Lenin, der einzige Russe 
hier, eine kurze Pause, um die Jolka-Feier persönlich zu eröffnen. Er un- 
tersagt außerdem Dsershinski, dem Chef der Tscheka, die keine Pausen 
kennt, das heutige Urteil über 30 „Saboteure“ zu vollstrecken: es muß 
wenigstens der Sotschelnik — der erste rote dazu — „trocken“ bleiben. Erst 
drei Tage später wird diese Milde wettgemacht, erst in fünf Tagen wird 
dies bekanntgegeben. — Millionen Jolkas gibt es im Lande des Oktobers. 
Ging etwa der Sturm vorbei? 

* 
1918/19. Lenin — seit Monaten im Kreml zu Moskau — ist noch nicht 
vom Attentat am 30. 8. 18 geheilt, er ist weniger arbeitsüberlastet als 
sonst. Den ganzen Tag treibt er Geschenke für die Kinder auf. Abends 
fährt er mit Frau und Schwester zur Jolka in eine Schule in Sokolniki, dem 
Außenviertel Moskaus. 
Unterwegs wird sein Auto angehalten. Es sind keine Terroristen, sondern 
harmlose Banditen. Sie erkennen Lenin nicht einmal — was hätten sie nicht 
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alles für ihn bekommen? Sie brummen empört, daß man mit soviel Kitsch 
herumfahren kann, geben sich jedoch mit dem Wagen zufrieden und lassen 
den Landesherrn frei. Die Beraubten kommen zu Fuß zur Schule, und die 
Feier findet statt. Ohne die Geschenke ist die Jolka erbärmlich, nur elf 
Lichter hängen auf ihren Ästen. „Und doch, es war so schön, fröhlich, 
Wladimir Iljitsch (Lenin) tanzte, sang und sprang um die Jolka herum, 
kindlicher, als die Kinder selbst“ — wird später im Tagebuch seiner Schwe- 
ster Maria stehen. 

Noch sind diese elf Lichter nicht gelöscht, da werden elf Leben der ahnungs- 
losen Banditen, die innerhalb einer Stunde von Dsershinski geschnappt 
wurden, auf dessen Befehl ausgelöscht. Der „flammende Felix“ (Dsershinski) 
läßt es sich überdies nicht nehmen, eine ‚weitere Folge von 39 Geiseln zur 
allgemeinen Verwarnung „abzuschreiben“. (Übrigens: warum gerade 39, 
nicht etwa 35 oder 40? Man munkelt: mit 39 Minuten Verspätung begann 
die Feier in der Schule.) 

An demselben Tage verspricht der Israelit Trotzki „allen versteckten Fein- 
den eine himmlische Jolka mit gehängten Offizieren statt Lichtern, sollte 
er auch nur einen Sabotageakt aufspüren“. Zur selben Stunde trifft ein 
1400 Tonnen schwerer „Stalin-Zug“ in Moskau ein. Das Brot wurde in 
den beiden kornreichsten Kreisen Rußlands zusammengefegt — gewiß nicht 
mit Tannenbäumen. 

Was bleibt von Lenins „friedlichem“ Weihnachtsfest? Doch es gibt in jeder 
Schule, in vielen Familien den Weihnachtsbaum. Später, als „der Träumer 
im Kreml“ von H. G. Wells aufgesucht und dabei gefragt wird, wie sich 
seine Liebe zum Weihnachtsbaum mit seiner atheistischen Lehre vereinen 
lasse, wird Lenin antworten: „Soll die Kirche alle schönen Bräuche für 
sich allein gepachtet haben?“ 


* 


1923/24. Es sind die ersten satten Weihnachten. Die Neue Okonomische 
Politik (NEP) hat ihre erste Ernte gebracht und dem Volke eine vorüber- 
gehende Erholung. Ungezählte Dankpakete strömen in den Kreml. Lenin 
‚hat viel mit der Bescherung von Kindern zu tun. Nahezu gelähmt, wohnt 
„das glatzige Kind“, wie ihn später G. B. Shaw nennen wird, einigen Jolkas 
bei, tanzt wie ein Petz, singt. Was er selbst an Jolka-Gaben nicht verteilt, 
geht in die Waisenhäuser. Zwei Wochen später stirbt er. — Das ist das 
letzte „echte“ Weihnachtsfest im Lande der Russen. Unter einem Mann, der 
zwar ein Atheist, jedoch ein Russe ist. Hier wird Stalin erstmalig bei einer 
Jolka gesichtet — wohl in der Eigenschaft des künftigen Nachfolgers von 
Lenin. Er hätte gewiß seine Liebe zur Jolka haben dürfen: von seinen meh- 
reren Fluchten aus der Haft und Verbannung waren die drei schwierigsten 
um Weihnachten erfolgreich. Der Stern von Bethlehem wird auch ihm ge- 
leuchtet haben. Wie wird nun sein Dank aussehen? 


* 
1924/25. Gleich diesmal wird Weihnachten nach dem neuen Stil, also 
am 24. Dezember, gefeiert. Allerdings erst als Winterfest der Kinder. 
Darüber hinaus will man die Massen mit diesem „legalen“ Fest von der 
wahren Feier und dem Gottesdienst ablenken. Das geht aber schief: die 
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Kirche und mit ihr der Großteil des Volkes bleiben beim orthodoxen Ka- 


lender. Gegen ihn wird fortan die ganze Wucht der „Aufklärung“ gerichtet. 
* 


1926/27. „Das rote Winterfest* am 24. Dezember steigt zu wüsten Bac- 
chanalien. Es gibt überall Jolkas — in allen Klubs, Schulen, Anstalten. Sie 
sind aber weder fromm noch froh. Es ist ruchloser Spott und zügelloser 
Hohn über Ehrfurcht und Menschenwürde. Vorlesungen, Vorstellungen, 
Tanzabende, ja manchenorts Schmäuse — natürlich gratis — vermögen nicht 
allzu viele Leute anzulocken: teils die Kinder, meist den Mob. Das wäre 
nicht so schlimm. Nichtsahnend feiert man meist auch daheim, natürlich 
den richtigen Sotschelnik am 6. Januar. Zehntausende von Geschäftsleuten 
werden wegen „der Staatssabotage“ mit hohen Geldstrafen belegt: sie hiel- 
ten nämlich zu Weihnachten ihre Läden und Geschäfte geschlossen; desglei- 
chen werden ungezählte Tausende von Angestellten und Arbeitern zur der- 
zeit großen Arbeitslosenarmee übergeführt. Die „wilde Holzfällerei“ wird 
mit Freiheitsstrafe geahndet. Unter dem Motto „Rettet 30 Millionen Stäm- 
me“ wird gegen den „barbarischen Brauch“ gehetzt. 


* 


1928/29. Alle öffentlichen Jolka-Veranstaltungen werden kurzerhand ver- 
boten. Den „reaktionären Elementen“ rät die „Prawda“ ab, den Staat 
unnötig zu reizen. Aber er wird trotzdem gereizt. 


* 


1929/30. Der Staat wird weiter gereizt. Ihm reißt nun die Geduld. Mitten 
ım Sotschelnik werden ganze Familien aufgegriffen, jeglicher Würde ent- 
ledigt und ausgewiesen. Mit dem 6. Januar 1930 beginnt der „Rote Winter“ 
— so genannt, da der Schnee von dem vielen Blut gerötet wird. Das ist 
Start zum Generalsturm auf die Kapitalisten in Stadt und Land. 

* 


1932/33. In der Ukraine, der Heimat der Koljada, wird dieser urrussische 


Brauch auf eine neue Art gehalten. Ohne Gesang, ohne Tanzen. Statt der 
Spenden werden Leichen gesammelt: die schlimmste Hungersnot aller Zei- 
ten ın der Ukraine ist da. Es ist keine Naturkatastrophe, das Wetter war 
günstiger denn je. Es ist eine Strafe: von oben her — vom Kreml, nicht 
vom Himmel — wurde diese Not dem trotzigen Volke zur Mahnung auf- 
erlegt, die ruchloseste Tat, die sich ein Regime nur leisten konnte. Mehrere 
Monate lang hielt sie an, mehreren Millionen Menschen kostete sie das 
Leben. 

Im übrigen Rußland sollte man nichts davon wissen. Diese machtverschul- 
dete Volksnot wird im Volksmund jedoch „die schwarze Jolka“ getauft. 
Kein Historiker des vielgeplagten ukrainischen Volkes wird aus dessen jahr- 
hundertelanger Vorgeschichte etwas auch nur annähernd Ähnliches nach- 
weisen können. 

Später, von dem Dichter Wells gefragt, warum denn er nicht an Lenins 
Tradition halte, Weihnachten zu feiern, wird Stalin antworten: „Die alte 
Weisheit des Volkes lehrt uns: Redest du mit einem Blinden, so schließe 
deine Augen. Das wußte und das tat Lenin. Unser Volk ist aber nicht mehr 


blind.“ 
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1935/36. Wie durch ein Wunder angezündet, leuchten Millionen von Jolkas 
überall — warm und innig in Wohnungen, turmhoch in jeder Schule. Ein 
Wunder? Wie kommt es? Hier ist die Erklärung: 

Swetlana wollte zu Hause die gleiche Jolka haben, die sie vor einem Jahr 
bei ihrer Oma Keke sah, wie ihr die Mutter, als sie noch am Leben war, 
von früheren Zeiten erzählte. Swetlana drängte damit bei Papa Stalin, der 
schließlich auch nachgab. Nun ist Swetlana, ansonsten wenig verwöhnt, sehr 
dankbar. Da fällt dem Vater ein, daß auch Millionen anderer Kinder so 
dankbar sein sollten. Und auf seinen Tip leitartikelt die Prawda: „Die 
Kirche reißt die Jolka zu Unrecht an sich. Diese ist ein Symbol der ewigen 
Grüne, der lebensbehütenden Kraft der Mutter-Erde. Haben unsere Kinder 
nicht mehr Recht darauf als alle andern?“ 

Vier Tage reichen, um den alten Brauch millionenfach zu beleben. 
Gewiß, wie der Kreml es meint, zum Neujahrsfest. Wenn aber die Jolka 
eine Woche weiter — bis zum Sotschelnik — fortbesteht und fortleuchtet, 
da wird wohl ein Parteiauge zugedrückt. Nicht mehr barbarisch, sondern 
legal und „kulturell“ werden von nun an 30 Millionen Stämme gefällt. 
Wer wird sie erretten? 

1937/38. Nur ein Bruchteil des Volkes freut sich der „Ewiggrünen“. Denn 
die Großsäuberung ist an ihrem Gipfel. Millionen Menschen verschwinden 
— einige mit und weit mehr ohne Grund. Vielleicht ist die Wiedergeburt 
der Jolka eine Falle? Wer kann sicher sein, daß die Jolka allein nicht als 
Grund gewertet wird? Die staatlich veranstalteten Jolkas werden ge- 
wiß loyal-eifrig besucht. Denn wer wird denn durch sein Wegbleiben den 
Grund zum Sturz in den Abgrund geben wollen? 

Erstmalig kann sich der Generalstaatsanwalt Wyschinski eine Sotschelnik- 
feier leisten: an diesem Tage, ja gerade um die Jolka-Stunde — 20 Uhr — 
schließt er seine höllische Anklage ab, die Stalins Hauptgegner — zwei 
waschechte Russen, Bucharin und Rykow — alsbald endgültig zur Strecke 


bringen wird. 
* 


1938/39. Da erst kurz zuvor Nikolai Jeshow „der Tolle“ als NKWD-Chef 
abgesetzt wurde, wagen nun viele — wenn auch lange nicht die meisten — 
Familien, erneut die Jolka als Hoffnungssymbol zu feiern. 


* 


1939/40. Weihnachten an der Karelien-Front. Es tobt der Krieg: der 
„friedliche“ Sowjetriese muß die „Provokationen“ der (etwa 40fach schwä- 
icheren) finnischen Armee abwehren. Zweimal erreichen die Kämpfe ihren 
Kulminationspunkt: am 24. Dezember, da werden die Finnen-Protestanten 
beglückwünscht, und am 6. Januar, für die Kampfandacht der Sowjet- 
Orthodoxen: „Zur Feier des Tages“ heißt es im Tagesbefehl des Front- 
kommandierenden Timoschenko. 
* 

1941/42. Wieder die „schwarze Jolka“, diesmal in Leningrad. Die Riesen- 
stadt ist seit Monaten völlig belagert. Mehrere Tausende — dreimal so 
viel wie durch die Frontkämpfe — hungern täglich zu Tode aus. Am 24. 
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Dezember ist es zwar still, dafür am Sotschelnik, dem 6. Januar, der größte 
Luftangriff des Krieges: 18 Wellen mit insgesamt 1600 Flugzeugen, 6 Stun- 
den Artilleriefeuer. Bei allen Front-Jolkas wird die heilige Rache ge- 
schworen. Er 
Heimgefeiert wird allerdings nicht. Mit 125 g Brotration? Und wer würde 
außerdem es riskieren, an Rache-Jolkas zu fehlen? Das würde nicht unbe- 
dingt den Gittergang bedeuten, denn alle Gefängnisse sind längst über- 
füllt, sondern den Einzug in ein Strafbataillon, und dieser bestenfalls den 
Entzug von Brotkarten, d.h. den schlimmsten Tod. Wer sollte — von den Er- 
schöpften — noch so tapfer, noch so opfergläubig sein? So schwor der 
Russe zum erstenmal „in Gottes Namen die blutige Rache bis zum Aus- 
merzen des Feindes“. 

” 
1942/43. An allen Staats- und Front-Jolkas wird die Befreiung Stalingrads 
gefeiert: „Das ist erst der Anfang. Noch mehr Mut, noch mehr Anstren- 
gung.“ Schon jetzt feiern nur wenige Familien die Jolka ohne Trauerband. 
Für die meisten ist sie eher eine Gedenk- oder zumindest eine Sorgenfeier. 

* 


1944/45. Immer noch an öffentlichen Jolkas: „Wir sind erst am Anfang 
unseres weiten Siegeszuges.“ Niemand sagt aber — wie weit noch? Nie- 
mand wagt es. Und niemand weiß es. 
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1946 ... 1948... An keiner roten Jolka fällt ein Wort der Versöhnung. Es 
wird gewiß nicht mehr die Rache gegen die Eroberer geschworen, dafür „der 
abgrundtiefe Haß auf die Kriegshetzer, auf die unersättlichen und unbelehr- 
baren Imperialisten“. Die Ewiggrüne soll sogar, wie die „Prawda“ Ende 1948 
offenbart, erst die „ewige Mahnung“ sein. 

1949/50. Immer noch dröhnt die Trommel zum 70. Geburtstag Stalins, der 
seit Tagen unvermindert begangen wird. Von Weihnachten wird erst am 
Rande berichtet — auch dann, versteht sich, zur Huldigung des „größten För- 
derers der Volksseele“ ... Stalin und Mao konferieren. Dabei wird man — 
wohl „zufällig* am 6. ı. — über „die Koordinierung der Aufklärung“ einig. 
Die Folgen bleiben nicht aus. Wie schon seit Jahr und Tag in Sowjetrußland 
und seinen Satelliten wird nunmehr auch in China der geistliche Stand, beson- 
ders die „imperialistisch-besoldeten“ Missionen, gepackt. Und wie kunstgerecht! 

” 


1951/52. Was kommt nun diesmal? Gott weiß... Eins steht aber fest: Weder 
die Rache, noch der Haß werden an Familienjolka geschworen. Wohl aber um 
die Liebe zum Menschen, um den Frieden gebetet — in einem jeden russischen 
Heim an diesem Tage. 
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Die Türkeı und der Nahe Osten 


Nationale Empfindlichkeit ist immer noch ein türkisches Charakteristikum. Daß 
der iranische Schah bei seiner Rückreise aus Amerika in der Türkei nicht Halt 
machte, hat hier sehr viel persisches Porzellan zerschlagen. Stimmungsmäßig 
spürt man es heute noch. Ein ähnliches Gefühlsmoment verschlechtert neuerdings 
die türkisch-ägyptischen Beziehungen. Kairoer Presseattacken und öffentliche 
Demonstrationen gegen Ankara hätte man vielleicht noch hingenommen. Hin- 
gegen rief eine ägyptische Zeitungskarikatur helle Empörung hervor. Darauf 
sieht man Staatspräsident Celal Bayar als kleinen Hund von Amerika, England 
und Frankreich an der Leine geführt. 

Eben dieser Zwischenfall veranlaßte dann den ägyptischen Außenminister zu 
einer offiziellen Entschuldigung an die Ankaraer Adresse und Ägyptens Türkei- 
Botschafter Mehmed Emin Fuad Bey zu einer Pressekonferenz, in der er um 
besseres Wetter bat. Der Nahe Osten ist nämlich grundsätzlich an türkischem 
Wohlwollen interessiert. Erstens gibt es innerhalb der mohammedanischen Welt 
kein fortschrittlicheres und europäisierteres Land. Zweitens — man denkt ja 
heute in militärischen Ziffern — ist die türkische Armee unerreicht. Im Nahen 
Osten steht sie an erster Stelle, während Israel den zweiten Platz einnimmt. 
Beiden Tatsachen wird Rechnung getragen. Nahezu alle Diplomaten aus der 
Nahost-Sphäre gehören zur Elite, d.h. sie haben gesellschaftlich, politisch und 
auf Grund ihres sachlichen Wissens ein besonders hohes Niveau. Bis vor kurzem 
wurde Persien durch den früheren Ministerpräsidenten Muhammed Zaed reprä- 
sentiert. Diesen besonders geschickten und gewandten Botschafter schwemmte 
der Olkonflikt hinweg, weil er während seiner Regierungszeit England gegen- 
über eine versöhnlichere Haltung annahm und einen britisch-iranischen Ölver- 
trag ohne Zustimmung des Parlaments abschließen wollte. Libanons Vertreter 
ist Ibrahim Eb Adhab, als ehemaliger Bürgermeister von Beirut einer der ange- 
sehensten Männer seines Landes. Syrien entsandte mit Emiradin Arslan einen 
früheren Prinzen, der zu jenen wenigen Persönlichkeiten gehört, die dort 
Politik machen. Auch der neueste Nahost-Staat Israel war sehr vorsichtig in 
der Wahl des Gesandten. Eliahu Sasson kennt die türkische Mentalität und 
Sprache, denn er wurde in Jerusalem geboren und erzogen, als Palästina noch 
ein Teil des osmanischen Imperiums war. Man zählt ihn zu den besten Nahost- 
Kennern überhaupt. 

Betrachtet man Ankara als einen wesentlichen Horchposten, dann ist die Elite- 
auswahl berechtigt. Jedoch wäre es falsch, von der Qualität des einen oder 
anderen diplomatischen Vertreters eine direkte Beeinflussung der türkischen 
Politik zu erwarten. Ihre realistische Linie liegt fest. Gefühlsmomente oder per- 
sönliche Sympathien werden sie kaum verändern. 

Was bedeutet nun türkischer Realismus in der Praxis? Nach dem ersten Welt- 
kriege verzichtete der Erneuerer dieses Landes Mustafa Kemal Atatürk auf alle 
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Großmachtträume eines Enver Pascha. Er warf die welk gewordenen Blätter 
vom türkischen Lebensbaum und beschränkte sich auf ein national einheitliches 
Staatsgebilde, dessen einzige große Minderheit, die Griechen, nach dem türkisch- 
griechischen Bevölkerungsaustausch bis auf Istanbuler Überreste verschwand. 
Während die Reformen der Türkei auf den gesamten Islam, das heutige 
Pakistan miteingeschlossen, nicht ohne Eindruck blieben, hüteten sich die Tür- 
ken vor jeder theokratischen Reaktion. Viele Fühler wurden ausgestreckt, um 
Atatürk zur Übernahme der übrigens immer noch vakanten Kalifenwürde zu 
veranlassen. Er erinnerte sich aber noch lebhaft daran, daß die mohammeda- 
nischen, arabischen Staaten Englands Lockungen verfallen waren und den Kon- 
stantinopler „Schatten Gottes auf Erden“ im Stich gelassen hatten. Neben seiner 
laizistischen Grundeinstellung dürfte hierin das Hauptmoment für Mustafa 
Kemals kompromißloses Nein zu suchen gewesen sein. 

Von Natur aus ist der Türke mißtrauisch und vergißt weder den arabischen 
Abfall noch etwa auf der positiven Seite, daß Azzam Pascha während des 
Balkankrieges als Freiwilliger auf türkischer Seite kämpfte. Lange Zeit ließ sich 
die türkische Konzeption folgendermaßen umreißen: eine gut bewaffnete Türkei 
auf der einen und keine geschlossene arabische Übermacht auf der anderen Seite. 
1937 kam der Saadabad-Pakt. Die Türkei hatte sich als Partner nur ein 
arabisches Volk, die Iraker, ausgesucht, denn Iran und Afghanistan sind moham- 
medanisch, aber nicht arabisch. Wenn dieser Pakt so platonisch blieb wie die 
Balkanentente (Türkei, Griechenland, Rumänien und Jugoslawien), so lag es 
in beiden Fällen nicht an mangelnder türkischer Initiative. 

Rein ideologisch basierte der Kemalismus auf dem Grundsatz „Emanzipation 
der Völker des Ostens“. Auch hier war jedoch der Realismus stärker. Bevor 
Frankreich Syriens Selbständigkeit anerkannte, glückte es der türkischen 
Diplomatie, Hatay (Sandschak-Alexandrette) abzuschneiden. Am 28. November 
1937 wurde dort eine eigene Republik unter türkischer Vorherrschaft begründet. 
Schon zwei Jahre später endete die Existenz des Zwergstaates, den man der 
Türkei nun auch nominell einverleibte. England begünstigte diese Entscheidung, 
und Frankreich war bereits zu schwach, um sie zu verhindern. Bis heute hat 
Syrien den „türkischen Dolchstoß“ nicht ganz vergeben, besonders da es Sand- 
schak-Alexandrette als wirtschaftlich vitales Gebiet betrachtet. 

Streng genommen widersprach die Forderung nach Hatay nicht der grundsätz- 
lich anti-imperialistischen Haltung. Auf dieses Gebiet, das er als türkisch be- 
trachtete, hatte Atatürk nie ganz verzichtet, und die Schaffung eines selbständi- 
gen Syriens brachte das ganze Problem erneut zur internationalen Diskussion. 
Während des zweiten Weltkrieges verstärkten die neuerlichen arabischen 
Schwankungen, vor allem auch die ägyptische Passivität, den negativen Ein- 
druck. Aus der Gleichgewichtsperspektive heraus war das offizielle Ankara 
lange vor der türkischen Offentlichkeit an einer stärker werdenden jüdischen 
Bevölkerung in Palästina nicht desinteressiert. So ergab sich ein Paradoxon. Die 
zionistische Bewegung in der Türkei blieb, genau wie alle anderen internatio- 
nalen Organisationen, die von außen her gelenkt wurden, verboten. Gleich- 
zeitig aber bot die Türkei Balkanjuden (und anderen), die Möglichkeit, über 
Istanbul nach dem heutigen Israel zu gelangen. Diese Chance nutzten sowohl 
die Alijah, wie die Bricha (legale und sogenannte illegale Einwanderung) aus. 
Im Kriege wurde Istanbul der Sitz des fast schon legendären Ehud Überall 
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nunmehr Avriel). 1938/39 glückte es ihm in Wien, selbst dem Judenkommissar 
Adolf Eichmann, der die Massenmordpläne entwarf, hunderte, vielleicht sogar 
tausende junger Menschenleben zu entreißen. Später arbeitete er dann in der 
Türkei. Als sein Todfeind, der Mufti von Jerusalem, auf der Flucht nach 
Italien und Deutschland nach Istanbul kam, befand sich auch Überall dort. 
Später wurde er dann erster Gesandter in Prag und Bukarest und ist heute als 
Generalsekretär des Ministerpräsidenten Ben Gurions rechte Hand. 

Dem Türken imponieren Kraft und Erfolg. Schlug zu Beginn des Palästina- 
krieges noch vielfach das solidarische mohammedanische Herz, so veränderten 
die israelischen Siege gegen eine erdrückende Übermacht das Stimmungsbild 
vollkommen. Man wurde an den eigenen anatolischen Befreiungskrieg erinnert 
und reagierte positiv. Wenn früher durchaus vorhandene Regungen eines Ge- 
fühlsantisemitismus gänzlich verschwunden sind und die Gleichberechtigung 
jüdischer Staatsbürger nicht mehr allein auf dem Papier steht, hat Israels kämp- 
ferische Staatswerdung zweifellos viel dazu beigetragen. 

Dennoch mußten die Türken, die sich ihres Prestiges in der orientalischen Welt 
verantwortungsgebunden bewußt sind, lange Zeit Rücksichten nehmen. Zwischen 
Israel und der Türkei existierten sehr rasch rege Handelsbeziehungen. Aber erst 
vor zwei Jahren erkannte Ankara den neuen Staat de facto und de jure an. Es 
ging allen mohammedanischen Ländern voran. Selbst das nichtmohammeda- 
nische Hindustan folgte dem türkischen Beispiel erst später. 

Daß die Türkei zeitweise einen Standpunkt einnimmt, der Tel Aviv nicht 
gefällt, und sich beispielweise alsMitglied des Sicherheitsrates im Huleh-Konflikt 
für den syrischen Standpunkt entschied, ändert nichts am grundsätzlich freund- 
schaftlichen Verhältnis zwischen den beiden stabilsten Faktoren des Mittleren 
Ostens. Ja, mit Dr. Rüstü Aras sitzt sogar ein Türke in der UNO-Versöh- 
nungskommission zwischen Israel und seinen arabischen Nachbarn. Selbst seine 
großen diplomatischen Fähigkeiten — er war anderthalb Jahrzehnte Atatürks 
Außenminister — reichten jedoch nicht aus, um die vielen Schwierigkeiten zu 
überwinden, die einem Friedensschluß noch im Wege stehen. Militärische tür- 
kische Kreise erwägen durchaus eine engere Zusammenarbeit mit Israel. 

Was Israels Ansehen verbessert hat, setzte Ägyptens Prestige herab. Sicherlich 
hätten die Türken Kairo gern an eine gemeinsame Nahost-Verteidigung ge- 
bunden. Ägyptens Ablehnung und seine anti-britische Politik stießen jedoch nur 
auf ironischste Kommentare. Immer wieder hört man Bemerkungen über die 
Handvoll Israels, die, wäre es nicht zur UNO-Intervention gekommen, Kairo 
mühelos genommen und Ägyptens sogenannte Wehrmacht ins bessere Jenseits 
befördert hätte. Fast jeder Türke glaubt, daß Ägypten ohne britische Hilfe 
ein wehrloses Invasionsopfer Deutschlands geworden wäre und heute wiederum 
der russischen und kommunistischen Weltgefahr genau so wehrlos offenstünde. 
Zwei englische Kanonen — so behaupten türkische Offiziere, wenn man sich 
mit ihnen privat unterhält — dürften ausreichen, um ganz Ägypten in Schach 
zu halten. Hier herrscht keinerlei Enthusiasmus für den von Ägypten geforder- 
ten Abzug der Engländer aus dem Sudan und der Suez-Kanal-Zone. Da man 
den Ägyptern die Möglichkeit einer Selbstverteidigung nicht zutraut und vom 
eifrigen Wirken kommunistischer Agenten überzeugt ist, würde jede Aufhebung 
des status quo nach türkischer Überzeugung die eigene Sicherheit im Rücken 
bedrohen und darüber hinaus den gesamten Nahen Osten gefährden. 
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Den einzig möglichen Tausch am Suez hätten türkische Militärs in einer kom- 
binierten Verantwortung Amerikas, Englands, Frankreichs, der Türkei und 
Ägyptens gesehen, wie sie ja auch das abgelehnte Vier-Mächte-Angebot an 
Kairo vorschlug. Gleichfalls aus Sicherheitsgründen wird hier im gegenwärtigen 
Augenblick die englische Kronkolonie einem griechischen Zypern vorgezogen. 
Wenn heute Ankaraer Universitätsstudenten erstmalig gegen die anti-türksche 
Haltung der Agypter demonstrieren dürfen, so ist das ein psychologisch auf- 
schlußreiches Symptom. Man hat keine Sympathien mehr für militärischen 
Isolationismus. Nach dem ersten Weltkrieg blieb die Türkei ausländischen 
Offizieren, von ganz wenigen individuellen Ausnahmen abgesehen, hermetisch 
verschlossen. Heute, wo sie amerikanische und britische Militärmissionen einlädt 
und es sogar in England amerikanische Basen gibt, hält sie jede Isolierung für 
schädlich. Konsequenterweise wird den Ägyptern ihr Spiel mit der Neutralität 
und oft sogar mit sowjetischen Sympathien bitter übelgenommen. 

Natürlich gibt es auch andere Stimmungen. Um die Zeitung Büyük Dogu*) sam- 


. melt sich ein bestimmter Kreis, der von jenen antibritischen Ressentiments, die 


zur Zeit der türkischen Renaissance allgemein waren, noch nicht befreit zu sein 
scheint und britische Mißerfolge im Nahen Osten fast ohne Tarnung begrüßt. 
Diese Politiker befürworten ägyptische und persische Ambitionen und halten sie 
für wichtiger als das reale Bündnis mit Großbritannien und Frankreich. Sie 
betonen, daß ja Atatürk, genau wie es die Perser heute wollen, die Aktiva aus- 
ländischer Gesellschaften übernommen und die früheren Eigentümer ausbezahlt 
habe. Büyük Dogu ist auch fanatisch anti-Israel und anti-jüdisch. 

Solche Stimmen gehen aber im Strom der prowestlichen Tendenzen unter. Eine 
Erinnerung an die Wirtschaftspolitik vergangener Tage ist um so aktueller 
geworden, als ökonomische Xenophobia durch das Bewußtsein eigener Stärke 
schwand und heute ausländisches Kapital zu Investitionen eingeladen wird und 
man ihm auch Möglichkeiten bietet, einen Teil der Profite wiederherauszunehmen. 
Sicherlich hat die Türkei immer noch Verständnis für die Selbständigkeits- 
bestrebungen orientalischer Staaten. Sobald jedoch nationales Prestige oder die 
Sicherheit der nichtkommunistischen Welt auf dem Spiel stehen, wird Ankara 
sich immer für die letztere Alternative entscheiden. So sind den Türken die Eng- 
länder als Beherrscher des persischen Öls lieber als gar kein persisches Ol oder 
solches, das nach Ost statt nach West fließt. Man hat wenig Vertrauen zu den 
gegenwärtigen Teheraner Machthabern und sieht die Gefahr der kommunistisch- 
kontrollierten Tudeh-Partei als einziger straff organisierten politischen Gruppe 
Persiens. 

Große Besorgnis erregte hier auch der immer aktiver werdende moslemische 
Fanatismus, dessen terroristische Opfer ja heute in nahezu allen orientalischen 
Ländern von Transjordanien bis Pakistan zu finden sind. Solche Entwicklung 
hemmt die eigene religiöse Renaissance nach anfänglichen Fortschritten. 
Atatürk prägte einmal den Satz: man muß den Westen annehmen, um ihn zu 
überwinden. Heute will die Türkei den Westen nicht mehr überwinden. Viel- 
mehr schließt sie sich ihm als sicherstes Bollwerk gegen die kommunistische Ge- 
fahr an. Einen solchen Anschluß auf den ganzen Nahen Osten zu erweitern, ist 
sicherlich das große Zukunftsziel der Ankaraer Orientpolitik. 


*) „Büyük Dogu“ wird von den Botschaftern Pakistans und der arabischen Staaten 
finanziert und dient als ihr Sprachrohr. 
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JAKOB UHL 


Fxekution der Menschlichkeit 


System und Praxis der sowjetdeutschen Pädagogik 


Ein „gesamtdeutsches Gespräch zwischen geistig freien Partnern“ wurde in dem 
Artikel „Von drüben gesehen“ (Heft 10, / ıg5ı der „Deutschen Rundschau“) 
angeregt. Dieser Vorschlag erscheint aus zwei Gründen bedeutungsvoll: erstens 
könnten bei Fortsetzung dieses Gesprächs die in der Sowjetzone lebenden Wider- 
standskräfte zu Wort kommen, was einen nicht zu unterschätzenden „morali- 
schen“ Auftrieb gerade für jene Kreise bedeuten würde, die seit Jahren in Wort 
und Schrift schweigen müssen (und dazu gehören nicht allein die Schriftsteller!), 
und zweitens haben solche Berichte nolens volens ein eigenes Kolorit, nämlich 
das der Unmittelbarkeit, des „Mitten-drin-Stehens“. Der seelische Aufruhr, der 
in den Zeilen des obengenannten Beitrages mitschwingt, kennzeichnet die Situa- 
tion eines breiten Personenkreises in der Sowjetzone, der nicht der Resignation 
oder dem selbstbetrügerischen Opportunismus verfallen ist. Diesen Aufruhr 
wachzuhalten, das wäre die eine Wirkung des „inoffiziellen“ gesamtdeutschen 
Gesprächs. Die breitere Wirkung würde zweifellos beim westdeutschen Leser 
"liegen, sofern er sich nicht scheut, die oft unerfreulichen Berichte aus der sowje- 
tisch besetzten Zone Deutschlands aufzunehmen. Immerhin könnten die Bei- 
träge von „östlichen“ Diskussionspartnern bereits eine doppelseitige Wirkung 
hervorrufen, und das zeigt die Möglichkeiten eines solchen Gesprächs, denn auch 
westdeutsche Stimmen werden sich wohl daran beteiligen. 
Diese Vorbemerkung erscheint notwendig, da dieser Bericht — so könnte man 
zunächst annehmen — sich besser in den Rahmen einer pädagogischen Fachzeit- 
schrift einfügen würde. Gewiß, in der Bundesrepublik ist das Schulwesen ein in 
sich geschlossener Komplex; Kritiken in pädagogischer oder methodischer Hin- 
sicht sind in erster Linie eine Angelegenheit begrenzter Fachkreise. Dort aber, 
wo die Schule zum Instrument parteipolitischer Beeinflussung wird, weitet sich 
der Interessentenkreis, wird der Begriff „Schule“ zum Inhalt zermürbender 
Diskussionen zwischen den Eltern, wird er zum verhaßten Wort, das den inne- 
ren Frieden unzähliger Familien zerstört. Wenn eine Mutter in Leipzig oder 
Weimar ihr Kind zum ersten Male in das Gebäude der Einheitsschule führt, 
dann weiß sie, daß von diesem Augenblick an ein immerwährender, aufopfe- 
rungsvoller Kampf um ihr eigenes Kind beginnt. Sie weiß, daß bereits die Sechs- 
jährigen in den ersten Unterrichtswochen in die nüchterne Begriffswelt der bol- 
schewistischen Ideologie eingeführt werden, daß man die Begeisterungsfähigkeit 
der Jüngsten in steigendem Maße auf die politischen Ziele des Staates konzen- 
triert, bis die „Freundschaft zur Sowjetunion“, die Vergötzung Stalins, der Ver- 
zicht auf deutsches Land jenseits der Oder und Neiße usf. zu festen Bestand- 
teilen der kindlichen Gedankenwelt geworden sind. Dies alles weiß eine Mutter 
in der Sowjetzone, und deshalb ist die Schule für sie eine feindliche Institution, 
die sich mit erdrückenden Machtmitteln bemüht, das Kind der Familie zu ent- 
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fremden, es zum Spitzel im Elternhaus zu erziehen, zum Agitator im Pubertäts- 


, 


alter. Nur wenige Eltern halten den Kampf gegen die sowjetisierte Schule so- 
lange durch, bis das der Staatsideologie nicht verfallene Kind selbständig 
weiterzudenken vermag. Das erfordert täglich eine mehrstündige Beschäfti- 
gung mit dem Kind, erfordert ausführliche Kenntnis der Unterrichtspraktiken, 
Lehrbücher und Lehrpläne, erfordert geschicktes, unauffälliges Widerlegen der 
in jeder Unterrichtsstunde und fast jedem Hausaufsatz enthaltenen politisch- 


‚ideologischen Thesen, Verzerrungen und Verhetzungen. Abgesehen von den 


psychologisch-pädagogischen Voraussetzungen verlangt dieser Kampf um das 
eigene Kind geistige Frische und — Zeit. Nur, wer einen ungefähren Begriff vom 
Alltag der Sowjetzone hat, der weiß, daß bei den ständigen Überstunden, _ 
„freiwilligen“ Sondereinsätzen, bei der mörderischen Arbeitsintensität und der 
obligaten „gesellschaftlichen Betätigung“ nach Feierabend diese Voraussetzun- 
gen nur in den seltensten Fällen vorhanden sind. Das Kind wächst als ein 
Fremdkörper in der Familie heran, wird Anlaß zu Streitigkeiten, Zornaus- 
brüchen, wird zum lebenden Beweis der elterlichen Ohnmacht. Ein Mensch, der 
selbst vor dem eigenen Kind nicht mehr seine wahren Gedanken aussprechen 
darf, der wird scheu, verschlossen, der verzweifelt bis zum Lebensüberdruß, 
und der gibt schließlich den Kampf auf — eben um seines Kindes willen. Soweit 


die Definition eines Vorganges, den die SED-Terminologie folgendermaßen um- 
schreibt: 


„Indem die neue, demokratische Schule unsere Jugend in einem fortschrittlichen 

Geist erzieht, trägt sie dazu bei, auch das Bewußtsein der Eltern zu verändern.“ 
Vielleicht erscheint diese Darstellung einem westdeutschen Leser verbittert. Sie 
ist es nicht. Sie wurde nur diktiert von jener gerechten und notwendigen Erbitte- 
rung, die für die Menschen in der Sowjetzone ein untrügliches Lebenszeichen des 
kritisch denkenden Geistes ist. Persönliche Erfahrungen bleiben jedoch stets bis 
zu einem gewissen Grade subjektiv begrenzt, deshalb sei im folgenden den Lehr- 
plänen, Rundverfügungen und Pressestimmen der Sowjetzone das Wort über- 


Sr lassen. 


Zu Beginn des laufenden Schuljahres wurden im Gebiet der DDR zentrale Lehr- 
pläne herausgegeben, die nunmehr völlig dem Wunsch der SED nach einer 
sowjetisierten Jugenderziehung entsprechen. Im Rahmen dieses Berichtes kann 
selbstverständlich nur auf einen Teil dieser aufschlußreichen Unterrichtspläne 
eingegangen werden, die für jedes Fachgebiet und für jede einzelne Woche des 
Schuljahres verbindliche Anweisungen enthalten. Es seien deshalb hier die Lehr- 
pläne für „Deutsch“ und „Kunsterziehung“ der Unterstufe in den Vordergrund 
gestellt, denn gerade diese beiden Fächer beeinflussen ja besonders stark das 
Denken und die Phantasie des Kindes. 

Die angestrebte Staatserziehung zum Materialismus zeigt sich am deutlichsten 
in den Unterrichtsanweisungen für die vorweihnachtliche Zeit. Im ersten Schul- 
jahr wird noch bedingt auf das Weihnachtsfest eingegangen, das den Kindern 
durch die häusliche Erziehung und Tradition zum ungeduldig erwarteten Mit- 
telpunkt des Winters geworden ist. Trotz dieser scheinbaren Beweglichkeit wird 
hier jedoch das Fundament atheistisch-materialistischer Beeinflussung bereits 
sichtbar. Der Lehrplan für den Deutschunterricht sieht die Behandlung folgen- 
der Themen in den ersten drei Dezemberwochen vor: 
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„Fleißige Arbeiter — volle Schaufenster. Großmutter denkt an Notzeiten zurück. 
(Rückblick auf die Kriegsjahre und die darauffolgenden Jahre.) Wir basteln Ge- 
schenke für die Eltern. Allerlei Material und dessen Eigenschaften.“ 


Im Lehrplan für den Kunstunterricht findet sich nur ein einziges Thema, das auf 
das bevorstehende Weihnachtsfest Bezug nimmt: 

„Viele schöne Weihnachtsgeschenke gibt es in der HO. (Zeichnen und malen.)“ 

Auch hier zeigt sich die geschickte Ausdeutung im materialistisch-kommunisti- 
schen Sinne. Die staatliche „Handelsorganisation“ wird ganz nebenbei zum 
festen — und, da sie allein Qualitätsspielzeug zu überhöhten Preisen führen 
darf — auch geschätzten Begriff für das Kind. Die gegenteilige Meinung der 
Eltern, die es bisher vielleicht gehört hat, wird somit durch eine simple, aber 
gerade für Kinder wirksame Argumentation widerlegt: Wenn es zur in der HO 
viele schöne Geschenke gibt, dann ist doch die HO eine gute Einrichtung! 
Lassen die Unterrichtspläne für das erste Schuljahr dem Lehrer noch die Mög- 
lichkeit zur breiteren Behandlung des Weihnachtsfestes — von der christlichen 
Weihnachtslegende darf im Unterricht allerdings nicht gesprochen werden — 
so wird dieser Spielraum im zweiten Schuljahr bereits erheblich eingeschränkt. 
Im Deutschunterricht der ersten Dezemberwoche steht wiederum die HO im 
Mittelpunkt: 

„Der Lieferwagen bringt Ware zur HO. Am Schaufenster eines HO-Ladens. Un- 

sere Weihnachtswünsche.“ 

Der Lehrplan sieht — an den vorweihnachtlichen Besuch im HO-Geschäft an- 
knüpfend — die detaillierte Behandlung folgender Sachgebiete in der ersten 
Dezemberwoche vor: 

„Wo die einzelnen Waren hergestellt werden. (Stoffe-Tuchfabrik, Schuhe-Schuh- 

fabrik usf.) Wie wir mit befreundeten Ländern Waren austauschen (gegenseitige 


Hilfe der friedliebenden Völker). Begriffsbildung: Ware, Fabrik, Fabrikarbeiter, 
Austausch.“ 


Für die zweite Dezemberwoche hält der offizielle Lehrplan folgende Themen 
bereit: 
„Im Fleischerladen. Der Weihnachtsbraten wird ausgewählt. Die Einrichtung des 


Fleischerladens: Kühlschrank, Kachelung, Fliesenfußboden usf. Wir müssen mit 
Fleisch sparsam umgehen.“ 


Und für die dritte Dezemberwoche: 


„Mutter kauft zu Weihnachten ein. Im Konsumladen. Begriffsbildung: Verkaufs- 
tisch, Kasse und Kassiererin, Warenausgabe, Kunde.“ 


Der Deutschunterricht am 20. und 21. Dezember steht für die Siebenjährigen be- 
reits unter dem Motto: 

„Stalin, ein Freund unseres Volkes.“ 
Im dritten Schuljahr wird das Weihnachtsfest bereits nicht mehr in den Unter- 
richt einbezogen. Die Kinder sind neutralisiert; das Fest hat für viele von ihnen 
seine zentrale Bedeutung verloren. Der endgültige Bruch mit der häuslichen 
Tradition erfolgt jedoch auch jetzt noch nicht, sondern der Deutschunterricht 
behandelt — indirekt ausgehend von den im Kinde noch lebendigen Weih- 
nachtsmärchen und -erzählungen — den winterlichen Wald, seine Abholzung 
und Verwertung im Fünfjahrplan. 
Zum Geburtstag J. W. Stalins am 2ı. Dezember lautet das Unterrichtsthema 
für die Achtjährigen: 


„Junge Pioniere sind Freunde der Sowjetunion.“ 
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Der Lehrplan für die aus Zeichen- und Bastelstunden kombinierte „Kunsterzie- 
hung“ sieht in der dritten Adventswoche die Ausgestaltung einer „Stalinecke“ 
vor. 
Das vierte Schuljahr bringt dann die entscheidende Wende. Die Neunjährigen, 
in den Gruppen der kommunistischen Staatsjugend bereits zu altklugen, un- 
natürlich ernsten, materialistisch denkenden Mechanismen erzogen, empfinden 
kaum noch die beglückende Unruhe der Vorweihnachtszeit. Gewiß, Tannen- 
grün und Lichterglanz und die in der Sowjetzone noch immer dürftigen Ge- 
schenke — das alles sind Eindrücke, die jedes Kind tief berühren. Es gehört die 
ganze Macht staatlicher Propaganda dazu, diese Empfindsamkeit im Kinde ab- 
zutöten und sein Interesse nur auf das materielle Geschenk zu lenken. Beim 
Neunjährigen zeigen sich bereits die ersten Ergebnisse der Auseinandersetzung 
zwischen Schule, Pionierorganisation und Elternhaus. Das Kind beginnt selb- 
ständig zu denken, es beginnt, seine Fähigkeiten zu erkennen, es spürt die er- 
sten, charakterlich bedingten Neigungen und Aversionen. Gegen die Förderung 
dieser individuellen Eigenschaften im Elternhaus tritt der Staat nunmehr zum 
massierten Angriff an. Pädagogische Erwägungen, die in den ersten Schuljahren 
noch den Unterricht beeinflußten, werden beiseitegeschoben. Der Bruch mit der 
nichtkommunistischen Erziehung im Elternhaus wird abrupt herbeigeführt; die 
noch nicht völlig im bolschewistischen Sinne beeinflußten Kinder werden mit 
Bedacht in einen zermürbenden Konflikt zwischen dem Gedankengut der Schule 
und dem Gedankengut der Eltern gestürzt. Wer bedenkt, welche psychischen 
Schäden einem Kinde aus dieser unvorbereiteten und verfrühten Auseinander- 
setzung zwangsläufig erwachsen müssen, der wird die Resignation und Kapitu- 
lation zahlreicher Eltern gerade zu diesem Zeitpunkt begreifen. 
Wieder ist es der vorweihnachtliche Deutschunterricht, in dem sich diese Ent- 
wicklung am deutlichsten — und erschütterndsten — kristallisiert. Zum ersten 
Male haben die drei Unterrichtswochen im Dezember ein gemeinsames Motto, 
das auch für die folgenden Schuljahre — abgesehen von kleinen Variationen — 
verbindlich ist: 

„Die Deutsch-Sowjetische Freundschaft sichert den Frieden.“ 
Das 'Themengebiet für die erste Dezemberwoche: 


„Die Sowjetunion steht an der Spitze des Weltfriedenslagers. Wir können viel von 
der Sowjetunion lernen. Aktivisten tauschen ihre Erfahrungen aus. Häuser der 
‚Gesellschaft für Deutsch-Sowjetische Freundschaft‘ in jeder Stadt. Jeder Friedens- 
freund ein Freund der Sowjetunion.“ 

Für die zweite und dritte Dezemberwoche: 


„Lenin und Stalin sind die Lehrmeister und Freunde der Werktätigen. Sie werden 
nicht nur von ihrem Volk, sondern von allen friedlichen und fortschrittlichen Men- 
schen geliebt.“ 


Im Kunstunterricht ist für den Weihnachtsmonat folgende Betätigung vor- 
gesehen: 

„Das Stalintelegramm.*) (Legen mit Buchstabenschablonen.)“ 
Skeptiker werden vielleicht einwenden, die vorstehenden Beispiele seien sinn- 
entstellend zusammengefügt worden. Diesen — angesichts der Materie ver- 
ständlichen — Vorbehalt westdeutscher Leser hört man nur zu häufig. Was in 
der Sowjetzone (nicht nur auf pädagogischem Gebiet) geschieht, das liegt be- 


*) Gemeint ist das Stalinsche Telegramm zur Gründung der Ostzonenrepublik. 
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reits jenseits des schlechthin Glaubwürdigen. Vielleicht ist hier eine der Ursachen 
dafür zu suchen, daß trotz der unmittelbaren Nähe des sowjetischen Machtbe- 
reichs in Westdeutschland noch immer eine verbreitete „Ohne-uns-Stimmung“ 
besteht. Es gibt Realitäten, die das normale Vorstellungsvermögen übersteigen 
und deshalb auch bei sachlicher Wiedergabe tendenziös aufgebauscht erscheinen. 
Wie viele Menschen haben bis zum Zusammenbruch und darüber hinaus wirk- 
lich nicht an das Bestehen der KZ- und Vernichtungslager geglaubt! Und um 
wie vieles unwahrscheinlicher muß es auf einen Außenstehenden wirken, daß 
nun von dem erbittersten Gegner der nationalsozialistischen Diktatur ein neues 
Terrorsystem auf deutschem Boden errichtet worden ist, das mit totaler Kon- 
sequenz in alle Bezirke des beruflichen und privaten Lebens eingreift! 
Der Chronist möchte deshalb die zitierten praktischen Anweisungen durch einige 
programmatische Äußerungen ergänzen, die den „Vorbemerkungen“ der sowjet- 
zonalen Lehrpläne entnommen sind. 
„Die Beherrschung der deutschen Sprache wird für ihn (den Schüler) zur Waffe 
im Kampf für den gesellschaftlichen Fortschritt. Vor allem läßt sie ihn Objektivis- 
mus und Kosmopolitismus der Feinde des Fortschritts erkennen und bekämpfen 
und die Gesetzmäßigkeiten der gesellschaftlichen Entwicklung überzeugend dar- 
legen.“ (Lehrplan für den Deutschunterricht, 9.—12. Schuljahr, Seite 18.) 
„Der Schüler wird befähigt, Fortschritt und Reaktion in der deutschen Literatur 
zu erkennen und den Sozialistischen Realismus als die fortschrittlichste Methode 
des literarischen Schaffens zu begreifen. Die aus der Lektüre gewonnenen Erkennt- 
nisse sollen dem Schüler helfen, die Notwendigkeit des organisierten Kampfes um 
den Weltfrieden, um die Einheit Deutschlands und die Befreiung der Arbeiter- 
klasse zu verstehen und aktiv an diesem Kampf teilzunehmen.“ (Lehrplan für den 
Deutschunterricht, 9.—12. Schuljahr, Seite 5.) 
„Der Mathematikunterricht soll dazu beitragen, daß der Schüler die Richtigkeit 
der Leitsätze des dialektischen Materialismus als der entscheidenden allgemeinen 
Gesetze der Bewegung und Entwicklung der Welt erkennt. Damit trägt auch der 


Mathematikunterricht zur Erziehung zum demokratischen Patriotismus bei.“ (Lehr- 
plan für Mathematik, 1.—8. Schuljahr, Seite 3/4.) 
Unter der Rubrik „Erziehungsziele“ trifft man im Lehrplan für den Geschichts- 
unterricht, 5.—8. Schuljahr, Seite 4, auf folgende Definition: 
„Demokratischer Patriotismus, das ist die Liebe zum eigenen Volk, ist der Stolz 
auf Leistungen des eigenen Volkes, die dem Fortschritt der ganzen Menschheit 
dienten und dienen. Demokratischer Patriotismus schließt in sich aber auch den 


Haß gegen alle reaktionären Traditionen und Bestrebungen des eigenen Volkes 
sowie den Haß und die Kampfbereitschaft gegen alle Feinde des Fortschritts.“ 


Soweit das parafıerte System geistiger Vergewaltigung. Ein scheinbar vollkom- 
menes System, gäbe es in ihm nicht eine unbekannte Größe: den Lehrer. Die 
zentrale Ausarbeitung der Unterrichtspläne durch ein kleines Gremium linien- 
treuer Parteigänger ließ sich relativ leicht steuern und überwachen. Die kommu- 
nistischen „Schulfunktionäre“ wissen jedoch nur zu gut, daß auch die schärfste 
Verordnung an Durchschlagskraft verliert, wenn ihre Realisierung nicht lücken- 
los kontrolliert werden kann. Solange jeder einzelne Lehrer die Möglichkeit 
besitzt, die staatlichen Verordnungen und Richtlinien in seinem Unterricht indi- 
viduell — d.h. nicht bolschewistisch-materialistisch — auszuwerten, können die 
Lehrpläne nicht zu ihrer vollen Wirkung gelangen. Will man die Jugend haben, 
muß man sich zunächst ihrer Erzieher bemächtigen. 

Die zweckdienlichste Institution dafür ist das sogenannte „Lehrerkollektiv“. 
In dicht aufeinanderfolgenden Konferenzen werden die wichtigsten politischen 
Geschehnisse „beraten“, d. h. die Lehrer werden darüber instruiert — oder in- 
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struieren sich untereinander — wie man beispielsweise den gesamten Unterricht 
einschließlich der wissenschaftlichen Disziplinen auf den „Monat für deutsch- 
. sowjetische Freundschaft“ abstimmen kann. Darüber hinaus hat jeder Lehrer 
vor dem Kollektiv Rechenschaft über seine Tätigkeit abzulegen; er wird darüber 
berichten, wie es ihm gelungen ist, diesen oder jenen Schüler zum Eintritt in die 
Pionierorganisation zu bewegen, oder er muß sich von parteihörigen Kollegen 
zur verstärkten „gesellschaftlichen Aktivität“ ermahnen lassen. Diese Konferen- 
zen werden ergänzt durch Zirkel zum Studium der Beschlüsse des Zentralkomi- 
tees der SED, zur gemeinsamen Lektüre und Auswertung der Regierungserklä- 
rungen Grotewohls, des Weißbuches der Nationalen Front usf. Außerdem fin- 
det in jedem Monat ein „Schulungsnachmittag zur pädagogischen Weiterbil- 
dung“ statt, dessen Ziel und Zweck in den „Methodischen Richtlinien“ des Päd- 
. agogischen Zentralinstitutes kurz und eindeutig umrissen werden: 


„Es kommt darauf an, alle Kollegen anzuleiten und sie zu befähigen, Fragen des 
wissenschaftlichen Unterrichts und der wissenschaftlichen Erziehung vom Stand- 
punkt der marxistischen Dialektik zu unterstützen und zu lösen.“ 

Jeder Lehrer ist Mitglied wenigstens einer der zahlreichen „Massenorganisatio- 
nen“, deren Versammlungen er als Referent, Diskussionsredner oder Schrift- 
führer regelmäßig besucht. Ist der Lehrer darüber hinaus Mitglied oder Kandi- 
dat der SED, so hat er an den sogenannten „Zirkeln zum Studium des Marxis- 
mus-Leninismus und der Werke Stalins“ teilzunehmen, die ihm einen weiteren 
Abend in der Woche rauben. Durch diese übermäßige Beanspruchung wird der 
Lehrer bis zur Erschöpfung politisch gedrillt. Er erkennt bald die Notwendig- 
keit, seine wahre Meinung zu verschweigen und öffentlich zu verleugnen; er 
gerät in die zermürbenden Konflikte zwischen seinem Gewissen, seiner besseren 
Erkenntnis und dem Zwang zur Heuchelei, und er geht aus dem psychischen 
Umschmelzungsprozeß zerquälter Tage und durchwachter Nächte als eine neue 
Verbindung hervor, deren Charakteristika glattzüngiger Opportunismus und 
kreatürliche Feigheit sind. 

Diesen Prozeß erkennen heißt, ihn entschuldigen. Der Lehrer in der Sowjet- 
zone steht, will er die ihm anvertrauten Kinder zur christlichen Humanität und 
Toleranz erziehen, auf verlorenem Posten. Er fürchtet seine Schüler nicht weni- 
ger als seine Vorgesetzten. Ein eifriger „Jungpionier“ oder FDJ-ler in der 
Klasse genügt, um dem Lehrer jede Möglichkeit zur „objektivistischen“ (d. h. 
humanistischen) Interpretation des Unterrichtsstoffes zu nehmen. Selbst gegen- 
über Schülern, deren oppositionelle Einstellung er kennt, muß er sich tarnen, 
denn können nicht auch diese Jugendlichen früher oder später dem politischen 
Überdruck erliegen und somit zu gefährlichen Mitwissern werden? Die obligate 
schriftliche Arbeitsdisposition für jede Schulstunde macht es’zudem fast unmög- 
lich, anders als nach den zentralen Anweisungen zu unterrichten. Der Lehrer hat 
in diesem Konzept vor allem darzulegen, wie er den Fachunterricht mit dem 
politischen Tagesgeschehen verbinden will (wir kommen später noch einmal 
darauf zurück). Ständig drohende Stichproben seitens der Schulräte, FDJ- 
Funktionäre usw. tragen dazu bei, daß der Lehrer im eigenen Interesse „Plan- 
disziplin“ hält. Mit dem Schulunterricht ist seine Aufgabe jedoch keineswegs er- 
füllt; er soll sich auch um die Freizeit der ihm anvertrauten Kinder kümmern, 
er soll ihre privaten Gedanken erforschen, ihre Träume, ihre Fragen an das 
Leben — um sie durch beharrliche Agitation im Sinne des dialektischen Materia- 
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lismus zu beeinflussen. Wo dies nicht geschieht, werden auf den Kreiskonferen- 
zen die betreffenden Lehrer scharf kritisiert, und es finden sich immer wieder 
„Pädagogen“ wie der Lehrer Berendt aus Fürstenberg/Oder, der im sowjet- 
zonalen Fachorgan „Die neue Schule“ erklärt: 
„Es ist geradezu ein Verbrechen, die jungen Menschen in ihrem Suchen nach 
etwas, das ihrem Leben Sinn und Zweck geben soll, allein zu lassen, anstatt ihnen 
dadurch, daß man die in der Deutschen Demokratischen Republik errungenen Er- 
folge zeigt, zu einer Entscheidung zu verhelfen.“ 
Für den von Denunziationen und Kontrollen bedrohten, von Lebensangst und 
Depressionen geschüttelten Lehrer wird der Unterricht zur leeren Formsache, 
zur Funktion. Er erledigt sein Pensum mit der Exaktheit einer Maschine. Er ist 
ein unglücklicher Mensch, ein ohne Schuld Schuldiger. 
Doch das System, dem er sich ausliefern mußte, kennt keine Mäßigung. In Mas- 
senversammlungen, Kreiskonferenzen oder politischen Feierstunden besteigt der 
Lehrer müde, überarbeitet, mit schlaffem Gang das Podium und verkündet eine 
„Selbstverpflichtung“. Er weiß genau, daß diese Selbstverpflichtung ihm eine 
Fülle neuer Arbeit aufbürdet, daß sie nichts anderes ist, als eine jeder Logik 
hohnsprechende Verleugnung der eigenen Person und ihrer natürlichen An- 
sprüche auf Feierabend und Entspannung. Dennoch besteigt er das Podium, und 
die Presse kann von der erfreulichen „Bewußtseinswandlung“ der Lehrkräfte 
berichten. Hier einige Beispiele dafür, entnommen der „Neuen Schule“: 


». .. Während die besten Agitatoren unter den Lehrern und Schülern von nun an 
jeden Sonntag im Interzonenzug Dresden-Gutenfürst mit den Fahrgästen über die 
gesamtdeutsche Beratung und den beschleunigten Abschluß eines Friedensvertrages 
diskutieren, arbeitet ein anderes Kollektiv für den Stadtfunk an Aufklärungs- 
sendungen.“ . 
„Die Lehrkräfte des 9. Schuljahres, Berlin, Helsingforser Straße, verpflichten sich, 
ihre Schüler zu aktiven Erbauern eines einheitlichen, demokratischen Deutschland 
zu erziehen, in jeder Klasse ein Friedenskomitee zu bilden, geschlossen der Gesell- 
schaft für Deutsch-Sowjetische Freundschaft beizutreten und den Appell der Volks- 
kammer mit den Kollegen ihres Patenbezirks in Westberlin zu studieren.“ 
„Schulleiter Enoch Prohl stellte sich die Aufgabe, bis Jahresende für die Schüler 
aus fünf Gemeinden eine Omnibuslinie einzurichten. Gleichzeitig übernimmt er es, 
bis zum Ende des Schuljahres 32 Klassenräume ohne besondere Etatmittel neu 
streichen zu lassen.“ 
Agitationseinsätze, Belästigung West-Berliner und westdeutscher Schulen mit 
Propaganda-Episteln und unbezahlte Mehrarbeit — das ist der Inhalt der so- 
genannten „Selbstverpflichtungen“, die das Sowjetzonenregime den Lehrkräf- 
ten ununterbrochen abverlangt. Mit der übernommenen Verpflichtung allein ist 
es jedoch nicht getan, und der Lehrer muß es sich gefallen lassen, daß man ihn 
bei der Realisierung dieses unfreiwilligen Versprechens überwacht. Die „Neue 
Schule“ vom 19. ı0. 5ı schreibt darüber in kaum noch zu überbietendem 
Zynismus: 
„Selbstverpflichtungen sind doch wohl das Ergebnis einer strengen Selbstüber- 
prüfung. Man muß sich schon für die noch bestehenden Mängel persönlich verant- 
wortlich fühlen, denn durch eine Selbstverpflichtung soll ja gerade die beunruhi- 
gende Spannung zwischen dem objektiv noch Mangelhaften und der persönlichen 
Unzufriedenheit darüber beseitigt werden. Es ist etwas völlig anderes, ob ein 
Mensch unter Ausschluß der Öffentlichkeit, sozusagen im stillen Kämmerlein, sich 
selbst irgendein Versprechen abnimmt. Eine Selbstverpflichtung zur Steigerung der 
Leistungen im Kampf um Einheit und Frieden jedoch ist immer ein Versprechen, 
das der Gesellschaft, das dem deutschen Volk gegeben wird. Und jede von oder 
gemeinsam mit anderen Staatsbürgern der Deutschen Demokratischen Republik 
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freiwillig übernommene Selbstverpflichtung gibt diesen anderen Staatsbürgern 
gleichzeitig das Recht, auf der konsequenten Durchführung einer freiwillig über- 
nommenen Aufgabe auch zu bestehen.“ 
Bei Nichterfüllung der Selbstverpflichtungen droht dann die öffentliche An- 
prangerung in der Fach- und Lokalpresse sowie Namensnennung auf den Kreis- 
lehrerkonferenzen. 


. Angesichts der vorstehend umrissenen Entwicklung werden die „Richtlinien Nr. 


40/51“ des sowjetzonalen Ministeriums für Volksbildung kaum noch über- 
raschen. In ihnen wird es jedem Lehrer zur Pflicht gemacht, jede einzelne Unter- 
richtsstunde an jedem Schultag aufs engste mit dem politischen Gegenwarts- 
geschehen, besonders aber mit dem „Kampf des ganzen deutschen Volkes um 
den Fortbestand seiner Nation und den beschleunigten Abschluß eines Friedens- 
vertrages“ zu verbinden. Die in der Sowjetzonenpresse veröffentlichten Bei- 
spiele für die Realisierung der „Richtlinien“ erübrigen jeden Kommentar. So 
berichtet in Nr. 40 der „Neuen Schule“ Lehrerkorrespondent Manfred Gäde 
über den Besuch in einer Leipziger Grundschule: 


». . . Einige Pioniere (12jährige. D. V.) erklärten mir in Gesprächen einfach und 
selbstverständlich die Parallelen zwischen der Politik der Aggressoren in Korea und 
ihrer Politik in Westdeutschland. Dann führten sie mich zur weiteren Erläuterung 
ihrer Ausführungen an die Wandzeitung. Unter der Überschrift: ‚Bonn soll eine 
deutsche Antwort geben‘ wurden die Friedensbestrebungen unserer Regierung durch 
Wort und Bild verdeutlicht. 
In einer Deutschstunde der 5. Klasse ließen viele von den Schülern gegebene Bei- 
spielsätze eine gegenwartsbezogene Arbeitsweise deutlich erkennen. (Die kämpfende 
Jugend — der knatternde Traktor — der Garten Mitschurins usw.) Bei der Behand- 
lung Mexikos in der Erdkundestunde der 8. Klasse lenkte Kollege Landgraf 
besonders auf die Ausbeutung dieses Landes durch den USA-Imperialismus hin. 
Dabei wurde die aggressive Rolle des Atlantikpaktes und des Marshall-Plans im 
Gegensatz zur Friedenspolitik der Sowjetunion gezeigt. 
Im Biologieunterricht fand Kollegin Kühn nach der Wiederholung des Stoffes 
der vorhergehenden Biologiestunde ‚Das Auge‘ einen guten Übergang zur Be- 
sprechung des Gehörganges. Sie wies darauf hin, daß die Blinden stark auf ihren 
Gehörsinn angewiesen sind. Dabei schilderte sie aus eigenem Erleben, wie die An- 
gehörigen der in der Nähe ihrer Schule befindlichen Blindenanstalt am 15. Sep- 
tember den Appell der Volkskammer durch den Rundfunk in äußerster Konzen- 
tration und mit Begeisterung aufgenommen haben.“ 
Neben solchen als vorbildlich hingestellten Beispielen finden sich in der päd- 
agogischen Fachpresse der DDR zahlreiche Vorwürfe gegen jene Lehrkräfte, die 
eine totale Politisierung des Unterrichts noch zu vermeiden suchen. Hierfür ei- 
nige Beispiele, entnommen Heft 40 und 46 der „Neuen Schule“: 
„Ist es böser Wille oder Unvermögen des Erkennens unserer Situation, wenn eine 
Kollegin an einer Berliner Schule mit ihren Schülern ‚Kabale und Liebe‘ mit ver- 
teilten Rollen liest und über die Stelle des Soldatenverkaufs ohne ein Wort der 
Erklärung hinweggeht? In der Regierungserklärung ist ausdrücklich Stellung ge- 
nommen worden zu der Fortsetzung dieser schändlichen Verbrechen früherer ‚deut- 
scher‘ Potentaten durch Adenauer und Schumacher.“ 
„Es läßt sich feststellen, daß die in der Richtlinie 40/51 geforderte Aufgabe meist 
nur ungenügend und formal durchgeführt worden ist. Wie wäre es sonst verständ- 
lich, daß die Praktikantin Brandt in einer 4. Klasse im Rechenunterricht zwar 
mit Zahlen des bäuerlichen Ablieferungssolls rechnet, die Ablieferungspflicht aber 
nicht als patriotische Pflicht, sondern als Zwangsmaßnahme darstellt!“ 
Und all dies geschieht, um das Menschentum einer heranwachsenden Generation 
zu liquidieren. Eine im freien Deutschland fast unvorstellbare Fülle von Richt- 
linien, Rundverfügungen, Schulungsvorschriften, Konferenzen, Zeit und Ar- 
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beitskraft wird täglich aufgeboten, um die individuellen Neigungen, das indivi- 


duelle Weltbild, den Glauben und die unbeschwerte Lebensfreude der Ost- 
zonenjugend zu nivellieren. Vom marschierenden Pionier-Pimpf über den rück- 
sichtslos „wachsamen“ FD/J-ler soll der Weg dieser Jugend zum besser oder 
schlechter bezahlten „Soldaten der Arbeit“ führen. Gedankenlose Ergebenheit, 
nationalistische Staatsvergottung, Haß und „Kampfbereitschaft bis zum Äußer- 
sten“: diese Tugenden fordert das sowjetisierte System bereits von den Sechs- 
jährigen. Westdeutsche Stimmen behaupten zuweilen, ein militanter Staat 
könne es sich nicht erlauben, täglich an die Friedensliebe seiner Bürger zu appel- 
lieren, und darin läge ein Beweis für die ehrlichen Absichten des Ostblocks. 
Welch ein gefährlicher Trugschluß! Der totalitäre Staat har über seine zur Wil- 
lenlosigkeit erzogenen Massen eine unbeschränkte Macht. Im Bereich des So- 
wjetblocks ist es ohne wesentliche Bedeutung, ob der „Friedenkampf“ mit dem 
Vorschlaghammer, dem Zeichenstift oder dem Maschinengewehr geführt wird. 
Zum Abschluß dieses Berichtes ein Beispiel aus der Ostzone, das die Worte eines 
Parteiinstrukteurs illustriert, der in einer Kreislehrerkonferenz ausrief: „Auch 
der Friedenskampf unterliegt den Gesetzen dialektischer Entwicklung. Wir 
haben bei uns ein Stadium des Friedenskampfes, und die Helden in Korea 
kämpfen in einem anderen Stadium. Das Ziel aber ist hier wie dort das gleiche!“ 
Es ist entnommen: Heft 42 der „Neuen Schule“. 

». » . So verpflichtete sich die FDJ-Schulgruppe, jeden Montag vor Unterrichts- 

beginn auf dem Schulhof einen Flaggenappell durchzuführen und die ge- 


samte Unterrichtsarbeit in der kommenden Woche unter eine Losung im Kampf um 
die Einheit Deutschlands zu stellen.“ 


Ist diese Exekution der Menschlichkeit im Bereich der sowjetzonalen Schulen be- 
reits vollzogen? Gibt es wieder eine „verlorene Generation“, zum früheren oder 
späteren Zusammenbruch ihrer falschen Ideale verdammt? Noch ist der Kampf 
‚um die Jugend in der Zone nicht entschieden. In einer beispiellos tapferen, un- 
ermüdlichen Arbeit versuchen zahlreiche Eltern und Lehrer noch immer, die 
Jugend zum kritischen Denken, zum humanitären Empfinden zu erziehen. Die 
älteren Schülerjahrgänge haben in ihrer Gesamtheit ohne schwere psychische 
Schäden die erst seit Herbst 1949 völlig auf bolschewistische Basis gestellten 
Lehranstalten durchlaufen. Das kommunistische „Weltjugendtreffen“ in Berlin 
hat gezeigt, daß in den Jahrgängen bis 1936 zumindest der Wunsch nach eige- 
ner Information, nach einer selbständig gebildeten und begründeten Meinung 
vorherrscht. Es bleibt abzuwarten, in welchem Umfange es den Eltern gelingt, 
die erst nach 1949 eingeschulten Kinder von der Staatsideologie fernzuhalten. 
Das stille Ringen um die geistige Aufgeschlossenheit der heranwachsenden Gene- 
ration geht in der Sowjetzone ununterbrochen weiter. Der Staat wird — das 
läßt sich heute bereits übersehen — zu noch strengeren Maßnahmen und ver- 
stärktem Terror greifen. Die Eltern und Erzieher haben dem nichts entgegen- 
zusetzen als ihre menschliche Verantwortung, ihren Glauben an die Werte 


christlicher Ethik und ihre Hoffnung auf den Zerfall der Tyrannei an der wach- 
senden Stärke des Westens. 
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Zum Charakterbild des deutschen Widerstandes 


Der Sowjetisierungsprozeß in der „DDR“ war der äußere Anlaß für Entste- 
hung und Wachstum einer spontanen Bewegung, wie sie Deutschland in dieser 
Größe und Echtheit wohl selten gesehen hat. Immer wieder bildeten sich neue 
Gruppen um neue Kristallisationskerne, wenn die alten zerschlagen oder völlig 
vernichtet waren, und je stärker der Druck auf der Bevölkerung lastete, je wil- 
der das System mit Schulung und Terror arbeitete, desto mehr schwoll auch der 
Widerstand an. Eine künftige Geschichtsschreibung wird als grausame Ironie 
des Weltgeschehens vermerken können, daß der kurzlebige Satellitenstaat auf 
deutschem Boden selbst seinen Untergang heraufbeschwor, indem er sich durch 
die eigene Politik die Masse des Volkes zum unversöhnlichen Feinde machte. 
Wenn diese Feindschaft bei den Gliedern der Bewegung heute noch verschiedene 
Färbung zeigt, wenn sie sich bald mehr gegen diese, bald mehr gegen jene Kom- 
ponente der Bolschewisierungspolitik richtet, so ist nichtsdestoweniger durch den 
Kampf gegen die SED, die als das personifizierte Übel erscheinen muß, ein ge- 
meinsamer Nenner gegeben. Da die Tätigkeit dieser „Partei“ bereits sämtliche 
Äußerungen menschlichen Schaffens erfaßt hat, ist jeder Widerstand — auch 
wenn er auf kulturelle Bezirke beschränkt wäre — ein Politikum ersten Ranges. 
So gesehen, tritt die Bewegung an die Stelle der anti-bolschewistischen Opposi- 
tion, die „legal“ nicht zum Durchbruch gelangen kann, und sie nimmt jene Ge- 
stalt an, die allein dem totalitären und terroristischen Wesen des Regimes ent- 
spricht. 

Vielleicht ist diese untergründige Form Ursache für die im Bundesgebiet übliche 
Anzweiflung ihrer Existenz. Allein die herüberdringenden Nachrichten über 
Verurteilungen von Angehörigen des Widerstandes müßten indessen ausrei- 
chende Anhaltspunkte für die Tatsache seines Wirkens sein, selbst wenn dieses 
weniger augenfällig als die Praxis gleichgerichteter Bestrebungen in Osteuropa 
erschiene. 

Eben hier setzen dann die Vorurteile gegen die sogenannte „Illegalität“ ein, die 
wegen des usurpatorischen Charakters der „DDR-Regierung“ natürlich gegen- 
standslos sind und überdies nicht gerade von Verständnis für die Lage der 
Opposition zeugen. Wie sollte sich diese denn anders als geschehen Ausdruck 
verschaffen? Erwartete man etwa, daß sich die Deutschen jenseits der Elbe als 
geduldige Objekte der Bolschewisierung verhalten würden, nur weil im ande- 
ren Falle einige Verabredungen der politischen Moral ihre absolute Gültigkeit 
verlieren möchten? Über das Wesen einer politischen Erscheinung können doch 
„illegale“ Organisations- und Kampfformen nur dann erwas aussagen, wenn 
ihr bei einer rechtsstaatlichen und demokratischen Verfassung die überwiegende 
Mehrheit der Bevölkerung entgegenstünde, ein Kriterium, das mit den Verhält- 
nissen in der Sowjetzone Deutschlands wohl nicht gegeben ist. 
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Allerdings traten durch die Organisierung als solche neue Momente in die be- 
stimmenden Kräfte des Widerstandes ein. Da selbst eine aus dem Untergrund 
wirkende, spontane Bewegung wenig gegen eine hochorganisierte „Regierungs*- 
Gewalt auszurichten vermag, entstand bald die Notwendigkeit einer gewissen 
Zusammenfassung, der jedoch die perfektionierte Überwachung des unterwor- 
fenen Raumes entgegenwirkte. Infolgedessen übernahmen neben den Gemein- 
schaften der verdrängten freiheitlichen Elemente — Parteigebundenen wie Par- 
teilosen — zunächst auch andere Vereinigungen von außerhalb die Funktion 
von Trägergruppen, deren frühere Bestimmung nicht immer mit den neuen Be- 
dürfnissen des Widerstandes harmonierte. 

Ihr Einfluß, bedingt durch Beratung und Hilfeleistung, konnte aber insofern 
eine Gefahr für die ursprüngliche Gestalt der Bewegung und deren unausge- 
sprochen einheitliche Stoßrichtung in sich bergen, als sie sich bemühten, ihre 
spezifischen Anliegen zur Sache des Widerstandes zu machen. Solange es politi- 
sche Verbände waren, die ihre alten Konzeptionen in die Bewegung zurücktru- 
gen, wurde wenigstens an deren Grundcharakter nichts geändert, wiewohl neue 
Entwicklungen hierdurch nicht gefördert werden mochten. Schlechter stand es 
hingegen um die unpolitischen Interessengruppen, deren Vorstellungen den 
Realitäten oft nicht sehr nahelagen. 

Da das von der roten Herrschaft freie Gebiet bereits vor Beginn des kalten 
Krieges von anderen Mächten besetzt war, konnten naturgemäß auch nicht- 
deutsche Trägergruppen auftreten, deren Aufgabenstellung verständlicherweise 
nicht ausschließlich den Forderungen des deutschen Widerstandes entsprach. 
Vielmehr schienen sie einer Auffassung zuzuneigen, welche die Untergrund- 
opposition der Sowjetzone als Reserve bei einer globalen Auseinandersetzung 
wertete. Daß im Kampf gegen das SED-System, das seinerseits nur den Vor- 
posten einer aggressiven Weltmacht darstellt, regional beschränkte Aktionen 
vielleicht nur zeitweilige Erfolge zeitigen würden, bedarf keiner besonderen 
Betonung. Die Vorteile einer Kooperation einsehen, heißt aber nicht, eine Ände- 
rung des Wesensgefüges bei einem Beteiligten infolge dieser Zusammenarbeit 
für wünschenswert halten. 

Derartige Modifizierungen müßten sowohl für die politische Linie als auch für 
die innere Struktur des Widerstandes abträglich sein. Was diese betrifft, so 
war und ist zwar die Beschimpfung aktiver Deutscher als Agenten ausländischer 
Mächte in Vergangenheit und Gegenwart eine einfältige Selbsttäuschung oder 
bestenfalls durchsichtige Stimmungsmache der Gegenseite; man sollte aber be- 
denken, daß solche Parolen sich nur dann mit Erfolg gegen ihre Urheber keh- 
ren lassen, wenn an ihnen auch kein Fünkchen von Wahrheit ist. Zur Frage der 
grundlegenden Konzeption wäre zu sagen, daß angesichts der Zerreißung 
Deutschlands die eigenen nationalen Belange nicht unter die von möglichen 
Partnern gestellt und daß demzufolge die politischen Aspekte nicht zugunsten 
unpolitischer Erwägungen vernachlässigt werden können. Selbstverständlich 
mag jede Widerstandsbewegung im Rücken eines Kontrahenten durch dessen 
Gegner als positiver Faktor in die Operationsplanung aufgenommen werden. 
Muß es aber dahin kommen, daß der Widerstand nur noch diese Bedeutung hat, 
oder sollte man nicht einer verfehlten Tendenz von vornherein die Spitze ab- 
brechen? Verschriebe man sich nämlich einer derartigen Linie, so gewönne man 
unter Umständen ein Hilfsmittel zur Gewinnung des Feldzuges; man verlöre 
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aber mit Sicherheit den künftigen Garanten einer nichtmilitärischen Wiederver- 
einigung Deutschlands. 

Zweifellos wäre es einfach Zeitverschwendung, ohne Rücksicht auf die besonde- 
ren Züge des deutschen Widerstandes untaugliche Versuche am tauglichen Ob- 
jekt durchführen zu wollen, denn ein Einsatz, der nicht dem Wesen des Ein- 
zusetzenden entspricht, kann niemals zum Erfolge führen. Schon daß die in- 
folge der Konjunktur unglaublich angeschwollene Zahl „antibolschewistischer“ 
Vereinigungen sich anschickte, die Bewegung in jeder Beziehung aufzuteilen, 
war ein Ärgernis, weil die Verwirrung des Gegners schließlich nicht mit einer 
Schwächung der eigenen Kampfkraft eingehandelt werden durfte. Eine Ande- 
rung der geistigen Haltung, des Charakters selbst konnte und kann durch solche 
Geschehnisse an der Peripherie allerdings nicht eintreten, weil im Innenraum 
jene Bedingungen heute noch bestehen, die den Widerstand einst hervorriefen, 
und dieser sich somit als spontane Bewegung fortlaufend regenerieren kann. 
Objektiv gesehen hat diese hinsichtlich der Zielsetzung heute einen Entwick- 
lungsstand erreicht, der durch das Vorhandensein reicher verneinender Kritik 
bei gleichzeitiger Abwesenheit allgemein anerkannter positiver Inhalte bestimmt 
ist. Diese Situation kann jedoch nicht zum Beweise für die aufgestellte Behaup- 
tung einer negativen Geisteshaltung herangezogen werden, denn erstens haben 
alle politischen Oppositionsbewegungen das historische Vorrecht, ihrer Ableh- 
nung des Bestehenden Ausdruck zu verleihen, ehe sie neue Ordnungen ent- 
wickeln, und zweitens ist im Falle des deutschen Widerstandes die Tendenz auf 
positive Werte durchaus gegeben: Es beginnt sich die Erkenntnis durchzusetzen, 
daß mit einer ausschließlichen Rückbesinnung auf vorgestrige Setzungen nichts 
gewonnen wäre, daß die Ablösung heute wirksamer Dogmen nur durch unver- 
brauchte Prinzipien geschehen dürfte. Eine solche nicht-restaurative Änderung 
der vorgefundenen Verhältnisse setzt aber die Existenz einer einheitlichen Ziel- 
richtung voraus, welche die Details der unterschiedlichen Auffassungen unberück- 
sichtigt läßt und die Gemeinsamkeiten zur Basis eines allgemeinen Minimal- 
progamms erhebt. 

Die erste Frage, der man sich zuzuwenden hätte, betrifft das Gesicht des so- 
genannten Tages X, der nach Meinung westdeutscher Beobachter nicht unter 
Mitwirkung deutscher Instanzen herbeigeführt werden könne, da diese keinen 
ausreichenden Faktor im Spiel der Weltmächte darstellten. Wollte man eine 
solche Ansicht, die auf sehr anfechtbaren Überlegungen beruht, zur bestimmen- 
den These machen, so hieße dies doch, einen wesentlichen Schritt der Neugestal- 
tung Deutschlands dem Zufall in Gestalt anderer Mächte zu überlassen. Es 
kann sicher nicht die gleichen Konsequenzen haben, ob der „Tag X“ ein mili- 
tärisches oder ein politisches Gesicht trägt, ob er von deutschen oder von nicht- 
deutschen Potenzen fixiert wird. Der bisher im Westen vielfach geübte Atten- 
tismus, d. h. das Zuwarten auf die hilfreichen Maßnahmen anderer, ist nichts 
anderes als die Furcht vor dem Wagnis einer eigenen Entscheidung. Der Wider- 
stand indessen geschieht ebensowenig um seiner selbst willen, wie er zu Nutz 
und Frommen anderer in Aktion getreten ist. Er verleugnete die historische 
Konsequenz, wenn er nicht auf einen Regimewechsel ausginge, und dieser wieder- 
um wäre unnütz, ohne die Aussicht auf eine bessere Neuordnung der Dinge. 
Die Geschichte der jüngsten Vergangenheit hat gezeigt, daß Widerstandsbewe- 
gungen nach dem Sturz der herrschenden Macht meist sehr schnell wieder in 
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politische Fraktionen zerfallen, ehe sie ihre positiven Ziele erreicht haben, und 
durch die entstehende Rivalität ihrer einstigen Glieder die ersehnte Neugestal- 
tung verhindern. Eine solche Entwicklung braucht indessen nicht einzutreten, 
wenn eine Verabredung über Grundsätze der künftigen Politik erfolgt ist. Hier- 
bei wäre es unwesentlich,ob dieser oder jener Punkt auch in das jetzigeProgramm 
beteiligter Gruppen paßt. Entscheidend kann nur sein, ob er geeignet ist, eine 
ungestörte Anlaufzeit des Aufbaus zu garantieren oder nicht. Solche Kardinal- 
forderungen wie Integration Gesamteuropas unter Stabilisierung der Sied- 
lungsgrenzen, Wiedervereinigung aller deutschen Gebiete, Sicherstellung abso- 
lut rechtsstaatlicher Verhältnisse sowie Entwicklung einer gesunden Wirtschafts- 
und Sozialordnung können weder von Syndikalisten noch von Konservativen 
abgelehnt werden, noch dürfen humanistisch ausgerichtete Kreise oder kulturell 
wirkende Gruppen hier einen Stein des Anstoßes sehen. Es muß gelingen, den 
Geist der Deutschen, die kimpfend dem System zum Opfer fielen, den Geist 
des Widerstandes als positive Kraft in eine neue Zukunft hinüberzutragen! 
Niemand, kein Gegner und kein Freund, kann den politischen Charakter des 
deutschen Widerstandes in der Sowjetzone heute noch abstreiten, ohne verhäng- 
nisvolle Fehler zu begehen. In allen Fragen, welche die Untergrundopposition 
betreffen, hat deshalb das Primat der Politik zu gelten, wenn eine zukunftsträch- 
tige Entwicklung nicht unterbrochen werden soll. Es geht nicht mehr an, von 
bestimmten Organisations- und Kampfformen auf Zielsetzungen schließen zu 
wollen, es ist unmöglich, heute noch über Organisations- und Kampfformen zu 
befinden, ohne die vorhandene Tendenz zu Zielen zu berücksichtigen. Welche 
von den möglichen Verfahren auch zur Anwendung gelangen sollten, sie haben 
darauf gerichtet zu sein, ı8 Millionen Deutsche ohne Hilfe militärischer Mittel 
von dem schändlichsten Regime der deutschen Geschichte zu befreien. 


Es heißt die politische Gesellschaft entstellen, wenn man ihr als Ziel ein Werk von 


niedrigerem Rang zuweist als das menschliche Leben selbst und die Bestrebungen nach 
innerer Vollkommenheit, die ihm eigen sind. 


Jacques Maritain: „Die Menschenrechte und das natürliche Gesetz“ 
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HEINZ-WINFRIED SABAIS 


Antwort an Bertolt Brecht 


Bertolt Brecht hat einen Offenen Brief an die deutschen Künstler und 
Schriftsteller gerichtet, in dem er sich für die Erhaltung des Friedens, 
die Wiedervereinigung Deutschlands und für die Freiheit des Buches, 
des Theaters, der Bildenden Kunst, der Musik und des Films aus- 
spricht — mit einer Einschränkung: „Keine Freiheit für Schriftsteller 
und Kunstwerke, welche den Krieg verherrlichen oder als unvermeid- 
bar hinstellen und für solche, welche den Völkerhaß fördern“. 


Verehrter Herr Brecht, 


mit Genugtuung, doch mit Zweifeln, habe ich in Ihrem Offenen Brief an 
die deutschen Schriftsteller und Künstler gelesen, daß Sie, gleich uns, die 
wir im Westen Deutschlands leben, sich einsetzen für den Frieden und für 
das freie Gespräch der Deutschen untereinander. Ihre Frage: Werden wir 
Krieg haben? wird bei uns vielleicht noch banger gestellt als bei Ihnen jen- 
seits der gewaltsamen Grenze durch deutsches Land, denn es ist ein offenes 
Geheimnis, daß hinter der Elbe mehr kriegsmäfig gerüstete Divisionen 
bereit stehen und immer bereit standen als hier. Mir selber ist es ın einem 
mit der Friedenstaube geschmückten Betrieb in der Gegend des Harzes be- 
gegnet, daß ein Arbeiter auf meine beifällige Bemerkung, daß seine Leistung 
nur noch dem Frieden zugute komme, gequält abwinkte und berichtete, 
daß er heute wie früher mit der Herstellung von Achsen für Eisenbahn- 
geschütze beschäftigt sei. Ich habe viele junge Leute, Studenten, Parteifunk- 
tionäre und auch Schriftsteller in der Sowjetzone davon reden hören, daß 
sie für die „Befreiung“ Westdeutschlands, die hier niemand wünscht, gern 
ein Maschinengewehr schultern würden. Ihr Kollege Stefan Hermlin, früher 
ein begabter Lyriker, schrie ja schon nach Maschinenpistolen, als einige über 
die finsteren Gewaltsamkeiten der Diktatur in der Sowjetzone empörte 
junge Leute die Sowjetfahne vom Brandenburger Tor in Berlin herunter- 
holten. Zwei meiner Freunde, einer ein begabter junger Dichter, der andre 
ein begabter junger Funktionär der SED, „starben“, aus nie mitgeteilten 
„politischen Gründen“ verhaftet, im Zuchthaus Bautzen. Und ich selber 
konnte mich der Erpressung der politischen Polizei, Spitzeldienste zu leisten 
und den Verantwortungsbegriff „Schriftsteller“ mit dem eines Achtgroschen- 
jungen zu identifizieren, wie manch andere Künstler und Schriftsteller nur 
durch die Flucht entziehen. 

Aber lassen wir solche Einzelheiten. Merkwürdigerweise sprechen Sie in 
Ihrem Brief kaum über die Politik des Regimes in der Sowjetzone, obwohl 
Sie recht eigentlich ein politischer Dichter sind. Wahrscheinlich sind also für 
Sie die „Schwierigkeiten beim Schreiben der Wahrheit“ sehr viel größer 
geworden, seitdem Sie in die absolute Unfreiheit hinüber wechselten. In 
Ihrem großen Schauspiel „Galileo Galilei“ sagt Galilei: „Wehe dem Volk, 
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das Helden nötig hat!“ Damit weiß man, warum dieses Stück in der 
Sowjetzone bisher nicht aufgeführt wurde, obwohl es in den USA mit 
Charles Laughton in der Titelrolle einen Erfolg errungen hat. Neben den 
sonstigen Erfahrungen mit dem von Ihnen (in so schlecht gewordenen Ver- 
sen) besungenen Gewaltregime ist das für mich ein weiteres Zeichen dafür, 
wo man Kriegshelden wünscht und wo man sie entbehren möchte. „Erzie- 
hung zum Haß“ gegen die Feinde des Fortschritts ist denn folgerichtig eine 
der Hauptdirektiven aus dem ministeriellen Erlaß Ihres Genossen Paul 
Wandel zum Beginn des neuen Schuljahrs in der Sowjetzone. Wer die Feinde 
des Fortschritts seien, darüber kann man geteilter Ansicht sein. Sie haben 
wahrscheinlich eine scholastische Formel: dafür. Für eine freie Anschauung 
der Welt sind es diejenigen, die dem Denken tödliche Einzäunungen vor- 
schreiben, die den Haß zum Lernpensum erheben, die Polizei-Armeen auf- 
stellen, die hinter Friedensplakaten Kanonen herstellen, kurz alle, die histo- 
risch sitzengeblieben sind und deshalb, vor einer Gipsbüste Stalins kniend, 
unmenschliche Mittel für angeblich menschliche Ziele einsetzen. 
Obwohl Sie Ihr Stück „Das Verhör des Lukullus“ nach der löcherigen 
scholastischen These von den „gerechten und ungerechten“ Kriegen umge- 
stalten mußten, möchte ich annehmen, daß Sie persönlich noch nicht die 
„Kappe der Borniertheit und des blinden Hasses“ über die Ohren gezogen 
haben. Vermeiden Sie es, mit Friedensparolen Kriegspsychosen erzeugen zu 
helfen. Führen Sie Ihren Galilei vor den Volkspolizei-Regimentern auf. 
Widmen Sie Ihren schreibfertigen Kollegen, die ihr Soll in Haß-Produktion 
so vorbildlich erfüllen, Ihr entlarvendes Gedicht „An die Gleichgeschalteten“ 
aus den „Svendborger Gedichten“, (die in der Sowjetzone, wahrscheinlich 
aus Scham, bisher nicht gedruckt wurden). Sorgen Sie dafür, daß fortschritt- 
liche Kunstwerke, die nicht unter Ihre genannte Einschränkung fallen, nicht 
von den Wänden entfernt werden, wie im S-Bahnhof Friedrichstraße in 
Berlin und im Nationaltheater zu Weimar, und daß Bücher, in denen der 
parteiübliche Kotau nicht vorkommt, dennoch eine Druckgenehmigung er- 
halten. Veranlassen Sie, daß für die deutsche Bevölkerung der Sowjetzone 
mehr Nahrungsmittel statt Kanonen produziert werden. Setzen Sie sich 
dafür ein, daß das Wort frei wird, denn augenblicklich ist es so in Eurem 
Lande: 

„Wer die Unwahrheit sagt, wird auf Händen getragen. 

Wer dagegen die Wahrheit sagt 

Der braucht eine Leibwache (Bert Brecht) 


Wenn Ihnen dies alles gelungen ist, wird man die unzähligen Transparente 
für die Einheit Deutschlands und den Frieden bald dem dringenden Textil- 
bedarf der Arbeiter in Aue, Chemnitz oder Magdeburg zuführen können. 

Soweit Sie unter der Einheit Deutschlands nicht die Ausdehnung des Be- 
fehlsbereiches des rotbraunen „Staatssicherheitsdienstes“ und seiner Men- 
schenjäger bis an den Rhein, und unter Frieden nicht die „friedliche Ord- 
nung“ der sowjetischen Arbeitslager oder der Massengräber verstehen, 
werden sich die Künstler und Schriftsteller Westdeutschlands sehr rasch mit 
Ihnen verständigen können. Vielleicht aber ist Ihr Brief an die deutschen 
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Künstler und Schriftsteller, den Sie ja schrieben, nachdem Sie die öster- 
reichische Staatsangehörigkeit erworben haben, nur eine List, eine sehr 
ehemalige Wahrheit, um nicht zu sagen: eine Lüge, zu verbreiten, die die 
wahren Absichten derer, die Sie subventionieren, verschleiern soll. Wenn 
dem so ist, sollten Sie noch einmal nachlesen, wie der wahrhaftige Dichter 
Bert Brecht den Weg solcher Propagandisten beschrieben hat: 


Wer mit keiner Wimper zuckt 

Beim Anblick blutiger Verbrechen, verleiht ihnen nämlich 
Den Anschein des Natürlichen. Er bezeichnet 

Die furchtbare Untat als etwas so Unauffälliges wie Regen 
Auch so unhinderbar wie Regen. 

So unterstützt er schon durch sein Schweigen 

Die Verbrecher, aber bald 

Wird er bemerken, daß er, um sein Brot nicht zu verlieren 
Nicht nur die Wahrheit verschweigen, sondern 

Die Lüge sagen muß. 


In unverminderter Wertschätzung einiger Ihrer literarischen Werke, 
Heinz-Winfried Sabais 


Eine politische Moral freilich, die gibt es nicht; aber es gibt eine Politik, die als moralisch, 
und eine andere, die als unmoralisch einsichtig gemacht werden kann, da die Bündig- 
keit der Moral ein zeitloser Tatbestand der Vernunft, nicht aber der zeitlich-geschicht- 
lichen Wirklichkeit ist. Theodor Lessing 
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IM GROSSEN NETZ 


Wo die Sterne schweigen, wo das Himmelsrund 
Seine Schwärze sammelt, mitten im Unsichtbaren, 
Wacht, Jahrtausende alt, reglos lauernd, 

Gierig auf Menschenblut, die Weltenspinne. 


Ihr tausendfältig gewobenes Riesennetz 

Spannt sich von Kontinent zu Kontinent 

Über den Schlaf der Völker, das Herz der Zukunft. 
Wahnwitzige Herrscher, fluchbeladene 

Trabanten der Spinne, treiben 

Stunde um Stunde, Jahrzehnt um Jahrzehnt 
Männer, Frauen, Kinder in ihre Maschen. 


Wir alle hängen, wehrlos gefangen, 
Beute im großen Netz, ausgeliefert 
Den unersättlichen Fängen der Riesin 


Und ihrem quälend tödlichen Biß. 


Wer zerreißt das Gespinst, das uns 

Wie Sklaven in Fesseln schlägt, wer 
Wendet gewaltlos das Schicksal? 

Der Menschen von Heute keiner und 
Keiner der Götter von Gestern. Denn sie, 
Die Spinne der Welten, mit den 
Krallen der Sphinx, unersättlich 

Von unserem Leben sich nährend, bleibt 
Herrscherin der Höllenzeit, die wir 

Das Erdendasein nennen. 


Hermann Kasack 
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Wandlungen des jüdischen Martyriums 


Es ist gewiß keine alltägliche Erscheinung, wenn das jüngste jüdische Mar- 
tyrium von einem jüdischen Autor bereits in einer fast distanzierten, gei- 
stesgeschichtlichen Schau betrachtet wird. Namentlich wenn dabei sowohl 
die Urheber der Leiden als auch die Opfer selbst einer schonungslosen 
Analyse unterzogen werden. Dies tat aber der aus Rußland stammende, 
dann in Berlin und heute in Paris lebende bekannte jüdische Publizist Jacob 
Efroykin in seinem im New Yorker Verlag „Am Scheidewege“ erschienenen 
jiddischen Buche „Keduscha un gewura bei Jidden amol un haint“, d. h. 
„Glaubenszeugnis und Heldentum bei Juden einst und heute“. 

Dieses Buch zieht das psychologische Fazit des letzten Martyriums auf 
Grund einer Parallele mit den Verfolgungen früherer Zeiten. Es stützt sich 
auf die inzwischen stark angewachsene einschlägige Literatur: die Tage- 
bücher und Erinnerungen überlebender Insassen der verschiedenen Gettos 
und Lager, im ganzen ein gutes Hundert von Büchern. 

Der Gesamteindruck, den der Außenstehende von der Reaktion der Juden 
auf die Verfolgungen seit dem Verlust ihres Staates empfängt, ist Passi- 
vität. Jüdische Glaubenszeugen ließen sich im Mittelalter widerstandslos 
von der Inquisition peinigen und auf dem Scheiterhaufen verbrennen, ebenso 
ließen sie sich in unserer Zeit in die Gaskammern führen (daß es nicht „zur 
Arbeit“ oder „zum Baden“ ging, hatte sich unter ihnen schon herumgespro- 
chen). Dies hat Veranlassung zu der verbreiteten Ansicht jüdischer Mut- 
losigkeit oder gar Feigheit gegeben. Denn die populäre Anschauung identi- 
fiziert leicht „Heldentum“ mit physischem Angriffsmut. 

Gegen diese Gedankengänge macht nun FEfroykin geltend, daß Juden im 
Verlauf ihrer Geschichte wiederholt, selbst gegenüber -einer offenbaren 
Übermacht, den Mut zum Widerstand bewiesen. Man darf dabei nicht etwa 
nur an die bekannten Beispiele wie den Makkabäer-Aufstand oder den 
Kampf gegen Rom denken. Aus der neuesten Zeit muß auch das erwähnt 
werden, daß viele orthodoxe Juden mit Bärten und Stirnlocken sich mit 
Waffen in der Hand an der Verteidigung Palästinas beteiligt haben. Aus 
diesen Tatsachen folgert der Verfasser, daß der religiöse Glaube keineswegs 
bei Juden den physischen Mut geschwächt hat; vielmehr flößte er, wie wir 
es auch bei der Betrachtung des jüngsten Martyriums sehen werden, den 
Gläubigen mit der Standhaftigkeit des Geistes auch physischen Mut ein und 
befähigte sie so zu dem, was man Heldentum nennt. Nur darf dieser Be- 
griff eben nicht auf Angriffsmut beschränkt werden. Vielmehr liegt Hel- 
dentum auch in den so zahlreichen Fällen der jüdischen Geschichte vor, in 
denen die Märtyrer sich „passiv“ in ihr Schicksal ergaben und den Tod 
empfingen, nur um ihren Glauben nicht zu verraten. Im Grunde also be- 
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steht für Efroykin zwischen Gewura und Keduscha, d.h. zwischen physi- 
schem Heldentum und Glaubenszeugnis, kein Unterschied. Die einzige, 
psychologische Grundlage der beiden ist tiefe Religiosität. 

Damit aber drängt sich die folgende Frage auf: die neuere Epoche der 
jüdischen Geschichte kennzeichnet sich durch fortschreitende Verwelt- 
lichung, d. h. Abnahme der Kraft der Religion — in welcher Geistes- 
verfassung haben also die Verdammten der jüngsten Vergangenheit ihre 
unsäglichen Leiden getragen? 

Die ganze Sachlage, antwortet darauf Efroykin, war vollkommen anders 
als in früheren Zeiten. Die judenfeindliche Propaganda des Dritten Reiches 
ging mit einer Methodik einher, die selbst in der an Verfolgungen so reichen 
jüdischen Geschichte nicht ihresgleichen hat. Ihr Ziel war auch nicht, wie 
vielfach bei den früheren Verfolgungen, die Juden zum Abfall von ihrer 
Religion zu zwingen. Ihr Ziel war vielmehr, den Körper und die Seele der 
Juden zu treffen. Die menschliche Persönlichkeit der Juden sollte ausge- 
löscht werden. Und die raffinierte Technik des Gettos und Lagerregimes, 
dieser letzten oder, wenn man will, vorletzten Etappe der Verdammten, 
vollendete mit ihrer bewußten, übrigens auch auf politische Gegner ange- 
wandten Verhöhnung jeder Menschenwürde das Begonnene. Sie erreichte 
es, daß die Insassen auf die tierische Stufe herabgedrückt wurden, daß ihr 
ganzes Sinnen und Trachten sich nur noch auf die Befriedigung vegetativer 
Bedürfnisse richtete und kein höheres Ziel anstrebte, als nur noch das nackte 
Leben um einige Wochen, einige Tage, ja einige Stunden zu verlängern. 
Aus der einschlägigen Literatur zitiert Efroykin einen in dieser Beziehung 
in der Tat charakteristischen Fall: Aus einem Lager werden die Juden ab- 
transportiert; daß es ihr letzter Weg ist, wissen sie. Unterwegs sinkt ein 
Greis zusammen und sinkt kraftlos auf die Erde. Da herrscht ihn der 
Transportführer an und droht ihm mit Erschießung, wenn er nicht sofort 
aufstehe und weitergehe. Und der Greis steht dann auch auf und geht wei- 
ter! Warum? Um noch ein paar Stunden leben zu können. — In manchen 
Fällen freilich haben die Opfer noch bis zum letzten Augenblick gehofft, 
daß etwas Unerwartetes, ein Wunder geschehen würde. 

In dieser fast gänzlichen Aushöhlung alles Menschlichen, in dieser systema- 
tischen Entwürdigung und Abrichtung des Menschen auf bloß physiologi- 
sche Bedürfnisse sieht der Verfasser das zentrale Problem des jüngsten 
jüdischen Martyriums. Er sieht darin das, was dieses Martyrium von allen 
früheren unterscheidet. Früher gingen Juden in den Tod mit dem Bewußt- 
sein, für ihren Glauben zu sterben. Die in religiöser Beziehung vielfach 
gleichgültigen oder gar religionslosen Märtyrer der jüngsten Vergangenheit 
aber starben, ohne zu wissen, wofür. Und Efroykin stellt die grausame 
These auf: die stärkste Judenverfolgung aller Zeiten fand ein geistig ge- 
schwächtes Geschlecht vor. Freilich, er räumt ein: auch ein am schwersten 
geprüftes. Viele waren zuletzt auch äußerlich nicht mehr menschenähnlich. 

Aber von diesem doppelt tragischen Hintergrund heben sich um so schärfer 
jene ab, die auch in unserer Zeit noch von der Macht des Glaubens be- 
herrscht waren. Ja, diese Macht bewährte sich gerade in kritischen Momen- 
ten, wie die verschiedensten Fälle beweisen. Der bekannte in Warschau 
lebende hebräische Schriftsteller Hillel Zeitlin geht zum sogenannten „Um- 
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schlagplatz“, d.h. zu dem Sammelplatz für die Abzutransportierenden, im 
Gebetmantel; seine ganze Habe, die er retten will, besteht aus dem Buche 
Sohar, der Urquelle der jüdischen Geheimlehre. Sein Gesicht, erzählt Dr. 
Hillel Seidmann in seinem „Tagebuch aus dem Warschauer Ghetto“, leuch- 
tet wie bei seinen Vorfahren, als sie die Treppen zum Scheiterhaufen hinan- 
stiegen. — Wie ein Bild aus dem Mittelalter mutet auch die Szene an, die 
B. Mark in seinem Buche „Die Ruinen erzählen“ schildert: 

Am Versöhnungstage des Jahres 1942 werden in Warschau aus kleinen Bet- 
häusern (nach einem alten deutschen Wort heißen sie „Klausen“) sowie aus 
privaten Betzirkeln Juden auf den Sammelplatz zusammengetrieben und 
stehen dort in ihren weißen Kitteln, welche die jüdische Tradition für diesen 
Tag — als Nachbildung von Leichentüchern — vorschreibt. Plötzlich ertönt 
aus ihrer Mitte eine Stimme: „Heute ist der Tag des Gerichts (— so wird 
der Versöhnungstag genannt —), laßt uns den Gottesdienst beenden.“ Und 
aus der versammelten Menge erklingt der Gesang des Gebetes, das mit den 
Worten beginnt: „Wir wollen die heilige Macht dieses Tages besingen“, das 
übrigens wohl das schönste Gebet der Liturgie dieser Feier ist und wie zuge- 
schnitten auf die Situation erscheint, denn es heißt in ihm, daß an diesem 
Tage sich entscheide, „wer leben bleiben und wer sterben wird, wer eines 
natürlichen und wer eines vorzeitigen Todes“ usw. Der Schilderer dieser 
Szene, B. Mark, selbst keineswegs ein frommer Jude, bemerkt dazu: „Am 
würdigsten ist das religiöse Judentum dem Tode entgegengegangen.“ Diese 
Macht des alten Glaubens mutet in unserem Zeitalter wie ein Wunder an. 
— Oder denken wir an die Fälle, die Efroykin selbst als ihm bekannt an- 
führt: in Lask, in Otwozk und anderen Städten Polens stürzten sich die 
dortigen Juden, trotz dem strengen Verbote, in die angezündeten Syna- 
gogen, um die Tora-Rollen zu retten, und haben dafür denn auch mit dem 
Leben bezahlt. Aus deutschen Städten, bemerkt dazu Efroykin, seien ihm 
solche Vorfälle nicht bekanntgeworden. 

Dem Leser ist wohl ohnehin aufgefallen, daß die allermeisten Fälle der 
Bewährung der Frommen aus der Mitte des östlichen Judentums ge- 
meldet werden. Efroykin betont denn auch ausdrücklich, daß das westliche 
Judentum in der vorangegangenen Epoche schon weitgehend assimiliert war 
und daher in der Zeit der großen Leiden die Stütze der Religion entbehren 
mußte. Sicher ist diese Feststellung im allgemeinen wahr. Aber ebenso un- 
zweifelhaft ist es, daß die Verfolgung gar manche westliche Juden, nament- 
lich in Deutschland, zur Religion zurückführte, und daß deren Ruf („Schemä 
Isra&l!“) bei manchen gerade im Augenblick des Todes erwachte. Nur war 
es mehr eine stille Religiosität, der es an dem Wagemut der östlichen Ju- 
denheit fehlte. 

Die tiefe Frömmigkeit war es ferner, nach Efroykins Schilderung, die die 
Gläubigen immun gegen alle abgründigen Bedingungen des Lebens im Ter- 
ror machte, ihre seelische Reinheit und Menschenwürde aufrechterhielt und 
sie standhaft gegen die Befehle der Obrigkeit machte. Sie weigerten sich, 
wenn sie an der Spitze der Gemeinden standen, Listen der abzutranspor- 
tierenden „unproduktiven Elemente“ aufzustellen und so andere Menschen 
dem Tode auszuliefern. Auf diesbezügliche Befehle der Machthaber erwi- 
derten sie, man könne wohl über ihr Leben, sie aber dürfen nicht über 
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das Leben anderer verfügen (dies ist übrigens in Einzelfällen auch aus dem 
Munde weltlicher Juden bekanntgeworden); keinen der Frommen sah man 
ferner im Dienste der Machthaber, als Ordner, Unterkapo, in der Lager- 
polizei oder in Sonderkommandos. Nichtjuden, die das Lagerleben schil- 
dern, fügt Efroykin hinzu, weisen, wenn sie dort auf erhebende Augen- 
blicke und lichtvolle Gestalten deuten wollen, auf solche Frommen hin. 

Es wäre indessen nicht richtig, wollten wir in der Religionstreue die einzige 
Quelle des Heldentums in dieser Zeit sehen. Berichten uns doch z.B. die 
Geschichtsschreiber des Warschauer Gettos von jungen Menschen, die die 
Möglichkeit hatten, zu entkommen, es aber vorzogen, dort mit ihren Eltern 
bis zum letzten Augenblick zu bleiben; ja manche, die bereits in den Wäl- 
dern Zuflucht gefunden hatten, kehrten freiwillig in das Getto zurück, 
getrieben von dem unbesiegbaren Wunsch, ihr Schicksal mit dem der An- 
gehörigen zu teilen. Mit ihnen zusammen sind sie später denn auch umge- 
kommen. Welche Reinheit und Kraft der Kindesliebe spricht aus diesen 
Tatsachen! 

Allein, um das gesamte Bild zu umfassen, müssen wir die Skala mensch- 
licher Leidenserlebnisse auch bis zu ihrem tiefsten Sprossen hinuntergehen, 
wie es auch Efroykin tut. Und da müssen wir sehen, daß dem Todesmut 
und der Selbstaufopferung der einen andere Fälle gegenüberstehen, in denen 
z.B. jüdische Vorsteher nun tatsächlich auf Geheiß der Machthaber jene 
Listen der „unproduktiven Elemente“ zusammenstellten und so ihre Glau- 
bensgenossen massenweise den Todfeinden auslieferten, daß jüdische Lager- 
kapos an ihren jüdischen Untergebenen befohlene Exekutionen vornahmen, und 
dergleichen mehr. Alle Erscheinungen dieser Art, einschließlich der im deutschen 
Judentum so bekannten Institution der Abholungs-„Ordner“ stehen in der 
tausendjährigen, vielfältigen Leidensgeschichte des Judentums vollkommen 
ohne Beispiel da. Aber das liegt vor allem daran, daß es dem national- 
sozialistischen Regime, dessen Methodik und Technik gleichfalls beispiel- 
los in der Geschichte dastehen, gelang, selbst einen Teil der Juden, einen 
verschwindend geringen freilich im Vergleich mit den Millionen der Opfer, 
auf eine solche widernatürliche Stufe herabzudrücken. Übrigens sind diese 
Werkzeuge der Machthabe zu guter Letzt dem allgemeinen Schicksal nicht 
entgangen. 

‘ In der bekannten hebräischen Wochenschrift „Hadoar* („Die Woche“), die 
in New York erscheint, habe ich einmal den berechtigten Hinweis darauf 
gelesen, daß das jüngste, unvergleichliche jüdische Martyrium keine Ver- 
ewigung in einem nationalen Trauertag gefunden hat. Es scheint mir auch 
das ein markantes Zeichen geistiger Zermürbung nach den Leiden der nahen 
Vergangenheit zu sein. Nur eine Ausnahme gibt es: des Aufstandes im 
Warschauer Getto wird in manchen jüdischen Gemeinden, so auch in 
Berlin, jahraus, jahrein gedacht. In der Tat ist dieser Aufstand wohl das 
denkwürdigste Ereignis dieser Jahre. Er ist es schon in seinen äußeren Um- 
ständen. Das auf Befehl der Machthaber angezündete Getto brennt, aber 
die Überlebenden ergeben sich nicht. Sie suchen Schutz in unterirdischen 
Kanälen, und die Mitglieder des „Jüdischen Kampfbundes“ unternehmen 
von dort Ausfälle gegen die Wachen, die mit Schußwaffen, vor allem aber 
mit verstärkter Absperrung und mit Einlassen von Gas antworten. Von 
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den schätzungsweise 30000—50000 Juden, die bei Beginn des Aufstandes im 
Getto ansässig waren, kamen fast alle, mit Ausnahme einiger Hundert, 
um. Dieser letzte Kampf des Warschauer Gettos ist bekanntlich von Zivia 
Lubetkin, einer überlebenden Teilnehmerin des Kampfbundes, aus erster 
Hand in seiner ganzen Unheimlichkeit geschildert worden. Efroykin befaßt 
sich indessen nur mit der seelischen Diagnose des Aufstandes. Sein Gedanken- 
gang ist folgender: Man gehe in keine Schlacht ohne Hoffnung auf Er- 
folg; im Getto aber habe die Aussichtslosigkeit des ganzen Unternehmens 
von vornherein festgestanden. Also wie kam es dennoch zu ihm? Die lange 
Einsperrung im Getto und das völlig abnorme Dasein darin, antwortet der 
Verfasser, hatten die Insassen seelisch völlig zermürbt und ihren Lebens- 
willen untergraben. Der Aufstand erscheine demnach als eine Art bewußten 
Selbstmordes oder doch zumindest als Selbstmordversuch von Menschen, die 
innerlich schon mit dem Leben abgeschlossen haben. Dadurch erkläre sich 
auch der späte Zeitpunkt des Aufstands (April/Mai 43), denn es erforderte 
Zeit, bis Menschen zu einer derartigen Selbstpreisgabe gelangen. 

Man wird dieser psychologischen Deutung kaum zustimmen können. Der 
späte Zeitpunkt des Aufstandes ist wohl darauf zurückzuführen, daß man 
im Getto erst auf Hilfe der polnischen Untergrundbewegung wartete, die 
aber ausblieb. Als der Aufstand dennoch ausbrach, gab es allerdings, nach 
der Schilderung der Lubetkin, Momente, in denen die unvorstellbaren 
Schwierigkeiten des Kampfes manchem Teilnehmer Gedanken einflößten, 
die an Selbstmord gemahnen. Der Warschauer Aufstand war letzten Endes 
eine Tat von unerhörtem Wagemut, weil er zugleich ein Akt letzter Vitali- 
tät war. 

Zum Abschluß unserer Betrachtung muß noch ein wichtiges Problem er- 
wähnt werden, mit dem sich Efroykin beschäftigt, nämlich: Wie hat die 
Umwelt auf das jüdische Martyrium reagiert? Er stellt die eigenartige These 
auf, daß die nationalsozialistische Propaganda ein doppeltes Ziel verfolgt 
habe: zusammen mit der Diskriminierung der Juden sollte, indem zwischen 
ihnen und der Umwelt ein Abgrund geschaffen wurde, zugleich jeder Mög- 
lichkeit vorgebeugt werden, daß ein eventueller Widerstand jüdischerseits 
irgendein Echo in der Umwelt finden würde. Diese These erscheint auf 
den ersten Blick paradox. Bedenkt man aber, daß der Aufstand des War- 
schauer Gettos mit einem Impuls zur Erhebung der Polen gab, so verliert 
sie beträchtlich von ihrer Paradoxie. Allein gerade in dieser separaten Nach- 
folge statt der jüdischerseits erhofften Zusammenarbeit offenbart sich für 
den Verfasser die besondere Tragik der jüdischen Situation. Die Juden 
fanden keine Hilfe bei den Polen, obwohl diese anscheinend ihre Leidens- 
genossen waren, da sie ja einen gemeinsamen Feind hatten. Worin hat das 
seinen Grund? Efroykin antwortet darauf: die Polen hatten Zeit, wie 
übrigens alle Völker, die zwar auf okkupierten, aber eigenem Territorium 
saßen und abwarten konnten, bis sich das Kriegsglück gegen den Eroberer 
wenden würde. Vor den Juden aber stand nur das Problem: Leben oder 
Tod, und sie brauchten die Hilfe sofort. In alledem kam die ungeheure 
Vereinsamung der Juden inmitten ihrer Umwelt zum Ausdruck. Es habe 
sich erwiesen, daß ein nationaler Kampf nur auf eigenem Boden Sinn hat, 
wie es später der Kampf der Juden in Palästina auch gezeigt hat. 
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Diese Vereinsamung, diese Hilflosigkeit der Juden, inmitten ihrer Umwelt 
will Efroykin aber nur kollektiv, nicht individuell verstanden wissen. 
Vielmehr führt er eine Reihe von Fällen an, in denen christliche Menschen 
im wahren Sinne dieses Wortes bestrebt waren, oft unter eigener Gefahr, 
den Juden Beistand zu leisten. Er gedenkt des bekannten ukrainischen Me- 
 tropoliten Andrey Szeptyzki, der in galizischen Klöstern an 150 Juden 
verbarg; er erinnert an einen polnischen Bischof, der drei Warschauer Rab- 
binern eine Zuflucht anbot, die sie aber ausschlugen, weil sie mit ihrer 
Gemeinde bis zuletzt zusammenbleiben wollten; er erwähnte auch die ein- 
fachen polnischen Männer und Frauen, die bei sich Juden versteckten und 
dafür mit dem Leben bezahlten, er nennt auch den deutschen Feldwebel 
Schmidt, der junge Juden aus dem Wilnaer Getto, ja auch Waffen für sie, 
auf einem Militärauto herausbrachte und gleichfalls mit dem Tode be- 
straft wurde, u.a.m. Man könnte diese Fälle durch Beispiele auch aus 
anderen Ländern vermehren. Sie geben uns, sagt Efroykin, den Glauben 
an den Menschen wieder. Diese hilfreichen Menschen verkörpern das, 
wofür die hebräische Sprache schon vor Jahrhunderten den Begriff 
„Chassidei umot haolam“, d.h. „Die Frommen aus den Völkern der Welt“ 
geprägt hat. Und wir möchten hinzufügen: die Frömmigkeit offenbart sich 
hier in ihrer idealsten Gestalt, indem der Mensch, über alle Unterschiede 
hinweg, in seinem Mitmenschen gerade in dessen kreatürlicher Not ein 
nach dem Ebenbilde Gottes erschaffenes Geschöpf wiedererkennt. 


... Der unbedingte Widerstandswille des gesamten Volkes ist es, der unserer Bereit- 
schaft zur militärischen Landesverteidigung erst ihren vollen Sinn und Wert gibt; 
dieser Widerstandswille muß selbst die Möglichkeiten einer militärischen Abwehr über- 
dauern, um in jeder denkbaren Lage die Idee einer freien und unabhängigen Eid- 
genossenschaft lebendig zu erhalten. Laßt uns den kommenden Schicksalsjahren in der 
starken seelischen und geistigen Rüstung entgegengehen, die der Zürcher Reformator 
Huldreich Zwingli mit seinem unvergeßlichen Wort meint: „Nicht fürchten ist der 
Harnisch.“ W. Bretscher in „Schweizerische Außenpolitik in der Nachkriegszeit“ 
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JÜRGEN PECHEL 


Die Schweiz im Ost-West-Konflikt 


„Nicht fürchten ist der Harnisch“ 


Die Haltung der Eidgenossenschaft im Ost-West-Konflikt wird im Aus- 
land vielfach mißverstanden. Man wirft der Schweiz mancherorts vor, sie 
betreibe eine doppelbödige Politik, indem sie die Vorteile ihrer Verbunden- 
heit mit dem demokratischen Westen ausnütze, aber nicht bereit sei, Farbe 
zu bekennen, die Brücken zum totalitären Osten abzubrechen und sich 
dadurch mit dem Existenzkampf der freien Welt solidarisch zu erklären. 
Eine klare Analyse der schweizerischen Haltung von berufener Seite ist 
nun die von dem Chefredakteur der „Neuen Zürcher Zeitung“, Natio- 
nalrat W. Bretscher, verfaßte Broschüre „Schweizerische 
Bußenpoliıtiksın der Nachkriegszeit” (Zürich "1951, Buche 
druckerei der „Neuen Zürcher Zeitung“). 

Der Verfasser wirft zunächst die Frage auf, ob es überhaupt eine schwei- 
zerische Außenpolitik geben könne und ob nicht ein so kleines, neutrales 
Land von vornherein zur Passivität verurteilt sei. In dem „goldenen Zeit- 
alter des europäischen Gleichgewichtes“, vor dem ersten Weltkrieg, sei diese 
Ansicht zweifelsohne bedingt gerechtfertigt gewesen. Die Bewahrung der 
Neutralität habe sich damals in der Aufrechterhaltung freundschaftlicher' 
Beziehungen zu den Nachbarländern und allen anderen Staaten sowie der 
Pflege eines regen wirtschaftlichen und kulturellen Austausches erschöpft. 

Der Verlauf des ersten Weltkrieges habe aber nicht nur bewiesen, daß die 
im Haag aufgestellten juristischen Konstruktionen zum Schutze der neu- 
tralen Staaten den Stürmen dieses Konfliktes nicht mehr standhielten, son- 
dern die Schweiz mußte sich auch in den zwanziger Jahren mit dem ersten 
internationalen Versuch auseinandersetzen, ein System der kollektiven 
Sicherheit in Gestalt des Völkerbundes zu errichten. Sie trat diesem Staa- 
tenbund bei, da ihr eine Sonderstellung eingeräumt wurde, die ein Fern- 
bleiben von politischen und militärischen Sanktionen erlaubte. 

Durch das Versagen des Völkerbundes anläßlich des Abessinien-Konfliktes 
wurde die Eidgenossenschaft wiederum vor eine neue Situation gestellt. 
Bretscher sieht es als das Verdienst Guiseppe Mottas an, der damals Chef 
des Eidgenössischen Politischen Departementes war, in der Auseinander- 
setzung mit diesen Fragen die schweizerische Außenpolitik wieder zur staats- 
männischen Kunst erhoben zu haben. DieRückkehr der Eidgenossenschaft zum 
Prinzip der uneingeschränkten Neutralität bei gleichzeitiger energischer Ver- 
stärkung und Modernisierung der Landesverteidigung habe bewirkt, daß die 
Schweiz bei Ausbruch des zweiten Weltkrieges gewappnet gewesen sei. Ihr 
Verschontbleiben von den Schrecken des Krieges habe sie nicht etwa dem 
Respekt der Kriegführenden vor der Haager Konvention zu verdanken, 
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sondern der Gunst des Schicksals, ihrem nationalen Wedersachdsmilen und 
ihrer schlagkräftigen Armee. 

1945 fand sich die schweizerische Außenpolitik erneut vor einer äußerst 
schwierigen und heiklen Aufgabe. Der Begriff der Neutralität war durch 
das odiose Beispiel Franco-Spaniens und der „non-belligerenza“ des faschi- 
'stischen Italiens abgewertet worden, und die Schweiz stand inmitten eines 
zerstörten, bitter armen Kontinentes isoliert da. Von den Alliierten wurde 
ihrer Haltung wenig Verständnis entgegengebracht. In einer sowjetischen 
Note hieß es, die Eidgenossenschaft habe sich durch ihr Abseitsstehen bei 
der Befreiung Europas einer „pro-faschistischen Haltung“ schuldig gemacht. 
Mit viel Geschick und Takt hat es die schweizerische Diplomatie in den 
‚ ersten Nachkriegsjahren dann verstanden, unter der Ägide des Bundesrates 
Max Petitpierre das Verständnis für die Haltung ihres Landes wieder 
herzustellen und Schritt um Schritt eine Normalisierung der Beziehungen 
zu erreichen. 

Hierzu trug wesentlih die Erweiterung der herkömmlichen neutralen 
Haltung zur Politik der „Neutralität und Solidarität“ bei, mit der die 
Schweiz dem Schlagwort der Vereinten Nationen „One World — One 
Peace“ entgegenkam. Zwei in der Sphäre des abstrakten Denkens sich aus- 
schließende Begriffe, so erläutert Bretscher diese Wandlung, wurden im 
praktischen Handeln der Eidgenossenschaft für miteinander vereinbar er- 
klärt und in den Rang sich gegenseitig ergänzender Pflichten erhoben. Sie 
‚sind heute, nachdem der Ost-West-Konflikt sich immer mehr verschärft 
hat, der von der freien Welt gebilligte verbindliche Ausdruck der außen- 
politischen Grundhaltung des Schweizervolkes. 

In der Praxis bedeutet „Neutralität und Solidarität“ die prinzipielle Be- 
reitschaft der Schweiz zur Mitarbeit an allen übernationalen Bestrebungen, 
den Weltfrieden durch die Verbesserung der wirtschaftlichen und sozialen 
Verhältnisse zu sichern. In Verfolgung dieses Zieles ist die Schweiz auf 
europäischer Ebene der OEEC und der europäischen Zahlungsunion beige- 
treten und wird ebenfalls an den Besprechungen über eine europäische 
Agrarunion (Pflimlin-Plan) teilnehmen. Obwohl Nichtmitgliedstaat der 
Vereinten Nationen, denen die Schweiz wegen der zur Aufrechterhaltung 
der kollektiven Sicherheit vorgesehenen militärischen und politischen Sank- 
tionen fernbleiben mußte, hat sie tatkräftig in zahlreichen Spezialorgani- 
sationen der UN mitgearbeitet, wie etwa in der Weltgesundheitsorgani- 
sation, dem Weltpostverein, der UNESCO, der Weltorganisation für Er- 
nährung und Landwirtschaft (FAO), im Internationalen Arbeitsamt (ILO), 
dem UN-Kinderhilfsfonds, der IRO und der UN-Wirtschaftskommission 
für Europa (ECE) und anderen. Die Eidgenossenschaft hat all diesen Or- 
ganisationen, wie auch den karitativen Instituten (Internationales Rotes 
Kreuz usw.) beträchtliche finanzielle - Zuwendungen gemacht und damit 
Opfer für Ziele gebracht, die ihre eigenen nationalen Interessen nicht 
direkt berühren. 

Aus diesen Opfern, aus dieser Solidarität mit allen zur Zusammenarbeit 
bereiten Mächten leitet die Schweiz jedoch ihren moralischen Anspruch auf 
Anerkennung ihrer neutralen Haltung ab. Obschon es für sie eine Gewis- 
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sensneutralität nicht gab und nie geben wird, obschon sie mit dem Westen 
durch die gemeinsamen Freiheitsideale eng verbunden ist und in der 
schweizerischen Presse und Öffentlichkeit die Vorgänge in den Volksdemo- 
kratien und anderen totalitären Staaten schärfer und kompromißloser 
verurteilt werden als in den meisten anderen Ländern der westlichen Welt, 
unterhält sie auf Grund ihrer Neutralitätspolitik auch zu den Ländern‘ 
des Sowjetblockes normale diplomatische Beziehungen, schließt mit ihnen 
Handelsverträge und ist dem Atlantik-Pakt und dem Europa-Rat aus dem- 
selben Grunde nicht beigetreten. 

Die Schweiz hat damit freiwillig auf den militärischen Schutz des Westens 
gegen eine bolschewistische Aggression verzichtet und es vorgezogen, ihre 
Verteidigung ganz auf sich selbst gestellt aufzubauen und damit dem Volk 
und der Wirtschaft eine schwere Belastung aufgebürdet. Rund vierzig Pro- 
zent des Bundesbudgets sind für Verteidigungsausgaben vorgesehen, unter 
Einbeziehung der Ausgaben für das auf fünf Jahre angesetzte außerordent- 
liche Aufrüstungsprogramm sogar über zwei Drittel des eidgenössischen 
Haushalts. Aber abgesehen von diesen schweren wirtschaftlichen Lasten zur 
Sicherung des Friedens, die den Opfern der Vereinigten Staaten ebenbürtig 
sind — wenn man die Produktionskapazität beider Länder vergleicht —, 
hat die schweizerische Bevölkerung, ebenfalls freiwillig, zur Vorbereitung 
des Volkswiderstandes Verpflichtungen auf sich genommen, welche die mili- 
tärischen Anstrengungen der anderen freien europäischen Nationen bei wei- 
tem übertreffen. Sie leistet hiermit einen zwar indirekten, aber deshalb 
nicht weniger wertvollen Beitrag zur gesamteuropäischen Verteidigung, in- 
dem sie die Integrität ihres Territoriums, durch das sich die wichtigsten 
Nord-Süd-Verbindungen unseres Kontinentes hindurchziehen, aus eigener 
Kraft sicherstellt. 

Bretschers überzeugende, klare Darstellung der schweizerischen Neutralität 
im Schatten des Ost-West-Konfliktes verdiente es, eingehend behandelt zu 
werden, da sie klar die Grenze zwischen einer Pseudoneutralität ä la Madrid 
oder anderer Mächte und der aufrichtigen Haltung der Schweiz zieht. Man 
sollte sie den europäischen Neutralitätsaposteln zu lesen geben und auch 
allen denjenigen Politikern unseres Kontinentes, die allein durch den Bau 
von Wohnhäusern und die Beschaffung reichlicher Butterportionen den 
Vormarsch der Roten Armee nach West zu verhindern trachten. Vielleicht 
würde dann selbst bei diesen politischen „thumben Thoren“ die Einsicht 
dämmern, daß sie durch ihre unrealistische, gefährliche Haltung — bewußt 
oder unbewußt, absichtlich oder unabsichtlich — nur einem Ziel dienen: der 
baldigen Versklavung des freien Europa durch die sowjetische Barbarei. . 
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WOLFGANG PAUL 


Die vier Gesichter Roms 


Städte haben Gesichter wie Menschen. Aber keine europäische Stadt hat vier 
Gesichter, die sich so unverwechselbar voneinander abheben, einem gedoppel- 
ten Januskopf ähnlich, wie Rom. Das, was wir als unser abendländisches 
Schicksal bezeichnen, ist in diese vier Gesichter eingezeichnet worden von 
der Geschichte. Und wenn wir Rom nennen, so geben wir uns ebenso einen 
Namen wie der Siebenhügelstadt am Tiber. Denn das Abendland fand hier 
für Jahrtausende seine Mitte, unsere Existenz wird — bis zum letzten ein- 
samen Menschen im Osten des Kontinents — auch von Rom getragen, und 
wir dürfen, wenn wir wissen wollen, wer wir sind, uns selbst in den vier 
Gesichtern dieser Stadt erkennen. 

Geschichte bedeutet Abnutzung. Auch Rom ist versehrt und von Narben 
entstellt. Sein ehrwürdigstes Gesicht, das antike Antlitz des bedeutendsten 
Versuches abendländischer Menschen, ein Imperium auf den unveräußerlichen 
Grundsätzen des Rechtes lebendig zu erhalten, liegt, wenn man vom Hügel 
des Kapitols auf das Forum Romanum hinabsieht, wie ein zerrissenes Bilder- 
buch im gleißenden Lichte der Scheinwerfer oder unter der grellen Sonne 
der römischen Campagna. In diesem Bilderbuch hat Europa beinahe drei 
Jahrtausende geblättert, nun ist es kaum in seiner ursprünglichen, vernünf- 
tigen Gliederung wiederzuerkennen. Die Einsicht in die Wechselfälle des 
Schicksals, jene bedeutende Begabung der Urbs Roma, die Magie der über- 
legenen Vernunft — sie wurde ebenso von denen verbraucht, wie die Zeit 
jene Gehäuse verzehrte, deren Torsen wir heute museal betrachten, von 
Archäologen angeleitet, den bescheidenen Gegenspielern der Totengräbereien 
unserer Geschichte. 

Wenn wir heute in dieses Antlitz der Stadt schauen, so fühlen wir uns als 
Urenkel, die noch immer nicht unterlassen konnten, die Reste der römischen 
Antike in unserem tragischen Spiel mit der Humanitas einzusetzen, um viel- 
leicht den Einsatz zurückzuerhalten, nicht mehr. Aber es gibt kein Perpe- 
tuum mobile der Nachfolge, jeder Tag, der das Forum erwachen läßt, endet 
in der Melancholie der Nacht, und wenn auch vierzig Scheinwerfer sie aus 
den Oleanderbüschen an der Via sacra und von den Pinien des Palatin herab 
vertreiben wollen — die Concordia, jene Eintracht, die nach Cicero das 
„beste und straffste Band jedes Staates“ ist, zeigt sich als Reduit, aber nicht 
mehr als lebendige Tradition. Aber dennoch: wer sich in der Kavalkade 
amerikanischer Superlimousinen aufhält, die an der Via sacra parkt, wer 
unter den Touristen der westlichen Welt sich umsieht, die über das Forum 
wandern, wer das zerrissene Bilderbuch betrachtet, ohne die Gegenwart zu 
vergessen, die ja auch das Ihre tat, um dieses antike Antlitz zu kneten, 
gewinnt neue Hoffnung. Denn das ist das Unvergleichliche, in keiner an- 
deren europäischen Stadt Sichtbare: sie besitzt Maßstäbe. Sie hat das Ur- 
meter abendländischer Zivilisation verwahrt. Niemand, der sich selbst, seine 
Zeit, seine Aufgaben gerecht messen will an der Geschichte, kommt um das 
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antike Rom herum, er muß es durchwandern, durchleiden und durchhoffen. 
Wie aber heißt der eigentlichste Name dieses Urmeters? Concordia — Ein- 
tracht als wichtigstes Fundament der menschlichen Gesellschaft. Das Europa 
von 1952 wird es wiedergewinnen müssen, wenn es nicht das zerrissene 
Bilderbuch der Antike endgültig vernichten lassen will. 

Das zweite Antlitz der ewigen Stadt besitzt Züge, die uns vielleicht am 
merkwürdigsten an die Gegenwart erinnern. Man muß die ockergelben 
Häuserfronten, die springbrunnenreichen Piazzen und die mondänen Pracht- 
straßen verlassen und in die Katakomben hinabsteigen, die viele hundert 
Kilometer lange Stollen bereit halten. Hier, unter dem Asphalt der Via 
Nazionale und dem Granit der Via sacra, sind die eigentlichen Straßen 
unserer Zeit verborgen, die geheimnisvollen Schächte und Gänge der 
Verfolgten. 

Die Urchristen, denen in drei Jahrhunderten ebensoviel Mut zum Bekennt- 
nis abgefordert wurde wie uns Europäern in einigen Jahrzehnten während 
der Herrschaft totalitärer Tyrannen, haben Rom ein Antlitz verliehen, das 
unverwechselbar das Gesicht der überwundenen Angst zeigt. Und ist nicht 
die Angst auch heute wieder die internationale Maske des Menschen ge- 
worden? Hat er sie sich vielleicht ausgeborgt von den unterirdischen Chri- 
sten, die geduldig Kilometer auf Kilometer aus dem Bauch der Erde 
brachen, sie bewohnbar machten für die Lebenden und die Toten, um einmal 
über den denkwürdigen Eingängen zu dieser Unterwelt ihre ersten Kirchen, 
die Basiliken des Sieges über die Verfolger, zu bauen? 

Wo wäre, wenn wir nach Vorbildern suchen, ein ähnliches Vorbild zu 
finden? Wenn man dem Priester folgt, der die Karawane der Besucher an- 
führt, dann entfernt sich die eigene Angst mit den lautlosen Schritten, die 
hinab in die Katakomben führen. Dann bildet sich noch einmal jene Zeit 
aus, die wir so ähnlich der unseren empfinden müssen, und die Ungeduld 
wird besiegt von der Geduld, die Resignation ausgelöscht von der 
Würde jener Gläubigen, die alles auf die Zukunft setzten, sei sie auf dieser, 
sei sie in jener Welt aufzufinden. 

Das Katakomben-Gesicht Roms ist ohne Tragik. Es zeigt in jener reinen 
Spiegelung der Geschichte im Leben menschlicher Gemeinschaften die Geduld 
der Hoffenden und den Sieg des Glaubens. Und wer von uns, der in diesen 
Wochen hinabstieg in die unterirdischen Wohnungen und Grabkammern, 
könnte zurückkehren an das Licht des römischen Tages, der nicht Anlaß 
hätte, über die Kraft verwandelter Menschheit nachzudenken, welche die 
Verfolgung überstand und die Zukunft gewann? 


* 


Über das dritte, das katholische Antlitz der ewigen Stadt, ist das purpurne 
Kleid der siegreichen ecclesia militans ausgebreitet. Man muß versuchen, die 
Marmorsäulen des Petersdomes und die gewaltige Kuppel Michelangelos zu 
verstehen, wenn man in das Antlitz des Vatikans sehen will, das vom 
rechten Tiber-Ufer die Stadt beherrscht und mit dem runden Kastell der 
Engelsburg eifersüchtig bewacht. 

Denn auf den Stufen von Sankt Peter erscheint der Mensch gering, er wird 
von den mächtigen Säulen und später, im Innern des Domes, von der un- 
irdischen Höhe der Kuppel zurückversetzt in seine geringste Erscheinungs- 
form, in die des Zwerges, der Gott allein nicht näher kommen kann. Er 
wird reduziert auf seine wirkliche geistige und körperliche Größe, denn nur 
scheinbar ist „nichts gewaltiger als der Mensch“. Diese optische Täuschung 
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der Philosophen macht die Kirche zunichte, sie setzt den Menschen wieder 


in das ursprüngliche Verhältnis der Abhängigkeit von Gott. Aber hat nicht 
derselbe Michelangelo auch anderes darzustellen versucht, jene Partnerschaft 
mit Gottvater in den Fresken der Sixtinischen Kapelle, die Berührung Adams 
durch ihn, den Schöpfer, und den Aufbruch des Menschen über die Mythe 
in die Historie? Man lasse sich nicht durch die gleiche Größe der beiden 
Figuren überwältigen. Sie sind einsam, sie besitzen keinen Kontakt. Zwi- 
schen dem Finger Gottvaters und dem Finger Adams ist eine Lücke, eine 
ungeheuerliche Lücke. Und es gibt nur eine einzige Verbindung zwischen 
Gott und Mensch — wir nennen sie Kirche. 

Ist es dann noch überraschend, den Aufmarsch der Zehntausende vor dem 
Throne des Papstes zu erleben, jene prunkvolle und würdereiche Demon- 
stration, die sich zwischen den Kolonnaden und dem bizarresken Hoch- 
altar vollzieht? Ist dann die Wohnung des Heiligen Vaters in den Gärten 
des Vatikans nur ein Symbol? Nein, das katholische Antlitz der ewigen 
Stadt ist eine nüchterne Verbindung von Zweckmäßigkeit und Ruhm, von 
Anbetung und Distanzierung. 

Es zeigt uns den Versuch, die Lücke zu schließen, die zwischen dem Men- 
schen und seinem Schöpfer besteht. Wer aber diesen Versuch unternimmt, 
heute, angesichts der Abgründe, die zwischen Mensch und Mensch entstanden 
sind, der gehört in dieses Europa wie ein lebendiger Obelisk, der mit den 
Schriftzügen des Leides und des Triumphes versehen ist und dessen Spitzen 
in den Himmel ragen, wie eine Aufforderung, die ewige Lücke nicht zu - 
übersehen und dennoch durch die Macht des Glaubens einmal zu beseitigen. 

* 


Aber das vierte Gesicht Roms, das nachfaschistische, nachmonarchistische 
Antlitz der Hauptstadt des republikanischen Italiens ist nicht weniger be- 
deutungsvoll als die anderen drei Gesichter geschichtlicher Größe. Es trägt 
die Züge der hypermodernen Hochhäuser an der Piazza Bologna, die nächt- 
lichen Leuchtschriftaugen der Neonreklamen von Coca-Cola und Campari- 
Aperitivo, die Fließbänder des Corsos mit ihren Kraftwagenkavalkaden, 
die Runen der gesellschaftlichen Auseinandersetzungen, die Kerben kom- 
munistischer Einfalt, neofaschistischer Restaurationsversuche und christlich- 
demokratischer Toleranz. Es trägt die Züge der spielenden Kinder in den 
Zypressenhainen der Villa Borghese, die weltmännische Eleganz der Hotel- 
paläste am Pincio und die uralte Krankheit europäischer Städte, die Unruhe 
des Proletariats in den Hinterhöfen des Aventin. Es trägt die Züge modi- 
scher Extravaganz, kinematographischer Avantgarde und theatralischer 
Verdi-Renaissance. Es zeigt das Nachtleben der City und die aufgeregte 
Polemik der Presse, die Rhetorik Togliattis und die sachliche Kunst des 
gerechten Abwägens de Gasperis. Es zeigt aber auch die Macht des Ge- 
wissens, die in dem Werk und der Persönlichkeit des Dichters und Politikers 
Ignazio Silone sichtbar wurde, die sozialistische Gleichung von Situation und 
Zielsetzung. Dieser bäuerliche Mann, der wie ein Symbol auf der Grenze 
zwischen römischer Moderne und unveränderlicher Einfalt der Campagna 
lebt, in gleicher Weise umgeben von Neonreklameschriften und einsamen 
Zypressen, besitzt jenen Schlüssel zur Gegenwart, den das gegenwärtige 
Rom ebensowenig verbergen kann wie die anderen drei Schlüssel zu unserer 
Existenz. Er hat ihn nicht versteckt, er schlägt sich mit ihm durch die 
Gewitterstimmung über Europa, er wendet ihn an. 

Und es ist nicht nur seine einsame intellektuelle Größe, die denjenigen 
fasziniert, der ihn besucht. Es ist auch die Wirkung, die von ihm ausgeht, die 
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tätige Entschlossenheit des Politikers. Sein literarischer Elfenbeinturm ist Eu- 


ropa, der suchende, noch immer wandernde, angstgepeinigte Kontinent. Er 


hat ihn zu einem Gehäuse für aktive Persönlichkeiten gemacht, die sich der 


Resignation versagen und wieder einmal ihr eigenes Los zu wenden suchen. 
Ignazio Silone ist (und es ist gleichgültig, welche politische Absicht ihn 
gezeichnet hat) der Prototyp des erwachenden Europäers, des Menschen 
unserer Tage, der die Gesichter der Geschichte anzuwenden weiß, damit sie 
zu seinen Gehilfen für Gegenwart und Zukunft werden. 

In ihm ist das moderne Rom lebendig wie das Rom der Antike, der Kata- 
komben und der ecclesia militans des Vatikans. Das viergesichtige Rom un- 
serer Gegenwart, das Rom des Europas der Mitte des zwanzigsten Jahrhun- 
derts, die ewige, dynamische und den ganzen Menschen fordernde Stadt. 


Nichts kann der Demokratie mehr schaden, als die von zahlreichen führenden Persön- 
lichkeiten auf dem Gebiet der Ethik und Religion heute vertretene Ansicht, daß die 
Wissenschaft keine oder gar eine nachteilige Wirkung auf die rein menschliche Entwicklung 
einer Persönlichkeit ausübe. In Wahrheit verhält es sich umgekehrt: Gerade, wenn der 
Geist sich wissenschaftlich betätigt, zeugt er vom Menschentum in seiner höchsten Ent- 


faltung .... Man kann nicht bezweifeln, daß Religion und Ethik zur Veredelung des 


Menschen beigetragen haben. Noch wichtiger als diese Feststellung aber ist die Tatsache, 
daß die Anwendung der wissenschaftlichen Methoden auf das Studium religiöser Fra- 
gen und allgemein menschlicher, ethischer Probleme selbstgerechte religiöse Fanatiker 
und engherzige Religionsgemeinschaften einem toleranten, menschlicheren Denken zu- 
gänglich gemacht haben. F. $. C. Northrop „Begegnung zwischen Ost und West“ 
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Puerto rico heißt: reicher Hafen. In der Hauptstadt der 
Insel, San Juan, steht das modernste Hotel der Welt, für. 
sieben Millionen Dollar amerikanischen Geldes — der Hiltonkonzern ist 
Eigentümer — nach den Plänen von Architekten der Insel, spanischen Na- 
mens und einheimischen Stammes, erbaut und insofern ein Beispiel für gute 
Gemeinschaftsarbeit. Die Besucher sind freilich internationales Luxuspublikum; 
der Lebensstandard der Insulaner ist anders. Sucht man aber extreme Ge- 
gensätze, so gehe man dorthin, wo am meisten Portorikaner auf einem 
Fleck leben. Das ist nicht San Juan, sondern New York, das deren 300000 
beherbergt. Hier sind sie in ihrem Stadtteil, dem „barrio“, die Nachbarn 
der-Neger, deren Straßenzüge aber nicht ganz so überfüllt und armselig 
wirken wie die ihrigen. Die USA-Neger sehen übrigens in ihnen nicht etwa 
spanisch redende Rassengenossen, sie sehen auf die nuancenreichen Misch- 
linge aus der Antilleninsel eher herab. Für den weißen Amerikaner ist der 
portorikanische Mulatte ein Farbiger. Sein Lebenskampf ist in den USA 
nicht leicht. Er hat Bürgerrecht, man kann ihn darum nicht abschieben, 
aber eben darum zieht man etwa im Süden als Wanderarbeiter den Mexi- 
kaner ihm vor. Der Barrio-Slum ist für die USA kein Ruhmesblatt. Aus- 
wandern aber muß ein Teil der Inselbevölkerung. Allzu schnell wächst sie, 
zu wenig kann ihr Boden sie ernähren. In 50 Jahren hat sie sich mehr als 
verdoppelt, aus der Million um die Jahrhundertwende werden, so berechnet 
man, 1961 drei geworden sein, denn hier findet die Predigt der Yankees, 
die Kinderzahl zu beschränken, ebenso taube Ohren wie in Japan. Viel 
Ressentiment gegen den großen weißen Staat, der ihre Insel 1898 den Spa- 
niern abgenommen hat, ist in den Portorikanern lebendig. Der Attentats- 
versuch vom Herbst 1950 gegen Präsident Truman kommt aus dieser 
Richtung, ebenso der gleichzeitige, lokal sehr begrenzte Aufstand auf der 
Insel, der immerhin 33 Tote kostete. Aber darum wollen die Portorikaner 
doch nicht von den USA los. Die Nationalisten, die sich die Unabhängigkeit 
und eine traumhafte karibische Inselstaatengemeinschaft zum Ziel genom- 
men haben, finden nur in einem verschwindend kleinen Teil der Wähler 
Gefolgschaft, ihr kürzlich wieder zu langer Freiheitsstrafe verurteilter Füh- 
rer Campos ist ein Streiter für eine heute aussichtslos erscheinende Sache. 
Nein, die Portorikaner wollen — wenn sie auch in den USA nicht voll 
anerkannt werden und der Inselkolonie die Aufnahme als Staat in die 
Union verwehrt wird, wo sie eben um der Rassenfrage willen als Stören- 
fried wirken könnte — dennoch nicht den schützenden und helfenden 
Staatsverband verlassen. Der Führer ihrer größten Partei, seit zwei Jahren 
volksgewählter Gouverneur der Insel, MuAoz Marin, der in den USA, aber 
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bezeichnenderweise nicht im Barrio, sondern im Künstlerviertel Greenwich 
Village aufgewachsen ist, versteht es, seine Landsleute in dieser vernunft- 
mäßigen Überzeugung zu bestärken. Er macht ihnen immer wieder klar, daß 
keine wirklichkeitsfremde Ideologie entscheidend sein dürfe, sondern das 
Gebot der wirtschaftlichen Faktoren. Die Amerikaner haben für die Insel 
viel getan, wie anderwo lag auch hier der Schwerpunkt ihrer Leistung auf 
dem Felde der Technik, der Hygiene, der Zivilisation im allgemeinen. Viel- 
leicht hängt es mit ihrer Duldsamkeit auf dem Gebiet der Kultur — sie 
haben an der Herrschaft der spanischen Sprache nicht gerüttelt — zusam- 
men, daß ihre guten Taten hier eher anerkannt werden als die anderer 
Kolonisatoren. Nur durch sie und in engster Zusammenarbeit der Inselbe- 
wohner mit ihnen besteht, wenn überhaupt, Aussicht, den Kampf gegen den 
furchtbaren Bevölkerungsdruck nicht zu verlieren, indem man gegenüber 
der Zucker-Monokultur, die allzu anfällig gegen die Schwankungen des 
Weltmarktes macht, mit Hilfe eines interessanten Industrialisierungspro- 
gramms die wirtschaftliche Struktur der Insel zu verändern sucht. Der 
amerikanische Schriftsteller und Volkswirt Stuart Chase hat dies kürzlich 
in einem Buch „Operation Bootstrap“ anschaulich beschrieben und gezeigt, 
was von diesem Programm in den zehn Jahren seines Bestehens geleistet 
worden ist. Aber bei aller Zusammenarbeit wollen die Portorikaner doch 
im weitesten Maß Autonomie. Schon bisher sind sie verhältnismäßig frei, 
nun sollen sie es, auch nach dem Willen der USA, in allen inneren Fragen 
ganz werden. An einer neuen Verfassung mit dieser Zielsetzung arbeitet seit 
vielen Wochen eine Kommission, in der die Anhänger Munoz Marins in 
weiser Selbstbeschränkung 70 von 92 Mitgliedern stellen (sie könnten eine 
noch erdrückendere Mehrheit bilden). — Die USA würden diese an der 
günstigsten Einfahrtstelle vom Atlantischen Ozean in das Karibische Meer 
gelegene Insel nicht gern aus ihrem Machtbereich entlassen. So brauchen 
sie Portoriko nicht mit Gewalt zu halten. Insofern, wenn auch nicht im 
eigenen Land, hat Amerika das Portoriko-Problem bisher gemeistert. 


Einheitli Die beiden gegeneinander aufrüstenden Staatengruppen 
inheitliche I; Reha en | ; dass 
iegen außerhalb der Islamwelt, wenn wir von den Mo 
hammedanern in der Sowjetunion absehen, die nicht 
Träger eigenen Willens sind. Dafür liegen aber einige weltpolitische Brand- 
herde, darunter gerade die in den letzten Wochen meistbesprochenen, näm- 
lich der persische und der ägyptische, innerhalb dieser Welt. Gerade hier 
sind es die mohammedanischen Fanatiker, welche die lautesten Rufer im Streit 
sind, und die sich nicht mit Worten begnügen, sondern auch zu Taten und 
Untaten schreiten. Und wenn wir, ohne dem verbreiteten Irrtum zu er- 
liegen, einem Einzelnen die Urheberschaft an unzähligen weitschichtigen 
Umwälzungen zuzuschreiben, uns nach dem unermüdlichsten politischen 
Wühler in der Islamwelt umsehen, stoßen wir in der Person des Großmufti 
von Jerusalem auf einen hohen Würdenträger dieser Weltreligion; eine ame- 
rikanische Zeitschrift, die ihm einen großen Artikel widmete und genau den 
erwähnten Irrtum dabei beging, nannte ihn „Arch villain of the Mideast“. 
Ist es also doch so, daß eine gewaltige gemeinsame Kraft die Islamvölker 
durchströmt und sie zu gleichem Wollen aufruft und auch befähigt? Die 


Islamwelt? 


59 


Ku in AR ee rl Y . Bay ET N er fe an 4 
N h EIN ven a2 f a a N" RE N 
j ! A y PR. IR Peer 
{ # 


Ziele dieser Völker sind durchweg solche, wie sie unbewußt jedem Volk 
eigen sind, und darüber hinaus solche, die heutzutage einfach in der Luft 
liegen. Wir können sie auf die einfachen Begriffe der Freiheit, der Einheit 
und der Neutralität bringen. Für den folgerichtig argumentierenden Islam- 
politiker gehört das alles zusammen. Ihm schwebt eine von jedem fremden 
Einfluß, jedenfalls aber jeder ausländischen Herrschaft unabhängige lose oder 
engere Gemeinschaft der Islamvölker vor, die eben durch ihre Einheit so 
stark ist, daß sie sich aus dem großen Weltgegensatz zwischen USA und 
der Sowjetunion heraushalten kann. Die Freiheit ist für einen großen 
Teil der mohammedanischen Welt schon erkämpft. Soweit Mohammedaner 
noch im Kolonialverhältnis zu nichtmohammedanischen Staaten stehen, gilt 
ihre Befreiung als Ziel für die schon befreiten. So begründet die Arabische 
Liga ihr Eintreten für die Lösung Nordafrikas aus dem französischen 
Machtbereich, und die anderen Islamstaaten folgen dieser These, wenn auch 
nicht ohne weiteres und durch taktisch-politische Rücksichten gehemmt. 
Aber Freiheit will mehr als nur staatliche Unabhängigkeit, sie will auch von 
Dienstbarkeiten gegen Fremde loskommen, wie wir es jetzt in Persien und 
Ägypten erleben, wobei neu ist, daß die Last plötzlich als unerträglich und 
ihr Abschütteln als möglich empfunden wird. Doch ist die Freiheit aller 
Islamvölker des Nahen Ostens außer Persien und Ägypten der Türkei ab- 
gezwungen worden, die heute wohl nur noch am Rande der Islamwelt 
steht, damals aber als Trägerin des Kalifats ihre Vormacht war. In Indo- 
nesien wird der Zentralismus, der von Java ausgeht, als Fremdherrschaft 
von Mohammedanern über Mohammedaner vielfach gefühlt; und die min- 
destens zwiespältige Haltung der Sudanesen zur gewalttätigen Bruderliebe 
der Ägypter zeigt, daß Freiheit nicht etwas ist, das die Islamwelt nur gegen 
die Außenwelt zu gewinnen und zu verteidigen hat. Und — hat nicht Ibn 
Saud einen Großteil seines Riesenreiches Glaubensbrüdern gewaltsam abge- 
nommen? Wie steht es um die erstrebte Einheit, die doch freiwillig sein 
müßte? Sie setzt voraus, daß innere Gegensätze zwischen den Islamstaaten 
ausgeglichen würden, damit der panislamische Gedanke nicht von vorn- 
herein erstickt werde. Im Einheitsstreben ist der größte Islamstaat, Paki- 
stan, führend. Im letzten Interview des ermordeten Liagat Ali Khan ist 
dieses Ziel noch einmal klar umrissen. Aber auch Pakistan bringt es nicht 
fertig, dem ebenfalls mohammedanischen Afghanistan gegenüber seine Grenz- 
frage aus der Welt zu schaffen. Die Arabische Liga kann nicht leben und 
nicht sterben, aber einer Einheit auch nur innerhalb ihrer eigenen Reihen 
ist sie nicht näher gekommen. Der Wunsch nach Neutralität ist kein 
Privileg der Islamvölker. Bei ihnen ist aber die Besorgnis besonders deut- 
lich, von einer der Machtgruppen mißbraucht zu werden. Im Koran steht: 
„Gott verbietet jede Verbindung mit denen, die uns wegen der Religion 
bekämpfen, uns aus unseren Häusern vertrieben oder dabei mitgeholfen 
haben. Wer sie zu Freunden hat, der sei verflucht.“ Legt man nur die Ge-. 
schehnisse der letzten Jahre zugrunde, so wären nur Israel und Indien die 
beiden Staaten, mit denen man sich nicht verbinden dürfte, also beides 
Staaten, die ebenfalls im umworbenen Gürtel liegen. Aber islamische Neu- 
tralisten berufen sich auch auf den Koran, um ein Einschwenken in die Ver- 
teidigungsfront des Westens bei den Islamvölkern zu bekämpfen. In jeder 
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. Hinsicht ist der Islam als solcher aber nur ein Faktor unter anderen. Er ist 
_ auch bei den Islamvölkern keineswegs der entscheidende. Die Islamwelt ist 
ebensosehr oder ebensowenig eine Einheit wie das Abendland. 


Die Azoren liegen so weit im Ozean draußen, daß der 
Laie nicht immer weiß, zu welchem Erdteil sie gehören. 
Die Geographie rechnet die Inselgruppe, die 1400 km vom portugiesischen 
Kap Roca entfernt liegt, zu Europa. Auch das Mutterland selbst behandelt 


Die Azoren 


sie als Provinz unter Provinzen, nicht als Kolonie. Kolumbus hielt sie für 


die sagenhafte Atlantis. Aus dem Atlantischen Ozean, aus einer Tiefe von 
4000 m, ragen die vulkanischen Gebilde auf, die noch in historischer Zeit 
von Erdbeben und Ausbrüchen heimgesucht wurden und sich noch vor 150 
Jahren plötzlich um ein Inselchen vermehrt haben. Gebaut sind sie zum 
Teil aus jenem Basalt, den Goethe in seinem bekannten Gedicht „Amerika, 
du hast es besser“ der Neuen Welt im Gegensatz zu dem geplagten Europa 
absprach. Sie sind so recht die Inselgruppe im Nordatlantik, und so könn- 
ten sie für den Nordatlantikpakt mutatis mutandis die gleiche Rolle spielen 
wie die Insel Delos für den attischen Seebund im Altertum. Aber erst jüngst 
sind Pakt und Inselarchipel in jene Verbindung gebracht worden, die unsere 


Zeit organisch nennt. Am 6. September 1951 schlossen Portugal und die 


USA ein Abkommen zu Lissabon, das wir zwar im Wortlaut nicht kennen, 
von dem wir aber immerhin wissen, daß es die Benützung von Stützpunk- 
ten auf den Azoren durch die Mitgliedstaaten des Paktes zum Gegenstand 
hat. Neu daran ist lediglich die Beziehung auf den Atlantikpakt. Viel älter 
ist die Rolle der Azoren als Stützpunkt der westlichen Mächte. Im allge- 
meinen sind diese Inseln von der Kriegsgeschichte als einer Kette blutiger 
Ereignisse verschont geblieben. Zwar hat ihre malerische einstige Hauptstadt 
Angra den Beinamen „do Heroismo“, weil sie 1829 sich mannhaft gegen 


- Don Miguel verteidigte, aber das war die einzige Waffentat der inneren 


portugiesischen Geschichte, die sich dort ereignete. Auch wenn wir die 
Azoren und ihre umliegenden Gewässer als Schauplatz internationaler 
Kämpfe uns vorstellen wollen, müssen wir bis in die elisabethanische Zeit 
zurückgehen, als England gegen die damals vereinigte Pyrenäenhalbinsel 
Krieg führte, deren Flotten auf allen Meeren suchte und also auch auf die 
Azoren ihr Augenmerk lenkte, wo die von Übersee heimkehrenden Schiffe 
sich wieder zu sammeln pflegten. Im übrigen aber darf der immergrüne 
Lorbeerwald, der die Inseln auf den mittleren Höhenlagen bedeckt, nicht als 
Sinnbild gelten. Soweit wir wissen, ist es sonst friedlich auf diesen von der 
Natur so besonders gesegneten Inseln zugegangen. Was einst die Karthager, 
die nach gemachten Münzfunden die Azoren besuchten, dort erlebten und 
anrichteten, ist uns dunkel, und ob die Normannen und die Araber, wofür 
gewisse Anzeichen sprechen, den Archipel überhaupt wirklich kannten, ist zwei- 
felhaft. Als der Portugiese Cabral, ein Namensvetter des berühmteren Cabral, 
der Brasilien fand, eine der Inseln im Jahre 1432 entdeckte — ein Ruhm, 
der nach anderen Qellen einem Kaufmann aus Brügge zukommt — fand 
er sie unbewohnt und bedurfte daher keiner Gewalt, um sie in Besitz zu 
nehmen. An der Besiedlung hatten dann übrigens auch Flamen (eine der 
Inseln war einer burgundischen Prinzessin zum Geschenk gemacht worden, 
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daher dann auch der zeitweilige Name „Flämische Inseln“ für die ganze 
Gruppe), Schotten und Iren neben den Portugiesen Anteil, und auch dunk- 
lere Farbtöne bestimmten den Mischlingscharakter der jetzigen Bewohner. 
— Die Lage der Inseln brachte es mit sich, daß schon im ersten Weltkrieg 
die Amerikaner sich ihrer als einer Art Etappenstation für ihren Schiffs- 
verkehr nach Europa bedienten. Im zweiten Weltkrieg konnte der Archipel 
erst recht nicht außer Spiel bleiben. Portugal wünschte zwar neutral zu 
bleiben, aber das half ihm nichts, und es fand dann schließlich die völker- 
rechtlich wenig überzeugende Formel, die Hergabe der Inseln an die krieg- 
führenden Alliierten als vereinbar mit seinem Status als neutralem Staat zu 
erklären. Eingeleitet wurde die Benützung der Azoren durch die West- 
mächte mit einer Note des Amerikaners Cordell Hull an Portugal. Damals 
waren die USA noch selber nicht aktiv am Krieg beteiligt, die Note macht 
denn auch nur vorsichtig, aber für den Kenner der wahren Machtlage im 
Sommer 1941 deutlich genug auf die möglichen Gefahren aufmerksam, die 
für die Azoren in der Hand eines (unerwünschten) Kriegführenden be- 
stehen. Zwei Jahre darauf nahm dann Großbritannien einen zweiten, ent- 
scheidenden Anlauf, und nach kurzer diplomatischer Gegenwehr ergab sich 
der kleine Pyrenäeninselstaat am 12. 10. 43. Wie damals Churchill tags 
darauf im Unterhaus erklärte, geschah dies in logischer Anwendung des 
570 Jahre früher, nämlich im Jahre 1373 abgeschlossenen portugiesisch-eng- 
lischen Freundschaftsvertrages. Weniger England als vielmehr sein größerer 
Verbündeter jenseits des Nordatlantik machte dann von den eingeräumten 
„certaines facilites“ Gebrauch. Die Azoren wurden ein wichtiger Stütz- 
punkt, mehr noch für den Luft- als für den Seekrieg, aber doch auch für 
den Kampf gegen die deutschen U-Boote. Im Juli 1946 gaben die USA die 
meisten Anlagen auf den Inseln auf, d. h. an Portugal zurück, doch behiel- 
ten sie den Flugplatz Lagos, und im Dezember 1946 gab Byrnes vor den 
Vereinten Nationen an, Amerika unterhalte dort ein Kontingent von 300 
Mann, jedoch nur technisches und Verwaltungspersonal. Je folgerichtiger die 
USA ihr Stützpunktsystem ausbauen, desto unentbehrlicher werden ihnen 
die Azoren, liegt doch die Inselgruppe genau auf dem Luftweg von New 
York nach Südmarokko, wo neuerdings amerikanische Flugplätze liegen. 
Das Abkommen vom September 1951 trägt dem Rechnung. Portugal, Mit- 
glied der „Regionalen Planungsgruppe innerhalb des Atlantikpaktes für den 
Nordatlantischen Ozean“, leistet damit seinen wertvollsten Beitrag. 


Zur Jahreswende 1952 wurde die „Palestine 
Potashe Ltd.“ neugegliedert. Diese Gesellschaft, an 
der der Staat Israel jetzt mit 51°/o Anteilen beteiligt ist, hat das Förderungs- 
monopol für die Mineralschätze des Toten Meeres. Aus Anlaß der Neugliede- 
rung der Potashe-Gesellschaft wurde durch einen Stab Wissenschaftler eine groß- 
zügige Untersuchung des Toten Meeres durchgeführt, die folgende Ergebnisse 
zeitigte: Das Tote Meer entspricht in seinem Umfang etwa dem Bodensee. Sein 
Wasser erreicht Temperaturen bis zu 75 Grad Celsius. Seine Hauptbestandteile, 
2000 Millionen Tonnen Chlorkali, 
22000 Millionen Tonnen Magnesiumchlorid, 
500 Millionen Tonnen Bromsalze, 


Kali aus dem Toten Meer 
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garantieren — den heutigen Weltbedarf angesetzt — die Versorgung der gesam- 
ten bewohnten Erde für die nächsten 1000 Jahre mit künstlichkem Dünger. 
Während des zweiten Weltkrieges versorgte die damalige Potashe A. G. das 
englische Weltreich mit 84°/o seines Kunstdüngerbedarfs und sogar mit 99%/o 
seines Brom-Verbrauchs. Die Kaliproduktion aus dem Toten Meer stellt sich 
gegenüber dem Staßfurter Kalisyndikat und den übrigen Kaliproduktionen in 
Spanien und in den USA wesentlich billiger. Meerwasser wird in künst- 
liche Teiche gepumpt. Dort verdunstet es. In jedem Kilogramm Wasser finden 
sich 275 Gramm Mineralsalze. Seit dem jüdisch-arabischen Krieg ist das Potashe- 
Werk stillgelegt. Es wird voraussichtlich in den Monaten Februar oder März 
1952 — ganz und gar mit neuen Maschinen ausgestattet — erneut seine Produk- 
tion aufnehmen. Durch den Bau des Hafens Eylath am Roten Meer, der mit 
dem Toten-Meer-Werk in direkte Verbindung gebracht werden kann, würde 


der Staat Israel in die Lage versetzt, beinahe ganz Asien mit Kunstdünger ver- 
sorgen zu können. 


le Nachbarn sollten offen miteinander reden, sich ihre 
NechBarschaft Freuden und Sorgen mitteilen und auch alle diejenigen 
Fragen freimütig diskutieren, die einen Konflikt ver- 
ursachen könnten. Voraussetzung dieser offenen Aussprache ist allerdings, 
daß sie in einem freundschaftlichen Tone, mit Takt und mit Verständnis 
für den anderen geführt wird. Das gilt im privaten Leben, es gilt aber 
gleichfalls im Leben der Völker. 
Wir freuen uns deshalb, daß auch über die deutsch-schweizerische Grenze 
hinweg dieses Gespräch wieder in Gang gekommen ist, nachdem der ver- 
gangene Krieg nahezu alle Brücken zwischen den beiden Ländern abgebro- 
chen hatte. Wir freuen uns darüber, daß die schweizer Presse ihre Leser so 
eingehend über das Geschehen in Deutschland orientiert und daß sie dabei, 
von wenigen Ausnahmen abgesehen, mit unbestechlicher Objektivität und 
politischem Einfühlungsvermögen urteilt. In diesem Zusammenhang möch- 
ten wir die hervorragende Arbeit der Korrespondenten der Basler „Natio- 
nal-Zeitung“, der „Neuen Zürcher Zeitung“ und der „Tat“ — um nur 
einige zu nennen — würdigen, die nicht nur zu den bestinformierten Aus- 
landskorrespondenten in Deutschland gehören, sondern uns auch mit ihren 
unvoreingenommenen Stellungnahmen manche wertvolle Anregung geben. 
Die Arbeit dieser verantwortungsbewußten Journalisten hat maßgeblich da- 
zu beigetragen, daß dem Ausland ein wahrheitsgetreues, unverzerrtes Bild 
unseres Landes vermittelt wurde. 
Wie gesagt, es gibt auch einige wenige Ausnahmen. So halten wir es für 
unnötig und unpassend, wenn eine bekannte, auch in Deutschland verbrei- 
tete Zürcher Wochenzeitung eine Stellungnahme zum Verteidigungsbeitrag 
der Bundesrepublik unter dem Titel gebracht hat: „Wollen die Deutschen 
sich drücken?“ Wir halten es für ebenso verfehlt, daß ein anderes schweizer 
Wochenblatt ausgerechnet den ehemaligen General Guderian über seine An- 
sichten zur deutschen politischen Lage befragt. Guderian war ein guter 
Panzergeneral, aber ein schlechter Generalstabschef und wird als Politiker 
von allen ernsthaften Kreisen in Deutschland völlig abgelehnt. Aber das 
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sind Ausnahmen, die im übrigen auch von der schweizer Presse scharf 
kritisiert werden. 

Leider hat es auch in der deutschen Presse Mißtöne gegeben. So entdeckten 
wir zum Beispiel in der Münchner „Abendzeitung“ vom 17. August 1951 
einen Bericht „Blasius der Spaziergänger“, in dem takt- und geschmacklos 
der Schweizer Bundesfeiertag glossiert wurde. Dieser Artikel, der „humor- 
voll“ sein möchte, ist leider geistlos und arrogant. Wir wollen es unseren 
Lesern ersparen, die dort enthaltenen Plumpheiten zur Kenntnis nehmen 
zu müssen, und fragen nur, wie es möglich war, daß dieser jeden Schweizer 
mit Recht verletzende Artikel überhaupt gedruckt wurde; denn Veröf- 
fentlichungen dieser Art wecken im Nachbarland peinlichste Erinnerungen. 

Schwererwiegend als diese Geschmacksverirrung ist ein in der Hamburger 
Tageszeitung „Die Welt“ am 25. Oktober 1951 erschienener Artikel unter 
dem Titel „Verzweifelte Briefe aus Basel“ über die deutschen Häftlinge in 
der Schweiz, der auch von zahlreichen anderen deutschen Tageszeitungen 
wiedergegeben wurde. In diesem Bericht wird die Beschuldigung gegen die 
Schweiz erhoben, noch etwa einhundertfünfzig ehemalige deutsche Wehr- 
machtsangehörige unter härtesten Bedingungen und Mißachtung der funda- 
mentalen Gebote der Menschlichkeit in Strafanstalten festzuhalten. Dies ist 
eine Übertreibung und Verzerrung der Tatsachen, denn in Wirklichkeit 
sind gegenwärtig nur noch etwa zwanzig deutsche Staatsbürger wegen Sa- 
botage oder Spionage während des Krieges in der Schweiz inhaftiert. 

Es handelt sich dabei unter anderem um eine Gruppe von neun Mann, die 
1940 mit dem Auftrag in die Schweiz geschickt wurden, Flugplätze und 
andere militärische Objekte durch Sprengstoffanschläge zu zerstören. Diese 
Aktion war von der Reichsregierung als Vergeltungsmaßnahme für den Ab- 
schuß deutscher Kriegsflugzeuge, die den schweizerischen Luftraum verletzt 
hatten, veranlaßt worden. Die Gruppe wurde von schweizerischem Militär, 
bevor sie den Auftrag durchführen konnte, verhaftet und an Hand der 
bei ihnen vorgefundenen Sprengstoffe und Papiere eindeutig überführt. 
Statt, wie es in anderen Ländern der Fall gewesen wäre, erschossen zu wer- 
den, wurden sie von Militärgerichten zu lebenslänglichem Zuchthaus ver- 
urteilt, wobei sich die schweizerische Bundesregierung das Recht vorbehielt, 
einzelne Inhaftierte auf Grund ihrer guten Führung zu begnadigen. 

Bei den anderen Gefangenen handelt es sich um deutsche Staatsangehörige, 
die in der Schweiz wohnten und während des Krieges durch militärische 
Spionage das ihnen gewährte Gastrecht gröblichst mißbrauchten. Auch sie 
wurden zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt, während über ihre schwei- 
zer Komplicen das Todesurteil verhängt wurde. In ihrem Falle kommt eine 
Begnadigung nach Ansicht der zuständigen schweizer Stellen nicht in Frage, 
wohl aber eine bedingte Entlassung. Hinzuzufügen bleibt noch, daß alle 
diese Gefangenen unter den gleichen Bedingungen festgehalten werden, die 
auch bei schweizer Häftlingen zur Anwendung gelangen, und daß vor kur- 
zem ein oflizieller Vertreter der Bundesrepublik sie besuchen durfte, um 
sich an Ort und Stelle von dem ordnungsgemäßen Vollzug der Strafe zu 
überzeugen. — Es wäre nach unserer Ansicht besser, wenn in Zukunft bei 
einer Behandlung derartig heikler Themen mehr Sorgfalt und Verantwor- 


64 


tungsbewußtsein geübt würde. Denn eine leichtfertige Entstellung der Tat- 

sachen und unkorrekte Berichterstattung schadet nicht nur den nachbar- 
lichen Beziehungen beider Länder, sondern auch den Betroffenen, zu deren 
Anwalt man sich macht. Eine Rückfrage bei schweizer, ja schon bei deut- 
schen Stellen hätte die „Welt“ vor dieser Entgleisung bewahrt. 


Im Isartal, oberhalb Wolfratshausen, wo der Fluß noch 
ungebändigt über breit ausgefächerte Kiesmoränen da- 
hinströmt und das Gebirge selbst in seinen zartesten 
Kindern, der unvergleichlichen Alpenpflanzenwelt, gegenwärtig geblieben 
ist, liegt Ascholding, ein oberbayrisches Dorf, wie andere auch, aber gleich- 
sam geadelt durch ein uraltes, vielleicht in Resten schon aus der Römerzeit 
stammendes Kastellchen, dem seine Würde hinter einer einfachen Land- 
hausfassade freilich kaum anzusehen ist. Das Schlößchen mit Park und Wald 
gehört seit nahezu vierzig Jahren einem Manne, der sich durch ein ausge- 
breitetes literarisches Lebenswerk über Deutschland hin einen guten Namen 
gemacht hat: Richard Sexau. Richard Sexau stammt freilich nicht aus 
Bayern, auch nicht unmittelbar aus ländlichem Kreise. Er wurde am 11. Ja- 
nuar 1882 in Karlsruhe geboren. Er kommt aus wappentragender bürger- 
licher Familie, die dem Adel fast gleichgeachtet werden kann; ein „Herr“ 
im guten Sinne des Wortes. Seine Jugend stand unter den Sternen 
des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts, als die Welt im Ganzen und 
viele Familien im Einzelnen wohlhabend waren, als man reiste, unendliche 
Muße hatte, mit Geist und Sinnen weit ins Dasein hinausleben konnte, aber 
doch auch in den gesunden sittlichen Idealen des späten Bürgertums das 
rechte, gegen Verfall und Genußsucht schützende Korrektiv besaß. Für 
diese Zeit und diesen Menschentyp ist Richard Sexau ein eindringliches Bei- 
spiel. Ursprünglich der Diplomatenlaufbahn bestimmt, setzte sich schon im 
Verlauf des ersten Weltkriegs die literarische Neigung bei ihm durch. Er 
begann zu dichten, gleichzeitig aber auch sich der Geschichte seiner Zeit 
zuzuwenden, die ihm durch einzigartige persönliche Verbindungen zu vielen 
ihrer Handlungsträger öfter aus erster Hand einsichtig gemacht wurde. 

Sexau hat eine Menge Erzählungen geschrieben, größere und kleinere, frisch 
gebliebene und gealterte, darunter vor allem den doppelbändigen Zeit- und 
Gesellschaftsroman „Venus und Maria“, der von manchem Kritiker zu den 
bedeutendsten epischen Leistungen der Zwischenkriegszeit gerechnet wurde. 
Nicht minder umfangreich ist sein allgemein publizistisches Werken und 
Wirken gewesen. Ungezählte kritische, essayistische, philosophische und 
zeitgeschichtliche Arbeiten, gleichsam Parerga neben seinen größeren Wer- 
ken, aber durch ihren Konservativismus des Herzens, durch die Ansprache 
des sittlichen Menschen, der Vaterlandsliebe, der Ehrfucht vor Tradition 
und Leistung auch einflußreich und bemerkenswert, bilden eine Brücke zu 
seinen originellsten und interessantesten Publikationen im Schnittpunkt von 
Roman und Zeitgeschichte. Das sehr weit verbreitete Buch „Kaiser und 
Kanzler“, das als nächstes von Sexaus Werken in kurzer Zeit in der Ver- 
lagsgesellschaft Pohl, München, wieder herauskommen wird, ist der Frage: 
Bismarck — Wilhelm der Zweite gewidmet. Sexau durfte für dieses Werk 
bevorzugte Studien sowohl in den hohenzollernschen als auch in den bis- 


Richard Sexau 
siebzig Jahre 
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marckschen Hausarchiven machen. Er hat die delikate Darstellungsaufgabe | 


nach beiden Seiten mit großem Takt und mit bewunderungswürdigem er- 


zählerischem Geschick gelöst. Man liest gleichsam mit dem Buch den Roman 
dieses weltgeschichtlichen Konflikts, aber einen „Roman“, der nicht nur 
der geschichtlichen Unterhaltung, sondern einer besseren Erkenntnis der 
Dinge zu dienen vermag. Sein zweites großes zeitgeschichtliches Werk, die 
ebenfalls romanartig durchlockerte Biographie des Augenarztes und Bayern- 
herzogs Carl Theodor ist bisher nur in Teilen bekanntgeworden; die Ge- 
samtausgabe soll ebenfalls im Laufe des Jahres erscheinen. Sie wird sicherlich 
viel dazu beitragen, Sexau nicht nur in Süddeutschland, unter Freunden der 
Monarchie und des Adels, sondern überhaupt in kulturgeschichtlich interes- 


sierten Kreisen als Schriftsteller und ‘Forscher wiederum vertraut und ge- 


schätzt zu machen. Der Siebzigjährige, der in der Stille seines oberbayeri- 
schen Tuskulums einen wahrhaftig nicht faulen Lebensabend verbringt, der 
selbst sein Holz schlägt, seine Teiche bewirtschaftet, die alte wertvolle Ein- 
richtung seines Hauses, die der Krieg und die Besetzung verschiedentlich 
demoliert hatten, wie einen Museumsschatz hütet, hat in den Nachkriegs- 
jahren sich über allzu reichliche Ehrungen nicht „beklagen“ können. Nächste 
Verwandte gehörten zu den Gerichteten vom 20. Juli 1944; Sexau selbst 
war durch seine Verbindungen zu den verschiedensten Herrscherhäusern 
und zum süddeutschen und österreichischen Adel bei den Nazis suspekt, er 
war es aus demselben Grunde in der ersten Besatzungszeit bei den demokra- 
tischen Eroberern ebenfalls. Nun, wo er über die Schwelle des achten Le- 
bensjahrzehntes schreitet und seine Ideale in gewisser Weise in Deutschland 


geradezu eine neue Aktualität genießen, kann man ihm mit dem Glück- 


wunsch vielleicht zugleich die Hoffnung auf eine aufgefrischte Wirksamkeit 
aussprechen. 
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MAXKRELL 


Die Reise nach Spanien 
Erzählung 


Seit einigen Wochen raunte das Wort „Schule“ durch unser Haus, bald 
lehrhaft vertröstend, wenn ich eine Frage stellte, bald drohend, wenn ich 
nicht dem Muster entsprach, zu dem ich erzogen werden sollte. Es wurde 
mir nicht sympathischer, als ich den langweiligen roten Ziegelbau mit den 
vielen Fenstern sah, den man Schule nannte. Dann hieß es: „nächste Woche“, 
Papas Gesicht wurde noch strenger, und dann: „morgen“. Meine Schwestern 
verhehlten nicht einen gewissen Triumph. 

Am Morgen hing ein völlig unbekannter Anzug, dunkeiblau mit Matrosen- 
kragen und Schifferknoten über meinem Stuhl. Daneben lag eine platte 
Mütze mit schwarzen Bändern und der goldgedruckten Inschrift „Neptun“. 
Matrosenanzüge waren damals der Traum der Knaben, man schwärmte, nicht 
ohne leise politische Nachhilfe, für die Marine. War es vielleicht Mamas 
Absicht, mir den ersten Schulgang zu verschönen? Ich war überzeugt, daß 
auch der Zweispänner, der um zehn Uhr vorfuhr, eine beschwichtigende 
Bedeutung hätte. Aber wozu wurden dann die Koffer aufgeladen? Mama 
stieg ein. Auch sie hatte ein neues graues Kleid, einen neuen Mantel und auf 
dem Hut wenigstens eine neue gewaltige weiße Feder. Die Schwestern wink- 
ten, das Haus blieb zurück, selbst die Schule flog vorüber. Auf dem Bahnhof 
wartete schon mein Vater. „Immer zu spät“, sagte er, obwohl der Zug dann 
noch eine Viertelstunde stillstand und keiner von uns recht wußte, was er 
sagen sollte. Der Mann mit der roten Mütze gab sein Pfeifensignal. Der Zug 
fing an zu rollen, und Papa rief vom Bahnsteig zu mir hinauf: „Halt dich 
grade!“ 

Wir fuhren bis Rotterdam. Dort schoben sich Kanäle zwischen die Häuser, . 
es regnete, und die Leute sprachen etwas, das wie Deutsch klang und doch 
keins war. Überall lagen Schiffe, so daß es aussah, als stünden sie in den 
Straßen. Auf eines, das schwarz war und zwei weiße Schlote hatte, stiegen 
wir. Am anderen Morgen, der den ersten richtigen Schultag hätte einleiten 
sollen, waren wir schon weit draußen auf dem Meer. 

Im Gepäck befand sich eine Schachtel Bleisoldaten, die Papa mir geschenkt 
hatte; deutsche Väter rüsteten damals ihre Kinder mit Bleisoldaten aus. Ich 
ließ sie keineswegs zu kriegerischen Formationen antreten, sondern stopfte 
sie in die Drehlöcher, in denen man die Deckstühle festschraubt. Viel mehr 
ist mir von dieser Überfahrt nach Bilbao nicht in Erinnerung geblieben, 
denn es kamen die Stürme der Biskaya. Die Welt schien unterzugehen. „Alles 
Schöne muß verdient werden“, sagte Mama; es war einer ihrer erzieherischen 
Stereotypsätze. h 

In Bilbao ersetzte mir den wortkargen Vater ein heiterer Onkel, Don Pablo, 
dessen Lachen ich nie vergessen habe. Ich bewunderte ihn, weil er immer 
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Zeit für Kinder hatte, das war ich nicht gewöhnt. Er war ein Sehor, der 
einen Wagen kutschierte und täglich eine frische Gardenie ins Knopfloch 
steckte. Er lachte zu Hause, und er lachte im Cafe Bazan, wenn er mit 
seinen Freunden einen Xeres trank, und er lachte, wenn er eine hübsche 
Frau sah. 

Zum Empfang schenkte er mir einen roten Luftballon, von dem er behaup- 
tete: ein spanischer Luftballon sei so widerstandsfähig, daß ich mich ruhig 
daraufsetzen könne. War es Dummheit oder unbedingtes Vertrauen, oder 
nahm ich an, daß in diesem neuen Land alles möglich sei — ich setzte mich 
darauf. Der Ballon tat, was seine Natur ihm vorschrieb, mit einem Knall 
saß ich auf dem Boden. Geweint habe ich nicht, denn alle lachten, und Lachen 
hat auf mich immer ansteckend gewirkt. „Wir begrüßen alle unsere Gäste 
mit Freudenschüssen“, sagte Don Pablo. 

Als zweites Geschenk bekam ich eine weiße Holzschachtel mit Alicante- 
Marzipan, es war sehr schwer, ich merkte es am nächsten Tag, als die 
Schachtel leer war. Dieses Mal weinte ich, denn der Magen war für einige 
Zeit in Unordnung. Der erste Schatten war über Spanien gefallen. 

Ich bekam noch mehr. Zunächst bekam ich eine Tante, die unförmig dick 
war und sich so gut wie nie aus ihrem Sessel erhob. Sie trank immerzu 
Sherry in kleinen Schlücken und hatte eine Vogelstimme, die sich in kurzen 
schwachen Schreien aus ihrem gewaltigen Busen befreite, dabei bewegte sie 
die Lippen nicht; er klang wie die Mechanik einer Puppe, die man mit dem 
Schlüssel aufzieht. In ihren knolligen Fingern steckte ein Elfenbeinfächer, 
der leise zu ihren Schreien rasselte. Ihr Lieblingswort war: „Skandal!“ Wenn 
das Mädchen das Essen zu spät auftrug: „Skandal“; wenn sie doch einmal 
aus dem Sessel aufstehen mußte: „Skandal“; wenn die Sherryflasche leer 
war: „Skandal!“ Ich habe nie erfahren, ob ihr Vokabular darüber hinaus 
reichte. Sie trug auch im Hause immer einen durchbrochenen schwarzen 
Spitzenschal, der vom Scheitel auf ihre Füße herabfiel und die stark gepuder- 
ten Wangen noch weißer erscheinen ließ. Auf der Oberlippe hatte sie 
eine schwarze Mouche, die eine zugeklebte Warze sein konnte. Ebensogut 
hätte es eine hartnäckige Fliege sein können, die keine Angst zu haben 
brauchte, gestört zu werden; denn außer beim Sherrytrinken und beim Her- 
vorstoßen der wenigen Vogellaute bewegten sich die Lippen nicht. Das 
Fleisch war faul geworden. Diese Tante hieß Donna Elvira. Ich mußte ihr 
jeden Morgen die fette kleine Hand küssen. Don Pablo warnte mich: sie 
streue Pfeffer auf die Finger. Die Ringe — und sie trug eine ganze Menge — 
schnitten ihr tief ins Fleisch. Bei einem Spaziergang sagte er einmal, gewisser- 
maßen Mann zu Mann: „Heirate nie eine dicke Frau. Das Leben mit einer 
dicken Frau ist ungemein anstrengend. Du siehst, wie sehr ich bereits abge- 
magert bin.“ 

Ich bekam auch eine Kusine, die Pilar hieß. Mit acht Jahren hatte sie bereits 
alle Anlagen, später einmal die weiträumige Garderobe ihrer Mutter auszu- 
füllen. Sie wollte mich zu ihrem Diener erziehen. Jeder Spanier sei der 
Diener einer Frau. Als ich neun, sie elf Jahre alt war und wir in Santander 
badeten, stellte sie sich in einem neuen grasgrünen Trikot in Positur. „Findest 
du mich hübsch?“ fragte sie. „Du bist ein etwas fetter Zeisig“, antwortete 
ich. Seitdem verachtete sie mich. Nur einmal, während eines heftigen Ge- 
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witters, als wir in der Ecke des Bootshauses beieinanderkauerten, gestand 
sie mir: in einem Jahr werde sie Bilbao für immer verlassen, Senor Gomez 
habe versprochen, sie zu entführen. Seior Gomez war der Sekretär meines 
Onkels, ein glatter Mann mit viel Ol im Haar und einem großen schwarzen 
Schnurrbart. Seior Gomez hat nicht Wort gehalten. Pilar heiratete später 
einen Advokaten aus Sevilla, dem sie acht Kinder schenkte; sie wurde genau 
so dick wie ihre Mama. Ob sie Sherry getrunken hat, weiß ich nicht. Ich habe 
sie nie wiedergesehen, sie kam während der spanischen Revolution um. 
Schließlich bekam ich eine Gouvernante, der Schule entging ich also auch in 
Spanien nicht, aber es war eine angenehme Schule. Die Gouvernante stammte 
aus Montpellier. Trotzdem war sie blond, wie man sich die Däninnen vor- 
stellt, und sonst sehr schmal und hübsch. Auf der rechten Backe hatie sie ein 
Grübchen. Ich glaube, sie hat auch Don Pablo unterrichtet. Ofters sagte er, 
sie solle dieses oder jenes französische Wort wiederholen, damit er es sich 
besser einprägen könne; und jedesmal, wenn sie es wiederholte, lachte das 
Grübchen auf der rechten Backe. Ich hatte sie gern, weil sie uns Kinder tun 
ließ, was wir wollten. Trotzdem habe ich ihren Namen vergessen, den auch 
Don Pablo nur gebrauchte, wenn Tante Elvira nicht dabei war. 

Zusammen mit Mademoiselle und Don Pablo besuchten wir die prähistori- 
schen Höhlen bei Altamira. Ein Mönch, der eine Fackel trug, ging vor uns 
her. Er sagte, die Malereien an den Felswänden seien dreißigtausend Jahre 
alt. Erkennen konnte ich nicht viel, nur ein Büffel in brauner Farbe ist mir 
in Erinnerung geblieben, weil er zwölf Beine hatte. Der Mönch behauptete, 
die Jäger der Vorzeit hätten andeuten wollen, daß der Büffel laufe. Bei dieser 
Besichtigung war Mademoiselle plötzlich verschwunden. Der Mönch redete 
weiter. Dann sah ich auch Don Pablo nicht mehr, und da ich das beklemmend 
fand, kehrte ich zum Eingang zurück, der sich durch einen Fleck Tageslicht 
verriet. Auch Pilar fand es richtiger auszureißen, sie sagte allerdings, sie habe 
Durst. Wir ließen uns an der Verkaufsbude Limonade geben, sie die gift- 
grüne, ich die rote. Später kamen auch Mademoiselle und Don Pablo heraus. 
Mademoiselle ordnete sich das Haar, sie sagte, es sei drinnen staubig gewesen 
und sie habe sich um uns geängstigt. Dabei lachte das Grübchen. Don Pablo 
sagte gar nichts, er schalt nicht einmal, daß wir ohne Erlaubnis Limonade ge- 
kauft hatten. 

Ich erinnere mich auch an einen Besuch im Zirkus. Ich habe immer eine 
Leidenschaft für den Zirkus gehabt. Ein Klavier wurde in die runde Mitte 
geschoben, ein Mann im Frack setzte sich davor, aber mit dem Rücken gegen 
die Tasten; und so, nach rückwärts, spielte er Märsche und Walzer, zu denen 
sechs Clowns ihre Sprünge machten. Ich habe es selber versucht, aber es ist 
mir nie geglückt. 

Natürlich habe ich einen Stierkampf gesehen, wenigstens habe ich es stets 
behauptet. Don Pablo schwärmte für Stierkämpfe, er besuchte jede Corrida, 
ob es seine Geschäfte erlaubten oder nicht. Er kannte die meisten Toreros 
persönlich und wettete auf sie. Seine Erzählungen waren ungemein drama- 
tisch und erzogen uns geradezu zu Fachleuten des Stierkampfes. Eines Nach- 
mittags führte Mademoiselle uns vor die Arena, die beträchtlich entfernt von 
unserem Hause lag. Der Tag war sehr heiß, gleichwohl wählte Mademoiselle 
diesen Spaziergang. Eben wurde ein abgestochener Stier, in dessen Nacken 
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viele gelbrote Fähnchen steckten, von sechs Pferden herausgeschleift. Drinnen 
brauste Händeklatschen, Geschrei, Musik. Don Pablo kam heraus, gerade 
auf uns zu, als wisse er, wo wir standen. Er war, wie immer nach einer 
Corrida, sehr aufgeregt. Dabei schob er, wohl aus Gedankenlosigkeit, seinen 
Arm unter den von Mademoiselle. Sie klopfte ihm den Staub vom Rockauf- 
schlag und wieder vertiefte sich das Grübchen auf der rechten Backe. 
Mademoiselle verließ uns im dritten Jahr, viel gelernt hatten wir nicht bei 
ihr, nur Don Pablo sprach jetzt fließend Französisch. Eines Mittags erschien 
sie nicht bei Tisch. Tante Elvira trank noch mehr Sherry als sonst, und 
ihre kleine Vogelstimme klagte immerzu: „Skandal! Skandal!“ Als ich nach 
Mademoiselle fragte, sagte Mama: „Kinder sprechen bei Tisch nur, wenn sie 
gefragt sind.“ Don Pablo, sonst ein sehr höflicher Mann, las die Zeitung. 
Ich sah Mademoiselle noch vom Fenster aus, als sie mit ihrem Gepäck in eine 
Droschke stieg. Sie hatte ein rotes Gesicht, aber von den Grübchen war nichts 
zu sehen. 

Ein Vierteljahr später verschwand auch Don Pablo, er fiel in einem Duell. 
Uns Kindern wurde gesagt: er hätte von der Hitze einen Schlaganfall er- 
litten. Auch zu dem Schlaganfall sagte Tante Elvira: „Skandal! Skandal!“ 
Sie weinte viel, obwohl Don Pablo sich immer über sie lustig gemacht hatte. 
Der Elfenbeinfächer klapperte, die Tränen schwemmten die Mouche weg, es 
war tatsächlich eine Warze darunter. Kinder haben unfehlbare Informations- 
quellen. Der Kutscher Don Pablos sagte zu dem Stubenmädchen Tante EI- 
viras: „Es war unvorsichtig, der schönen Frau Inclan den Hof zu machen. 
Senor Inclan versteht keinen Spaß.“ 

Bald darauf endete der Aufenthalt in Spanien. Ich mußte Tante Elvira zum 
Abschied nicht nur die Hand, sondern beide Backen küssen; die Tränen 
hatten schmutzige Rinnen in den aufgeweichten Puder gezogen. Der Kuß 
schmeckte fade, der Sherry roch mir unangenehm. Pilar brachte uns an den 
Zug. Sie trug einen riesengroßen schwarzen Strohhut, der das eine Auge 
ganz verdeckte. Sie sah sehr damenhaft aus. Auch Seior Gomez kam, um 
sich zu verabschieden. Er sollte jetzt die Geschäfte Don Pablos fortführen. 
Pilar würdigte ihn keines Blickes. 

"Wir fuhren über Frankreich zurück. Vor dem Einschlafen sah ich noch ein 
Dorf bei Biarritz, das gegen die Bahnböschung lehnte. Es war schon dunkel, 
aber in dem Dorf gab es einen Jahrmarkt mit zwei lichterbunten Karussells. 
Das Meer dahinter war schwarz. | 

Wir blieben einen Tag lang in Paris. Mir sind nur drei Dinge in Erinnerung 
geblieben: die Fiaker trugen weiße Blechzylinder — wenn ich jetzt nach 
Paris komme finde ich, daß es das alte Paris nicht mehr gibt, weil die weißen 
Blechzylinder verschwunden sind; die Frühstücksbrötchen waren lockere Zöpfe; 
und der Eiffelturm stand bindfadendünn gegen den Horizont. Ich sah ihn 
vom Hotelfenster aus. Es regnete. 

Auf dem Bahnhof in Köln erwartete uns mein Vater, schwarz, hager, steif, 
unnahbar. Er trug keine Gardenie im Knopfloch, und er lachte nicht. Ich 
beleidigte ihn sofort, indem ich ihn Pablo nannte. Als wir aus dem Stations- 
gebäude traten, schien der riesenhohe Dom aus der Nacht auf mich herab- 
zufallen. Hinter mir hörte ich meinen Vater sagen: „Die Geschichte mit 
Pablo ist wirklich ein Skandal. Immer und ewig dieselben Torheiten! Es 
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' mußte wohl einmal so kommen. Diese Leute im Süden haben keinen Ernst, 
‚deshalb enden sie in Tränen. Übrigens hat sich der Junge ein grauenhaftes 
Deutsch angewöhnt.“ Er klopfte mir auf den Rücken. „Halt dich grade!“ 
_ sagte er. Tags darauf fing das Geraune um die Schule wieder an. Es war 
aber nicht mehr so beunruhigend wie vor drei Jahren. Der. lichte Schatten 
Mademoiselles stieg vor mir auf. Dem langweiligen roten Ziegelbau mit den 
vielen Fenstern blieb ich noch einige Zeit fern. Papa fand, meine völlig 
durcheinander geratenen Sprachbegriffe — Deutsch mit spanischer Wortstel- 
lung und französischem Akzent — bedürften einer gründlichen Säuberung; 
man müsse sich sonst schämen. So trat Herr Langer in mein Leben. Philipp 
Langer war Student in romanischen Sprachen, blaß, blond, bebrillt und 
furchtbar genau. 


Das Ich und der Mensch 


Der Suhrkamp Verlag, Frankfurt a. M., hat einen Band „Briefe von Hermann 
Hesse“ herausgegeben (431 S. DM 15,—), in dem neben Briefen an Oskar Loerke, 
Andre Gide, Thomas Mann, Martin Buber zahlreiche Antworten an Leser stehen, 
die sich mit den verschiedensten Sorgen und Problemen an Hesse gewandt hatten. 
Manche seiner Antworten stellen kleine Essays dar, in denen Hesse seine Ein- 
stellung zur Welt und zum Leben niederlegt. In einem dieser Briefe — adressiert 
„An einen jungen Menschen“ — aus dem Mai 1943 heißt es: 
»».. Was wir erleben, ist ja in Worten nicht mitteilbar, und so kommt auch Ihr Brief 
natürlich nur annähernd an das Problem heran. Es liegt bei dem Wort „Ich“. Sie 
sprechen vom „Ich“, als sei es eine bekannte, objektive Größe, die es eben nicht ist. 
In jedem von uns sind zwei Ich, und wer immer wüßte, wo das eine beginnt und das 
andre aufhört, wäre restlos weise. — Unser subjektives, empirisches, individuelles Ich, 
wenn wir es ein wenig beobachten, zeigt sich als sehr wechselnd, launisch, sehr abhängig 
von außen, Einflüssen sehr ausgesetzt. Es kann also nicht eine Größe sein, mit der fest 
gerechnet werden kann, noch viel weniger kann es Maßstab und Stimme für uns sein. 
Dies „Ich“ belehrt uns über gar nichts, als daß wir, wie die Bibel oft genug sagt, ein 
recht schwaches, trotziges und verzagtes Geschlecht sind. 
Dann ist aber das andre Ich da, im ersten Ich verborgen, mit ihm vermischt, keineswegs 
aber mit ihm zu verwechseln. Dies zweite, hohe, heilige Ich (der Atman der Inder, den 
sie dem Brahma gleichstellen) ist nicht persönlich, sondern ist unser Anteil an Gott, am 
Leben, am Ganzen, am Un- und Überpersönlichen. Diesem Ich nachzugehen und zu 
folgen, lohnt sich schon eher. Nur ist es schwer, dies ewige Ich ist still und geduldig, 
während das andre Ich so vorlaut und ungeduldig ist. 
Die Religionen sind zum Teil Erkenntnisse über Gott und Ich, zum Teil seelische Prak- 
tiken, Übungssysteme zum Unabhängigwerden vom launischen Privat-Ich und dem 
Näherkommen an das Göttliche in uns. — Ich glaube, eine Religion ist ungefähr so gut 
wie die andre. Es gibt keine, die man nicht auch als dümmsten Götzendienst betreiben 
könnte. Aber es hat sich in den Religionen fast alles wirkliche Wissen angesammelt, 
zumal in den Mythologien. Jede Mythologie ist „falsch“, wenn wir sie anders als fromm 
ansehn; aber jede ist ein Schlüssel zum Herzen der Welt. Jede weiß von den Wegen, 
aus dem Götzendienst am Ich einen Gottesdienst zu machen ... .“ 
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ALBRECHT SCHAEFFER 


Die unterbrochene Bewegung 
Erzählung 


I 


Ludwig Zimmern lebte, mit den letzten Arbeiten für sein medizinisches Staats- 
examen beschäftigt, in dem sogenannten Bellevue-Viertel Berlins; von robuster 
Natur bedurfte er des nahegelegenen Tiergartens für einen morgendlichen Gang 
im Freien, auf dem er auch seinen Gedanken nachhängen konnte. Er hatte sich 
für sein Studium Zeit gelassen, nicht so sehr wegen andersartiger Betreibungen, 
sondern aus natürlicher Langsamkeit und Gründlichkeit, stand daher schon in 
seinem siebenundzwanzigsten Lebensjahr und hatte bisher nur geringe Bezie- 
hung zum andern Geschlecht gefunden, was sich auch auf Gründlichkeit zurück- 
führen ließ, oder auf einen Mangel an Leichtheit und Spielsinn und die bewußte 
Entschlossenheit, sich nur einmal für alle Male zu entscheiden und binden. Hier- 
zu fand er sich nun zum ersten Male verlockt, als er ein junges und reizvolles 
Mädchen, Henriette von Mohl, kennenlernte. Es war auf einem Kammermusik- 
Abend im Haus von Freunden, wo nach der Ausführung zweier Quartette Tee 
gereicht und in Gruppen geplaudert wurde. Ludwig war für Musik so begabt, 
daß er noch als Primaner schwankte, mit seiner kräftigen und sonoren Bariton- 
Stimme den Sänger-Beruf zu ergreifen; die tiefere Neigung zu einem ernsten 
‚ Studium und die Abneigung gegen öffentliches Auftreten entschieden dagegen, 
doch trieb er Gesang und Klavierspiel so weit, daß es für den Hausgebrauch 
genügte. Das Mädchen studierte das Violinspiel; sie war dazu aus Riga gekom- 
men und wohnte bei Verwandten in der Bendlerstraße; auch sie hatte nur die 
eigene Ausbildung im Auge, und so fanden die beiden schon in ihrer ersten 
Unterhaltung ein verknüpfendes Band. Aber stärker verspürte Ludwig die per- 
sönliche Hingezogenheit zu dem Mädchen und, wie ihm schien, auch die ihre zu 
ihm; das beinah physische Fluidum des Zusammenziehens, der unbewußten 
Vertrautheit; und daß sie nach jeder Getrenntheit durch andere seine Nähe 
ebenso wieder suchte wie er die ihre. Dies berührte ihn um so mehr, als er seine 
äußere Erscheinung — von hagerer Länge mit kleinem eckigen Kopf, schwärz- 
lichem Haar und tiefliegenden dunklen Augen — nicht anziehend für Frauen 
wußte. Dann war es auch sie selbst, die mit der gleichen Natürlichkeit, in der 
sie sich bewegte, von einem Konzert ihres Lehrers am nächsten Abend sprach, 
zu dem sie Freikarten hatte. Es war dann nicht das einzige, das sie in der Folge- 
zeit gemeinsam besuchten. In den nächsten Tagen bereitete die Erscheinung ihrer 
zarten Züge und blaugrauen Augen und der den Rothaarigen oft eigenen Klar- 
heit der Haut ihm während der Arbeit immer wieder das unbewußte innere 
Aufblicken und Aufatmen einer glücklichen Verheißung. Er begriff daher selber 
nicht recht, als eine Woche vergangen war, warum er einen Tag um den andern 
hingehen ließ, ohne den Abstand zwischen ihnen aufzuheben oder nur zu ver- 
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ringern; denn auch auf die Vorherrschaft seiner Examensarbeit war sie soweit 
eingegangen, daß sie seine Spaziergänge mit ihm teilte, da er keine andere Zeit 
frei hatte. Und so wenig sie von seiner Kunst verstand, war die Aufmerksamkeit, 
mit der sie seinen theoretischen Erörterungen zuhörte, unverkennbar. Er war 
von philosophischer Natur und sah in der Musik vor allem diejenigen Kräfte, 
die sie der Heilkunst verwandt machten. Aber wie oft er auch das innere Zucken 
spürte, im Konzert neben ihr sitzend, seine Hand auf die ihre zu legen, die in 
ihrem Schoß ruhend offen darauf zu warten schien; oder auf den Parkwegen 
neben ihr schlendernd, ihrer schmalen und nicht kleinen Gestalt bald näher bald 
ferner, seine Hand in ihren Arm gleiten zu lassen, hielt er sich immer wieder 
davon zurück. Und doch sah er schon die Bewegung, mit der sie stehen bleibend 
Hals und Kopf zurückbiegen würde, in der sanften Hingabe, nach der er sich 
sehnte. Als Beweggrund für sein Zaudern hielt er sich wohl das Bestehen seines 
Examens vor, so wenig stichhaltig er war; denn des Bestehens war er sicher, 
also keine Unsicherheit für die Zukunft damit verbunden. 

So war es denn auch am Ende der zweiten Woche auf ihrem gemeinsamen Gang 
am Tage vor dem Examen, einem wie die früheren glühenden Julitag, obgleich 
es ihm kaum noch erträglich war, neben ihr zu gehen, ohne körperlich mit ihr so 
verbunden zu sein, wie er es brennend in seinem Innern spürte — und auch in 
ihrer still dahinwandelnden Gestalt die Bereitschaft, sich aufzulösen und in 
seinen Armen zu liegen. Immer wieder vor seinen Augen die ersehnte Bewegung 
ihres zurück sich biegenden Kopfes, blieb er dabei, sie auf den Weg gesenkt zu 
halten, nun wieder in einem Genuß des Aufschiebens, ihre Weiblichkeit ein- 
atmend und im Blick — auch ohne hinzusehn — die hinreißende Zartheit ihres 
Profils haltend, die gewölbte Oberlippe und die langwimprig sich senkenden 
Lider. Eine Behinderung war allerdings, daß sie von einer Unruhe gesprochen 
hatte, die sie selbst sich nicht zu erklären wußte, die sie aber abzulenken schien 
und einsilbig in ihren Antworten machte. Und so kamen sie kaum noch Worte 
wechselnd, auf der Gartenseite der Tiergartenstraße vom Hofjäger herkom- 
mend, der Bendlerstraße schon nahe; sie öffnete sich schon zur Rechten, kein 
Mensch war in der Nähe zu sehn. Da überkam es ihn mit Erschrecken, daß dies 
der letzte Augenblick war; daß er sie nicht von sich lassen durfte wie immer; 
und er ließ ohne Besinnen seine rechte Hand an ihrem Ellbogen in den entblöß- 
ten Unterarm hineingleiten, Sie blieb im Augenblick stehn; für einen Nu sank 
ihre Stirn etwas tiefer, dann hob sich ihr Gesicht mit sanfter Bewegung empor. 
Allein diese Bewegung stockte inmitten und kam zum Stillstand, und für ihn 
war es eine Verzerrung, wie ihre Brauen sich zusammenzogen und ihr erschreck- 
ter Blick in die Straße hineinflog, die er mit ihren Vorgärten in sonniger Leere 
liegen sah. Eine einzige Gestalt war darin zu sehn, nämlich die eines Telegrafen- 
boten, der eben auf seinem gelben Rad zur Linken am Bürgersteig anfuhr und 
einen Fuß zum Absteigen ausstreckte, dann die rotlackierte Tasche auf seinem 
Schenkel zurechtlegte, um sie zu öffnen. Daß der Bote vor dem Hause hielt, in 
dem sie wohnte, sah Ludwig sogleich. Im nächsten Augenblick flog das Mädchen 
von ihm fort in die Straße hinein und erreichte den Boten, als er eben die Gar- 
tentür öffnete. Sie blieb von Ludwig abgewandt, als er langsam hinzuging, 
drehte sich dann zu ihm um und hielt ihm das geöffnete Formular hin, auf dem 
er nur die Worte las: „Sofort zurückkehren. Vater.“ Die Unverständlichkeit 
des Befehls erklärte sie fliegenden Atems und erbleicht mit einer vermutlichen 


v2 


dj Te A wa Ei A I a re Ne ek 
han ; N DT N 
EU TERR 


Erkrankung ihrer Mutter, die von schwacher Gesundheit war. Langsam nicht, 
nur im Denken, sondern auch im ganzen Wesen, und vor den Kopf geschlagen, 
wie er in dieser Minute war, konnte er über ihrem gegenseitigen schmerzlichen 
Sichanstarren zu Nichts kommen als zu der Frage, ob sie ihm schreiben würde. 
Auf ihr stummes Nicken hin holte er mit einer aufkeimenden Bitterkeit seine 
Brieftasche hervor, kritzelte seine Adresse, die sie nicht wußte, auf eine Namens- 
karte und reichte sie ihr. Es zuckte noch einmal in seinen Fingern, als sie die 
ihren berührten; aber er sah sie schon, von ihm fremden Zusammenhängen er- 
griffen, gelöst von ihm und weit fort, während er mit den Augen ihrer Gestalt 
zur Tür folgte und sie darin verschwinden sah. 

Die Befremdlichkeit der telegrafischen Botschaft klärte sich ihm am folgenden 
_ Tage auf; denn dieser Tag seines Examens war auch der Tag der Mobilmachung 
des Jahres 1914. Eine Woche später reiste er als Unterarzt zu seinem Regiment 
nach München, bei dem er sein halbes Jahr mit der Waffe bereits gedient hatte, 
und war bald darauf auf dem Wege nach Rußland. Von Henriette hörte er 
nichts; er sah sie nicht wieder. 

Das Rad einer Haubitze kann eine Apfelblüte oder auch einen Apfel nicht 
ärger zerknirschen, wenn es darüber hingeht, als der Krieg die Herzensfrucht, 
die Ludwig hineintrug. Nach Wochen schon war von Schmerz, Sehnsucht und 
Liebe nichts Lebendiges mehr übrig, es sei denn ein Bodensatz der Erbitterung 
über sein Zaudern, und ihr unerklärliches Verschwinden ins Nichts. Einge- 
kapselt in seine Arbeit, hatte er sich an ihrer persönlichen Erscheinung genügen 
lassen und nach ihren Familien-Umständen kaum eine Frage getan. Als ein Jahr 
vergangen war, konnte er sich kaum noch ihrer Züge erinnern, und am Ende 
blieb nur, von Zeit zu Zeit in ihm auftauchend, der Schemen jener unvollendeten 
Bewegung, sich in die Luft auflösend. 


2 


Nach anderthalb im Kriege und anderthalb in russischer Gefangenschaft ver- 
brachten Jahren kehrte Ludwig in seine Heimatstadt München zurück; wieder 
ein Jahr später hatte er sich an der Universität als Dozent für Physiologie, 
insbesondere Gehirnanatomie, habilitiert. So einsam, wie er geblieben war, 
lebte er auch die folgenden Jahre nur seinem Lehramt und der Vertiefung seiner 
Studien, seine Prägung zum Hagestolz nicht ohne Verbitterung annehmend. 
Hier und da ein Konzert oder eine Stunde am Klavier waren seine einzige 
Erholung, wobei er sich zuweilen in einem, wie ihm selber schien, morbiden 
Genuß seiner eigenen Stimme erging. Daß er das einzige Wesen, das er lieben 
konnte, verloren hatte — auf unbegreifliche Weise, denn für das Ausbleiben 
jeder Nachricht von ihr gab es keine Erklärung — schien ihm das Siegel des 
Schicksals für alle Zukunft. Nun sah er freilich die Ursache seines damaligen 
Zauderns in der Vorahnung des Krieges und der dreijährigen Trennung, die 
augenblicklich gefolgt wäre. Was also wäre da aus ihnen beiden geworden? So 
schien alles richtig gewesen zu sein, und seine Bestimmung zur Liebesleere und 
Unbeweibtheit auch. Dafür sah er schließlich eine Bestätigung in der Beziehung 
zu einer Frau, in die er hineingeriet, und die von unerquicklicher und hoff- 
nungsloser Art war. 

Sie war die Frau eines russischen Arztes, Alexander Sabatschnikoff, den er im 
Gefangenenlager kennengelernt hatte und nun im Laboratorium seines früheren 
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Lehrers wieder traf, nachdem er aus der Revolution geflüchtet war. Es war ihm 
schon geglückt, eine Praxis zu eröffnen, da er durch seine tiefe und selbstlose 


Menschenfreundlichkeit alle Welt anzog. Aber wie es unter gereiften Männern 


zu sein pflegt, spann eine späte Freundschaft sich nur zögernd an, unter Ge- 
sprächen im Labor oder im Kaffeehaus bis in die Nacht hinein. Auch Aljoscha 
war musikalisch, ohne ein Instrument zu spielen, seine Frau dagegen war Sän- 
gerin an der Oper in Moskau gewesen. Ludwig brauchte sie nur einmal im 
Konzert zu sehn, um sich sogleich bezaubert und hingerissen zu fühlen. Daß 
Henriettes lange vergessene Züge in den ihren dämmerten — obgleich es nicht 
mehr als eine ähnliche Zartheit der Haut und des Profils war — schien ihm die 
Ursache dieser Leidenschaft und war ihm dann eher ein Ärgernis. Denn sie war 
von ebenso sinnlich brennender Art wie diese russische Jelena selbst, die mit 
einem schwarzen Madonnenscheitel, mandelförmigen Augen und einem Mund 
wie Mona Lisa ihn zittern machte, während ihr Charakter ihm völlig fremd war 
und keineswegs anziehend. Daß es nur Blutzauber war, war ihm bewußt, und 
so schien er ihm ungefährlich und kein Grund, sich deswegen der Freundschaft 
mit ihrem Mann zu berauben. Ihr fehlte es nicht nur an Tiefe, sondern auch an 
Ernst, und daß sie sich selbst nicht ernst nahm und nur als ein Spielzeug des 
Lebens ansah, war das Beste an ihr, nebst dem Humor, mit dem sie sich nahm, 
und zu dem sie erfolgreich den Reiz eines kaudergewelschten Deutsch verwandte. 
Dies zu verbessern, war sie so träge, oder so eitel, daß sie es sogar mit dem 
Glanz eines Opernsterns bezahlte, da, wie sie sagte, eine jede Rolle dadurch zu 
einer komischen würde. Bei so verschiedenem Temperament scheiterte der Ver- 
such, Duette zusammen zu singen, beim ersten Mal, und sie hatte auch nicht mehr 
als Achtung für seine männlich im Ausdruck verhaltene Art, Schubert zu singen. 
Aber dem Freund zuliebe setzte er sich mitunter an den Flügel, sich selbst be- 
gleitend, wenn Jelena in der Oper oder im Kino saß. 

Noch ein weibliches Wesen lebte als Gehilfin des Arztes im Hause, Schwester 
Alexandra genannt; auch wie er aus der Bolschewikenherrschaft entkommen. 
Ihr Anblick hatte Ludwig erschreckt, als sie ihm einmal die Haustür öffnete, 
durch das fast unmenschliche steinerne Grau ihres Gesichts mit unsichtbaren 
Augen, da sie die Lider gesenkt hielt unter der Schwesternhaube und unordent- 
lich hervorhängenden grauen Haarsträhnen. Sie wurde ihm weiter nicht sicht- 
bar, und der Arzt erklärte ihm die Versteinerung ihrer Züge als das äußere 
Bild einer an Wahnsinn grenzenden Leblosigkeit. Er wußte selber nur wenig 
von ihr und nur durch andre, die mit ihr gekommen waren. Sie sollte die 
Tochter eines russischen, eigentlich baltischen, Ministerialbeamten sein; das 
graue Haar war nicht vom Alter; sie hatte ihren Vater und zwei Brüder vor 
ihren Augen erschießen sehn, ihre Mutter und zwei jüngere Geschwister auf 
monatelanger Flucht verloren und mußte sonst solches Grauen gesehn und er- 
fahren haben, daß sie davon so geworden war. Ihre jüngste Schwester war in 
ihren Armen gestorben, und so war sie lebendig nur wie ein Mechanismus, der 
fähig war, Anweisungen auszuführen; doch hatte der Arzt die Hoffnung auf 
Heilung, ihrer Gesundheit und Jugend wegen, noch nicht aufgegeben. 
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An dem Nachmittag, als Ludwig zum ersten Mal, am Klavier sitzend, seine 
Stimme fremden Ohren preisgab, sah der Arzt durch die offene Flügeltür die 
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Gestalt in grauer Schwesterntracht erscheinen und minutenlang dastehen, als ob 
sie nichts von sich wüßte, dann sich auf einen Stuhl niederlassen und regungslos 
dasitzen, solange die Musik dauerte, um sich danach sogleich zu entfernen. Er 
wie seine Frau fanden dies um so bemerkenswerter, als sie täglich stundenlang 
ihre Lerchenstimme erschallen ließ, ohne einen solchen Erfolg; und sie machte 
es zu einer Eifersuchts-Neckerei in der Folgezeit, da es ihm, Ludwig, gelungen 
wäre, eine Versteinerte her zu bewegen, so wie Orpheus die Steine bewegte. 
Sie erschien auch die nächsten Male im Nebenzimmer bei seinem Gesang; und 
als einige Wochen vergangen waren, konnte es niemand verborgen bleiben, daß 
eine Veränderung mit ihr vorging. Der Arzt bemerkte zuerst ein Erwachen zur 
Aufmerksamkeit an ihren Verrichtungen, Teilnahme an den Patienten und der 
Behandlung, um schließlich bei einer Operation zu entdecken, daß sie vollkom- 
men damit Bescheid wußte, also wohl Operations-Schwester im Kriege gewesen 
war. Sie begann zu lauschen, wenn ihr etwas erklärt wurde, und ließ sogar erste 
Fragen hören. Später wurde sie mitunter in einem Zimmer gefunden, wie sie 
etwas betrachtete und sich zu erinnern schien, oder in einer Verwirrung umher- 
blickte. Die Jelena bemerkte, daß die fast rauhe Härte ihrer Haut sich erweichte 
und das Grau weißer zu werden begann; behauptete auch — Jelena — daß sie 
Hautcreme gebrauchte und sich frisierte — die Haarsträhnen waren allerdings 
nicht mehr zu sehn — und daß kein andrer als Ludwig der Urheber von alledem 
wäre. Er bestritt dies zwar gegen sie, konnte es aber vor sich selbst nicht leugnen, 
von Mitleid erfüllt, wie er durch ihre Geschichte schon war, nun sehr bewegt 
von dieser rührenden Erscheinung des Aufblühens und seiner Beteiligung daran, 
nicht ohne Genugtuung. Ihn ergriff besonders der Umstand, daß sie so vor aller 
Augen sıch entfaltete, ohne selbst davon zu wissen, wie eine Pflanze sich nicht 
widerstehen kann und sich nicht verbergen. Ein Zauberbann schien von ihr gelöst 
zu werden, während sie noch im Schlaf blieb, oder bewußtloser Stein erwachte 
zum Leben wie bei jener Galathea Pygmalions. Es hatte für ihn etwas Scham- 
haftes, weil sie so sichtbar weiblich wurde, da sie vorher ein Neutrum gewesen. 
Sogar ihre Augen, die sich von den Lidern befreiten, verloren ihre erschreckende 
Farblosigkeit und tönten sich bläulich unter der Wirkung des zurückkehrenden 
Blutes in das befreite Gehirn. 

Alles dieses dauerte Monate lang, und als es endlich dazu kam, daß sie durch 
die offene Tür in das Zimmer trat, in dem die Freunde im Gespräch saßen, sei 
es mit einem Anliegen, oder auch um im Hintergrunde unter den Zeitschriften 
zu suchen, dann sich hinsetzend zu blättern und zuzuhören, wenn auch ohne ein 
Wort zu äußern: da war es unbestreitbar, daß die Anziehung wie die Belebung 
von Ludwig ausging. Dem war es längst zur Gewohnheit geworden, sich in Ge- 
danken mit ihr zu beschäftigen, als eine willkommene Ablenkung von Jelena; 
das Wesen war aber so zart, und zeigte sich wieder so offen, daß er sich ihr nicht 
zu nähern getraute. Überdies empfand er ja nichts für sie, sie war ihm nicht 
einmal anziehend. Aber daß ein Mensch durch einen andern, ganz ohne dessen 
Zutun, aus einer solchen Abgestorbenheit zum Leben und zur Freude erweckt 
werden konnte, ja an ihm aufblühen wie am Sonnenlicht, das war ihm ein wun- 
derbares Ereignis. Wenn er von seiner eigenen Person absah, mußte es ihn mit 
Ehrfurcht erfüllen, und für seine Person mit Beschämung. Als Naturforscher 
sah er das Leben selbst in einer Kreatur offenbar und mit Macht arbeiten und 
wirken, und die Wahrheit einer Menschenseele erschien ihm ganz in ihrer Un- 
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berührbarkeit. Daß es Liebe war, dieses Aufblühen, eine ebenso selbstlose wie 
bewußtlose Liebe, das war klar, und die Ursache davon zu sein, war ihm wie- 
derum beschämend, zumal er sie nicht erwiderte. Denn er war nach wie vor 
durch Jelena gebunden, und gegen ihre blühende und glitzernde Turbulenz stach 
die andere zu reizlos und farblos ab, wenn auch die Augen nun mit ihrem Blau 
und die Weiße der Haut an feines Porzellan erinnerten. Des Sinnenreizes be- 
durfte er auch zur Liebe, und er erkannte jetzt mit Schrecken, daß er die Hälfte 
seines Lebens hinter sich hatte, ohne die Liebe und das Glück weiblicher Gemein- 
schaft zu kennen. Denn war es bei Henriette nicht nur Verliebtheit gewesen? 
Und für Jelena war es nur fleischliche Leidenschaft; Liebe kannte er nicht. Der 
Gedanke, ob sie vielleicht bei dieser Reizlosen zu lernen wäre, zuckte in ihm 
auf, doch ließ er ihn als zu wunderlich wieder erlöschen. 
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Eines Morgens, als er dabei war, seine Vorlesungspapiere zu ordnen, am Schreib- 
tisch sitzend, hörte er fast laut eine Musik von zwei Instrumenten, die gegen- 
einander spielten, anfänglich in seinem Innern, dann wirklich im Raum. Es war 
eine Halluzination des Gehörs, das wußte er wohl, aber er lauschte ihr Minuten 
lang mit aufgeregtem Entzücken, zumal er jetzt wußte, daß es die beiden 
Frauen waren, die sich als Saiteninstrumente miteinander stritten, in Akkorden 
und Melodien einander verdrängend oder überbietend, harmonisch an der 
Grenze von Disharmonie, und zwar gegeneinander, jedoch nicht zwieträchtig, 
weil Musik das nicht sein kann. Er glaubte sogar die eine als von italienischer 
Art zu erkennen — aber mehr Puccini als Verdi — die andre als deutsch und 
an Gluck erinnernd. Es hörte ebenso plötzlich auf, wie es begonnen hatte, ohne 
daß die eine oder die andre triumphiert hätte; aber als es still geworden war, 
mußte er tief aufatmen. Danach erschien Jelena leibhaft vor seinen Augen, ver- 
führerisch lächelnd, allein — völlig erfolglos. Er atmete tiefer noch einmal; 
er begehrte sie nicht mehr. 

Obwohl ein halber Philosoph und auch Psychologe genug, war er wie ein jeder 
solcher es doch nie in bezug auf sich selbst und erwartete daher nicht, daß das 
sinnliche Element, das mit Jelena erloschen war, sich nun an Alexandra ent- 
zünden würde. Hingegen träumte er in der nächsten Nacht mit solcher beglücken- 
den Lebhaftigkeit von Henriette, daß die Enttäuschung beim Erwachen ihn 
schmerzte. Wie es im Traum sein kann, war es eine ihm völlig unbekannte 
Person, die er im Arm hielt, nur daß er wußte, es war Henriette, und keine 
sieben Jahre waren vergangen, sondern alles war nicht wahr, außer daß er sie 
wieder hatte. Es blieb eine schmerzlich süße Erinnerung über den Tag hin; er 
war über die Jahre zurückgekehrt und war doch ein gealtertes sprockes Holz, 
an dem ein voller Blütenzweig aufgebrochen war und sogleich wieder verwelkt. 
Und nun wieder nach einer Erklärung suchend, warum es damals Blüte geblie- 
ben war, fand er sie jetzt darin, daß er damals unfertig gewesen war — und 
Henriette auch; und jedenfalls hätten die drei Kriegsjahre dem zarten Keim 
Vernichtung gebracht. Jetzt aber konnten Reife und Frucht sein. Es war noch 
wie eine Traumverwirrung, in der er inne wurde, daß er dieses Geschöpf sich 
selbst verdankte; daß er sie sich verdient hatte durch sein Mitgefühl — während 
Henriette ihm einfach zugefallen war — und indem sie durch ihn sich verjüngte 
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nicht. 

Er liebte sie nicht, aber er war seit langer Zeit schon in jeder freien Minute mit 
ihr beschäftigt, ob er auch nichts von ihr hatte als ihre Gestalt, um nur wie eine 
Fliege beständig um sie zu schwirren oder daran herum zu laufen. Er liebte sie 
nicht, aber er dachte auf einmal daran, wie es sein müßte, im Park neben ihr zu 
gehn, zu sehn, wie sie im Freien gehen würde, und an seiner Seite, ohne sie zu 
berühren; das Alleinsein mit ihr war genug. Wie farblos sie immer noch war 
gegen Jelena; allein wenn man an diese nicht dachte, so war sie sehr lieblich 
und konnte eine Sehnsucht erregen. Und als ob sein Verlangen, mit ihr zu gehen, 
gewirkt hätte, traf er am nächsten Tag in der Haustür mit ihr zusammen, 
Briefe in der Hand, die sie zum Kasten bringen wollte. Als er ihr seine Beglei- 
tung anbot, ertappte er sich erst darüber, daß er unangemeldet gekommen 
war, also einfach hergetrieben und nur zu ihr; er hätte auch nicht mit ihr gehen 
können, wenn er im Haus erwartet wurde, jedenfalls nicht weiter in den nahe- 
gelegenen Park. 

Plötzlich fand er sich in einer Art von Betäubung, die fast verstörte; es war 
eine Unwirklichkeit in der Luft, eine Vertauschung von Raum und Zeit, traum- 
haft, so daß es nicht dieser Park war, in dem er jetzt ging, und nicht diese Ge- 
stalt an seiner Seite. Diese wirkliche in ihrem grauen Schwesternkleid wurde 
beständig von einer andern verdrängt, die körperlos bald neben ihr, bald in ihr 
selber war. War es möglich, daß ein Ereignis sich so wiederholte? Daß eine 
andre ergänzte, was einst zerbrochen war? Sieben Jahre, und sie und er waren 
jeder auf seine Weise durch Blut und Feuer gegangen; war es nicht an ihrem 
Gesicht zu sehn, wie es zu reinem Porzellan gebrannt war? Und war es wirklich 
wieder so, daß er nur die Hand auszustrecken brauchte? Nein war es jetzt, wie 
sie stumm nebeneinander gingen, wieder eine Lähmung, die seine Hand stocken 
ließ: weil eine Wiederholung nicht sein konnte? Schon wurde es ihm ein 
Grauen, daß er es nicht tun könnte, weil es nicht möglich war; da ermannte 
er sich und schüttelte die Anwandlung ab. Er sah umher; da war keine Straße, 
nur wehende Blumenwiesen, Baumgruppen, Einsamkeit weit und breit. Und 
wie er dann seitwärts auf sie blickte, umflorte sich sein Auge. Nichts war so hold 
wie sie, und er liebte sie. Er legte, ohne zu denken, seine Hand in ihren Arm, 
an dem der Ärmel bis zum Handgelenk reichte. 

Sie blieb sogleich stehn; ihre Stirn sank etwas vornüber; dann hob ihr Gesicht 
sich empor, weiter und weiter, bis es an seiner Schulter lag, und sie sah zu ihm 
auf. 

„Ja, Ludwig“, sagte sie, und unter seinen entsetzten Augen löste die letzte Ver- 
jüngung noch eine Schale von ihren Zügen, daß sie herausgeheilt in der ganzen 
Zartheit von damals schimmerten, während ihr Mund sagte: „Ich bin es.“ 
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und in das Leben zurückheilte. Aber konnte er mit ihr leben? Er liebte sie doch ie 
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_ HERMANN BORCHARDT 


Ich grabe mein Grab 


Am nächsten Tage auf dem schon erwähnten Sandberg wurde ich aufgefordert, 
„mein Grab zu graben“, wegen Ungeschicklichkeit und Sabotage. Der Vor- 
arbeiter nämlich hatte längere Zeit gebraucht, mir beizubringen, wie: man 
schippen muß. Der auf dem Spaten liegende Erd- oder Sandklumpen soll, wenn 
du ihn abgeschleudert hast, in der Luft zusammengehalten gleichsam seine Figur 
bewahren und dort, wohin er gehört, als kompakte Masse anlangen und nicht 
zerstäuben. Wenn die Masse den nötigen Schwung bekommt und sich vom Blatt 
des Spatens leicht ablöst, hält sie zusammen. Der Anfänger weiß nicht, wie das 
gemacht wird: er weiß nicht, daß die am Spaten weiter unten liegende Hand 
im Moment des Abschleuderns das Spatenblatt mit einem plötzlichen Ruck um 
vielleicht einen Zentimeter senken muß, um die Masse abzulösen. 

„Lehren darfst du nicht, schippen kannst du nicht!“ schrie der SS-Posten mich 
an. „Willst du sterben?“ 

„Jawohl, Herr Scharführer“, antwortete ich, weil ich kein Spielverderber bin 
und den Zustand des Stumpfsinns schon erreicht hatte. 
„Also grabe dir dein Grab.“ 

Wir befanden uns auf der halben Höhe des Sandbergs, eher weiter unten, auf 
seiner dem Graben und dem Walde zu gelegenen Südseite. Kein Vogel pfiff, 
von dem weißlichen Himmel glühte die Sonne auf den weißlichen Sand. 

Ich machte mich daran, eine flache längliche Grube auszustechen. Da, wo das Aas 
ist, sich die Geier versammeln, waren mehrere SS-Leute und der vernünftige 


- Kaspar herangekommen, so daß ich nicht still und allein graben, sondern nach 


den Kommandos „Eins-zwei-eins-zwei-eins-zwei ....“ in einem wahren Höllen- 
tempo die Erde hinauswerfen mußte. 

Zwangsarbeiter in Konzentrationslagern müssen viele schwere Arbeit verrich- 
ten: sie werden mir einräumen, daß keine Arbeit dem Gefangenen so verhaßt ist 
wie das „Schippen nach Zählen“. Da gibt es keine Atempause, keinen Augen- 
blick des Aufschauens und Ausruhens: gleichmäßig wie das Klopfen eines Ham- 
mers, wie das Vorwärtsgehen des Uhrzeigers folgen einander die Kommandos: 
Eins ... zwei-eins-zwei! Bei „eins“ hat der Gefangene den Spaten in die 
Erde zu stechen, bei „zwei“ die Erde fortzuschleudern: so lange bis der komman- 
dierende SS-Mann, der nichts tut, als „eins-zwei“ zählen, selber ermüdet. Und 
dann kann es geschehen, und ist geschehn, von mir selbst beobachtet, in Sach- 
senhausen, daß ein zweiter SS-Mann seinen Kameraden im Zählen ablöst, und 
der arme Gefangene weiter schippen muß ohne Pause, während schon seine 
Arme und Knie zittern, Schweiß und Schmutz seine Augen verklebt und sein 
Herz den Dienst versagt. Er fällt um, wird mit Schlägen wieder hochgetrieben 
und beginnt von neuem. Es war diese gefürchtetste und verhaßteste Arbeit, bei 
welcher Ende November 1936 an dem später von uns so genannten „schwarzen 
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Freitag“ zwischen 8—ı1 Uhr vormittags drei Gefangene so geprügelt wurden, 
daß sie in das Revier gebracht werden mußten und einige Tage später starben. 
„Ich kann nicht mehr, Herr Kompagnieführer“, röchelte ich nach fünf Minuten 
und sackte in die Knie. 

Gott sei Dank stand Kaspar Drechsel in unmittelbarer Nähe und verhinderte 
die jüngeren SS-Leute, ihrem Temperament zu folgen. 

„Was sagt denn deine Frau dazu, daß du nicht mehr kannst?“ fragte der ver- 
nünftige Kaspar. 

Jetzt galt es, eine Antwort zu finden, die den Faden dieses militärischen Lieb- 
lingsthemas fortspann. 

„Meine Frau ist schon mit allem zufrieden“, sagte ich. 

„Mit dir auch?“ 

„Nein, Herr Kompagnieführer, früher nicht. Vielleicht ist die jetzt mit mir 
zufrieden, daß ich ins Lager gekommen bin.“ 

Die SS-Leute lachten schallend auf, und ich dankte Gott, die Antwort gefunden 
zu haben, die mir erlaubte, bäuchlings gegen die flach ansteigende Grabenwand 
gelehnt auszuruhen. Jedermann verstand, daß ich auf jene nicht seltenen Frauen 
anspielte, die ihren Ehemann durch Denunziation ins Lager bringen, um sich 
einem oder mehreren Liebhabern hinzugeben. 

„Zwei Mann hierher zum Eingraben!“ rief der Kompagnieführer. Aber die 
beiden, die mit ihrem Spaten eilfertig herbeisprangen, wurden sogleich zurück- 
geschickt. 

„Das würde euch so passen, ihr faulen Säcke, hier zu faulenzen! An eure Arbeit 
marsch, marsch!“ rief der neben Kaspar stehende SS-Posten. „Hardegen und 
Wiesner II hierher!“ 

Der Vorarbeiter wiederholte die Namen und lief davon, um die Begehrten 
herbeizuholen. 

Hardegen war der durch seine Frömmigkeit und seinen Widerstand gegen die 
Zwangsarbeit bekannte Bibelforscher, Wiesner II war ein Krimineller, der 
wegen wiederholter Kinderschändung im Zuchthaus gesessen hatte und nach 
Abbüßung seiner Strafe ins Lager gekommen war. Er hatte kaum Aussicht, 
jemals entlassen zu werden, und war wegen seiner Schauspielertalents allgemein 
beliebt. Seine Spezialität war die Nachahmung der Predigten des in einer 
Arrestzelle aufgehängten evangelischen Pfarrers Wiesner, und weil er beinahe 
so komisch wie der tote Wiesner zu predigen verstand, bekam er den Namen 
Wiesner II. 

„Das hat sie aber verdammt richtig gemacht, deine Olle, daß sie dich schlappen 
Sack ins Lager geschafft hat. Die ist wohl mannstoll?“ fragte der Posten. 

„Ich weiß es nicht“, antwortete ich. 

„Wo wohnt sie denn?“ 

„Berlin-Schöneberg, Vorbergstraße ı3 parterre.“ 

„So. Wenn wir nach Berlin kommen, werde ich einmal eine Haussuchung vor- 
nehmen in deiner Wohnung, du Lump verdächtiger. Und wenn sie Schwierig- 
keiten macht, dann haue ich ihr eins vor den Latz, daß sie unter die Bettstelle 
kippt, zumal sie ihren unschuldigen Ehemann in den Tod geschickt hat, die 
Sau elende erbärmliche. Kannst du beten?“ 

„Nein, Herr Scharführer“, antwortete ich, weil Beten, Zitieren der Bibel und 
religiöse Äußerungen irgendwelcher Art in den Lagern streng verboten sind. 
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Die Gefangenen Wiesner II und Hardegen waren herbeigeholt worden und 
standen militärisch aufgebaut, ihre Spaten bei Fuß, vor dem Kompagnieführer. 
„Da hört sich doch alles auf, wenn ein Lehrer nicht beten kann“, sagte der 
Posten. „Wo doch schon das Sprichwort sagt: Bete und arbeite!“ 

„Wenn es befohlen wird, kann ich auch beten“, sagte ich, inzwischen aufgerichtet 
in meinem Grabe stehend. 

Die Furcht vor den Strafen, die auf religiöse Aeußerungen gesetzt sind, ist in 
den Lagern so stark, daß ein Gefangener, der den Namen Gottes erdsthafl 
erwähnt, in den Verdacht gerät, ein agent provocateur der Lagerkommandantur 
zu sein. Aber vieles, was den Gefangenen verboten ist, solange sie unter sich 
sind, wird erlaubt und beinahe harmlos in Gegenwart der SS, deren Lands- 
knechtsverstand die eigene nationalsozialistische Lehre als modernen, das Chri- 
stentum als veralteten Humbug ansieht; beides aber als Humbug, den die Führer 
der Zivilbevölkerung schuldig sind. 

„Ich habe euch rufen lassen“, sagte der vernünftige Kaspar zu Hardegen und 
Wiesner II, „damit ihr diesem Banditen hier“ — und er zeigte auf mich — „in 
seiner letzten Stunde religiösen Beistand leistet. Das ist kein Gewaltakt, denn 
er hat selber eingewilligt, hier beerdigt zu werden, weil er seine völlige Un- 
brauchbarkeit eingesehen hat. Ihr sollt erst für ihn beten und ihn nachher be- 
graben.“ 

„Zuerst muß der Lump selber beten“, sagte ein SS-Posten. 

In diesem Augenblick schallte ein lautes „Achtung!“ über den Sand, und auf- 
blickend gewahrte ich, daß der Lagerführer mit dem Rapportführer und zwei 
Adjutanten die flach ansteigende Ostseite des Hügels hinaufgeklettert war und 
sich der Gruppe um Kaspar Drechsel näherte. Der Kompagnieführer ging dem 
Vorgesetzten entgegen und erstattete die übliche Meldung. Ob er ihn gleichzeitig 
durch einen Blick oder ein Wort über die Situation aufklärte, weiß ich nicht, 
weil während der Arbeitszeit die Gefangenen keine Ehrenbezeugung erweisen 
dürfen, wenn sie besichtigt werden. Sie müssen in ihrer Arbeit fortfahren oder 
in ihrer Haltung verharren. 

„Ist das nicht der verrückt gewordene Professor?“ fragte der Lagerführer den 
vernünftigen Kaspar, als er mich in meiner Grube untätig stehn sah. 

„Seine Verrücktheit könnte man entschuldigen, Herr Lagerführer, weil sie 
angeboren ist. Aber er will nicht arbeiten, und das hat nichts mit Verrücktheit 
zu tun, sondern mit Faulheit.“ 

„Das ist sogar noch schlimmer“, antwortete der Lagerführer, „denn es hat auch 
nichts mit Faulheit zu tun. Der Hardegen da ist das faulste Schwein, das jemals 
auf dieser Erde gegrunzt hat, und er arbeitet trotzdem. Was wollen Sie mit ihm 
machen?“ 

„Wir haben ihn gefragt, ob er arbeiten oder sterben will, und er hat es vorge- 
zogen zu sterben.“ 

„Ganz logisch“, bemerkte der Lagerführer. 

„Da er der Sohn eines Rabbiners ist“, fuhr Drechsel fort, „wollten wir ihm in 
seiner letzten Stunde den religiösen Beistand nicht versagen, und haben den 
Pfarrer Wiesner II und den Bibelforscher Hardegen dazu bestimmt, die erfor- 
derlichen Gebete zu sprechen, bevor er eingegraben wird.“ 

„Unmöglich“, sagte der Lagerführer. „Hardegen und Wiesner sind Protestanten, 
und der Delinquent ist ein Jehova-Anbeter.“ 
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„In diesem Falle ist das zufälligerweise möglich“, sagte Kaspar, „weil der Lump 
lieber getötet werden will als arbeiten, und infolgedessen überhaupt keine Reli- 
gion besitzt.“ 

„Dann ist es ja höchste Zeit“, rief ungeduldig der Lagerführer. „Los! Anfangen 
mit Beten!“ 

„Er selbst hat das erste Gebet zu sprechen“, befahl Kaspar. 

Und mit dem Vorsatz, so ausdrucksvoll und schön zu sprechen, wie ich irgend 
konnte, begann ich, den Lagerführer fest ins Auge fassend, wie es militärische 
Sitte ist. Langsam, mit den Pausen an der richtigen Stelle, mit schwebender 
Stimme, und die Betonung sorgfältig hervorhebend, sprach ich die berühmten 
Verse Fouques dem Lagerführer Aumeyer in sein krankes Gesicht hinein: 


„Wenn alles eben käme, 

wie du gewollt es hast, 

Wenn Gott dir gar nichts nähme 
und gäb dir keine Last: 

wir wär’s dann um dein Sterben, 
du Menschenkind, bestellt? 

Du würdest schier verderben, 

so lieb wär dir die Welt?“ 


„Donnerwetter“, sagte Aumeyer anerkennend. „Tadellos. Beten kann er. Jetzt 
Wiesner II.“ 

Der Kinderschänder hatte sich irgendwo ein weißes Taschentuch verschafft, das 
ihm als das Beffchen der protestantischen Pfarrer aus dem Halse heraushing. 
Ein Kamerad hatte ihm eine Zeltleinwand als Talar umgeworfen und er selbst 
seine Mütze mit dem schmutzigen Futter nach außen und verkehrt auf den Kopf 
gesetzt. Jetzt legte er die Unterarme an die Brust, faltete die Hände, sah schief 
geneigten Kopfes zum Himmel empor und verdrehte die Augen so sehr, daß die 
SS-Leute ihr Vergnügen kaum verbergen konnten. 

„Im Namen der Verdammten“, begann Wiesner II mit der Stimme des berufs- 
mäßigen Heuchlers, „im Namen der höheren Beamten, im Namen der alten 
Tanten! Im Namen der Vermaledeiten, im Namen der vom Arbeitsdienst Be- 
freiten, im Namen der guten Speckseiten! Im Namen der Kantine, im Namen 
der Latrine, im Namen der Olsardine, im Namen der dicken Karline!“ 
Gelächter erhob sich. 

„Im Namen des allmächtigen Gottes, im Namen des Unterrockes, im Namen 
des hölzernen Bockes! Im Namen der Abendstunde, im Namen der Tafelrunde, 
im Namen der Schweinehunde! Da seht ihr diesen Professor? Der war ein 
großer Fresser, der wollte nicht arbeiten, drum muß er den Tod erleiden. Er 
wollte es selbst so haben, drum werden wir ihn begraben. Damit sie ihn nicht 
necken, werden wir ihn mit Sand zudecken. Seinen Rock und seine Hosen, die 
wollen wir verlosen, sein Hemd wollen wir verkaufen, ach dürften wir einen 
saufen! Die Stiefel und die Socken, die Zunge wird mir trocken, und die Er- 
kennungsmarke klappert auf seinem Sarge. Sein Fleisch, das wird verstinken, 
darauf wollen wir einen trinken. Sein Weib wird ihn vergessen. Ich könnt ein 
Kalb auffressen. 
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Essen könnt ich ein Kalb, 
meine Predigt ist halb, 
halb ist meine Predigt, 
der Mann ist erledigt. 
Sechs Beine hat die Laus, 
Meine Predigt ist aus.“ 


„Tadellos“, sagte der Lagerführer anerkennend. „Tadellose Predigt. Jetzt. 
nimm dich zusammen, Hardegen, daß du ein erstklassiges Gebet sagst.“ 

„Ich kann kein Gebet, Herr Lagerführer“, sagte der unerschütterliche Hardegen. 
„Wieso kannst du kein Gebet? Du bist doch Bibelforscher?“ 

Damals, im August 1936, war die „Vereinigung der Bibelforscher“ bereits auf- 
gelöst und jedermann verboten, sich einen Bibelforscher zu nennen. 

„Ich bin kein Bibelforscher mehr, Herr Lagerführer.“ 

„So? Was bist du dann?“ 

„Ein Zeuge Jehovas.“ 

„Wer ist denn das, Jehova?“ 

„Jehova ist Gott.“ 

„Hast du den schon mal gesehen?“ 

„Nein, Herr Lagerführer.“ 

„Niemals?“ 

„Nein, Herr Lagerführer.“ 

„Wenn du nun fünfundzwanzig über’n Arsch kriegst, rufst du ihn da nicht um 
Hilfe?“ ; 

„Nein, Herr Lagerführer.“ 

„Würde er denn kommen, wenn du ihn zu Hilfe rufst?“ 

„Gott ist Geist, Herr Lagerführer.“ 

„Was für Geist? Weingeist?“ 

„Nein, Herr Lagerführer.“ 

„Aber betest du wenigstens, daß Gottes Geist dir zu Hilfe kommt?“ 

„Nein, Herr Lagerführer.“ 

(Beten ist, wie ich oben erwähnte, streng verboten) 

„Wann war der Heilige Geist*) das letzte Mal in deiner Baracke?“ 

„Er war nicht da, Herr Lagerführer.“ 

„War Jehova schon da?“ 

„Nein, Herr Lagerführer.“ 

„Warum kommt denn Jehova nicht in deine Baracke? Stinkt es ihm da zu sehr?“ 
„Nein, es stinkt ihm nicht zu sehr, Herr Lagerführer.“ 

„Natürlich nicht, weil er selber ein Jude ist. Wer war Jesus Christus?“ 

„Gottes Sohn, unser Erlöser.“ 

„Was? Gott hat einen Sohn? Das ist ja interessant. Wie hat er denn das 
gemacht?“ 

„Das weiß ich nicht, Herr Lagerführer.“ 

„Kuckt euch den an, der weiß nicht, wie man einen Sohn macht.“ 

Gelächter der umstehenden SS. Schweigen des Gefangenen. 


*) Wenn beim Militär ein Rekrut nachts im Bett liegend überfallen und mit der Reit- 
peitsche verprügelt oder mit kaltem Wasser begossen wird, so nennt man das: „Der 
Heilige Geist kommt“, weil der Angreifer in der Dunkelheit unsichtbar bleibt. 
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„Bist du verheiratet?“ 

„Jawohl, Herr Lagerführer.“ 

„Wieviel Kinder?“ 

„Drei, Herr Lagerführer.“ 

„Hast du die gemacht?“ 

Schweigen des Gefangenen. 

„Willst du antworten?“ 

„Jawohl, Herr Lagerführer.“ 

„Was heißt ‚Jawohl‘? Wenn du sie nicht gemacht hast, ist deine Frau eine 
Hure. Ist deine Frau eine Hure?“ 

„Nein, Herr Lagerführer.“ 

„Also hast d u sie gemacht, und da willst du mir erzählen, du weißt nicht, wie 
Jehova seinen Sohn gemacht hat?“ 

„Nein, Herr Lagerführer.“ 

„Du bist ja verrückt, Mensch. Wenn Jehova einen Sohn gemacht hat, dann muß 
er bei einer Frau geschlafen haben, das ist doch arschklar. Bei wem hat er ge- 
schlafen?“ 

„Ich weiß es nicht, Herr Lagerführer.“ 

„So? Das weißt du nicht? Du bist ja ein komischer Bibelforscher! Da weiß ich 
ja mehr als du.“ 

„Jawohl, Herr Lagerführer.“ 

Unterdrücktes Grinsen der Gefangenen, die ihre Arbeit unterbrochen haben. 
„Wie heißt denn die Mutter von Jesus Christus?“ 

„Maria, Herr Lagerführer. Aber wir sind evangelisch.“ 

Schüchterner Versuch einer Annäherung. Die katholische Kirche gilt als nazi- 
feindlich, die evangelische nicht. 

„Wie sah denn die Maria aus, blond oder schwarz?“ 

„Ich weiß es nicht, Herr Lagerführer.“ 

„Dann strenge einmal deinen abergläubischen Kopf an! Dein Jehova ist doch 
ein Jude?“ 

„Nein, Herr Lagerführer.“ 

„Natürlich ist er ein Jude, oder glaubst du, daß die Juden einen Goi anbeten?* 
„Nein, Herr Lagerführer.“ 

„Also dein Jehova ist ein Jude! Wen beschlafen die Juden lieber, Blonde oder 
Schwarze?“ 

„Ich weiß es nicht, Herr Lagerführer. Ich bin kein Jude.“ 

Zweiter schüchterner Versuch einer Annäherung. 

„Aber ein Judenknecht. Blonde beschlafen sie lieber! Wiederholen.“ 

„Ich habe nicht verstanden, Herr Lagerführer.“ 

„Hundert Schritt zurück, Marsch marsch! Hierher marsch marsch! Hinlegen! 
Auf! Hinlegen! Auf! Hundert Schritt zurück, Marsch marsch! Hierher marsch 
marsch!“ 

Hardegen steht wieder in gerader Haltung, keuchend. 

„Weißt du jetzt, was du wiederholen sollst?“ 

„Nein, Herr Lagerführer.“ 

Hardegen kann nicht wohl anders antworten. Er muß dabei bleiben, nicht gut 
gehört zu haben: sonst würde der Vorgesetzte ihn wegen Gehorsamsverweige- 
rung belangen können. 
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„Die Juden beschlafen lieber Blonde! Wiederholen!“ 

Nun steht unser Freund dicht vor der Gehorsamsverweigerung, deren Folgen 
„25 über’n Arsch“, das heißt Auspeitschung, und 14 Tage Dunkelarrest bei 
Wasser, Brot und Schlägen. 

„Die Juden beschlafen lieber Blonde.“ 

„Also war die Maria blond oder schwarz?“ 

„Ich weiß es wirklich nicht, Herr Lagerführer.“ 

„Blond war sie mit’n dicken Busen! Du, wenn dein Jehova das heute macht, 
was er damals gemacht hat mit Maria: wohin kommt er dann?“ 

„Ins Konzentrationslager.“ 

„Arschklar! Wegen Rassenschande. Also wer war Jesus?“ 

„Gottes Sohn, unser Erlöser.“ 

„So? Dann werde ich dir mal die Wahrheit sagen, wer dein Jesus war. Das war 
nämlich ein rebellisches Judenschwein, der zu seinen Mitjuden gesagt hat, sie 
sollen an den arischen Statthalter Pilatus keine Steuern bezahlen. Und weil er 
sein Maul nicht halten konnte, trotzdem ihn der Herr Statthalter ein paar Mal 
ermahnt hat, darum wurde er als Hochverräter hingerichtet, wie sich das für 
ein rebellisches Judenschwein gehört. Hast du mich verstanden?“ 

„Jawohl, Herr Lagerführer.“ 

„Los! Eingraben nach Zählen!“ Der vernünftige Kaspar kommandierte die 
beiden Totengräber einige Meter höher hinauf, damit die durch die Luft ge- 
schleuderten Schollen von oben herab und aus le Entfernung auf a 
Rücken niederfallen sollten und die Wucht des Falles verstärkt werde. Auch 
ließ er nicht den oben liegenden losen Sand auf die Schaufel nehmen, sondern 
befahl den Gräbern, weiter nach unten zu stechen und die dort nicht von der 
Sonne erwärmte, feuchte und zusammenhaltende Masse zu verwenden. 

Er begründete diese Maßnahme damit, daß ein Grab kühl sein müsse, wie es 
in dem bekannten Soldatenliede „Morgen in das kühle Grab“ vorgeschrieben 
sei. So sprach er, aber in Wirklichkeit sollten die feuchten und schweren Schol- 
len, aus der Höhe auf meinen Kopf und Rücken niedersausend, mir ein Gefühl 
der Beängstigung erzeugen und jene Klagen und Schreie der Todesangst ent- 
locken, welche der Strafende gern hört. Zu meinem Glück waren der Kinder- 
schänder und der Bibelforscher zwar zum Beten die richtigen Leute, zum Be- 
strafen eines Kameraden aber die falschen. Wenn auch Wiesner II nicht — 
gleich Hardegen — ein religiöser Rebell, sondern nur ein angenehmer Clown 
war, so gingen doch beide konform in ihrer Verachtung der Sklaverei. Infolge- 
dessen warfen sie absichtlich schlecht, versäumten es, durch jenen kleinen Druck 
nach unten hin den Erdklumpen vom Spatenblatt abzulösen und verstreuten 
die Masse, die in losen und leichten Haufen auf mich niederfiel. Meine Kamera- 
den konnten sich das erlauben, weil der Lagerführer dabeistand, der von zu 
hohem Dienstrang war, um etwas vom Schippen zu verstehen, weswegen in 
seiner Gegenwart Korrekturen unterbleiben mußten. Nach knapp fünf Minu- 
ten leider war ihm das Zusehn langweilig geworden, zumal ich keinen Schmerz 
empfand und keinen Laut von mir gab. Er hob seinen Arm gegen unsern Kom- 
pagnieführer, sagte „Heil Hitler“ und ging mit seinen Begleitern davon. 
„Ablösen“ rief Kaspar, und zwei in der Nähe schaufelnde Gefangene stürzten 
herbei. Ich spürte es sofort, daß Wiesner und Hardegen ersetzt worden waren. 
Mein Körper, schräg aufwärts in der Grube liegend, so daß der Kopf heraus- 
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sah, war schon zehn Zentimeter hoch mit Sand bedeckt, aber der Sand war lose 
und drückte nicht. Jetzt polterten schwere und feuchte Schollen, mit Wucht aus 
der Höhe geschleudert, herunter. Fehlschläge trafen Kopf und Hals, so daß ich 
die Lungen mit Luft füllend den Rücken krümmte und mit aller Kraft wider- 
stand, damit das stürzende Gewicht der Klumpen mir nicht die Rippen zer- 
breche. Ich atmete die hastig ausgestoßene Luft in höchster Eile wieder ein, 
denn die beiden Schaufler oben arbeiteten, obwohl niemand sie kommandierte, 
angesichts der umstehenden SS-Posten mit einer furchtbaren Präzision: sie 
schienen immer schwerere und festere Lasten auszustechen und an Schnelligkeit 
einander übertreffen zu wollen. Mit voller Kraft den gekrümmten Rücken auf- 
wärts und dem über mich sich wölbenden Dach entgegenstoßend suchte ich 
einen Hohlraum zu schaffen, der mir ein wenig Bewegung erlaubte; aber die 
gelockerte Sandmasse rieselte abwärts und umhüllte mich desto dichter. Unauf- 
hörlich polterten die schweren Schollen herunter, den Körper wie Stricke 
einschnürend. Atemnot befiel mich, Angstschweiß brach aus, und ic 
bettelte um Gnade. Da hörte ich, wie einer der beiden Schaufler „Halt’s Maul“ 
murmelte. 

Ich erkannte ihn an der Stimme. Es war der Meyer, der die Ohren bewegen 
konnte, weil die Muse des Nachrichtendienstes ihm an seiner Wiege gelächelt 
hatte, der an einem Abend fünf Zeitungen verschlang, der SS sich überall nütz- 
lich machte, Ablenker, Freund der Sklaverei und geschulter kommunistischer 
Propagandaredner. 

„Der Lump schmeißt mich tot!“ stöhnte ich aus meiner Grube, mühsam atmend, 
denn nun waren auch die Arme und die Schultern so hoch mit Erde bedeckt, 
daß nur noch der Kopf schräg hinaussah. Und obwohl ich, die Arme ausge- 
breitet, in der Haltung eines Brustschwimmers dalag, konnte ich nicht einmal 
die Fußzehen mehr bewegen, so schwer lastete die Masse. 

„Gib ihm noch eins, weil er ‚Lump‘ gesagt hat!“ befahl der Kompagnieführer 
dem geschäftigen Meyer, und platsch! donnerten zwei schwere Klumpen mir 
auf Hals und Kopf. 

„Bitte!“ wimmerte ich, dem Ersticken nahe; der vernünftige Kaspar komman- 
dierte „Halt!“ und kam zu mir herunter. 

„Ich ersticke!“ brachte ich mit Mühe hervor, und der SS-Posten, der den Kom- 
pagnieführer begleitete, bestätigte meine Befürchtung. 

„Wenn du doch schon verreckt wärst, Mensch!“ sagte er, „dann könnten wir 
dich einbuddeln und nach Hause gehn. Oder denkst du, es macht uns Spaß, 
deinen langweiligen Todeskampf mit anzuschauen?“ 

„Ausgraben!“ bat ich. 

„Grab dich selber aus“, sagte Kaspar. „Wenn du kannst, soll dir das Leben 
geschenkt sein.“ 

Ich konnte nicht einen Finger bewegen und atmete schnell. 

Der Kompagnieführer zeigte auf Schlaumeyer, der oben stehen geblieben war; 
den andern hatte der Posten weggeschickt. 

„Der Meyer würde dich ausgraben; aber nachdem du ‚Lump‘ zu ihm gesagt 
hast, tut er es nicht. Also mußt du dich entweder selbst ausbuddeln oder sterben“, 
entschied der vernünftige Kaspar. „Außerdem weißt du ja, daß Schimpfworte 
streng verboten sind.“ 
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Erstaunlicherweise, vielleicht infolge der häufigen Atembewegungen, welche die 
mich umgebende Sandschicht ein wenig zurückgeschoben hatten, schien der wür- 
gende Druck nachzulassen: die Angst verschwand, und ich war daran, in einem 
Traumzustand zu fallen, zu schlafen oder bewußtlos zu werden. Deswegen 
klang die Stimme Kaspars milde und entfernt an mein Ohr, als er sagte: 
„Willst du das Schimpfwort, das du gegen einen Kameraden gebraucht hast, 
jetzt nicht zurücknehmen?“ 

Wahrscheinlich aus Schwäche verzögerte ich die Antwort, so daß der Posten 
fragte, ob eine solche Frechheit, zur gleichen Zeit um Gnade zu bitten und eine 
Entschuldigung zu verweigern, jemals erlebt worden sei. 

„Ja“, sagte ich. „Das Wort nehme ich zurück.“ 

„Ausgraben“, befahl Kaspar, nachdem er auf die Uhr gesehen hatte. Die 
Mittagspause mußte nahe sein. 

Unsanft grub der Schlaumeyer, der die Ohren bewegte, die Bourgeoisie ver- 
achtete und alle Zeitungen las, mich aus. Ich kroch hervor, schüttelte die Erde 
ab, atmete und war glücklich. 

Das Signal zum Abmarsch ertönte, die Gefangenen eilten, sich in Reihe und 
Glied zu stellen. 

Und unter dem Feuer des ungeheuren Himmels der Ebene, grau, schmutzig und 
froh, daß wieder ein Vormittag vollendet war, marschierte die Strafkompagnie 
dem Lager zu, umschwärmt von den kräftige Beschimpfungen ausstoßenden 
SS-Posten. 

„Singen!“ schrieen die Posten. Und wir stimmten an, unterbrochen hinter jeder 
Zeile von denen im ersten Gliede, die Eins... Zwei!... zählten, um durch die 
tiefe Kolonne hindurch den Takt aufrechtzuerhalten. Wir sangen mit voller 
Macht, um die Posten zu befriedigen, die wie Schäferhunde um uns herum- 
laufend jeden aufschrieben, der nicht brüllte. Nichtsingen wurde der Meuterei 
gleichgeachtet. Wir sangen das am meisten gesungene und beliebte Lied von 
dem Mädchen, welches das Leben der Gefahren nicht kannte, sondern nur 
ihren Heinrich. Die erste Strophe zeigt an, daß es ein Zuchthäuslerlied ist: 


„Wenn alles blüht und grünt auf dieser Erde, 

Eines Zwei! 

Wenn alles sich der schönen Schöpfung freut, 

Ems. 2, Zwei ..! 

Ja ja dann sitz ich hier, dann sitz ich hier und träume wie verloren 
Eins 2a Zwei 

Und de...enka..an die vergangene schöne Zeit! 

Es war ein Mädchen kaum von achtzehn Jahren, 

Kannte keinen Kummer und kannte keinen Schmerz. 

Ja ja, sie kannte nicht, sie kannte nicht das Leben der Gefahren, 
Kannte nu ... ur ihren Heinrich und der besaß ihr Herz.“ 


Irrte ich mich, hatte ich mich verhört? Nein, es war zu deutlich gewesen. Ein 
großer, abgezehrter und blasser Mann neben mir, den ich noch nicht kannte, 
hatte, geschützt durch das Gebrüll dieser armen Horde, den Text verändert. 
Von diesem Tag folgte ich seiner Variante und sang, wenn auch leiser und 


undeutlich: 
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„Ja, ja sie kannte nicht das Leben der Barbaren... 
Kannte nur ihren Heinrich und der besaß ihr Herz. 
Er zog hinaus ins wilde Kampfgetöse 

Und ließ sie hier so ganz allein zurück. 

Seitdem verflossen sind so viele viele Jahre 

Von ihrem Heinrich aber hört sie nicht.“ 


Und nun folgt jene Strophe, die ich nie ohne eine wehmütige Heiterkeit ge- 
sungen habe: 


„Da kam die Botschaft an einem Sonntagmorgen 

Von ihrem Heinrich, und der war längst schon tot. 

Auf Frankreichs Fluren, auf Frankreichs Flur da fand man seine 
Leiche, 


Auf Fra... ankreichs Fluren da fandman seinen Tod.“ 


So ganz stumpfsinnig war diese Menge geworden, daß es niemandem einfiel, 
die Worte so zu setzen, daß sie einen Sinn ergaben. Es mußte heißen... da fand 
er seinen Tod, aber das „man“ in der Zeile vorher lockte zur Wiederholung, 
und der falsche Text, daß „man in Frankreich Heinrichs Tod fand“, wird in 
allen Lagern gesungen. 


„Da kam ein Rudolf, um ihr Herz zu werben, 

doch ihre alte Liebe war es nicht, 

Denn ihre Liebe war, ja Liebe war 

mit Heinrich ausgestorben, 

und sie...iezu...hu ehren, ja das war ihre Pflicht.“ 


Zehn Minuten später lag ich ganz entblößt unter dem herrlichen Strahl des 
Brunnens, beglückt und nicht ohne Bangigkeit, weil wegen des Schimpfwortes 
„Lump“, das ich gegen einen am Tisch der Reichen sitzenden, politisch aufge- 
klärten und mir in jeder Hinsicht überlegenen Kameraden geschleudert hatte, 
ein Gewitter sich in der Baracke zusammenzog. 


Der Philosoph und Schriftsteller Hermann Borchardt ist im vorigen Jahr in New York 
gestorben. Die Deutsche Rundschau brachte in Heft 6/1951 einen Aufsatz von Hans Sahl 
„Hermann Borchardt zum Gedächtnis“. 


83 


en Vi BE ar EB ART RE SO er SE Be Sa ER 


FILMRUNDSCHAU 


Filmischer Film? 


Es gibt alles heute: es gibt verfilmtes The- 
ater, und es gibt verfilmte Romane; es gibt 
epische Filme, und es gibt feuilletonistische 
Filme. Nur eins gibt es nicht (mehr): fil- 
mische Filme. Ein Paradox? Eine Tatsache. 
Schaue man sich doch den amerikanischen 
Durchschnittsfilm an. Worum geht es ihm, 
grob gesehen? Um die Herausstellung einer 
Reihe schablonisierter Gesichtsfassaden. 
Um die Propagierung irgendeines „Typs“, 
d. h. eines männlichen oder weiblichen 
Stars, der das Werk eines Modeschöpfers, 
eines Schönheitssalons, eines Stabes von 
Teintspezialisten, Maskenbildnern und 
Produzenten ist. Der Begriff „filmisch“ 
fällt dabei völlig unter den Tisch; statt 
seiner muß das suspekte und verräterische 
Modewort „photogen“ herhalten. 

Oder der englische Durchschnittsfilm mit 
seinen ewigen Nußknackervisagen und auf 
neurotisch geschminkten Modepuppen- 
frätzchen: was wäre wohl noch filmisch an 
ihm? Seine fatale Überbetonung pappenen 
Atelierkitsches? Seine so pedantisch aus- 
geleuchtete Fotografie? Das hölzerne Rum- 
pelpathos seiner Akteure? Seine einschlä- 
fernde Langatmigkeit? 

Oder wie sieht es mit dem russischen 
Durchschnittsfilm aus? Keinen Deut besser. 
Gewiß, hier gibt es zwar oft grandiose 
Gesichter, dafür aber ist die Technik dieser 
Filme derart verflacht, als hätte Pudowkin 
nie einen „Sturm über Asien“ und Eisen- 
stein nie einen „Panzerkreuzer Potemkin“ 
gedreht. 

Und der deutsche Durchschnittsfilm? Nein, 
auch er hat heute nichts Filmisches mehr 
aufzuweisen. Gartenlaubenpathos, Pseudo- 
realismus und happy-end-selige Tralala- 
Taktik sind seine Hauptkennzeichen, von 
seiner vordergründigen Klein - Moritz- 
Fotografie erst gar nicht zu reden. Gut, 
zugegeben: Wolfgang Staudte zeigte in 
„Die Mörder sind unter uns“ und Hel- 
muth Käutner in einigen Passagen von „In 
jenen Tagen“ Ansätze, die hoffen lassen, 
daß man sich doch noch hin und wieder 


unserer großen Stummfilmtradition ent- 
sinnt. Aber sonst? Tristeste Amateurfoto- 
grafie und Drehbücher, von Sekundanern 
geschrieben. Fast hat es den Anschein, bei 
uns weiß überhaupt niemand mehr, was 
„lmisch“ bedeutet. 

Dabei gibt es Vorbilder genug. Es gibt 
Carol Reed, und es gibt Lindberg. Es gibt 
Flaherty, und es gibt Ren& Clair. Es gibt 
Max Ophüls, und es gibt Gustav Machaty. 
Und: es gibt die Franzosen, die bisher 
noch jede, auch die trivialste Handlung 
erregend und filmästhetisch befriedigend 
ins Bild zu bringen verstanden. 

Was heißt nun aber „filmisch“? Nehmen 
wir als Beispiel Chaplins Tragigroteske 
„Goldrausch“. Dieser Streifen war von A 
bis Z filmisch. Warum? Primitiv ausge- 
drückt: weil es sich hier um einen künst- 
lerisch hochqualifizierten Stummfilm han- 
delte. Denn der Ton ist unfilmisch, er ver- 
leitet die Akteure zu mimischer Lethargie. 
Schließlich: was ich sagen kann, brauche 
ich ja nicht zu spielen. Und versuche ich 
es dennoch zusätzlich mimisch oder mit 
Gesten darzustellen, so ist unausbleiblich, 
daß ich die Intensität meines Spiels zu- 
gunsten des Worts abschwäche, daß ich 
also mein Spiel dem gesprochenen Wort 
unterordne. Denn das Wort — das liegt 
schon in seiner Natur — wird gegenüber 
der Gestik, der Mimik stets dominieren. 
Der Tonfilm mit seiner ständigen Über- 
schätzung der Sprache, der Musik und der 
Geräuschkulisse ist also, streng filmisch 
gesehen, eine Fehlentwicklung. Es ist an- 
gebracht, sich das einmal klarzumachen. 
Denn nur auf diese Weise ist zu verstehen, 
daß ein so phantastisches Gebiet wie die 
„lebende Fotografie“ seit Chaplin kaum 
mehr entwickelt und völlig falsch akzen- 
tuiert worden ist. Heute käme daher alles 
darauf an, den Gebrauch von Wort und 
Ton so sehr wie möglich einzuschränken 
und das Hauptgewicht eines Filmes wieder 
ganz aufs Visuelle zu legen. Denn der 
Film ist und bleibt „bewegte Fotografie“. 
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Fotografie jedoch hat es nicht mit dem 
Ton, dem Wort, sondern sie hat es mit 
Licht und mit Schatten zu tun, sie wendet 
sich ausschließlich an das Auge. Der Film 
ist also (wenn überhaupt, dann) eine rein 
optische Kunstgattung. Akustische Effekte 
sind ihm bis jetzt noch immer zum Ballast 
geworden. Vor allem aber ist das Wort es 
gewesen, das ihn heute so träge, so stumpf 
und unbeweglich gemacht hat. 

Ein weiterer Grund seiner fotografischen 
Stagnation hängt auch mit der sturen Be- 
folgung des merkwürdigen Satzes zusam- 
men, filmen müsse „verdeutlichen“ heißen. 
Was uns die Kamera-Leute hier heute an 
„Direktheiten“ servieren, ist kaum noch 
zu überbieten. Da genügt es nicht mehr, 
daß seine Hand die ihre ergreift, da muß 
obendrein die Großaufnahme her mit 
Dauerkuß, Jiu-Jitsu-Umarmung und an- 
schließendem Kirchgang nebst obligato- 
rischem Orgelgedröhn. Nichts bleibt einem 
hier erspart, von allem darf man sich ganz 
genau überzeugen. Und dabei hat es doch 
gerade der Film wie keine andere Kunst- 
gattung mit dem Weglassen, mit dem An- 
deuten und Unausgesprochenseinlassen zu 
tun. Nicht die Verzweiflung zu zeigen, 
sondern sie anzudeuten, ist filmisch. 

Als im „Goldrausch“ Chaplins neue Be- 
kannte ihm mit einem Rudel junger Leute 
davonläuft, vollführt Chaplin seinen welt- 
berühmten Brötchentanz, und man ist 
genauer über sein Inneres informiert, als 
wenn er sich die Haare zerrauft hätte 
oder mit dem Kopf gegen die Wand ge- 
saust wäre. Heute kriecht die Kamera dem 
Akteur dafür in die tränenglitzernden 
Augenwinkel und kann sich nicht sattsehen 
an seinen asketisch hängenden Mundwin- 
keln. 

„Deutlich, deutlich über alles“, scheint hier 
die Parole zu sein. Als ob es, um ein Erd- 
beben zu demonstrieren, filmisch wäre, 
ein Meer von zusammenstürzenden Häu- 
sern zu zeigen. Nein, hier gehörte etwa die 
Aufnahme eines zerbrechenden Schnecken- 
gehäuses, eines zusammenfallenden Kar- 
tenhauses her. Oder es genügte, plötzlich 
ein Bild von der Wand stürzen, einen Riß 
durch die Decke laufen zu lassen. „Fil- 
misch“ ist also nicht der berserkerhaft ge- 
mimte Tobsuchtsanfall, sondern der statt- 
dessen zerschellende Wasserglasspiegel. 
„Filmisch“ ist nicht ein heranstürmendes 
Rudel hunnisch kostümierter Komparsen, 
sondern die Aufnahme eines Heeres von 
Wanderameisen. Kurz: „filmisch“ ist nicht 
der Vorgang, die Sache, die Tat, sondern 
„filmisch“ ist statt des Vorgangs ein Zei- 
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chen, statt der Sache ein Symbol, statt der 
Tat eine Umschreibung. 

Allerdings darf mit der Anwendung des 
Symbols dann auch wieder nicht so ver- 
fahren werden, wie das neuerdings im 
deutschen Film so gerne getan wird. Hier 
nämlich bekommt man (in Staudtes „Ro- 
tation“ z. B.) zuerst die im U-Bahn- 
Schacht ertrinkenden Menschen und dann 
noch den im Bauer absackenden Kanarien- 
vogel gezeigt. Nein, das Symbol muß für 
sich sehen. Es darf nicht mit der Sache, 
sondern es muß an Stelle der Sache stehen. 


‘Es ist keine Zugabe und Unterstreichung, 


es ist sinnraffender Stellvertreter. 


Ein ausgezeichnetes Beispiel für die rich- 
tige Anwendung des Symbols war in 
Carol Reeds „Drittem Mann“ zu sehen: 
die Kamera gleitet über die Betten der von 
den Penicillingangstern geschädigten Kin- 
der. Man sieht kein einziges Kind. Aber 
gegen Schluß der Szene verweilt dieKa- 
mera für den Bruchteil einer Sekunde auf 
einem auf dem Gesicht liegenden Teddy- 
bären. Käutner machte in seinem Film 
„In jenen Tagen“ etwas ähnliches. Um die 
Sinnlosigkeit einer Bombardierung zu 
symbolisieren, läßt er seinen Kameramann 
einen brennenden Kinderwagen fotogra- 
fieren. 

Von hier zur grundsätzlichen (und fil- 
misch so notwendigen) Einbeziehung der 
Dingwelt ist nur ein Schritt. „Einbezie- 
hung der Dingwelt* — d. h. das Ding, 
also etwa die Mauer, die Tasse, der Fuß- 
boden, der Stuhl, die Tür, das Waschbek- 
ken, der Tisch — sie werden vom Kamera- 
mann als dem Schauspieler gleichgeordnet 
anerkannt, mit andern Worten: das Ding 
„spielt mit“, es erhält eine Funktion, es 
stellt etwas dar. Und dieses „Mitspielen 
der Dingwelt“ ist nun nicht nur eins der 
Hauptkennzeichen eines filmischen Films, 
sondern es zeigt zugleich auch die unüber- 
brückbare Kluft auf, die den Film vom 
Theater trennt. 

Auf der Bühne nämlich ist ein Ding ledig- 
lich Hilfsmittel und Requisit; im Film 
aber spielt es vollwertig mit und hat 
immer einen Symbolwert. Ein leeres Zim- 
mer auf der Bühne ist tot, und man war- 
tet gelangweilt auf seine Bewohner. Ein 
leeres Zimmer im Film aber lebt und kann 
sogar unter Umständen erregender foto- 
grahilert sein als das abenteuerlichste Men- 
schenantlitz. Diese Verlebendigung des 
Milieus, die als einzige die französischen 
Kameraleute bis zu einer oft atemberau- 
benden Raffınesse kultiviert haben, sie ist 


nun das wichtigste Kriterium eines im 
besten Sinne filmischen Films. 

Schaue man sich doch um; warum ist denn 
der internationale Durchschnittsfilm heute 
so blaß? Weil er Dekolletes bringt statt 
Gesichtslandschaften. Weil er Kulissen bie- 
tet statt Atmosphäre. Weil er die Hege- 
monie des Milieus übersieht. Weil er das 
Ding für zu gering achtet. — Der Mensch 
im Film — man hat das an tausend er- 
müdenden Beispielen immer und immer 
wieder gesehen — der Mensch im Film ist 
aber ein blutloser Schemen, ein seelenloser 
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Geschichtstabelle des Massenmords 


Geschichtstabellen sind die große Mode — 
politische, militärische, synchronistische, 
deutsche und weltgeschichtliche, solche 
über Jahrhunderte und andere über Jahr- 
tausende erscheinen in ebenso bunter Fülle 
wie unterschiedlicher Qualität. Bisher 
konnte man glauben, daß der Titel „Kul- 
turfahrplan“ (für ein übrigens nettes Buch 
dieser Art) der geschmackloseste in diesem 
Bereich des Schrifttums sei. Seit kurzem 
ist er übertroffen durch die Schrift von 
Gerhard Ludwig „Massenmord im Welt- 
geschehen, Bilanz zweier Jahrtausende“ 
(Stuttgart 1951, Friedrich Vorwerk Ver- 
lag, 104 S. DM 3,80), die zwar den 
bethlehemitischen Kindermord nicht „er- 
faßt“* hat, wohl aber „die wichtigsten 
Massenmorde seit Christi Geburt in tabel- 
larischer Übersicht“ handlich zur Ver- 
fügung stellt, wobei zugleich, wie die 
vordere Umschlagseite verspricht, „man- 
che Geschichtslüge verdiente Korrektur 
erfährt“, während die hintere darauf hin- 
weist, daß im gleichen Verlage eine „En- 
zyklopädie des politischen Mordes“ in 
Vorbereitung ist. Der Rezensent scheut 
sich aus vielleicht unverständlich erschei- 
nenden Gründen, sich den „Benutzer“ der 
Tabelle vorzustellen, wie er hin und her 
blättert, um eben mal festzustellen, 
wann, wo, von wem und in welcher Grö- 
ßenordnung der Rekordmassenmord voll- 
zogen worden ist. Doch war er für einen 
sorgfältigen Bericht genötigt, ein paar 


Hampelmann, sobald man ihn aus seinem 
Milieu löst, und sobald man ihn ohne Be- 
zug zu den Dingen und ohne atmosphä- 
rischen Hintergrund zeigt. — Doch um 
hier wirklich alle notwendigen Voraus- 
setzungen zu erfüllen, ist eben doch etwas 
mehr nötig als die bloße handwerkliche 
Akkuratesse, wie man sie besonders in 
Deutschland so häufig antrifft. Dazu sind 
vor allem einmal nötig: der dichtende Re- 
gisseur und der ihm congeniale Kamera- 
mann. 

Wolfdietrich Schnurre 


RUNDSCHAW 


Stichproben zu machen. Am meisten be- 
wunderte er die Nerven des Autors, der 
sich offensichtlich mit ganzer Hingabe in 
sein Thema vertieft hat, sodann aber auch 
den Pessimismus des Verlages, der glaubt, 
daß es genügend geschmacklose Menschen 
gibt, um derartige Bücher nicht zu einem 
finanziellen Fehlschlag werden zu lassen, 
und schließlich die Art, mit der hier „ver- 
diente Korrekturen“ vorgenommen wer- 
den. Dschinghis Khan wird „als Symbol 
des Massenmordes — nicht sein Erfinder“ 
als einziger Massenmörder im Bilde vor- 
gestellt. Und dann geht es durch die Jahr- 
tausende: Bald sind es 6 Menschen, in der 
„Mordnacht von Eger“, die umgebracht 
werden, bald in runder Summe „ein 
Dutzend“, bald hunderte, bald tausende 
und hunderttausende, zuweilen mit sehr 
genauen Angaben für weit zurückliegende 
Zeiten. Für die verschiedenen Arten des 
Mordes im Dritten Reich findet der Ver- 
fasser nur als Gesamtsumme „mehrere 
Millionen“. Wenn der Benutzer der Ta- 
belle 26 Seiten lang wieder und wieder 
erfahren hat, wie Römer und Griechen, 
Juden, Syrier und Ägypter, Araber, Ger- 
manen und Türken, Dänen, Russen und 
Perser, Franzosen, Engländer und Ameri- 
kaner Massenmorde in Hülle und Fülle 
begangen haben, liest er einigermaßen 
verwirrt fast darüber hinweg, daß die 
„tatbeteiligten Nationen“ an den Einsatz- 
gruppen- und KZ-Morden Deutsche, Let- 
ten, Ungarn und Ukrainer gewesen sind, 
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oder daß der „Rachemord“ von Lidice „auf 
Befehl, nationalsozialistischer Extremi- 
sten“ geschehen ist. Fragt man nach den 
Beweggründen, so wimmelt es nur so von 
Kollektivrache, Kollektivvergeltung, Ter- 
rorverbreitung, Widersacherbeseitigung, 
religiösem Fanatismus (die rhein-fränki- 
schen Judenpogrome 1348/49 sollen z. B. 
„Kollektivrache für wirtschaftliche Aus- 
beutung“ gewesen sein), Kollektivab- 
schreckung, religiöser Verhetzung, Total- 
vernichtung. 1941—45 handelte es sich um 


„Suprematiesicherung — Ausrottung von 
Juden u. a. politisch oder ‚sonst uner- 
wünschten Gegnern — Kollektivvergel- 


tung für Widerstand“. So ordnet man, 
was unmittelbares Erleben und Mitschuld 
und Mitverantwortung der Lebenden ist, 
in die Jange Geschichte des Massenmordes 
ein, rubriziert und katalogisiert und — 
normalisiert es damit. „Mit der Möglich- 
keit, daß unbewußt oft doppelt und drei- 
fach addiert wurde, ist durchaus zu rech- 
nen“, heißt es unter Hinweis darauf, daß 
die „Angaben über alle dem deutschen 
Volke vorgeworfenen völkerrechtswidri- 
gen Tötungen im zweiten Weltkriege bis- 
her zwischen 3 und 11 Millionen schwank- 
ten“. Vielleicht ist es also gar nicht so 
schlimm gewesen, wie man immer sagt — 
und im übrigen ist, wie die Tabelle 
schwarz auf weiß anführt, seit 1945 
kräftig weiter massengemordet worden: 
in Frankreich 80000 Kollaborateure, in 
Italien 100 000 Faschisten, im Sudeten- 
land 4,8 Millionen, in Jugoslawien 
200 000 Deutsche, 1947 auf Celebes 40 000 
Inder, auf Formosa 5000 Malaien, in Pa- 
lästina mehrere tausend Araber und Ju- 
den, 1950 in Bengalen 600 Hindus und in 
Korea eine „nicht abschätzbare“* Zahl von 
Gefangenen auf beiden Seiten. Offenbar 
gehört der Massenmord als ein integrie- 
render Bestandteil zum menschlichen Le- 
ben. Der Verfasser, der in einem „kriti- 
tischen Querschnitt“ nicht vergißt, höchst 
wissenschaftlich den politischen Massen- 
mord zu definieren, Opferzahl und Mord- 
methodik zu beschreiben und Motive zu 
unterscheiden, vergißt dabei weder die 
„psychologischen Unwägbarkeiten“ noch 
die Beschönigungsversuche. Selbst der 
„Eventual-Massenmord“ tritt auf. Die 
Kritik von Maurice Bard&che an den Me- 
thoden und Urteilen von Nürnberg ist 
so wenig übergangen wie der wiederholte 
Hinweis auf die sogenannte Massenmord- 
Hungerblockade der Alliierten nach dem 
Ende des ersten Weltkrieges. Und schließ- 
lich endet diese ganze Massenmord-„Bi- 
lanz zweier Jahrtausende“ in der Enthül- 
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lung ihres eigentlichen Zweckes: bei dem 
Hinweis, daß seit 1900 „mindestens 12 
Millionen Opfer“ „ohne jede Strafverfol- 
gung“ umgebracht wurden. „Angesichts 
der gegebenen Machtverhältnisse ist 
kaum eine Remedur zu erwarten“, wäh- 
rend doch „wie bekannt, die KZ- und 
Einsatzmorde von den alliierten Militär- 
tribunalen seit 1945 in weitestem Um- 
fange abgeurteilt“ wurden. Sehr vorsich- 
tig heißt es, daß, solange die Vergeltung 
für vorgekommene rechtswidrige Men- 
schenvernichtungen zu sehr im ausschließ- 
lichen Belieben von Machtsystemen liegt, 
die in eigener Sache richten, das Ergebnis 
nicht selten ein gerichtlicher Vergeltungs- 
exzeß sein wird. „Häufig muß da gerade 
der Idealist als Opfer einer hexenwahn- 
artigen Kollektivhaftung büßen, was der 
Brutalist verbrochen hat.“ Wohlgemerkt: 
das alles gilt zurück bis zum Jahre von 
Christi Geburt und ist nicht, wie der eine 
oder andere Leser zu vermuten geneigt 
sein könnte, in erster Linie auf die Zeit 
nach 1933 gemünzt. Vor wie nach die- 
sem Zeitpunkt hat es unter den Massen- 
mördern „Idealisten“ gegeben, die mit 
den „Brutalisten“ gemeinsam gefangen 
und gehangen wurden — oder auch nicht. 
Ich kenne nur einen einzigen Zweck, zu 
dem man ein solches Buch lesen kann: um 
es zu rezensieren. W 


Frank Thiess und Kasimir Edschmid 


In seinem großen Roman „Die Straßen 
des Labyrinths“ (Hamburg 1951, Paul 
Zsolnay Verlag, 660 S. DM 19,50) unter- 
nimmt Frank Thiess den — geglückten — 
Versuch, die ganze Verworrenheit und 
das Gefühlschaos unserer Zeit mit all 
ihren Krankheiten, seelischen und mora- 
lischen, wie Neid, Haß, Lebensunsicher- 
heit und Verbrechen an den Ereignissen 
in einem kleinen Badeort in den Bergen 
darzustellen. Ein aus der Emigration 
Heimkehrender, der nichts als ‚einen 
Freund wiederzusehen beabsichtigt, wird 
unmerklich immer tiefer in den Strudel 
des Geschehens wider seinen Willen hin- 
eingezogen. Ein Beweis, daß niemand un- 
gestraft sich abseits von dem Treiben sei- 
ner Mitmenschen, ihren Freuden und 
ihren Leiden, halten kann, wenn er nicht 
sich selbst aufzugeben gewillt ist. Mit 
virtuosem Können führt uns Thiess in 
das Labyrinth unserer Zeit, nicht ohne 
uns zu gleicher Zeit einen Ariadne-Faden 
in die Hand zu geben, der schließlich aus 
der Verwirrung zur Klarheit leiter. Es 
ist ein Kriminalfall, den er schildert, mit 
der ganzen Kunst einer sezierenden Psy- 
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chologie und einer unheimlich eindring- 


‚lichen Menschenkenntnis. Alle seine Per- 


sonen sind scharf profiliert. Über allem 
Unerfreulichen aber klingt immer wieder 
an, daß es aus dem Labyrinth nur den 
einen Ausweg gibt: den des Verstehens 
und der Liebe zu dem Nächsten. Bei aller 
verstandesmäßigen Kühle und Distanz 
der Kunst von Thiess offenbart sich 
sein inneres Beteiligtsein. So besonders 
in dem erschütternden Kapitel, das jeden 
angeht, der eine wahre Mutter gehabt 
hat, in dem Frank Thiess über den Ver- 
lust einer solchen Mutter spricht. Pracht- 
voll gelungen das Bild des Jungen, der 
Täter eines Mordes zu sein glaubt, aber 
durch das Schicksal trotz dem von ihm 
abgegebenen Schuß vor dieser Tat be- 
wahrt blieb. Wir wollen dem Leser den 
ungemeinen Reiz dieses hochstehenden 
„Kriminal“romans nicht vorwegnehmen. 
Versucht Frank Thiess das heutige Schick- 
sal an einem kleinen Ort in seiner Ge- 
samtheit zusammenzuballen, so ist Kasi- 
mir Edschmids Roman „Deutsches Schick- 
sal“, der jetzt im 14.—20. Tsd. erschie- 
nen ist (Hamburg 1951, Paul Zsolnay 
Verlag, 432 S.), der gleichfalls geglückte 
Versuch, an dem Schicksal von sechs Deut- 
schen die Tragik des deutschen Volkes 
darzustellen. Sie wandern nach dem er- 
sten Weltkrieg aus, da die Heimat nichts 
mit ihnen anzufangen weiß, und gehen 
nach Südamerika, wo sie durch schwerste 
Enttäuschungen einen bitteren Weg ein- 
schlagen müssen, der sie, verstrickt in die 
Revolutionswirren südamerikanischer 
Staaten, endlich dahin führt, daß sich die- 
se Freunde in feindlichen Lagern gegen- 
überstehen und vielleicht einer des ande- 
ren Tod verschuldet. Nur einer bleibt 
übrig, und der kehrt in die Heimat zu- 
rück. 

Edschmids Buch „Afrika nackt und ange- 
zogen“ (München 1951, Kurt Desch Ver- 
lag, 315 S. DM 16,50) ist eine über- 
arbeitete und vervollständigte Darstel- 
lung all der afrikanischen Probleme, die 
schon in der Erstausgabe des Buches faszi- 
nierend und lebendig geschildert waren. 
Es ist ein sehr persönliches und darum so 
fesselndes Buch, das aber dem reisenden 
Dichter dank seines Scharfblickes zu glei- 
cher Zeit eine Schilderung all der sach- 
lichen Schwierigkeiten, unter deren Zei- 
chen der große Kontingent steht, ermög- 
licht. Besonders nachdenklich stimmt die 
Behandlung des Rassenproblems. Auch 
hier zeigt sich, wie in Edschmids Roman 
„Deutsches Schicksal“, daß der poeta auch 
propheta ist und helläugig schon Probleme 
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gesehen hat, deren Vorhandensein sich in 
unserer Zeit bestätigt und akutisiert hat. 


Das Recht auf die eigene Freiheit 


Der neue Roman von Karl Friedrich 
Boree „Ein Abschied“ (Wiesbaden 1951, 
Verlag Der Greif, 208 S.) behandelt das 
unabdingbare Recht des Einzelnen auf 
die Freiheit seiner Existenz. Der äußere 
Schauplatz wird durch die Einschließung 
Königsbergs im Januar 1945 bestimmt, 
durch die spannungsreiche, großartig ge- 
schilderte Flucht in nächtlicher Schnee- 
stürmen nach Pillau. Der innere Schau- 
platz ist „eine Privatperson — ein 
Mensch“, der von allen wesensfremden 
Bindungen frei werden will. Das bedeutet 
einmal, sich gegen die „Herdenwillig- 
keit“ der Masse zu behaupten, in der 
„eine wesentliche und typisch deutsche 
Ursache der hereingebrochenen Katastro- 
phe“ erblickt wird; und im Speziellen, 
alle Liebesfesseln abzustreifen, hier in 
Gestalten des Weibchens als Ehefrau und 
der Jugendgeliebten von einst. Der Ge- 
walt der staatlichen Anmaßung, konkret 
dem Militär und dem grotesken Partei- 
aufgebot des Volkssturms, entgeht der 
eigenwillige Held des Romans. Daß er die 
frühere Geliebte tötet, um sie nicht dem 
leibhaftigen Besitz der Soldateska an- 
heimzugeben, und die eigene Frau durch 
einen Zufall im letzten Augenblick hin- 
ter sich läßt, überzeugt bei allem Ge- 
schick der Darstellung nicht im gleichen 
Maße. 

Flucht aus dem Zwang jeglicher Art in 
das eigene Gesetz, in die eigene Spon- 
taneität, wie es das Generalthema für 
Andre Gide war, findet bei Boree eine 
ernsthafte Auferstehung. So wird sein 
Roman in unserer haltlosen Zeit vielen 
eine Richtung weisen, „hinter allem“, wie 
es einmal heißt, „was man erlebe, einen 
Sinn zu finden.“ Hermann Kasack 


Die Reportage des ewigen Kadetten 


Zweifellos eine zugkräftige Idee — den 
bei uns allen aus der Nachkriegszeit nicht 
gerade sehr beliebten Fragebogen der 
amerikanischen Militärregierung mit sei- 
nen 131 Fragen als Gerippe für eine auto- 
biographisch gehaltene Beschreibung der 
letzten 30 Jahre zu verwenden — zug- 
kräftig und der Konjunktur entsprechend 
nicht nur wegen des Einfails an sich, son- 
dern weil man auf diese Weise schon ein- 
mal Gesagtes von einem anderen Gesichts- 
punkt gesehen wiederholen, ausspinnen 
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und so in seinem „Wert“ betonen kann, 
ohne daß der Leser es ohne weiteres merkt. 
Ein brillant geschriebenes Buch des ewigen 
Kadetten Salomon (Ernst von Salomon: 
„Der Fragebogen“, Hamburg, Rowohlt- 
Verlag, DM 19,80), ein vieldiskutiertes 
Buch und zudem ein Kassenschlager für 
den „Friedensfreund“ Rowohlt. Aber ein 
blendender Einfall, ein salopp-brillanter 
Stil, eine Menge noch unbekannter Einzel- 
heiten aus der Zwischenkriegszeit machen 
noch kein gutes Buch — im Gegenteil, 
dieses Buch „Der Fragebogen“ ist gerade 
wegen dieser Eigenschaften eines der ge- 
fährlichsten Bücher, das nach dem Kriege 
auf dem deutschen Büchermarkt erschie- 
nen ist. Gefährlich deshalb, weil die 
Schnoddrigkeit, der Zynismus, die Ober- 
flächlichkeit dieser Reportage viele poli- 
tisch nicht'gefestigte Landsleute ansprechen 
und unmerklich für sie auf Geleise zu- 
rückführen kann, auf denen schon einmal 
das deutsche Volk in den Abgrund gefah- 
ren ist. Salomon hat sich nicht gewandelt 
— er bleibt der politisch Infantile, der 
verschwommene nationalistische Roman- 
tiker, als den wir ihn schon aus seinen 
anderen Büchern kennen. Er befindet sich 
nicht allein auf weiter Flur im Deutsch- 
land unserer Tage mit seinen halb zu Ende 
gedachten politischen Utopien, seiner maß- 
losen Eitelkeit, seinem Streben nach Auto- 
rität, in deren Schatten er sich, zwar mau- 
lend und bramarbasierend, doch geborgen 
fühlt, mit seiner Ablehnung der Demo- 
kratie, seinen Träumen von der aristokra- 
tischen Eliterevolution — er steht leider 
Gottes gar nicht allein damit. Die Demo- 
kratie mit ihrer Forderung nach verant- 
wortungsbewußter Selbständigkeit liegt 
Salomon nicht, und wenn er den bösen 
Satz prägt: „Ich weiß nicht, was Demo- 
kratie ist, und ich habe noch niemanden 
gefunden, der es mir einleuchtend zu er- 
klären wußte, aber ich fürchte, Hitlers Be- 
hauptung, seine ideologische Konzeption 
sei eine Konzeption der Demokratie, wird 
schwer zu widerlegen sein“, so ist das be- 
zeichnend nicht nur für seine politische 
Unreife, sondern auch für seine dem un- 
politischen Leser unmerkliche Bösartigkeit. 
Und hier liegt die Gefahr. Gerade weil 
Salomon dieDinge realistisch und nüchtern 
schildert, weil er auf den ganzen deutsch- 
nationalen Schmus und Kitsch verzichtet, 
weil er den knappen und einprägsamen 
Stil der Reportage wählt — und sein Gift, 
sparsam dosiert, an den richtigen Stellen 
placiert — gerade deshalb wird er eine 
ganze Reihe harmloser Zeitgenossen sehr 
ansprechen. Es kommt noch hinzu, daß 


94 


keiner von uns den Fragebogen, der ironi- 
siert wird, und die mit ihm verbundene 
Methode der Klassifizierung des lebenden 
Menschen geliebt hat; es kommt ferner 
hinzu, daß Salomon sehr ausführlich seine 
erste Zeit nach dem Kriege in einem ame- 
rikanischen Lager schildert, in denen es 
zweifellos unter dem Eindruck der ame- 
rikanischen Kriegspropaganda und der in 
Deutschland in den KZ vorgefundenen 
Zustände zu Ausschreitungen gekommen 
ist, die man ruhig offen anprangern soll 
— alles das wird auf viele Harmlose, 
die nicht sehen, daß sie hier aufs Glatteis 
geführt werden, verführerisch wirken. 
Und noch etwas anderes: Salomon berich- 
tet und mokiert sich über unsere jüngste 
Geschichte, mokiert sich mit einem manch- 
mal kaum mehr zu überbietenden Zynis- 
mus — erlebt hat der in seiner Entwick- 
lung abgebrochene Kadett, der einmal 
beschloß, Politiker zu werden, diese Ge- 
schichte in seinem Innersten nicht. Die Er- 
eignisse gleiten an der Peripherie seiner 
Person vorbei — und an der Peripherie 
der Dinge bleibt sein Bericht. Wir aber 
sind der Meinung, daß der geistige Mensch 
sich leidenschaftlich mit seiner Zeit und 
ihren Problemen auseinanderzusetzen hat 
— eine bloße brillante Beschreibung reicht 
heute nicht mehr, vor allem nicht, wenn 
sie vom Gesichtspunkt und mit der poli- 
tischen Reife eines knapp der Pubertät 
Entwachsenen erfolgt. Einzelne Stellen des 
Buches — so die Schilderung der „grandes 
vacances de la vie“ in Frankreich oder 
die Schilderung vieler kleiner Episoden 
des Vorkriegs-Berlin — sind gekonnt. 
Hätte Salomon nur dies geschrieben — 
sein Buch wäre vielleicht kein Best-Seller, 
aber nicht abstoßend gewesen — so ist es 
eine von Defaitismus strotzende, an der 
Oberfläche bleibende Reportage eines ver- 
pfuschten Lebens geworden. 

Salomon hätte bei seiner Begabung und 
seiner Lebensgeschichte eine Deutung unse- 
rer jüngsten Entwicklung geben können, 
die hoffnungsvoll hätte stimmen können 
für die geistige Haltung jener Generation, 
deren Leben wie seines seit 1918 einen 
Bruch aufweist — er hat diese Chance 
versäumt und hat gezeigt, daß er nichts, 
aber auch gar nichts gelernt hat — und so 
legt man sein Buch bestenfalls mit dem 
Gefühl hin, die Bekanntschaft eines ge- 
legentlich geistreichen, aber in seinem De- 
faitismus zutiefst negativen Literaten ge- 
macht zu haben. Ein vernichtendes Urteil 
über seinen menschlichen Wert hat er bei 
der Debatte in Köln durch seine Worte 
über Rathenau selbst gefällt. PSEND> 


Der große Mystiker 


Wenn kein Geringerer als Emerson unter 
den sieben Repräsentanten der Mensch- 
heit auch Swedenborg als Mystiker auf- 
führt und neben Goethe und Shakespeare 
stellt, so ist das eine Tatsache, auf Grund 
derer man die tiefe Vergessenheit, in die 
dieser seltsame Mensch versunken ist, ein- 
mal kritisch revidieren sollte. Diese Ver- 
gessenheit ist besonders erstaunlich in 
einer Zeit, in der seit den glänzenden, um 
die Jahrhundertwende erschienenen Schrif- 
ten Du Prels und den etwas später her- 
ausgekommenen „Materialisations-Phäno- 
menen“ Schrenk-Notzings der Glaube an 
das Übersinnliche stärker als je bisher 
und die Beschäftigung mit Problemen die- 
ses Gebietes zu einer vielfach mißbrauch- 
ten Alltagsgewohnheit geworden ist. Um 
so verdienstvoller erscheint es, daß sich 
der Marburger Kirchen-Historiker Mar- 
tin Lamm in den von ihm ausgewählten 
religiösen Schriften von Emanuel Sweden- 
borg (Marburg/Lahn, Simons-Verlag, 
288 S. DM 15,—) mit Liebe und Erfolg 
um die Erhellung des Dunkels bemüht 
hat, das heute noch um diesen seltsamen 
„Seher zwischen zwei Welten“ lagert. Be- 
kannt ist eigentlich nur, daß Kant Swe- 
denborg in den „Träumen eines Geister- 
sehers“ ziemlich ungünstig beurteilt, we- 
niger jedoch, daß er dieses ungünstige 
Urteil in seinen glänzenden Altersvorle- 
sungen über Psychologie, die neben Scho- 
penhauers klassischem Versuche „Über 
das Geistersehen“ als Grundlagen aller 
heutigen Geheimlehren dienen können, 
ausdrücklich zurückgenommen hat. So ist 
es zu begrüßen, daß Ernst Benz in seiner 
großangelegten Biographie „Emanuel 
Swedenborg, Naturforscher und Seher“ 
(München, H. Rinn, 588 S. DM 16,—) 
das Leben dieses ungewöhnlich interessan- 
ten und sympathischen Menschen, dessen 
Äußeres schon für ihn einnimmt, mit fast 
dichterischer Anschaulichkeit dargestellt 
und besonders im dritten, „Die Lehre“ 
betitelten Teile eine mit Spannung und 
Phantasie geladene Zusammenfassung der 
Methaphysik Swedenborgs mit den Ka- 
piteln „Die Metaphysik des Lebens“, 
„Die Lehre von der geistigen Welt“, „Die 
Ehen im Himmel“, „Die Lehre von dem 
Planeten“ gegeben hat. Daß die gesamte 
moderne Theosophie, von Rudolf Steiner 
bis auf die Blawatzky, deren Bizarrerien 
den bedeutenden Kern ihres Wesens nicht 
verdunkeln können, stark von Sweden- 
borg beeinflußt ist, sei nur nebenbei be- 
merkt. In einer Zeit, in welcher der Glau- 


be an die „Lösung der Welträtsel“ nur 
noch als ein längst überwundenes Kinder- 
märchen empfunden wird und das Un- 
begreifliche auch zum letzten Faktor so- 
gar der exakten Wissenschaften geworden 
ist, dürften beide Bücher über Sweden- 
borg allgemeines Interesse finden. AH. St. 


„Der Knabe und die Wolke“ 


Otto Heuscheles neue Erzählung „Der 
Knabe und die Wolke“ (St. Gallen, 
Tschudy-Verlag) folgt dem Besonderen, 
das, wie Goethe sagt, das Allgemeine re- 
präsentiert, „nicht als Traum und Schat- 
ten, sondern als lebendig augenblickliche 
Offenbarung des Unerforschlichen“. Sie 
erzählt von einem reifenden Menschen, 
von Fortunio, der von dem Geheimnis 
der Wolke erfaßt, von ihr fortgetragen 
wird in eine ihm fremde Welt. Fremd- 
ling noch im Strom des Lebens — ein 
Mensch, der keinen Schatten wirft, ein 
Schöngeist nur, ein bloßer Asthet, noch 
nichts wissend von den Erschütterungen, 
den Schmerzen dieser Menschheit, kennt 
er selbst die Liebe und so auch das Leid 
nicht. Beide offenbaren sich ihm in Erina, 
die, Ur- und Abbild frühester Regung in 
ihm, sich selbst dem Leid hingegeben und 
so das Wunder des Leidens erfahren hat. 
Diese Liebe gibt Fortunio seinen Schatten 
zurück, läßt ihn im Mitleiden das Leid 
erfahren und dem Idol reinen Ästheten- 
tums entsagen, ohne daß das Empfinden 
für das wahrhaft Schöne gestört wird. 
Eine nur-schöne Welt geht zugrunde, Ur- 
teil der Lebensflucht, um neuem Dasein 
Raum zu geben, einem Leben aus der Mitte 
der Notwendigkeit. An den Scheidewegen 
begegnet ihm Bruder Ambrosio, ein Mönch, 
über allem Tun steht, ein Signum, die 
Wolke, beide ihn erinnernd, daß es für 
den Menschen Dinge gibt, „die er nur ehr- 
fürchtig empfangen, nicht aber wissend 
durchdringen und durchforschen“ darf. 
Der Dichter hat die Fabel aus dem Ele- 
ment des Nur-Wirklichen in das der Frei- 
heit des Traumhaften transponiert und 
so, eine tiefere Wirkung erzielend, eine 
innere Energie, die unterbewußten Schich- 
ten der knabenhaften Seele freigelegt. Sub- 
stanz dieser wie jeder Arbeit Heuscheles 
sind die alten, überkommenen Werte, wie- 
wohl der Dichter mit dieser Erzählung in 
ein wesentlich neues Stadium seiner Ent- 
wicklung getreten ist. Oft denkt man bei 
diesem tragisch-heiteren Lebensgang an 
Stifter, ein paarmal auch an Hermann 
Hesse, an sein Kastalien. Im Ohr bleibt 
der Klang mozartischer Harmonie. A. A. 
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Mexiko und die Arktis 


Es geschieht nicht mehr, als der Titel be- 
sagt, in dem Buch von Dane Chandos „Ich 
bau ein Haus in Mexiko“ (München 1951, 
Biederstein, 435 S. DM 15,—). Ein volles 
Jahr braucht der Mann, der sich nach 
einem Wanderleben eine Heimat sucht, bis 
sein kleines Haus in einem gottverlassenen 
Dorf am Lago Chapala in Mittelmexiko 
fertig wird. Es ist ein amüsanter Bericht 


Trotz der schlichten Sprache dieser Schil- 
derung, in der die höchst unpathetische 
Verfasserin ihre Leistungen in dieser Zeit 
in keiner Weise herausstreicht, liest man 
das Buch, das neben manchen amüsanten 
Episoden vieles Interessante über die 
„Lebensbedingungen“ — sofern man sie 
so nennen kann — am Nördlichen Polar- 
kreis enthält, gefesselt und voll Bewun- 
derung. k.h. 


mit recht plastischen Beschreibungen der 
Indios und ihrer Lebensweise, gegen die 
auch der „Gringo“ nicht ankommen kann, 
und mit wunderbaren Landschaftsschilde- 
rungen, aus denen man erkennt, daß Chan- 
dos doch nicht nur wegen der vier i-Punkte 
seines neuen Wohnortes Ajijic dort ge- 
blieben ist. — Auch das Buch von Ella 
W. Manning „Brautfahrt in die Arktis“ 
(Wiesbaden 1951, Brockhaus, 351 S. mit 
22 Tafelbildern und 1 Karte DM 11,50) 
ist ein im Grunde unliterarischer Bericht. 
Es hat die Erlebnisse einer Frau zum 
Gegenstand, die — wohl als erste Weiße 
und gegen den sehr nachdrücklichen Rat 
ihrer Freunde — ihrem Mann in die Ark- 
tis gefolgt ist und dort ohne jede „Vor- 
schulung*“ zwei Jahre ausgehalten hat. 
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verzichtet haben. Sie haben sich für eine Wertordnung entschieden, die dem Ein- 
zelnen jede Geltung und sogar jede Wirklichkeit außerhalb der großen Gemein- 
schaft der Gläubigen nimmt, deren Papst in Moskau sitzt. Zu dem Felsen Petri 
und dem Grab Mohammeds rechnet die Menschheit fortan als heilige Stätte auch 
den gläsernen Sarg auf dem Moskauer Roten Platz, in dem Lenins mumifizierte 
Leiche ruht. 

Die Aufgeschlossenheit des französischen Volkes für den Kommunismus als 
eine neue Religion, die aus dem Osten — ich darf sogar sagen, aus Asien — ein- 
geführt wurde und zu dem abendländischen Menschenbild im Widerspruch steht, 
wäre unverständlich, wenn wir sie nicht mit der Problematik, in die das Abend- 
land sich verstrickt hat, in Verbindung brächten. Im Jahre 1771 hatte der fran- 
zösische Gelehrte Anquetil-Duperron die erste Übersetzung aus dem Sanskrit 
veröffentlicht. Er hatte den Schlüssel gefunden, der das Verständnis der indi- 
schen und darüber hinaus der asiatischen Sprachen ermöglichte. Dann führte die 
Romantik mit Schopenhauer, Wagner, Nietzsche, aber auch mit Edgar-Quinet, 
Vigny, Baudelaire, Rimbaud und den symbolischen Dichtern eine orientalische 
Renaissance herbei. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts drang die Erkenntnis 
durch, daß die europäische Auffassung der mechanischen Kausalität nur einem 
Aspekt des Seins gerecht werde. Bevor Europa in technischer und wissenschaft- 
licher Hinsicht die Vormachtstellung einbüßte, die es seit der Renaissance inne- 
gehabt hatte, sah es seinen Anspruch auf die geistige Führung erschüttert. 

Der antik-abendländische Humanismus ist nur in der Spannung zur geoffen- 
barten Religion - zum Christentum — denkbar. Nachdem die Kirche den Wahr- 
heitsgehalt ihres Dogmas von der unmittelbaren Beziehung ihres Hauptes zu 
Gott abgeleitet hatte, war der Humanismus ihrer autoritativen Verkündigung 
entgegengetreten. Er hatte für die Ratio das Recht verlangt, wohl mit Hilfe der 
geeigneten Methode, aber ohne jegliche Bevormundung die Wahrheit suchen zu 
dürfen. Der Gegensatz zwischen Autorität und Freiheit im Bereiche der im ur- 
sprünglichen Sinn des Wortes zu verstehenden Metaphysik hatte dann die 
Hybris der Ratio hervorgebracht. 

Die orientalische Renaissance zwang den abendländischen Rationalismus, 
entweder seinen Anspruch auf Universalität aufzugeben und sich fortan als die 
Bewußtseinsstruktur einer geographisch fest umrissenen Kulturform zu präsen- 
tieren — oder sich in eine soziologische Betrachtungsweise umzuwandeln, in eine 
formale, fast phänomenologische Erfassung des hic et nunc Existentiellen, die 
eine Verbindlichkeit der aufgezeigten Wertordnungen nur im Rahmen der je- 
weiligen Situation zuläßt. Beide Wege wurden beschritten. 

Als die orientalische Renaissance dazu beitrug, die Grundlagen der abendlän- 
dischen Kultur in Frage zu stellen, hatten sich Arbeiter und Intellektuelle in 
Frankreich schon weitgehend vom Christentum gelöst. Verhängnisvoll war es 
für die weitere Entwicklung der republikanischen Demokratie, daß sie aus- 
gerechnet zu der Zeit, da der Anspruch des abendländischen Rationalismus auf 
Allgemeingültigkeit zurückgewiesen wurde, es unternahm, sich auf ihren ratio- 
nalistischen und humanistischen Ursprung zu besinnen und eine „laizistische 
Mystik“ zu verbreiten. Dazu war ihr der Boden von vornherein entzogen. Wäh- 
rend der Theologe das Autoritative der Offenbarung unterstreicht, rückt der 
Soziologe als moderner Humanist die funktionelle Bedeutung der Situation in 
den Vordergrund. Beide Gesichtspunkte sind miteinander vereinbar. Sie schlie- 
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ßen sich nur dann aus, wenn sie verabsolutiert werden. Die französischen Intel- 
lektuellen, die zu einer derartigen Verabsolutierung schon deswegen hinneigen, 
weil der französische Geist von jeher mehr auf die Erfassung der Idee als auf 


das Durchdenken der Empirie, mehr auf „universalia“ als auf „realia“ gerichtet 


ist, blieben aber dem Relativismus verschlossen, den der moderne Humanismus 
bedingt. Sie waren gottentfremdete Theologen, die sich auf eine ungeteilte, 
unwandelbare, die gesamte Menschheit verpflichtende Wahrheit um so mehr 
versteiften, je offenkundiger die Unvereinbarkeit ihrer Forderung mit der 
Relativität des Seienden wurde. Darum mußten sie die republikanisch-laizi- 
stische Mystik verwerfen. 

Die Arbeiterschaft vermochte die Wandlungsfähigkeit des ethischen Gebots 
natürlich nur unscharf zu erkennen. Dafür empfand sie sehr nachhaltig die Un- 
sicherheit, der sie preisgegeben worden war durch die Abkehr vom Christentum. 
Sie verlangte nach einem kategorischen Imperativ, den ihr der schwache, laizi- 
stische, auf Duldsamkeit und Skepsis errichtete demokratische Staat nicht geben 
konnte. Auf die Unausgefülltheit des Wesens von Menschen, die nicht fähig 
sind, in sich selbst ihr Gleichgewicht zu finden, wie es insbesondere der Ethiker 
Frederic Rauh verlangte, dessen Einfluß auf den französischen Lehrkörper 
um die Jahrhundertwende beträchtlich war, ist der Egoismus, die Genußsucht 
und der Mangel an Gemeinschaftsgeist zurückzuführen, seelische Haltungen, die 
zwischen beiden Weltkriegen die französische Volkswirtschaft ermatten ließen 
und die Voraussetzungen zur Niederlage der Armee schufen. 

Der Kommunismus fordert vom Einzelnen blinden Gehorsam und vorbehalt- 
losen Einsatz. Er gründet diese Askese auf eine Mystik der Ratio, die gewisser- 
' maßen eine Synthese zwischen dem überlieferten europäischen Rationalismus 
und der für das asiatische Denken kennzeichnenden Selbstverneinung des 
Individuums darstellt. Somit geht er hervor aus der für die erste Hälfte unseres 
Jahrhunderts charakteristischen Wendung des Abendlandes nach dem Osten. 


Der Stärkere ist als solcher noch lange nicht der Bessere. Auch in der Pflanzenwelt ist 
ein Vordringen des Gemeineren und Frecheren hie und da erweisbar. In der Geschichte 
aber bildet das Unterliegen des Edlen, weil es in der Minorität ist, besonders für solche 
Zeiten eine große Gefahr, da eine sehr allgemeine Kultur herrscht, welche sich alle 

"Rechte der Majorität beilegt. Und nun waren alle diese unterlegenen Kräfte vielleicht 
edler und besser; allein die Sieger, obwohl nur von Herrschsucht vorwärts getrieben, 
führen eine Zukunft herbei, von welcher sie selber noch keine Ahnung haben. Nur in 
der Dispensation der Staaten vom allgemeinen Moralgesetz, bei fortwährender Geltung 
desselben für den einzelnen, blickt etwas wie eine Ahnung durch. Jacob Burckhardt 
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ARVID DE BODISCO 


Spanien zwischen Europa und Amerika 


Mit diesem Beitrag, der uns aus Spanien zuging und mit dessen An- 
sichten wir uns keineswegs identifizieren, eröffnen wir eine Diskussion 
über dieses gegenwärtig besonders aktuell gewordene Thema, das wir von 
verschiedenen Standpunkten aus behandeln lassen werden. Die Redaktion 


Wenn Spanien heute nicht Bestandteil der Formen ist, in welche der Westen 
sein Streben nach Einigung und nach der Schaffung gemeinsamer Verteidigungs- 
mittel kleidet, so liegt es an der Tatsache, daß Animosität vieler okzidenta- 
ler Gruppen und Parteien gegen das Regime Spaniens bisher stärker war als 
die Überzeugung von der Notwendigkeit der Union aller verfügbaren Kräfte 
und als die Sorge angesichts der Gefahr, die aus dem Osten droht. 

In Anbetracht der Bedeutung dieser Tatsache muß eine Betrachtung des heu- 
tigen Spanien also mit dem Problem des Regimes beginnen, und das um so mehr, 
als die Vereinigten Staaten von Amerika seit einigen Monaten Spanien gegen- 
über eine neue Politik eingeschlagen haben. Diese neue Politik ist ganz gewiß 
nicht „jene der Militärs“, wie anfangs manche glaubten: sie ist durchaus jene 
der Administration, der Volksvertretung und der soliden Mehrheit der Ameri- 
kaner. Nun hat auch die neue britische Regierung ihrerseits dem Herzog Primo 
de Rivera, Botschafter Spaniens in London, in einer spontanen und besonders 
betonten Erklärung mitgeteilt, daß Großbritannien freundschaftliche Beziehun- 
gen zu Madrid wünsche. Und das zu einem Zeitpunkt, da die Gibraltarfrage 
immer öfter aufgeworfen wird: es vergeht kaum eine Woche, daß nicht das ver- 
hängnisvolle Jahr 1704 genannt wird, in welchem England den berühmten spa- 
nischen „Felsen“ besetzte und, entgegen 'allen Erwartungen, auf ihm verblieb. 
Im vergangenen November hat Franco in einem Interview, das er der „Sunday 
Times“ gewährte, eine praktische Lösung vorgeschlagen: Gibraltar solle Frei- 
hafen werden, wobei die von den Engländern geschaffenen Einrichtungen ihnen 
pachtweise von Spanien überlassen würden. 

Entscheidend ist jedoch die Beziehung zu Amerika. Die Tatsache, daß die 
amerikanisch-spanische Annäherung unter Umständen beginnt, die Spanien 
außerhalb der politischen, wirtschaftlichen und militärischen Organisationen des 
europäischen Westens vorfinden, hat zur Folge, daß Spanien heute den USA 
nicht im Kreise anderer Staaten unseres Kontinents gegenübersteht, sondern 
allein; es befindet sich, wenn auch aus anderen Gründen und unter anderen Um- 
ständen, zwischen Europa und Amerika; wie England. 

In manchen Kreisen wird der Umschwung der amerikanischen Politik in der 
spanischen Frage und der bevorstehende Abschluß wirtschaftlicher und militäri- 
scher Verträge zwischen beiden Regierungen dahingehend ausgelegt, daß die 
USA nunmehr endgültig von der Unvermeidlichkeit eines Krieges mit Sowjet- 
rußland überzeugt seien. Andere meinen, der Unwille Amerikas über den 
Schneckengang der europäischen Einigung und die aus ihm entstehenden Pro- 
bleme sei so groß, daß an Stelle der Hoffnungen auf Taten in Straßburg und in 
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der Atlantikorganisation nunmehr Separatverträge treten würden, eine Poli- 
tik, die sogar von Taft, falls er kandidieren sollte, gutgeheißen werden könne. 
Sicher ist, daß die Amerikaner in ihrer realistischen Auffassung der Dinge nach 
zuverlässigen Bundesgenossen auf dem europäischen Kontinent suchen und daß 
Spanien ein solcher Bundesgenosse sein kann, der obendrein noch als Mutter- 
land von Hispanoamerika ein besonders wichtiger Kontrahent ist. 

Im Jahre 1945 gab es außerhalb Spanien kaum jemanden, der geglaubt hätte, 
General Franco würde 1952 noch die Geschicke seines Landes leiten. Die einen 
dachten an die Wiederherstellung der Monarchie, andere träumten von Parla- 
mentarismus und Rückkehr der Republikaner, und so gut wie niemand hielt es 
für denkbar, daß der Generalissimus die Stürme überdauern würde, die im An- 
zug waren oder bereits begonnen hatten. Heute sehen wir, daß Franco nicht nur 
die Stürme überdauerte, sondern daß er sich fester denn je behauptet. Ist das 
etwa eine Folge der neuen Freundschaft mit Amerika, oder wird der bevor- 
stehende Vertrag mit den USA eine Folge der soliden Position Francos sein? 

Die Gründe für die Stabilisierung des Regimes sind innerer und äußerer Art. 
Der psychologische Ausgangspunkt für die Festigung des Regimes Francos war 
das Fehlen des Hasses dem Auslande gegenüber, beim Volke und bei der 
Regierung. Das Volk war froh und dankbar, dem Weltkriege entgangen zu sein, 
und Franco stand außenpolitisch in der Defensive. In diesem Punkt deckte sich 
die Einstellung von Volk und Regierung. Im gewaltigen Tumult der Vendetta 
der ersten Nachkriegszeit standen die Spanier da ohne Haß gegen andere Völ- 
ker, „männlich, mit intakten moralischen Energien, ohne Xenophobie, Minder- 
wertigkeitskomplexe und Hysterie“. Emilio Garcia Gomez, Mitglied der König- 
lich Spanischen Akademie der Sprache, gibt diese Definition aus späterem Anlaß, 
sie ist jedoch genau so treffend für die Jahre 1945 und 1946. Damals haben wir 
beobachten können, eine wie starke Kraft das Fehlen von Haß in einer 
Welt des Hasses, eine wie wirkungsvolle moralische Waffe die beherrschte Ruhe 
in einer Welt der leidenschaftlichen „Abrechnungen“ sein können. Und von die- 
ser Basis des Charakters und der moralischen Einstellung ausgehend, wählte 
Spanien zwischen der „absoluten Laune“ und der „absoluten Pflicht“ - letztere: 
die absolute Pflicht der Anstrengung aus eigener Kraft. 

Der Schriftsteller Ramiro de Maetzu, dessen Namen das vorbildliche Erzie- 
hungsinstitut des Obersten Rates für Wissenschaftliche Forschungen führt, hat 
geschrieben: Die Lehre des Don Juan von Zorilla!) besteht darin, daß Gott 
uns in letzter Stunde wird verzeihen können, daß aber die Geschichte nicht ver- 
zeiht, weil ihre Devise „Jetzt oder nie“ heißt?). Das „Jetzt oder nie“ von 1945 
bis 1946 aber bedeutete für die kritische Situation Spaniens, seinen eigenen, un- 
abhängigen Weg zu gehen und den inneren Frieden zu wahren, nachdem der 
äußere Friede gewahrt geblieben war. Wenn damals der äußere Druck auf 
Spanien auch von demokratischen Idealen und Versprechungen ausging, so war 
er doch vermischt mit den Rachegelüsten der spanischen Emigranten im Aus- 
lande, den düsteren Plänen der Anarchisten; so war er doch nicht ganz ohne 
Zusammenhang mit den Repressalien der Sieger, zu denen die Sowjetunion ge- 
hörte, und infiziert vom Chaos des Rausches der „Abrechnungen“, der damals 


1) Das Drama in Versen „Don Juan Tenorio“ dieses Romantikers gehört zum alljähr- 
lichen Novemberrepertoire der großen Bühnen des Landes. 


?) Ramiro de Maetzu: „Espafa y Europa“, Ed. Espasa-Calpe, Buenos Aires, 1947. 
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über viele Länder der Welt ging, nicht zuletzt über das benachbarte Frank- 
reich. So stellte sich denn damals weniger die Frage des Wertes der demokrati- 
schen Ordnung und ihrer Anwendungsmöglichkeit ın Spanien als die Frage, ob 
das Land in den reißenden Strudel der Rache hineingezogen werden oder von 
diesem Experiment bewahrt werden sollte. Es stellte sich auch die prinzipielle 
Frage der Intervention in innere spanische Angelegenheiten, und vielleicht kein 
Volk der Welt ist in diesem Punkt so stolz und unnachgiebig wie die Spanier. 
Sie sind übrigens ein ausgesprochen gutmütiges Volk, vielleicht das gutmütigste 
nach den Italienern, aber ganz besonders gefährlich ist es hier, „den Leu zu 
wecken“: einmal die Instinkte der Regelung alter Rechnungen geweckt, die Frei- 
heit aller Außerungen und Taten heraufbeschworen, wird es wohl kaum jeman- 
den geben, der die Situation - im Rahmen der Freiheit - wird meistern können. 

Nach dem bekannten Beschluß der Vereinten Nationen von 1946 wurden 
die Botschafter in Madrid abberufen (nur Portugal, Argentinien, die Schweiz 
und der Vatikan taten es nicht); die ausländischen Missionen wurden stark 
reduziert und charges d’affaires anvertraut: der ganze Apparat der Verein- 
ten Nationen, der Weltpresse, der Diplomatie und der Finanz zog gegen Fran- 
cos Spanien zu Felde. Aber Spanien ließ sich nicht zu unbedachten Schritten 
und auch dann nicht zu Haß hinreißen. Franco seinerseits bestand die äußerste 
Nervenprobe. Was Spaniens Stellung damals ganz besonders zugute kam, war 
der Vorwand, unter dem die Vereinten Nationen — auf Vorschlag Polens — 
beschlossen hatten, die Botschafter abzuberufen: es hieß da, Spanien gefährde 
den Frieden. Nun wußte jeder Spanier, ob er nun Anhänger oder Gegner von 
Franco war, daß das letzte, was man Spanien vorwerfen konnte, gerade jener 
Vorwurf der Friedensgefährdung war: weder das Land als solches, noch sein 
Regime, noch irgendein Element im Volke stellten eine Gefährdung des Friedens 
dar. So entstand eine Situation, in. der Franco und das Volk geeint waren - und 
zwar durch den äußeren Druck. Schließlich, innerhalb weniger Jahre, trat das 
Gegenteil vom Erwarteten ein: die spanischen Sozialisten im Auslande sahen 
ihre Position sich schwächen, zersplittern, zerrinnen; viele Liberale, auch füh- 
rende Intellektuelle, wenn auch nicht alle, aber immerhin der größte unter ihnen, 
Ortega y Gasset, und sogar ehemalige republikanische Staatsmänner kehrten 
aus dem Exil zurück; die Franzosen öffneten wieder die geschlossene Pyrenäen- 
grenze; die Monarchisten konnten keine Lösung ohne Franco erreichen, und 
schließlich brachte Franco selbst die Lösung, durch die Schaffung des „Consejo 
del Reino“; Industrialisierung, Schiffsbau, Außenhandel stiegen langsam von 
Jahr zu Jahr; die Peseta glitt zwar anfangs hinab, blieb dann aber vor den 
Toren der Inflation, in denen der französische Franc und die italienische Lira 
verschwunden waren, stehen; in Lateinamerika wuchsen die Sympathien un- 
unterbrochen, bis sie einen Höhepunkt erreichten, der sich heute geistig und poli- 
tisch äußert. Zu guter Letzt kehrten die ausländischen Botschafter einer nach dem 
anderen wieder zurück, zuerst die Südamerikaner, dann jener der Vereinigten 
Staaten, die neutralen, schließlich der Engländer und der Franzose. Wenn Mexi- 
ko in dieser langen Liste noch fehlt, so treffen dafür allmonatlich nordamerika- 
nische Missionen in Madrid ein — Parlamentarier, Militärs, Wirtschaftler, Ban- 
kiers, Pressemagnaten und -interviewer, Direktoren von Reisebüros. Die ameri- 
kanische Flotte besucht in stattlicher Zahl die atlantischen und mittelmeerländi- 
schen Häfen Spaniens, und der bevorstehende Freundschaftsvertrag mit den 
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USA wird nicht nur der bedeutenden strategischen Lage der Iberischen Halb- 
insel Rechnung tragen, sondern er wird sich auch auf die entschlossene und feste 
antikommunistische Haltung Spaniens beziehen und seine Rolle als madre 
patria der hispanoamerikanischen Welt und als europäischer Brückenkopf ersten 
Ranges unterstreichen. 

Die Isolierung Spaniens hatte erst 1945 begonnen, denn während des Krieges 
hatten Roosevelt und Churchill Franco gegenüber eine freundschaftliche Hal- 
tung gezeigt, wovon zahlreiche historische Dokumente, Briefe und Erklärungen 
zeugen, nicht zuletzt der berühmte Brief Roosevelts. Der britische Botschafter 
Samuel Hoare hatte zwar auf General Francos Denkschrift über die unvermeid- 
liche sowjetrussische Gefahr geantwortet, die Gefahr würde nach Kriegsschluß 
nicht bestehen, denn England würde dann die dominierende Militärmacht auf 
dem ganzen europäischen Kontinent sein... . Churchill selbst jedoch hat mehr 
als einmal auf die loyale Haltung Spaniens während des zweiten Weltkrieges 
hingewiesen und dabei einen Ton angeschlagen, der eine unfreundliche Ein- 
stellung Englands nach dem Siege nicht ahnen ließ. Aber der sozialistische Wahl- 
sieg änderte natürlich die Verhältnisse. - Auf die Frage, wer an der Isolierung 
Spaniens zwischen 1945 und 1951 mehr gelitten hat: Spanien selbst oder Eu- 
ropa? wird eine leidenschaftslose Epoche die endgültige Antwort geben. Heute 
können wir sagen, daß Spanien unter dieser Isolierung litt, weil die allen ande- 
ren gewährten amerikanischen Kredite ausblieben und weil bedeutende Ele- 
mente seiner geistigen Welt in der Emigration verblieben. Spanien hat aber von 
dieser Isolierung profitiert, weil dank ihr die kommunistischen Agitatoren in 
der Emigration ihr Gift anderweitig verspritzten und weil der äußere Druck 
den Willen zum Aufbau im Innern festigte. Die Außenwelt hat an der Isolie- 
rung Spaniens gelitten, weil ehemalige Handelskontrahenten ihren spanischen 
Markt verloren und weil im allgemeinen Spaniens Abwesenheit vom inter- 
nationalen Konzert einen Verlust an politischer, militärischer, geistiger und 
wirtschaftlicher Zusammenarbeit bedeutet. Das nicht zuletzt in Afrika und im 
Nahen Osten, denn Spaniens Einfluß in der islamischen Welt ist ein nicht zu 
unterschätzender Faktor, gerade zur Zeit der „Rebellion gegen den Westen“, 
wie Andr£s Revesz die Vorgänge in Persien, Ägypten, Tunis usw. nennt. 

Im Auslande dauert noch, wenn auch in etwas reduziertem Maße, eine 
Animosität gegen das Regime Francos fort, denn viele Leute sehen im Regime 
des Landes eine Art Faschismus oder Nazismus. Im Lande selbst gewinnt in- 
dessen der General an Sympathien, auch in liberalen Kreisen und überhaupt in 
jenen, die der Falange nicht besonders wohlgesonnen sind. Untersuchen wir ein- 
mal diese Frage außerhalb der internationalen Eifersüchteleien und der reinen 
Politik, auf der Stufe moralischer Prinzipien. Zwischen der allgemein „demo- 
kratisch“ genannten Konzeption der Freiheit und der spanischen Auffassung 
besteht ein Unterschied, über den es sich lohnt, sachlich zu berichten. Im heuti- 
gen Spanien gilt das Ideal der „Freiheit in der Ordnung“, einer Freiheit, die 
vor allem den christlichen Geboten gehorcht. Nach der Definition des bekannten 
Publizisten Antonio Garrigues, der viele Freunde in den USA hat, ist der poli- 
tische Aspekt der Freiheit die „Illusion der Distanz“, d. h. Freiheit ist „Füh- 
rung von weitem“, also primitiv ausgedrückt „an der langen oder längstmög- 
lichen Leine“. Vom Außenminister Martin Artajo ist die spanische Auffassung 
der Freiheit wie folgt definiert worden: Es gibt zweierlei Freiheiten, die sub- 


104 


stantiellen des ursprünglichen, natürlichen Rechts und die sekundären, zusätz- 
lichen Freiheiten. Auf einer Veranstaltung der Amerikanischen Handels- 
kammer gab er folgende Erläuterungen zu dieser These: zu den substantiellen 
Freiheiten zählen alle jene, welche der Kommunismus verleugnet und in den 
Staub tritt, nämlich die Freiheit der Anbetung Gottes, der Familie und der 
Kindererziehung, die Freiheit der Arbeit und die Bewegungsfreiheit des Men- 
schen in Würde und Unabhängigkeit. Zu den sekundären Freiheiten gehören 
jene der Parteibildung, des Streiks, der Syndikate. Seine Schlußfolgerung: der 
Kommunismus ist das Produkt der Herrschaft der sekundären Freiheiten über 
die substantiellen, was wiederum zum Ende der ersteren führt, denn die Zer- 
störung der substantiellen Freiheiten im Namen der sekundären hat nicht zu 
deren Achtung geführt. - Diesem Grundsatz getreu bremst die spanische Re- 
gierung bekanntlich auf dem Gebiet der „sekundären Freiheiten“: es gibt keine 
Parteien, keine Streiks und keine Pressefreiheit im demokratischen Sinne. 

Auch in der Außenpolitik unterscheidet sich Spaniens Grundeinstellung von 
der anderer Mächte. Nehmen wir als Beispiel das Problem der europäischen 
Union. Es herrscht noch viel Skepsis: ein Mitglied der Cortes (Abgeordneter), 
der Schriftsteller Ernesto Jimenez Caballero, meinte, man sehe zunächst noch 
keine Vereinigten Staaten von Europa, wohl aber ein Europa der Vereinigten 
Staaten... Ein an internationalen Erfahrungen so reiches Land wie Spanien, 
dessen Grundbevölkerung neben Iberiern aus Phöniziern, Griechen, Römern, 
Juden, Arabern und Germanen besteht, dessen Empire über drei Kontinente 
reichte, in dem Dynastien verschiedenster Abstammungen regierten und dessen 
großer König Carlos I. gleichzeitig als Karl V. deutscher Kaiser war, fürchtet 
sich gewiß nicht vor einer Idee der Solidarisierung über Grenzen hinweg, jedoch 
ist Spaniens Auffassung von den Fundamenten der Union verschieden von jener 
Straßburgs. Immer wieder weisen spanische Publizisten, wie z. B. der Rektor der 
Universität Madrid, Lain Entralgo, der oft zu diesem Problem Stellung nahm, 
auf die Notwendigkeit des Fundaments eines gemeinsamen geistigen Ideals hin. 
Die Spanier würden an eine „Union vor gleichen Altären“ glauben, kaum aber 
an eine vorzüglich defensive Interessengemeinschaft, die zu sehr nach der Summe 
von Egoismus aussähe. Das Wort von den „gemeinsamen Altären“ stammt 
vom vorgenannten Publizisten Antonio Garrigues, ist jedoch treffend für alle 
spanischen Persönlichkeiten, die sich bisher zum Problem der Union äußerten. 
Es ist das spanische Kredo der christlichen Einheit. Die ganze Betonung liegt auf 
der „Einheit“, nicht so sehr auf der „Union“, der „Vereinigung“. Da außerdem 
die Europäische Bewegung und nachher der Europarat nicht an Spanien appel- 
lierten, hat sich seine öffentliche Meinung in einer anderen Richtung orientiert, 
nämlich in der, welche großen weltpolitischen Ausblicken nach Lateinamerika, 
Nordamerika und der arabischen Welt den Vorzug der Aufmerksamkeit und 
des realistischen Verständnisses gibt. Die logische Folge ist nun die Verhandlung‘ 
mit Nordamerika, außerhalb der Organisationen, die Spanien nicht in ihren 
Schoß aufnahmen. Diesen Organisationen gegenüber verhält sich Spanien sehr 
skeptisch. Fügen wir Jimenez. Caballeros Bemerkung über Straßburg eine an- 
dere über den Atlantikpakt hinzu: als mehrere Mächte durch diese Orga- 
nisation eingeladen wurden, die bestimmt nicht an erster Stelle interessiert 
waren, meinte die spanische Presse, Spanien sei nicht minder okzidental als 
die Türkei und bestimmt ebenso maritim wie Luxemburg... 
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Zweierlei muß hierzu bemerkt werden. Erstens, daß diese Einstellung durch- 
aus nicht ein reges, aufrichtiges Interesse für die Sache der Solidarisierung des 
Okzidents ausschließt. Im Gegenteil: nicht nur Regierungserklärungen, auch 
eine lange Reihe von Veröffentlichungen der Akademien und Institute, der 
Presse sowie Vortragsreihen im Ateneo und anderen Tribünen des Landes haben 
positives Interesse für diese Frage bewiesen. Allerdings kann von Enthusiasmus 
noch nicht die Rede sein. Zweitens Spaniens Einstellung, so wie wir sie hier skiz- 
zierten, darf unter keinen Umständen als Aufwasser für sogenannten Neo- 
faschismus dienen. Falls gewisse ausländische Kreise eine solche Rechnung mach- 
ten, irrten sie sich fundamental. Nicht nur, daß die streng katholische Lebens- 
form der Spanier zu jedem Staatstotalitarismus in unversöhnbarem Wider- 
spruch steht; das Andenken des Hitlerismus und seiner Methoden steht in Spa- 
nien durchaus nicht in gutem Kurse und ist, als solches, nie populär in Spanien 
gewesen. Der Antisemitismus wurde immer abgelehnt: die Regierung Franco 
hat während des Krieges 75 000 flüchtigen Juden Unterkunft und Möglichkeit 
zur Weiterreise gewährt, und die Sefarditen in Südosteuropa genossen weitest- 
gehend den Schutz Spaniens; erst kürzlich richteten sie wieder einmal ein Sym- 
pathiekundgebung an General Franco. In Spanien selbst ist von „neofaschisti- 
schen“ Tendenzen absolut keine Rede, im Gegenteil: besonders in den letzten 
zwei Jahren wuchs die innere Entspannung. 
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Es läge wohl im Interesse der Vitalität des spanischen Volkes und auch ganz 
Europas ein für allemal über das Problem der „Armut“ Spaniens Klarheit zu 
schaffen. Gewissermaßen handelt es sich hier um eine Legende, bestimmt reeller 
als die sogenannte „schwarze Legende Spaniens“. Und doch ist an dieser „Le- 
gende“ eine zeitbedingte Wahrheit, nämlich solange wie Spanien nicht in den 
Kreislauf der Weltwirtschaft einbezogen ist, in einem Maße, das seinen eigenen 
Entwicklungsmöglichkeiten und dem Interesse der ausländischen Märkte ent- 
spricht. Das Thema der Armut Spaniens klingt immer wieder an, und der An- 
blick der primitiven Lebensverhältnisse mancher Bevölkerungskreise, richtiger 
gesagt: mancher Gegenden Spaniens, nährt die These der Armut. Spanien hat 
das Wunder zustande bringen müssen, ohne Auslandskredite eine durch den 
Bürgerkrieg aus dem Geleis geratene Wirtschaft wieder aufzubauen, und das 
unter besonders schweren Umständen, weil der Goldschatz des Landes von den 
Gegnern Francos ins Ausland geschafft worden war und z. T. in Moskau endete. 
Die technische und finanzielle Unmöglichkeit, das Verkehrssystem rasch genug 
zu modernisieren und die industrielle Maschinerie zu erneuern, erschwerte die 
Lage noch mehr. Unter diesen Umständen und wegen der Verwendung der 
Devisen für die vitalsten landwirtschaftlihen Zwecke (Kunstdünger und Ma- 
schinen) sowie unentbehrliche industrielle Neuanlagen, ist es nicht zu verwun- 
dern, wenn der Lebensstandard der Massen nicht gerade hoch ist. Aber ein Land, 
das Früchte, Weine, Gemüse, Konserven, Metalle und Minerale in großen und 
größten Quantitäten ausführt, braucht natürlich nicht arm zu sein, denn es ist 
von der Natur gesegnet. In nahe und ferne Länder exportiert Spanien Oran- 
gen, Bananen, Zitronen, Datteln, Mandeln, Zwiebeln, Tomaten, Fisch- und 
Fleischkonserven, getrocknete Früchte, Safran, Oliven, Anis, Jerez und andere 
Weine, Digitalin, Olivenöl (wovon es fast die Hälfte der Weltproduktion 
stellt), Wolfram, Quecksilber und eine Reihe von anderen Bodenschätzen. Dazu 
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kommen die sehr erheblichen Exporte der Textilindustrie und die erheblichen 
kolonialen Reichtümer aus Guinea usw. Wenn auch die Küstenstriche sehr viel 
fruchtbarer sind als die hohe und dürre Mitte, wenn auch das heiße Klima die 
Arbeitsmöglichkeiten natürlich sehr reduziert, so bedeutet das noch lange nicht, 
daß eine neue Anstrengung im Rahmen der europäischen Solidarität und inner- 
halb eines gesunden Kreislaufes an Krediten, Kapitalien, Gütern und Perso- 
nen — Fachleuten und Touristen — Spanien, dieses geistig so reiche Land, nicht 
auch wirtschaftlich in einen blühenden Staat verwandeln kann. Im geeinten 
Europa wäre Spanien reich. Die Dollar-Kredite, die jetzt zu rollen beginnen, 
können Verkehrswesen, Industrie und Handel einen großen Aufschwung geben. 
Alles deutet darauf hin, daß die Dollar-Kredite erhebliche Dimensionen an- 
nehmen werden. Die Bevölkerung ist zur Anstrengung in konstruktiver Rich- 
tung bereit. Die Jugend, Kinder der inneren Gegner von 1936-39, ist vorurteils- 
los, gläubig bereit, an guten Werken mitzuwirken. Sie lernt eifrig Sprachen, auch 
das weibliche Element, was eine Neuigkeit ist. Aber die Frauen erweisen sich 
als sehr intelligent und fleißig. 

Spaniens Wiedereintritt in den internationalen Kreislauf hat begonnen: es 
wurde im Laufe des letzten Jahres in zahlreiche technische und wirtschaftliche 
Organisationen aufgenommen, eine Reihe von Kongressen tagte in spanischen 
Städten. Besonders auf dem Gebiet der wissenschaftlichen Kontakte ist viel ge- 
leistet worden; allein das hohe internationale Ansehen vieler spanischer Ärzte 
zeugt hiervon. Auf dem künstlerischen Gebiet bleibt noch sehr viel zu tun, aber 
auch da ist ein Aufstieg zu verzeichnen. Die Zahl der Touristen ist seit 1949 
sehr stark gewachsen, jedoch sind auf diesem Gebiet die Möglichkeiten Spaniens, 
das zu den interessantesten und schönsten Ländern der Welt gehört, auch nicht 
annähernd erschöpft. 

Das Haus Spanien ist schön und würdevoll. Unser Kontinent kann durch 
einen wachsenden Verkehr mit diesem Hause nur bereichert werden. Dasselbe 
gilt aber auch in umgekehrtem Sinne: Spanien hätte viel zu lernen und zu ge- 
winnen, wenn ein fruchtbarer Kontakt mit allen Häusern Europas zustande 
käme. Dazu gehört allseitig der Sinn für Anstrengung — esfuerzo — denn die 
Anstrengung, beginnend mit jener der Verständigung, ist es, die den Menschen 
emporblicken läßt, ihn zu seinen Idealen hin verlängert und erhebt. Und zu 
der Anstrengung des Menschen neigen sich die Arme Gottes, um ihn empor- 
zuheben. Sie ist also das Bindeglied vom Menschen zur Vollendung und daher 
wird sie, auch unter Völkern angewandt, immer des Segens gewiß sein. In 
Spanien, wo der Mensch sozusagen ständig auf das Metaphysische ausgerichtet 
lebt, ist der Instinkt für die wahre Anstrengung sehr hoch entwickelt: nämlich 
dann, wenn es gilt, für eine Sache einzutreten, an die man glaubt. Spanien glaubt 
an sich selbst, was in einer degenerierten und dekadenten Welt hochbedeutend 
ist. Es glaubt an die Möglichkeit seines Beitrages zur Solidarisierung des We- 
stens, und das ist für alle Völker das Gebot der Stunde: den Glauben an die 
Fruchtbarkeit der Union der Kräfte zu erwecken, einer Union, in welcher das 
Geistige und das Materielle harmonisch zusammenklingen. Letzteres wäre neu 
für Spanien (weil das Materielle vielleicht zu sehr verachtet wurde) und könnte 
die interessantesten Perspektiven eröffnen. 
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Zum Tode des letzten Mohikaners 


(Maxim Litwinow — 16.7.1876 — 31. 12. 1951) 


Es mag unklug erscheinen, daß man Maxim Litwinow, einem der meistver- 
dienten Bolschewiken, einen Nachruf widmet. Da es sich um den Litwinow 
handelt, der gut zwei Jahrzehnte lang die Prinzipien der Sowjet-Welt der ge- 
samten übrigen vortrug — „Die zwei Systeme, so grundverschieden sie sind, 
können und müssen miteinander auskommen“ — und der im Inneren Stalin 
um so zäher die Stirn bot, so wird es lohnend sein, Litwinows Lebensweg ein- 
mal zurückzublenden. 

Eigenartig, daß Litwinow seinen ersten Partei- und demnach auch seinen 
Paßnamen von seiner Mutter erhielt. Diese nahm es zwar hin, daß das Kind 
auf den Namen Nahum getauft wurde, nannte jedoch es unbekümmert Maxi- 
“ milian, wie ihr Vater, Sohn einer Balten-Deutschen, hieß. Schon in Schuljahren 
wurde Nahum meist Maxim angeredet — der Anfang seines „ewig-zwittrigen 
Lebens“. Der Vater, ein Mestetschkowy — so hießen die ortsgebundenen Ju- 
den in Westrußland — namens Finkelstein, war ein Geschäftsmann von mittel- 
bürgerlichem Erfolg; er betreute recht gut seine Familie, kümmerte sich jedoch 
um den Jungen wenig. Immerhin dankte ihm dieser später für sein Motto — 
„Verhandeln ist das beste Geschäft“. Und dem Ortsrabbiner, der sich des Kna- 
ben annahm, verdankte Litwinow seine vielbestaunte Kenntnis der Heiligen 
Schrift, vom Talmud und Althebräischen sowie seine nahezu legendäre Gründ- 
lichkeit. 

Mit aller Mühe brachte Maxim es zum Studium. Zwar studiert er nicht Ge- 
schichte und Sprachen, wie er zuerst wollte, doch auch in seinem „bürgerlichen“ 
Fach hatte er alle Erfolgsaussichten. Da rief ihn Baruch Raphalowic, ein Onkel, 
der einige Jahre zuvor auswanderte und Millonär wurde, nach Amerika — zur 
„Adoption ins Geschäft“. Der 18jährige Maxim blieb aber in Rußland — trotz 
aller Demütigungen und der anlaufenden antisemitischen Pogromstimmung. 
Nicht etwa, weil er auf Marx schwor — das tat er nie; erst recht hegte er kei- 
nen Haß auf den „amerikanischen Imperialismus“, was ihm später angerechnet 
wurde. Er war eher schon Litwinow, der sich durch nichts von seinem Weg ab- 
bringen ließ. 

Was wunders, daß Maxim — wie so viele junge Menschen damals — dem 
großen Gärungssog erlag, der schon ein Jahrzehnt später im Sturm 1905 aus- 
brechen sollte. Nach vier Semestern gab er sein Studium auf und wurde Revo- 
lutionär. „Den Ehrendurchschnitt der russischen Erneuerung“ nannte ihn 
Plechanow, der erste Sozialist Rußlands. Die Stalinisten erkannten Litwinow 
den Parteijahrgang 1398 zu, wie dem Meister selbst, aber viel später: damals 
merkte lange Jahre niemand, daß er überhaupt parteigebunden wäre. Wie 
konnte denn er, mag man nun fragen, ein (und was für ein) Bolschewik ge- 
wesen sein? 
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Litwinow war keiner, wie wenig er, so unglaublich das klingt, einer 
unter Stalin wurde. Nach London 1903, da die Begriffe „Bolschewik“ und 
„Menschewik“ (Mehrheitler und Minderheitler) entstanden, ja selbst nach 
Prag 1912, da sie sich endgültig voneinander trennten, hielt jede Seite ihn für 
ihr eigen; er war und blieb der Verbindungsmann zwischen Lenin und Plecha- 
now, den beiden Gegenführern; selbst bei keinem Parteitag anwesend, ermög- 
lichte er Anhängern der beiden Fraktionen die Teilnahme — vor allem mit 
Paß und Geld. Zumindest zwei Parteikongresse wären ohne seine Hilfe nicht 
beschlußfähig gewesen. Und Stalins erfolgreicher Banküberfall im Sommer 
1907 zu Tiflis wäre ohne praktische Bedeutung geblieben, hätte nicht erst 
Litwinow die 500-Rubel-Scheine umgesetzt; das tat er trotz der verschärften 
Banknotenkontrolle in Petersburg selbst. Nach dem Februar 1917, als der 
Zar gestürzt wurde, war Litwinow am meisten am Erfolg des „deutschen Ge- 
neralstabszuges“ schuld, mit dem Lenin und Genossen nach Rußland zurück- 
kehrten; aber auch Trotzki selbst konnte nur mit Dollars von Raphalowic, 
dem Onkel Litwinows, aus dem US-Exil heimkehren. 

Litwinow-Finkelstein, der „Biedermann der Revolution“, war und blieb 
die Einigkeit der Partei nach außen hin. 

Bekanntlich wurde im März 1918 zu Brest-Litowsk, wo die Waffenstill- 
“ standsverhandlungen zwischen Deutschland und Rußland geführt wurden, die 
erst vor kurzem proklamierte Sowjetmacht diplomatisch „abgeschrieben“. 
„Die Totgeburt einer usurpatorischen Macht“ (R. Poincare), die „diploma- 
tische Blamage des Herrn Trotzki“ („Times“). 

Als es dann — nach manchen Intermezzi — zu Genua 1922 kam, wurde der 
Auftritt Maxim Litwinows angekündigt. „Wieder ein Jude“, meinten die 
einen, „wiederum ein Kommissar-Laie“, waren die meisten enttäuscht. Hatte 
Tschitscherin, selber ein altrussischer Adeliger, „nichts Besseres hinaus- 
zustrecken?“ Und Litwinow kam „mit sicherstem Gang“ (Reuter-Meldung), 
sprach glänzend Französisch und (in Wandelgängen) Englisch und Deutsch und 
gewann: er hat hier wie bei der Zwillingskonferenz zu Rapallo nicht einen 
Heller der Kriegsschulden zugestanden. „Lenin muß etwas an sich haben, wenn 
er Litwinow für sich gewinnen konnte“ (A. Briand). 

Elf Jahre darauf — inzwischen wurden die Sowjets von allen bedeutenden 
Ländern Europas anerkannt — mußte auch Roosevelt das vorbehaltlos tun; 
die USA verloren zwar an Zarenschulden am meisten, bekamen jedoch von I 't- 
winow keinen Cent zugesagt. Schon vier Jahre zuvor war Herbert Hoover 
einem Anerkennungsakt nicht abgeneigt. Auch da wollte aber Litwinow dafür 
keine Kopeke zahlen; er wollte erst abwarten. 

b; = 
„Mein Land und meine Regierung, meine Herren, sind im Begriffe, im 
Westen sofort für eine Milliarde Dollar einzukaufen, und in etwas wei- 
terer Sicht für weitere drei Milliarden.“ 

Das sagte.auf der Londoner Weltwirtschafts-Konferenz 1933 noch vor Roo- 
sevelts Akt — Litwinow. Kaum aus der Krise heraus, war der Westen jedes 
„stabilisierenden Faktors* froh, und das Angebot schien seriös und war 
lockend. Wer sollte schon dabei merken, daß im Lande Litwinows zur gleichen 
Zeit Millionen Menschen der unheimlichen — künstlich arrangierten — Hun- 
gersnot in der Ukraine zum Opfer fielen, daß mit der nicht minder entsetz- 
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lichen Deportation die Dezimierung des sowjetischen Volkes erst am Gipfel 
war? Niemand sprach davon. Der Milliarden-Effekt verfehlte seine Wirkung 
nicht. In demselben Jahre 1933 setzte Litwinow den nach ihm benannten Ver- 
trag über die „Definierung des Aggressors“ durch. Auf dem Heimweg aus den 
USA besuchte er Mussolini — zu einem „vertrauensvollen Gespräch“. Sein 
Weg nach Genf war geebnet. Er zog dort im Sommer 1934 ein. 

Es war sehr lehrreich, wie Litwinow mit den „dringenden Appellen an alle 
friedlichen Mächte“ seine langsame und sichere Zersetzung des Völkerbundes 
deckte. „Die jüdische Unverfrorenheit des Herrn Finkelstein“, sagte Herr von 
Neurath, „die ursowjetische Diplomatie des Genossen Litwinow“, hieß es 
sowjetischerseits. Daß niemand so „überzeugt“ die Sanktionen gegen Italıen 
befürwortete, als dieses Abessinien überfiel, daß niemand die „faschistischen 
Räuber in Spanien“ so geißelte wie Litwinow, während die Sowjets die Sank- 
tionen zersprengten und schließlich selber aktiv intervenierten, war eben 
sowjetisch. Wir wollen Litwinow nur nachsagen, was Litwinows war. 

Es war die Tragik Litwinows, daß er — er, nicht Stalin — erstmalig die 
obenerwähnte These des friedlichen Zusammenlebens von zwei Systemen auf- 
stellte und sie dann so „inbrünstig“ verfocht; denn er konnte nicht umhin zu 
wissen, daß die Kremlpolitik nicht auf diesem Wege war. Und mit seinem 
Doppelwesen, wenn er auch noch so gläubig wäre, mußte er das russische Un- 
heil erst vertiefen. Immerhin war Litwinow — wenn schon — für die „trocke- 
ne Aggression“. Bekanntlich war er innerhalb des Kreml gegen die „spanische 
Affäre“: er wagte als Einziger zu sagen, ihre Vorteile würden nicht aufwiegen, 
was die Sowjetunion an Ansehen einbüße. Noch mehr: erst ihm gelang es, den 
Waffenkonflikt am Hassan-See im Sommer 1938 zu lokalisieren. Und erst ein 
Jahr später, also nach seiner Absetzung, konnte der Mongolei-Feldzug entfacht 
werden. Immerhin verstand es Litwinow, Manuilski, den Kominternchef, von 
der Außenpolitik fernzuhalten; sein Vorgänger Tschitscherin mußte hingegen 
etliche „Komintern-Proteste“ des Westens einstecken. 

Marschall Pilsudski war einst als Zarengefangener Litwinows Verbannungs- 
nachbar. Als er Staatsoberhaupt wurde, gingen seine Worte in die Welt: 
„Einer ist in der Moskauer Clique anständig — Litwinow, aber auch er muß 
ein Schurke sein.“ — Am 12. April 1935 starb der Marschall, am 15. mußte 
Litwinow, der turnusmäßige Vorsitzende, die Tagung des Völkerbundrates 
eröffnen. Man war zuvor gespannt, ob Litwinow des verstorbenen Oberhaup- 
tes eines Mitgliedstaates gedenken werde. Im Politbüro fand Premier Molo- 
tows Ablehnung — „Tschichatj nam na eto“, „Wir pfeifen (genauer: niesen) 
auf die Etikette“ — eine heitere Zustimmung, nur Shdanow, der im Aufstieg 
war, stimmte dafür. Und Litwinow tat es: er gedachte in seiner Eröffnungs- 
ansprache Pilsudskis, „des großen Staatsmannes und Freiheitskämpfers* — 
weit über das Maß hinaus, wie jeder andere es getan hätte (berichtete die 
Presse). Er gab dem Spruch Pilsudskis recht — im ersten Teil. Ja, Litwinow war 
absolut für die Gepflogenheiten des korrekten diplomatischen Verkehrs — im 
Gegensatz zu dem jetzigen Sowjetaußenminister. 

In einem Times-Interview zur Eröffnung des Reichstages 1932 durch Klara 
Zetkin, die kommunistische Alterspräsidentin, sagte Litwinow: „Morgen 
würde die Zetkin das nicht machen können.“ Somit sah er schon lange vor der 
Machtübernahme den Sieg Hitlers voraus, während Stalin ihn noch Mitte 


I1O 


Januar 1933 anzweifelte. Warum Litwinow das braune Regime ablehnte — 
ob als Jude, da vier seiner Verwandten dem Pogrom von 1906 zum Opfer ge- 
fallen waren, oder aus anderen Gründen — mag dahinstehen. Die Hauptsache, 
er tat es ab ovo und konsequent. Darum mußte der Außenkommissar Lit- 
winow eines Tages gehen, als Stalin sich offener denn je Hitler zuwandte. Die 
persönliche Erklärung Stalins entbehrt nicht einer Ironie: „Wegen Verletzung 
des diplomatischen Taktes* — Litwinow übersah nämlich nach der Parade 
am 1. Mai 1939 den deutschen Diplomaten. 

Litwinows Abgang war auch aus anderen Gründen fällig. Er bekannte sich 
zwar zum „Träger der Stalinschen Friedenspolitik“, doch fast alle Kremlken- 
ner waren darüber einig, daß Litwinow im inneren Verkehr Stalin gegenüber 
am meisten widerspenstig war. Das ging auch aus der Tatsache hervor, daß 
Litwinows Ressort in der Großsäuberung 1936—38 erst als letztes an die Reihe 
kam; seine „ewige Vermittlerei“ zwischen Stalin und Bucharin ist ebenfalls 
zur Genüge bekannt. 

Bekanntlich fragte ein Witzbold beim Tode Talleyrands: „Was mag der 
Herzog damit beabsichtigen?“ Als im Oktober 1938, drei Tage vor der Genfer 
Debatte über die Teilung der Tschechoslowakei, zu der eine Großrede Lit- 
winows erwartet wurde, diesen im Kreml ein Schlag traf und ein junger Arzt, 
gerade zugegen und ob der riesigen Verantwortung bange, die Diagnose 
„schlecht ... . ja, hoffnungslos“ stellte, meinte Stalin, als erster davon ver- 
ständigt, sichtlich überrascht: „Muß Maxim mir auch das noch antun?“ Lit- 
winow kam aber bald wieder-zu sich und fuhr zwei Tage später nach Genf ab. 
Wie vieles mußte Stalin von ihm eingesteckt haben, wenn er, der selbst Millio- 
nen den Tod brachte, Litwinows „Ableben“ so wertete? 

Wie konnte Stalin der Unduldsame, der mit den weit stärkeren Gegnern 
fertig wurde, wie Trotzki, Sinowjew, sich so lange Litwinows (der immerhin 
nie Mitglied des Politbüros war) Widerstand gefallen lassen? Litwinow war — 
unabhängig und lange vor Stalin — ein Teil der Revolution, einer „aus Le- 
nins Plejade“, also — sofern es im Kreml möglich — noch populär, und war 
für die Bolschewiken schließlich ein Begriff der „Außenerfolge Stalins“. Lit- 
winow konnte nicht wegoperiert, sondern mußte erst „gegangen“ werden. 
Das tat auch der kluge Stalin. 

Noch durfte Litwinow im Kriege für einige Zeit in den USA auftauchen — 
wer hätte besser und rascher bei Roosevelt die rettende Waftenhilfe erwirkt, 
als Litwinow es tat! War die akute Todesgefahr vorbei, so mußte er als Vize- 
minister zurück nach Moskau; waren mit Wyschinskis Ernennung die Ver- 
ständigungsaussichten über Bord geworfen worden, so flog Litwinow — er 
hätte auch nichts mehr zu tun gehabt. Noch vegetierte er „ehrenamtlich“ hie 
und da, z. B. als Wissenschaftler, bis er am 29. 6. 1950 — vier Tage nach dem 
Ausbruch des Korea-Krieges — endgültig „vollpensioniert“ wurde: er war ja 
auch noch dagegen. 18 Monate währte seine Agonie. 

Ein unheilvoller „Bolschewik“, doch einer der wenigen Idealisten der rus- 
sischen Revolution, der letzte Mann von Bedeutung, der für den westlichen 
Anschluß aufzutreten mutig genug war, der letzte Mohikaner im Kreml ist 
mit Litwinow dahingegangen. Und im „Pantheon der Neuen Ara“ — an der 
Kremlmauer — gab es keinen Platz für seine letzte Ruhe. 
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RAINER HILDEBRANDT 


Rußland gegen Sowjetmacht 


Als Deutsche, die wir an uns das Verhängnis unzureichender Unterscheidung 
zwischen Deutschen und Nazis erlebten, haben wir eine doppelte Verpflich- 
tung, nicht in den gleichen Fehler der Kollektivverurteilung gegenüber dem 
russischen Volke zu verfallen. Bei freiheitlichen Berliner Organisationen liegen 
Berichte vor, wonach einzelne in der Sowjetzone stationierte Russen — oft 
unter großer eigener Gefährdung — Deutsche vor Verhaftungen bewahrt haben. 
Aus Sowjethaft entlassene Deutsche berichteten schon vielfach von der Hilfs- 
bereitschaft russischer Ärzte. Dann: „Haben Sie, als Hitler regierte, nicht auch 
Verfolgten geholfen?“ So mancher, der als Kriegsgefangener in der Sowjet- 
union war, hat von der kargen Habe russischer Bauern etwas zugeschmuggelt 
bekommen. Die in Betrieben Arbeitenden stießen auf viel Verständnis unter 
den russischen Arbeitern: „Wir sind ja auch Gefangene wie ihr. Ihr werdet ein- 
mal in die Freiheit entlassen, aber wann werden wir frei sein?“ Solche und 
ähnliche Worte hat mancher vernommen. 

Allzu häufig nehmen wir an, daß Menschen, die in eine Wissensschablone 
gepreßt werden, auch die Fähigkeit verlieren, innerlich frei und unabhängig 
zu denken. Und doch erleben wir an den neuemigrierten Russen das Gegen- 
teil. Ihr Sinn für die Erforschung der Wahrheit ist besonders stark entwickelt. 
Dies zeigt sich besonders auf wissenschaftlichem und politischem Gebiet. Aber 
kann man sich - als „Sowjetmensch“ erzogen und aufgewachsen — denn über- 
haupt das Wesen der Freiheit vorstellen? Auf diese Frage antwortete ein Russe: 
„Jedem Menschen ist der Sinn für Freiheit und Gerechtigkeit eingeboren. Keine 
drei Generationen Terrorherrschaft können ihn auslöschen. Wer daran nicht 
glaubt, gibt nicht nur das russische Volk auf. Der gibt sich selbst auf.“ Tat- 
sächlich bestätigen uns auch alle Erfahrungen mit der neueren russischen Emi- 
gration, daß darunter besonders viele Menschen sind, die eine Basis des Kamp- 
fes für die Freiheit ihrer Heimat suchen. Während die alte Emigration häufiger 
untertauchte, deutsche Namen annahm oder danach trachtete, nach Übersee 
auszuwandern, sind die Erscheinungen der Furcht bei der neuen Emigration 
viel seltener und die Bedingungen für den Kampf günstigere. 

Wir müssen davon ausgehen, daß alle Völker der Erde gleich wert sind und 
es unter dem russischen Volk nicht mehr gute oder schlechte Menschen geben 
kann als unter irgendeinem anderen. Allzu selbstverständlich erscheint uns 
dieser Grundsatz. Und doch ist er den meisten nur eine theoretische Wahrheit 
und - ohne uns dessen bewußt zu sein — verstoßen wir oft gegen sie. Wie nahe 
stehen uns doch die europäischen Völker und Amerika, und wie sehr beschäf- 
tigen wir uns mit ihrem Wesen. Wie wenig wissen wir — und allzuoft: wie 
wenig wollen wir wissen - von den russischen Menschen. Wie wenig geschah, 
um der russischen Emigration zu sozialer Gleichstellung zu verhelfen. Wie 
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häufig Bilder von Sowjetsoldaten mit asiatischer und mehr oder minder grau- 
samer Physiognomie zu antikommunistischer Propaganda verwendet werden, 
können wir auf Bahnhöfen und an Anschlagsäulen feststellen. Neuerdings 
wurden auch in der Sowjetzone Klebezettel mit „Iwan raus!“ (in Russisch: 
„won“, d.h. „Marsch raus!“, wie man es zu Hunden sagt) verteilt. Als ob der 
„Iwan“, der nur noch in Gruppen ausgehen darf, nicht nach Hause, nach Ruß- 
land zu seiner hungernden Familie wollte! Wir können den Einmarsch der 
Roten Armee nicht vergessen. Aber ist darum der „Iwan“ Repräsentant des 
sowjetischen Systems? Gewiß kann er es sein, und wir können ihn dazu machen, 
so wie es einmal die Leidenschaften des Krieges und Völkerhasses taten. Aber 
„Iwans“ können auch die sein, welche zu Millionen überliefen, als der Krieg 
gegen die Sowjetunion ausbrach, nicht willens, auf Deutsche zu schießen. Die 
Erfahrungen haben gezeigt, daß es nicht nur an Stalin liegt, welcher Art Russen 
wir gegenüberstehen. 

„Wie viele Russen werden im Falle eines Krieges auf der Seite Stalins stehen?“ 
wurde der ehemalige Major Klimow einmal gefragt. Er sagte: „Die Frage- 
stellung ist falsch. Sie müssen fragen: Unter welchen Bedingungen werden sie 
kämpfen. Wird die Auseinandersetzung nationalistisch geführt (und Stalin 
hat diesmal Zeit zur propagandistischen Bearbeitung des russischen Volkes), 
so werden sogleich 90 Prozent oder noch mehr auf der Seite Stalins stehen. 
Lernt aber der Westen den russischen Menschen richtig verstehen (und das 
heißt: die russischen Menschen müssen davon überzeugt sein, daß der Westen 
mit allen Mitteln bestrebt ist, die Auseinandersetzung gegen das sowjetische 
System, aber für das russische Volk und mit ihm zu führen), dann werden 
in der Auseinandersetzung mehr als 90 Prozent sogleich gegen Stalin stehen. 
Ich sage Auseinandersetzung, denn es ist auf diese Weise ein Weltkrieg zu 
verhüten.“ Die Unzufriedenheit des russischen Volkes hat in den letzten Jah- 
ren stetig zugenommen. Sie wird mit einer „geballten Ladung“ verglichen, die 
„nach innen, aber auch nach außen“ explodieren kann. Superkollektivierung, 
Ausrottung der Geistlichen und Verschärfung des Terrors auf allen Gebieten, 
die neuen Arbeitsgesetze, welche freie Wahl des Arbeitsplatzes ausschließen, 
haben dem russischen Volk alle Hoffnungen auf Besserung seiner Lage zu- 
nichte gemacht. 

Der Westen aber ist gefragt, ob er diese Unzufriedenheit zu seinen Gunsten 
nutzen will, oder ob es dazu kommen soll, daß Russen sagen: „Wenn der 
Westen uns nicht verstehen will, dann ist schon alles egal, dann soll er spüren, 
was Kommunismus bedeutet, und soll mit uns zugrunde gehen.“ So zitierte 
ein unlängst nach West-Berlin geflüchteter Russe einen zurückgelassenen 
Kameraden. Damit sich die russische Unzufriedenheit nicht nach außen entlädt, 
müssen wir ihre Kräfte studieren und erkennen. (In den russischen Flüchtlings- 
lagern sind Studenten amerikanischer Universitäten bei Forschungsarbeiten an- 
zutreffen, aber bisher wurden noch keine Studenten deutscher Universitäten 
dort angetroffen.) Unsere Propaganda muß sich gegen die Sowjetmacht und 
gegen den Stalinismus richten. Nicht der „Iwan“, sondern der unterirdische 
Drahtzieher, der Spion, der Denunziant, das Politbüro, das MGB sind Sym- 
bole der kommunistischen Gefahr. In der publizistischen Sprache darf unser 
Kampf nicht gegen den Russen und auch nicht gegen den „Osten“ gerichtet 
sein. „Warum sprecht ihr immer von den Werten der westlichen Welt? Ist 
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denn die östliche - die Welt Dostojewskis und Tolstois — nicht genau so wert, 
gerettet zu werden? Wäre es nicht naheliegender, nur zwischen einer freien 
und einer unterdrückten Welt zu unterscheiden?“ fragte unlängst ein Russe. 
Wir dürfen nicht nur die Sprache sprechen, die uns gefällt und die auf uns 
wirkt. Wir müssen lernen, in der Sprache der internationalen Menschlichkeit 
über das russische Volk zu sprechen, weil wir sonst auch gar nicht die richtige 
Sprache zu ihm finden können. 

Doch alles, was wir mit Worten sagen, kann nur von so großer Wirkung 
sein, wenn es von Beweisen echter Freundschaft bestätigt wird. — Unlängst 
versuchten Kommunisten, aus einer kleinen westdeutschen Ortschaft einen 
Führer der antikommunistischen Widerstandsbewegung NTS zu entführen. 
Der Plan mißlang, nicht zuletzt durch deutsche Hilfe. Als wenige Wochen 
später ein aus England kommender Russe jenen Russen besuchen wollte, fragte 
er auf der Straße zwei etwa 14jährige Knaben nach dessen Wohnung. Der eine 
Knabe lief weg, und der andere begleitete den Neuankömmling. Als sie 
schließlich nach einer Viertelstunde vor der Wohnung standen, stellte der 
Neuankömmling fest, daß er einen großen Umweg gemacht hatte und nahezu 
im Kreise herumgeführt worden war. Da kam auch schon der andere Knabe 
und sagte: „Ich habe bei Ihrem russischen Bekannten nachgefragt, ob er Sie 
auch erwartet. Es stimmt. Sie werden erwartet.“ Solche praktische Beispiele 
der Völkerfreundschaft gibt es viele in der Sowjetzone. Groß ist die Hilfe, die 
Deutsche leisten in der Verbreitung freiheitlicher russischer Literatur, und 
mancher Deutsche hält die Verbindung zwischen kämpferischen Russen in 
West-Berlin und in der Sowjetzone. 

Diese Beispiele der praktischen Hilfe sprechen sich am schnellsten unter den 
Russen diesseits wie jenseits des Eisernen Vorhanges herum. Jede empfangene 
Hilfe wird das russische Volk uns vielleicht einmal vielfach zurückerstatten kön- 
nen. Aber nicht die Hoffnung auf den praktischen Nutzen wird die Waffe der 
Völkerfreundschaft -— „die Waffe, die Stalin am meisten fürchtet“ — schmieden 
können. Denn seltsamer- und doch sinnvollerweise wird der mögliche Nutzen 
meist nur von denen verstanden, welche in ihrem Herzen die Freundschaft mit 
dem russischen Volke schon geschlossen haben. Ob, wie und unter welchen Um- 
ständen sich einmal die potentiellen Kräfte des russischen Volkes in aktive Be- 
freiungskräfte verwandeln können und werden, kann niemand voraussagen. 
Auch nicht, ob und in welchen Grenzen durch die Hilfe des russischen Volkes 
ein Weltkrieg zu verhüten wäre. Wir wissen nur, daß, wo das Gute gesiegt hat, 
stets der Glaube an die Kraft und Macht des Guten vorausging. 
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Zum Bundes-Rundfunkgesetz 


Die Rundfunk-Intendanten haben dem Herrn Bundeskanzler kürzlich Emp- 
fehlungen für eine bundesgesetzliche Regelung des Rundfunkwesens unter- 
breitet. Im folgenden sollen die wichtigsten dieser Vorschläge aufgezählt und 
kurz gekennzeichnet werden. 


Der Katalog 


„Das Recht, Rundfunk-Sendeanlagen für Ton und Bild zu errichten und zu be- 
treiben, wird von den Rundfunkanstalten ausgeübt.“ Ton-Rundfunk und Fern- 
sehen werden damit zum Alleinrecht der bestehenden Rundfunkanstalten. Es 
ist zu bedenken, daß ein so weitgehendes Monopol der Weiterentwicklung 
Hemmungen in den Weg legen kann. Man denke an Presse- und Werbe-Rund- 
funk sowie lokale Privatsender für verschiedene Zwecke. Die Möglichkeiten auf 
diesen Gebieten sind fast unbeschränkt. 

„Der Bund beteiligt die Rundfunkanstalten bei der Erfüllung der Aufgaben, 
die ihm nach dem Grundgesetz in Rundfunk- Angelegenheiten zustehen.“ Dabei 
ist wohl an eine beratende Mitwirkung gedacht und davon ausgegangen worden, 
daß der Bund für Festsetzung der technischen Bedingungen, Wellenkontrolle 
und zwischenstaatliche Regelungen zuständig ist. 

»Die Organisation der Rundfunkanstalten ist Aufgabe der Länder.“ Das be- 
deutet praktisch die bundesgesetzliche Bestätigung der schon jetzt bestehenden 
gesetzlichen Bedingungen der Länder, insbesondere über Sicherung der Unab- 
hängigkeit der Rundfunkanstalt, deren Überwachung und Verpflichtung zur 
Überparteilichkeit. 

„Die Unabhängigkeit des Rundfunks in politischer, kultureller, technischer 
und wirtschaftlicher Hinsicht wird sichergestellt.“ Diese Sicherstellung ist bereits 
durch Ländergesetze erfolgt und soll durch Bundesgesetz besonders bestätigt 
werden. Eingriffe der Länder, wie sie im Staatsvertrag für den Südwestfunk 
beabsichtigt sind, werden dadurch unmöglich. 

„Bei Verletzung der Unabhängigkeit der Rundfunkanstalten können diese 
das Bundes-Verfassungsgericht anrufen.“ Diese Bestimmung soll den Rundfunk 
gegen Verletzung der Unabhängigkeit besonders schützen. 

„Der Bund und die Länder haben das Recht, Gesetze, Verordnungen und 
andere wichtige Mitteilungen durch den Rundfunk bekanntzugeben.“ Hiermit 
wird eine selbstverständliche Pflicht gegen Staat und Volk erfüllt. 

„Die Gebührenregelung soll einheitlich sein.“ Durch welche Stelle die Fest- 
setzung der Gebühren erfolgen soll, ist nicht erwähnt. 

„Die Rundfunkgebühren unterliegen nicht der Umsatzsteuer.“ Das entspricht _ 
dem Charakter der Rundfunkanstalten als gemeinnützige Anstalten des öffent- 
lichen Rechts. 
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Wie man sieht, laufen die Vorschläge im allgemeinen darauf hinaus, die bis- 
her schon durch Ländergesetze verbürgten Rechte des Rundfunks auch durch 
Bundesgesetz bestätigt zu erhalten. 


Die Selbstverwaltung 


Ferner ist ein Programm für die „Regelung der Selbstverwaltung“ vorgelegt 
worden, das folgende drei Punkte behandelt: 

1. Die sich aus der Praxis ergebende Notwendigkeit des Finanzausgleichs 
zwischen finanziell starken und schwachen Rundfunkanstalten soll unter Aus- 
schluß außenstehender Stellen Aufgabe der Rundfunkanstalten selbst sein. 
Ebenso die Finanzierung gemeinsamer Aufgaben. Ein Schutz der schwachen An- 
stalten durch ein Schiedsgericht wäre vielleicht zweckmäßig. 

2. Den Rundfunk-Auslandsdienst wollen die Rundfunkanstalten mit ge- 
meinsam zu betreibenden Sendern selbst ausüben, der Bundesregierung sollen 
diese Sender für ihre Zwecke unter eigener Verantwortung zur Verfügung 
stehen. 

Dieses Angebot ist anscheinend als ein Entgegenkommen gedacht, da die Aus- 
übung eines besonderen Auslandsdienstes nicht ausdrücklich Aufgabe der Rund- 
funkanstalten der einzelnen Länder ist. 

3. Ein „Gesamtrat der Rundfunkanstalten“ soll gebildet werden, der aus 
den Intendanten und den Vorsitzenden der Aufsichtsorgane besteht. Seine Auf- 
gabe soll die Erstattung von Gutachten von allgemeiner Bedeutung sein. Es ist 
jedoch nicht erwähnt, welche Befugnisse der Gesamtrat darüber hinaus haben 
soll und ob wenigstens seineGutachten für alle Rundfunkanstalten bindend sind. 

Auch erhebt sich die Frage, ob der Gesamtrat zu einer Art Berufungsinstanz 
gegen Entscheidungen der Rundfunkräte werden kann. Wenn das mit Rücksicht 
auf die Ländergesetze nicht möglich ist, welchen Wert hat dann die Einrichtung? 
Gutachten kann ebensogut die Arbeitsgemeinschaft der Rundfunkanstalten er- 
statten. 

Entwurf eines Bundesgesetzes war unmöglich 


Wenn die Juristen der Rundfunkanstalten somit ihre Bemühungen aufge- 
geben haben, den Entwurf eines Bundes-Rundfunkgesetzes vorzulegen, so ist 
das anscheinend auf die Erkenntnis zurückzuführen, daß die verfassungsrecht- 
lichen und staatsrechtlichen Möglichkeiten, die zu einem derartigen Gesetz füh- 
ren könnten, noch strittig sind. Tatsächlich ist noch völlig ungeklärt, welche 
Rechte der Bund für sich in Anspruch nehmen kann, ohne in Länder-Zuständig- 
keiten einzugreifen. In den Ländern und ihren Rundfunkanstalten gehen die 
Meinungen anscheinend noch auseinander. So wird in Bayern ein Gutachten ins 
Feld geführt, das dem Bund alle Rechte auf dem Gebiet des Rundfunks ab- 
spricht. Es hatte also keinen Zweck, auf so unsicheren Grundlagen aufzubauen. 

Die Juristen des Rundfunks haben versucht, aus dieser schwierigen Situation 
das Bestmögliche für ihre Auftraggeber zu machen. Sie haben einen Katalog 
von Empfehlungen aufgestellt, der für den Gesetzgeber gewiß nützlich sein 
wird. Aber es fällt auf, daß nur von den Rechten des Rundfunks die Rede ist. 


Enttäuschung der Öffentlichkeit 


Darauf ist es wohl zurückzuführen, daß die öffentliche Reaktion auf er 
Kundgebung die einer allgemeinen Enttäuschung ist. In der Tages- und Fach- 
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presse haben teilweise gut informierte Fachleute Stellung genommen und die 
Vorschläge fast einmütig stark kritisiert. Es kann aber mit Befriedigung fest- 
gestellt werden, daß der Grundsatz der „Unabhängigkeit des Rundfunks“ mit 
der selbstverständlichen Einschränkung „Verantwortung gegenüber Staat und 
Volk“ allgemein gebilligt wird. Auch die Bundesregierung wird keinen anderen 
Standpunkt einnehmen können, aber es fragt sich, was unter dem Begriff „Un- 
abhängigkeit“ verstanden wird. Vielleicht wird die Frage aufgerollt werden, 
ob Presse-Freiheit und Rundfunk-Freiheit bei völlig anders gelagerten Voraus- 
setzungen identisch sind. 


Verdacht gegen die Intendanten 


In der Öffentlichkeit wird die eigenartige Frage aufgeworfen, zu wessen Gun- 
sten die Unabhängigkeit des Rundfunks eigentlich gefordert wird, und teilweise 
unterstellt, daß die Intendanten bei ihren Vorschlägen in erster Linie an die 
Sicherung ihrer persönlichen Rechte und ihrer Stellung gedacht haben. 

„Vor allem aber versäumen die Intendanten, zum Ausdruck zu bringen, für 
wen sie diese Unabhängigkeit überhaupt fordern. Der aufmerksame Leser, der 
in diesen Vorschlägen das Wort ‚Hörer‘ vergeblich sucht, kann nur vermuten: 
für sich selbst!“ 

Von gewichtiger Seite („Kirche und Rundfunk“) wird diese Auffassung mit 
folgenden Ausführungen begründet: 

„Die Vorschläge sind ein beinahe vollständiger Katalog von Rechten und 
Vorrechten der Rundfunkanstalten, während die nicht weniger bedeutsamen 
Pflichten gegenüber der Allgemeinheit nicht zu existieren scheinen. Alle Rechte 
den Intendanten - das ist nicht der Weg, den wir dem Deutschen Rund- 
funk wünschen!“ 

Der Verdacht, daß die Intendanten nur ihr persönliches Interesse wahrge- 
nommen haben, scheint mir schon deshalb unbegründet zu sein, weil die Be- 
griffe „Rundfunk“ und „Intendant“ gar nicht identisch sind. Zudem wissen 
die Rundfunk-Intendanten selbst, daß sie entsprechend ihrer Verantwortung 
wohl große Vollmachten haben müssen, aber niemals eine absolute Unabhängig- 
keit beanspruchen können. Staats-Intendanten des Rundfunks, wie in manchen 
Ländern des Auslandes, sind von ihrer Regierung abhängig, Privat-Intendan- 
ten, wie in USA, von ihren Geldgebern, und Intendanten eines monopolistischen 
Volksrundfunks in Form von Anstalten des öffentlichen Rechts, wie in Deutsch- 
land, vom Volke bzw. von dessen Vertretern im Rundfunkrat. Das letztere 
müßte allerdings in einigen deutschen Rundfunkgesetzen noch dadurch deut- 
licher zum Ausdruck gebracht werden, daß jeder Intendant das Vertrauen des 
Rundfunkrats besitzen muß, ebenso wie jede demokratische Regierung vom 
Vertrauensvotum des Parlaments abhängig ist. 

Also kann mit Sicherheit unterstellt werden, daß bei den Vorschlägen nur an 
die Rundfunkanstalten gedacht worden ist. Ob allerdings die Rundfunkanstal- 
ten den Begriff „Rundfunk“ decken, ist eine Frage für sich. 


Ein psychologischer Fehler 


Das zutage getretene Mißtrauen gegen die Intendanten ist wohl hauptsächlich 
auf einen psychologischen Fehlgriff zurückzuführen. 

Bei verschiedenen Anlässen habe ich darauf hingewiesen, daß der Rundfunk 
„Sache der Allgemeinheit“ ist. Die Intendanten sind Funktionäre dieser All- 


117, 


(UT Bar Le RE N Ar PR Te TEN LEERE ENNE ECTS ERRNREE 
Y 5 BL y er, in ] IMs, u z Pa ig“ 


\ 


gemeinheit und Organ der Rundfunkanstalten. Aber sie sind nicht das einzige 
Organ, denn ihnen sind die Rundfunkräte und Verwaltungsräte als Aufsichts- 
organe übergeordnet. Die Rundfunkräte vertreten das Gesamtinteresse des 
Rundfunks und der Rundfunkhörer (Rundfunkgesetze von Bayern und Bre- 
men), sie vertreten die Allgemeinheit (Rundfunkgesetz Hessen). Ob die Rund- 
funkräte ihrer Zusammensetzung nach als echte Vertreter der Allgemeinheit zu 
betrachten sind, steht hier nicht zur Erörterung; sie haben jedenfalls durch Ge- 
setze verbürgte Rechte und die entsprechenden Pflichten. Um so mehr mußte es 
natürlich in der Offentlichkeit auffallen, daß bei einer so wichtigen Kundgebung 
des Rundfunks an den Bundeskanzler nur die Funktionäre ohne die gesetzlichen 


‘Vertreter der Allgemeinheit aufgetreten sind. Größeres Gewicht würde die Vor- 


lage beim Bundeskanzler und bei der Öffentlichkeit vielleicht gehabt haben, 
wenn gerade bei dieser Gelegenheit die Zusammengehörigkeit von Rundfunk- 
leitern und Vertretern der Rundfunk-OÖffentlichkeit dokumentiert worden wäre. 
Diese Unterlassung kann zwar formal-juristisch damit begründet werden, daß 
die Intendanten die gesetzlichen Vertreter der Rundfunkanstalten sind. Aber 
hier geht es nicht um eine Rechtsbehandlung, sondern um eine rundfunkpolitische 
Erklärung von allgemeiner Bedeutung, bei der es sich um Rechte der Allgemein- 
heit ebenso handelt wie um die der Rundfunkanstalten. 


Öffentlichkeit will beteiligt werden 


Auch in Verbindung mit der vorgeschlagenen Einrichtung eines Gesamtrats auf 
Bundesebene für den Rundfunk haben sich kritische Stimmen erhoben, weil hier 
die Mitwirkung der Kräfte, auf denen der Rundfunk beruht, ausgeschlossen 
wird. Man schreibt, daß die Rundfunkanstalten allein den Rundfunk nicht aus- 
machen. Wenn sie also beanspruchen, im Gesamtrat unter sich selbst bleiben zu 
wollen, würde damit der „Bock zum Gärtner“ eingesetzt. 

Um diese Auffassung zu verstehen, muß man sich vergegenwärtigen, daß sich 
überall Kräfte regen, die gewillt und geeignet sind, den Rundfunkgedanken zu 
fördern. Es sind Hörerverbände und Arbeitskreise entstanden, und neuerdings 
haben sich die Rundfunkschaffenden in der Gewerkschaft „Kunst“ zu einer 
Rundfunk-Union zusammengeschlossen. Die in diesem Kreise teilweise zutage 
tretende Gegnerschaft kann zu einer schweren Belastung werden, könnte aber 
leicht durch angemessene Beteiligung in fruchtbare Mitarbeit umgewandelt wer- 
den. — In diesem Zusammenhang sei auch auf die Rundfunk-Wirtschaft und die 
Fachpresse hingewiesen. Auch sie bilden einen wichtigen Bestandteil des Rund- 


_funkwesens, der bei einer demokratischen Gestaltung herangezogen werden 


möchte. Alle diese Stellen sehen anscheinend in dem vorgeschlagenen „Gesamt- 
rat“ eine Einrichtung, die -— wie die Rundfunkräte im Rahmen der einzelnen 
Länder die Rundfunkinteressen zu vertreten haben — zukünftig eine ähnliche 
Aufgabe auf Bundesebene übernehmen soll. Nach dem Wortlaut des Vor- 
schlages der Intendanten ist der Gesamtrat aber nur als eine innerbetriebliche 
beratende Kommission ohne Befugnisse gedacht, deren einzige Aufgabe es ist, 
die Rundfunkanstalten in strittigen Fragen gutachtlich zu beraten. 

Die Schaffung einer deutschen Rundfunkgemeinschaft bei Zusammenfassung 
aller Kräfte, wie sie von den beteiligten Kreisen angestrebt wird, ist also auf 
diesem Wege nicht zu erwarten. 
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. DETLOF KARSTEN 


Wo bleiben die Jungen? 


Keine Partnerschaft im politischen Alltag 


Die ablehnende Haltung der jungen Generation, die den Krieg mitmachen 
mußte, gegenüber den Forderungen der Gemeinschaft ist von den Älteren 
immer als erklärlich bezeichnet worden. Man meinte es gut mit den etwas 
verwirrten „Amnestierten“, wenn man sie mit Samthandschuhen anfaßte und 
feststellte: „Auf das befohlene Massenerlebnis mußte ja notwendig eine Zeit 
der Abkapselung, eine Sehnsucht nach Beschränkung, Ruhe und ungestörter 
Beschäftigung mit dem ramponierten Ich folgen. Laßt sie in Ruhe. Sie kommen 
von alleine.“ Die Älteren, die sich die Verantwortung aufbürdeten und mehr 
oder weniger großartig, mehr oder weniger selbstsüchtig die Sessel hinter zahl- 
losen Amtstischen und in den politischen Vertretungen einnahmen, fanden 
ihre verständnisvolle Rede bestätigt durch zahllose Forscher, die unverzüglich 
begannen, die „Nachkriegspsyche“ zu studieren. Was aber hat sich die junge, 
durchgerüttelte, ernüchterte Generation bei ihrem abwartenden Verhalten ge- 
dacht? Es waren nicht die Schlechtesten, denen bei ihrer Heimkehr klar wurde, 
wie wenig sie für das zivile Leben gerüstet waren, wie wenig sie gelernt hatten 
und was es kosten würde, bis sie den Forderungen eines Berufes gerecht wer- 
den könnten. Aber dieser Einsichtigen waren recht wenige. 


I 


Nehmen wir Jungen unser Verhalten nach dem Zusammenbruch einmal 
ernsthaft unter die Lupe, dann müssen wir erkennnen, daß die Lahmheit unserer 
heutigen gesellschaftlichen Ordnung, die sonderbare Struktur des politischen 
Apparats und die Schwäche der Demokratie nicht unwesentlich beeinflußt 
wurde von unserer für berechtigt gehaltenen, aber unendlich kurzsichtigen 
Beschränkung auf ichbezogene Nahziele. Die Träger der politischen Verant- 
wortung mögen reichlich einfallslos gewesen sein und nur das Bild ihrer schon 
damals nicht ausreichenden politischen Ordnung vor 1933 als Modell vor 
Augen gehabt haben. Sie besaßen und besitzen aber einen Grad der Bildung 
und ein Maß an Erfahrung, vor dem wir nicht bestehen können. Wir aber 
erwarteten, daß man uns um unserer Jugend willen umwerbe. Dabei boten 
kollektive Ignoranz und Phantasielosigkeit nicht gerade einen Anreiz dazu. 
Wir warteten da auf Berufung, wo es an uns war, uns anzubieten. Unsere 
Nüchternheit sollte ausreichen, um einzusehen und zuzugeben, daß wir reich- 
lich spät kommen, wenn wir uns heute auf Pflichten gegenüber der Gemeinschaft 
besinnen. Uns wird ohnehin klar sein, wie wenig die schnell zusammengeraft- 
ten Fachkenntnisse oder nach konventionellen Regeln eingetrichtertes Wissen 
uns befähigen, stillschweigend den Platz einnehmen, auf dem die über 70jäh- 
rigen heute noch stehen. Es ist die Frage, bestimmt für den sich auf Ober- 
schulen und Universitäten bildenden Menschen, ob es ein Recht auf Sich-Gehen- 
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Lassen gibt. Wir haben dieses „Recht“ konstruiert und reichlichen Gebrauch 
davon gemacht. Mit uns selbst wurden wir einigermaßen fertig, wenn wir 
das von einer eiligen Berufsausbildung mit engstem Horizont behaupten wol- 
len, aber die Probleme der Gemeinschaftsbildung in einem neuen Staatswesen 
haben wir kaum erkannt, bestimmt nicht bewältigt. Die Restauration, welche 
wir den Älteren vorwerfen, betreiben wir selbst. 

Natürlich handelt es sich nicht darum, hier ein bißchen in Selbsterkenntnis 
zu machen und zu übersehen, was einzelne geleistet haben. Mancher hat seine 
Lehrlings- und Berufsschulzeit genutzt, sich vom Mitläufer zum jungen Part- 
ner zu bilden. Nicht wenige Studenten haben trotz größten Schwierigkeiten 
ein vielseitiges Studium getrieben, das alle großartigen Möglichkeiten der uni- 
versitas litterarum erschloß und von der Fülle schöpfte oder gar neue Quellen 
entdeckte. 

Ebensowenig kann übersehen werden, was an Intrigenspiel, Denunzianten- 
tum und enttäuschender Unzuverlässigkeit geeignet war, bereitwillige junge 
Leute abzustoßen. Moral und Originalität in Handel und Gewerbe hatten ge- 
litten. Das Verhältnis von Lehrling und Gesellen zum Meister in Handwerk 
und Fabrik, die erprobte und notwendige Rangordnung der erarbeiteten 
Würde war durch Führerprinzip, Landser-Du und Schwarzmarkt gestört. 
Nicht nach außen, aber das Fundament hatte gelitten, und man mußte ent- 
decken, daß nicht viel zu reparieren war. Zum Neubauen aber fehlte vielfach 
die Einsicht, denn die Vergangenheit war nicht bewältigt. Der Neubeginn 
sollte ein Hinwegmogeln werden über die unverstandene und deshalb miß- 
achtete Tradition. Die heillose Verwirrung nach Beendigung der Kampfhand- 
lungen bedurfte aller Kräfte zu ihrer Bewältigung. Viele sinnlose Gesetze der 
mit dem Problem nicht richtig oder zu gut vertrauten verschiedenen Be- 
satzungsregenten lähmten wertvolle Kräfte oder setzten sie falsch ein. Gerade 
das hätte die Jungen auf den Plan rufen müssen — die Jungen, die — zwischen 
25 und 35 Jahre alt — in die Hochschulen strömten, durch kurzfristige Um- 
schulungskurse in neue Berufe zu kommen versuchten oder auch nur das taten, 


was sie „die Zeit überbrücken“ nannten. — Sehen wir sie uns etwas näher an, 
die wir eben kollektiv mit „die Jungen“ bezeichneten. 
II 


Große Erwartungen konnte man an diejenigen von ihnen knüpfen, die sich 
auf den Universitäten zu einer — zwar abgerissenen und hungernden — Elite 
sammelten, deren geistige Weite, gesellschaftliches Verantwortungsgefühl ge- 
paart mit guten allgemeinen und Spezialkenntnissen und zu Taten drängender 
Idealismus vier bis fünf Jahre später zu einem Kraftstrom in Volkswirtschaft 
und kulturellem Leben werden konnten. Die Universität bot ihnen in ihrer 
Eigenart alle gesellschaftlichen Möglichkeiten neben der Vermittlung des Wis- 
sens. Das hohe Durchschnittsalter der Studenten prädestinierte sie zu Partnern 
ihrer Lehrer, mit denen zusammen nicht nur die zerstörten Gebäude der Hoch- 
schulen wiederhergestellt, sondern auch der geistige Raum und die Atmo- 
sphäre sinnvoll neu erworben werden mußten. 

Die sogenannte „Studentische Selbstverwaltung“ stützte sich zunächst auf 
eine Verordnung der Militärregierungen und auf die Initiative einiger weni- 
ger älterer Studenten. Die Wahlbeteiligung bei den Wahlen zu diesen Selbst- 
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verwaltungsorganen war erschreckend gering. Dennoch wurde beachtliche 
Arbeit in den Zulassungsausschüssen, im sozialen Bereich und in den Fakul- 
täten geleistet. Mit der Gewährung von Sitz und Stimme im Senat für einen 
Studentenvertreter in Studentenangelegenheiten war ein Grad der Gemein- 
samkeit hergestellt, wie er sympathischer und nützlicher nicht zu wünschen 
war. Doch was einige Studentenvertreter erwirkt hatten, fand kaum Ver- 
 ständnis bei ihren Wählern. Alle Versuche, das politische Interesse der aka- 
demischen Bürger durch Vorträge, Versammlungen und Arbeitsgemeinschaf- 
ten zu wecken, scheiterten an der Interesselosigkeit derer, die sich „Kommili- 
tonen“ nannten, in den Naturwissenschaften „Kollegen“ betitelten. Einzelne 
mutige Versuche, ein zeitgemäßes Gemeinschaftsleben außerhalb der Fakul- 
täten zu entfalten, blieben in den Anfängen stecken. Ebenso nutzlos waren die 
Versuche, das isolierte Fachstudium durch den „dies academicus“ zugunsten 
einer allgemeinen Bildung im Sinne der universitas litterarum zu läutern. So 
angelegentlich die Rektoren und Dekane auf diesen Übelstand hinwiesen und 
sich um Abhilfe bemühten, ja, weitgehende Zugeständnisse machten, Lehr- 
stunden aufgaben, um Versammlungsgelegenheit zu schaffen — es war frucht- 
los. Das Ergebnis war eine abflauende Bereitschaft der für die Leitung der 
Universität verantwortlichen Professoren, sich für die im Grunde berechtig- 
ten Wünsche der Studentenvertreter zu erwärmen. Es kam mit zunehmender 
Verjüngung des Nachwuchses an studierender Jugend zu Einschränkungen 
der Studentischen Selbstverwaltung. Formell wurde zwar nichts verabsäumt, 
aber das Vertrauen schwand schon von 1948 an mehr und mehr. Kam es zu 
Kraftproben, so wurde dieser Mangel an Vertrauen offenbar, und die Älteren 
enthüllten ihre meist patriarchalischen Maximen ebenso offen, wie die Stu- 
dentenvertreter zugeben mußten, daß sie mit ihrer gesellschaftlichen Aktivität 
keine große Mehrheit hinter sich hatten. 

So wesentlich und dankenswert die außerordentlich einsichtige Förderung 
gesellschaftlich verantwortlicher Bemühungen an die Universitäten durch die 
ältere Generation, die Professoren, zunächst war, sie versagte im Eigentlichen: 
Es kam doch darauf an, die Partnerschaft nicht nur zuzulassen, sondern sie 
selbst zu erstreben. Das war nur allzu wenig der Fall. Mit den etwa 30jährigen 
Kriegsheimkehrern, die zunächst Vorsitzende der Studentenschaft waren, ließ 
sich reden. Nach 1948 war aber das Alter wieder auf 23 und darunter abgesun- 
ken, und das Zutrauen der Älteren zum politischen Blick der Studentenver- 
treter ließ nach. Demgegenüber war auch das Vertrauen der älteren Studen- 
ten in die politische Weisheit vieler Professoren nicht sehr imponierend, da 
diese sich in der Zeit nationalsozialistischer Herrschaft selten bewährt hatte. 
Die in den Universitäten zeitweise bestehende echte und sehr weitgehende 
Partnerschaft glitt allmählich zurück in eine Begrenztheit, die heute schließ- 
lich der politischen Willensbildung der von den Oberschulen im allgemeinen 
politisch erstaunlich unreif und urteilslos entlassenen jungen Studikern kaum 
Anreiz zur Betätigung und Entwicklung gibt. 


III 


Ist es richtig zu sagen, die Abiturienten unserer Oberschulen besäßen keine 
nennenswerte gesellschaftliche Schulung und Reife? Im Durcheinander der 
Schulsysteme in den deutschen Ländern ist es schwer, allgemeine Feststellungen 
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zu treffen. Immerhin zeigt die Diskussion um Schulreform, humanistisches Gym- 
nasium und gesellschaftsbildenden Wert der Oberschule, daß es da ein echtes 
Problem gibt. Was in allen Ländern unschwer festzustellen ist: Dünkel, Intole- 
ranz, politische Unreife und eine sichtbar reduzierte Lebenstüchtigkeit, kenn- 
zeichnet die Mehrzahl der Schüler, die heute eine traditionelle Oberschule ver- 
lassen, um eine Berufsausbildung zu beginnen oder sich die Bildungswege der 
Universität zu erschließen. Was bei den Jungen noch angehen mag, nimmt bei 
den Mädchen katastrophales Ausmaß an. Katastrophal, wenn man der Meinung 
ist, daß es heute darauf ankommt, die Frau sehr nachdrücklich zur Partnerin 
in allen ihr zusagenden und gebührenden Lebensbereichen zu gewinnen. Die 
Bereitschaft der weiblichen Jugend, sich für Aufgaben der Gemeinschaft einzu- 
setzen, auf irgendeine Weise politisches Urteil und Einfluß zu gewinnen, ist 
erschütternd gering. Das belegen einige Untersuchungen, die von der Ober- 
studienrätin Dr. Emmy Hannöver in Schleswig-Holstein angestellt wurden. t) 

76 Mädchen der Geburtsjahrgänge 1926 bis 1933 wurden im Zeitraum von 
Anfang 1949 bis Anfang 1951 befragt, unter anderem: „Wie ist Ihr Verhältnis 
zum Staat?“ Antwort: 75 Mädchen hatten nichts anzugeben, was man „Ver- 
hältnis zum Staat“ hätte nennen können, eine einzige hielt den Staat für 
notwendig. Einem nationalstaatlichen Parlament wollte gleichfalls nur eine 
einzige angehören, alle anderen nicht, und alle bis auf drei hielten auch nichts 
von der Zugehörigkeit zu einer internationalen Organisation. Nimmt es wun- 
der, daß auch nur 6von76 deutschen Oberschülerinnen sich vorstellen konnten, 
später einmal Mitglied einer politischen Partei zu sein, und gar alle bis auf 
‚ eine nicht wünschten, in ihrem späteren Beruf eine leitende Stellung zu haben? 
Befragt, ob sie eine politische Tätigkeit als fördernd oder hemmend für ihr 
Menschseinwollen ansähen, meinten 62 künftige Mütter und Erzieherinnen: 
„Hemmend“, 7 sagten mehr oder weniger entschieden: „Fördernd“, und die 
restlichen 7 antworteten überhaupt nicht. 

Diesem Verhalten deutscher Oberschülerinnen dürfte die Einstellung von 
1300 Studentinnen der Heidelberger Universität entsprechen, von denen zu 
einer Versammlung zur Klärung entscheidender Fragen der Studentinnen im 
Leben der Hochschulen und in der politischen Gemeinschaft — Zulassung zum 
Studium, Studentische Verbindungen, Berufsaussichten — ganze 30 erschienen. 
Drei von ihnen bekundeten entschiedenes Interesse für politische Fragen, die 
anderen schwiegen oder meinten, die Männer machten es ja doch viel besser, als 
sie selbst das jemals lernen würden. Die Wahlbeteiligung der Studentinnen be- 
_ trug-im allgemeinen um 25°/o der immatrikulierten Frauen, und wenn weib- 
liche Kandidaten aufgestellt waren, erhielten sie die wenigsten Stimmen von 
ihren Geschlechtsgenossinnen. 

Bei mehreren Aussprachen unter Jungen und Mädchen der oberen Klassen in 
Berufsschule, Wirtschaftsoberschule und Staatlichen Oberschulen in einer nord- 
deutschen Großstadt erklärten die Oberschülerinnen übereinstimmend, sie hät- 
ten an einem beherrschenden Unsicherheitsgefühl zu leiden, in dem sie durch die 
Form des Unterrichts mehr und mehr bestärkt würden. Berufsschülerinnen und 
Wirtschaftsoberschülerinnen zeigten sich demgegenüber weit lebenstüchtiger und 
selbstsicherer. Eine gewisse Überlegenheit in der Denkschulung der Gymna- 
siasten konnte deren schablonenhafte und durch Schlagworte gekennzeichnete 


1) „Unsere Schule“, VI. Jahrg. Nr. 8, August 1951. 
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Urteile nicht verbergen. Amerika und die amerikanische Jugend erschienen 
gleich Kaugummi und Beine auf den Tisch. England wurde schadenfroh als 
Verlierer des Krieges abgetan, und Geschichtskenntnisse über die Zeit zwischen 
den beiden Weltkriegen waren kaum vorhanden, die Urteile über Versailles, 
Rathenau, Stresemann oder Ebert — wenn es überhaupt welche gab — stamm- 
ten aus Schulungsheften der Hitlerjugend. „Im Unterricht kommen wir immer 
nicht mehr soweit“, oder „unsere Lehrer müßten Stellung beziehen, wenn sie 
über diese Zeit unterrichten wollten, unsere Fragen sind dann so Ba 
daß sie sich lieber nicht so ausführlich über diese Zeit äußern.“ 

In einer ähnlichen Übersicht, wie es die der Mädchen ist, sähe das so aus: 49 
Oberprimaner der 4 Jungenoberschulen in der ihres politischen Klimas wegen 
nicht unbedeutenden Grenzstadt Flensburg antworten: 

„Möchten Sie eine leitende Stellung in Ihrem späteren Beruf haben?“ 46 ja, 
3 nein. 

„Empfinden Sie eine politische Tätigkeit als hemmend oder als fördernd für 
Ihr Menschseinwollen?“ 32 hemmend, 8 fördernd, 9 ohne Antwort. 

Ein positives Verhältnis zum Staat haben 22, negativ eingestellt sind 9, und 
18 zukünftige Elite-Staatsbürger sind ohne jedes Verhältnis zum Staat. In eine 
politische Partei treten möglicherweise 7 ein, 35 bestimmt nicht, und 7 wissen 
nicht, was sie antworten sollen. Auch an einem nationalstaatlichen Parlament 
ist das Interesse nicht groß, denn nur 9 möchten einem solchen angehören, 29 
lehnen es ab, und 11 scheinen mehr vom „Mitlaufen“ zu halten. Dafür wollen 
30 Schüler internationalen Organisationen angehören, 16 sind streng national, 
und 3 beziehen keine Stellung. 

In einem Gebiet, das im Zeichen anachronistischen Grenzkampfes steht, 
mögen diese Zahlen ein gewisses begrenztes Interesse haben. Was wichtiger ist: 
Die gegenwärtigen Schulformen bringen allerhand hervor, nur bestimmt keine 
selbstbewußten Staatsbürger, die wissen, was Freiheit ist, und die bezeichnen 
können, was Freiheit nicht ist (um bei einem Begriff zu bleiben, der heute aktuell 
ist). Das aber lernen sie wohl kaum in dem wohlmeinend eingeführten Fach 
„Gegenwartskunde“. Die Kunde von dem, was unsere Gegenwart und die 
Formen des gesellschaftlichen Lebens bestimmt, muß in der Schulung der Lehrer, 
in der Gestalt der Schule und in der Bemessung des Lehrstoffes allenthalben 
lebendig sein. Das Lehrfach „Gegenwartskunde“ — wir kannten es als „Staats- 
bürgerkunde“ und bekamen ein schwarz-weiß-rotes Lehrbuch dazu — braucht 
mit der Gegenwart nichts zu tun zu haben und kann im übrigen Lehrplan ein 
Fremdkörper sein. Einige Jahre Betätigung auf diesem Gebiet scheinen doch 
deutlich gemacht zu haben, daß ein aufgepfropftes Fach inmitten eines blut- 
leeren Lehrsystems die zu gemeinschaftsfähigen Bürgern zu bildenden jungen 
Menschen nicht ins Zentrum der politischen Gegenwartsprobleme zu führen 
vermag. 


IV 


Der junge Mensch, der mit 14 oder 15 Jahren aus der Schule entlassen wird 
und — wenn das Glück ihm hold ist — eine Lehrstelle findet, kommt damit 
in die Lehre des Lebens. Einige Stunden in der Woche ist er in der Berufsschule 
ansprechbar, und hier müßten ihm die Erklärungen gegeben werden, deren er 
bedarf, um sein Dasein auch geistig meistern zu können. Es sind zwei bis drei 
Jahre, in denen schmales Lehrlings-Taschengeld und noch vorhandene Bereit- 
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schaft zum Lernen eine gewisse Ansprechbarkeit erhalten. Die unverdauten 
Phrasen parteitaktisch bestimmter Massenberieselung können durch kluge und 
sehr politische Beeinflussung der städtischen Berufsschulen erläutert und interes- 
sant gemacht werden. In Konkurrenz mit Fußballtoto und Kino, auch in kluger 
Verwendung ihrer positiven Wirkungsmittel, muß der Jugendliche im Interesse 
der Gemeinschaft in diesen wenigen Jahren angesprochen werden, ehe er an- 
fängt, sich der ungeteilten Freude am selbstverdienten Geld hinzugeben, die ihm 
das gefährliche Gefühl der Unabhängigkeit von den bisher verbindlichen Ord- 
nungen gibt. Die Sowjetmethoden setzen in eben diesem Alter mit Vorliebe 
ein, reißen den „Halbstarken“ aus den Bindungen der Kindheit heraus und 
formen ihn zum willfährigen Jung-Funktionär, 18jährige Bürgermeister, im 
Vollgefühl der Kraft und öffentlicher Anerkennung sich aufblähende Aktivisten- 
Antreiber und Betriebsräte, die noch nicht trocken hinter den Ohren sind, geben 
dann die völlig urteilslose Unterführerschicht des Systems der Verdummung 
und Versklavung ab. 

Wenn wir genau hinsehen, müssen wir erkennen, daß die Möglichkeiten der 
Berufsschule in dieser Hinsicht kaum genutzt werden und daß der Lehrling im 
Betrieb völlig sich selbst überlassen bleibt. Kaum, daß sich die Älteren bei Be- 
triebsfesten der bald betrunkenen Jungen annehmen. (Bei Betrieben mit einer 
Mehrheit an Frauen ist das anders.) Die Betriebsräte von Mammutfirmen mögen 
generell etwas zur Lehrlingsbildung tun — in den zahllosen Mittel- und Klein- 
betrieben ist das nicht der Fall. Die schwere soziale Gefährdung und Milieu- 
schädigung durch überbelegte Wohnungen, Flüchtlingselend und vaterlosen 
Haushalt hat nicht ihre Berücksichtigung darin gefunden, daß zum Beispiel jeder 
Betrieb einen besonders geschulten Lehrlingsbetreuer einsetzt oder der Betriebs- 
rat von sich aus etwas unternimmt. 

Hinzu kommt die oft schon verbrecherische Ausnutzung von Lehrlingen als 
Arbeitskraft. Es hatsich eingebürgert, daß Betriebsführer einen Lehrling nur dann 
einstellen, wenn er freiwillig ein halbes oder ganzes Jahr länger als Lehrling 
arbeitet, als er es eigentlich nötig hat. Der Mangel an Lehrstellen wird dem jun- 
gen Menschen nur eine Wahl lassen. Die schwere körperliche Anspannung über 
das einem Lehrling gebührende Maß hinaus und die innere Auflehnung gegen 
eine Wirtschaftsordnung, die eine Übervorteilung des jugendlichen Arbeiters in 
praxi nicht auszuschließen vermag, mindert seine Ansprechbarkeit und präde- 
stiniert ihn zum Mitläufer. 


V 


Diese verschiedenen Betrachtungen lassen wohl deutlich werden, was uns am 
Herzen liegt: Irgend etwas scheint hindernd im Wege zu liegen, der gemein- 
sam beschritten werden soll. Die außerordentlichen Anforderungen des Neu- 
baues unseres nationalen Gemeinwesens, seiner Heimstätten, seiner Moral und 
seiner Wirtschaft — gepaart mit den größeren Aufgaben einer Durchführung 
internationaler und lebensnotwendiger Planungen — sie fordern Kräfte, die 
wir anscheinend auf unseren Schulen und Hochschulen ebensowenig zu bilden 
vermögen wie in den Elternhäusern, wenn nicht entsprechende Umwandlungen 
sich vollziehen. 

Solange aber die Meinung vorherrscht, eine grundsätzliche Reformierung 
unserer Schulsysteme und der Stellung des Lehrers im Volk sei nicht vonnöten, 
werden wir auch nicht den erforderlichen Nachwuchs für die politischen Amter 
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gewinnen. Wenn wir nicht aus dem völligen Umsturz im sowjetischen Macht- 
bereich zu lernen imstande sind, ist uns in absehbarer Zeit das gleiche Verfahren 
sicher! Was wir nicht von uns aus schaffen, wird mit tödlicher Sicherheit irgend- 
wann „von oben“ befohlen werden. Die berechtigte Auflehnung deutscher 
Hochschul-Lehrer gegen allerlei Versuche militärischer „Re-education“-Spezia- 
listen, uns fremde Systeme aufzudrängen, darf nicht zum Ziel gehabt haben, nun 
gar nichts zu unternehmen und einfach im alten Trott weiterzugehen. 

Die Probleme der Zeit sind nicht zu bewältigen ohne eine freiwillige, kluge, 
weitgehende Partnerschaft zwischen Mann und Frau, zwischen Älteren und Jün- 
geren. Mit den Großvätern zusammenzuarbeiten, ist den Jungen noch nie schwer 
geworden, denn diese haben immer Weisheit und Beschränkung am besten zu 
gebrauchen gewußt und durch Großzügigkeit und Kompromißbereitschaft die 
Jungen zu überzeugen vermocht. Die reduzierten mittleren Jahrgänge aber sind 
zu schwach, als daß sie nicht dringend der Verstärkung durch eine in Bescheiden- 
heit selbstbewußte Generation bedürften. Notwendigerweise werden verhält- 
nismäßig junge Leute in Positionen erscheinen, die ihnen früher noch lange 
nicht zugestanden hätten. Uns ist nun einmal nicht damit gedient, wenn die 
Jahrgänge zwischen 35 und 55 sich durch Überbeanspruchung vorzeitig er- 
schöpfen, weil sie meinen, es sei niemand zur Verstärkung vorhanden. Niemand 
kann sich gegen die Mitarbeit eines Jüngeren sträuben, der mehr Phantasie, mehr 
Elan und das gleiche Wissen hat wie er selbst. Wo aber sind die jungen Frauen 
und Männer, die das anzubieten hätten? Wir werden mit Fug und Recht von 
Greisen regiert, wenn die mit ihrer Nüchternheit und Sprödigkeit kokettierende 
Jugend sich nicht selbst die ungeheuren Bildungsgüter erschließt, die uns erhal- 
ten geblieben sind. Ein Doktor juris, der lediglich die Hörsäle und Bibliotheken 
seiner eigenen Fakultät kennt, ist ebensowenig ausreichend gebildet wie ein auf- 
geweckter Arbeiter oder Angestellter, der sich nur für seine Lohntüte, für Fuß- 
balltoto und Motorrad interessiert, während er im Betriebsrat und Fortbildungs- 
schulen ohne große Opfer seine Begabung ausbilden könnte. 

In allen Bereichen unserer kulturellen Arbeit herrscht ein erschreckender Man- 
gel an aktiven Kräften, die reiches Wissen mit scharfem Blick für neu zu be- 
schreitende Wege verbinden. Die Engstirnigkeit und der egozentrische Materia- 
lismus, die den Kräfteeinsatz junger Männer heute bestimmen, werden nur noch 
überboten von dem ahnungslosen Schwärmertum, mit dem junge Mädchen auf 
Oberschulen und Hochschulen sich darauf vorbereiten, „standesgemäß“ gehei- 
ratet zu werden. 


VI 


Unter denen, die wir eben etwas bitter betrachtet haben, gibt es eine relativ 
kleine Zahl von jungen Frauen und Männern, die einsehen, worauf es uns heute 
ankommen muß. Ihnen ist es bewußt, welche große Gabe es bedeutet, wenn wir 
in einigermaßen garantierter Freiheit des Geistes uns auf imponierend vielfältige 
Weise bilden dürfen. In den verschiedensten Berufen stehen Männer und Frauen 
zusammen und überzeugen sich gegenseitig und ihre älteren Vorgänger, daß in 
einer sehr selbstbewußten Partnerschaft, die auf praktischer Persönlichkeits- 
bildung beruht, die Kräfte stecken, welche uns in Beruf und Familie, im politi- 
tischen Gemeinwesen kommunalen und größeren Ausmaßes nötig sind. Die 
Mädchen und Jungen, die es fertigbringen, ihre Ferien irgendwo in fremden Län- 
dern zu erleben und die es bewußt tun, um ihr Vaterland auch mit den Augen 
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des Nachbarn sehen zu lernen, sind eine große Hoffnung. Die jungen Leute, die 
sich in kleinen Gruppen zusammenfinden, um durch eigenes Studium kennen- 
zulernen, was ihnen die Schule nicht gibt, und die Lehrlinge und Gesellen, die 
anfangen, sich umeinander zu kümmern und aus eigener Initiative Einrichtun- 
gen anregen und selbst schaffen, die automatisch niemals entstanden wären - 
das sind die hoffnungsvollen Staatsbürger von morgen, die mit allen Mitteln 
gefördert werden sollten. 

Dabei täuschen wir uns nicht: allzuleicht geben wir uns erbaulichen und sehr 
optimistischen Hoffnungen hin: „Ach, es wird schon alles werden...“ 

Nein, es wird nichts werden, was wir nicht jeder für sich im klaren Bewußt- 
sein unserer begrenzten Kräfte in Angriff nehmen. Es wird nichts werden, dem 
wir nicht durch die Kraft unseres Glaubens, durch die Zucht unserer Sinne und 
durch die Liebe zu dem, der uns als Nachbar - ob Feind oder Freund - nun ein- 
mal gegeben ist, den Weg bereiten. Die Ernüchterung, die uns täglich neu über- 
kommt, müßte ausreichen, uns nicht durch den Schock angesichts beispielloser 
Intrigen in vielen Amtern,Räten und Parteien zurückstoßen zu lassen. Nur vor 
der eigenen Lauterkeit kann die elende Verantwortungsflucht und die übliche 
Diäten-Sucht einer maßvollen Dienstbereitschaft weichen. Nur die durch liebe- 
volle Phantasie und reiches Wissen fundierte Wahrhaftigkeit der Jugend und die 
gelassene Überwindung ohnehin erledigter Ehrbegriffe kann denen imponieren, 
die heute mehr oder weniger großartig, aber mit vollem Recht die politische Ver- 
antwortung in allen Bereichen der polis tragen. 


Die weltbürgerliche Kulturgemeinschaft des christlichen Abendlandes, wie sie tatsäch- 
lich bestanden hat und nach unseren heißesten Wünschen jetzt wieder aufblühen sollte, 
wurde nicht durch übergeordnete und inhaltlich universale Ideen und Ideale geschaffen, 
sondern auch durch ganz individuelle und unnachahmliche Beiträge der einzelnen Volks- 
geister. Das Universalste und das Individuellste vermögen sich hier einander zu begatten. 
Ist das nicht ein hoher Trost für uns in unserer jetzigen tragischen Situation? Wir be- 
dürfen keiner radikalen Umschulung, um wieder als Glied der abendländischen Kultur- 
gemeinschaft wirksam zu werden. Radikal verschwinden muß nur der nazistische Grö- 
ßenwahn mit seiner Un- und Afterkultur. Aber kein blasses, inhaltsarmes, abstrahiertes 
Weltbürgertum hat an seine Stelle zu treten, sondern ein von individuellster deutscher 
Geistesleistung einst mit geformtes und auch künftig weiter zu formendes Weltbürger- 
tum. Der deutsche Geist, so dürfen wir hoffen und glauben, hat noch, nachdem er zu 
sich selbst zurückgefunden hat, seine besondere und unersetzliche Mission innerhalb der 
abendländischen Gemeinschaft zu erfüllen. 

Friedrich Meinecke, „Die deutsche Katastrophe“ 
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ALFRED WEBER 


Bauen in dieser Zeit 


Ich halte das moderne Bauen neben der modernen bildenden Kunst, vor allem 
der Malerei, für den sichtbarsten, jedem sich aufdrängenden Ausdruck der un- 
geheuren geschichtlichen Daseinsumwälzung, in der wir heute stehen. So 
wie die moderne bildende Kunst die zum mindesten durch ein Jahrtausend 
ausgebildeten Ausdrucksmittel, wie etwa die Perspektive, ja, die Ausdrucksab- 
sichten: Wiedergabe der vorhandenen Natur in explosionsartiger Neuorientie- 
rung, kurz nach der Jahrhundertwende abgestreift hat, so hat das seiner 
selbst sehr bewußte moderne Bauen urplötzlich seit derselben Zeit in einer 
Revolution die gesamte jahrtausendalte, in fortgesetzten Abwandlungen der 
seelischen Gehalte weitergebildete Formensprache, die im abendländischen We- 
sten vom alten Ägypten bis zum Rokoko und zum Empire ging (Säulen, Kapi- 
telle, Giebel, Gesimse), das gesamte architektonische Ausdrucksgewand samt dem 
dazugehörigen Ornament abgestreift, ja bewußt auf den Müllhaufen geworfen. 

Sie hat ganz anderes auszubilden versucht, das grundsätzlich nur mit stärkst 
sachgebundener Raumgestaltung und allenfalls Farbe arbeitet, etwas direkt 
polemisch Entgegengesetztes, das jeder als etwas abgrundtief Verschiedenes 
empfinden muß, da auch die Fenster und die bisherige Art des Daches, kurz der 
gesamte bisherige Baukörper in seiner Grundstruktur dabei in Frage gestellt 
worden ist. 

Dies neue Bauen hat damit ein Zäsur vollzogen, die nichts mit einem bloßen 
Stilwandel früherer Art zu tun hat, der immer nur die vorhandene Formenwelt 
umwaändelte und ergänzte, während hier unter Ablehnung dieser Formenwelt 
und des ganzen alten Traditionsguts etwas im Gestaltungswillen und dem Ge- 
staltungsausdruck gänzlich Neues versucht wird, genau wie es in der Malerei 
und Bildnerei der Fall ist. 

Ich halte beides, wie gesagt, für den sichtbarsten Ausdruck der grundlegenden 
Daseinsumwälzung, in der wir stehen, die — das sieht man eben aus diesen Sym- 
ptomen - ein jahrtausendealtes geschichtliches Kontinuum abschließt und offen- 
bar eine ganz neue andere Geschichtsperiode einleitet. 

Ich habe, als die Wogen des Kampfes um die Berechtigung und Bedeutung 
des neuen Bauens in Deutschland noch hochgingen, auf der Werkbundtagung in 
München 1928 diese Interpretation des neuen Bauens als Existenzausdruck einer 
heraufkommenden, sich gebärenden, neuen geschichtlichen Daseinsaggregierung 
vertreten und es als seinen unentrinnbaren Existenzausdruck näher zu um- 
reißen versucht. Ich habe gleichzeitig die damals üblichen Selbstinterpretationen 
des neuen Bauens als unzureichend bezeichnet, diejenige, die es einfach als Aus- 
fluß der Verwendung der neuen technischen Materialien wie Glas, Stahl, Beton 
ansah, diejenige, die es kurzerhand von der Massenstruktur des neuentstehenden 
Daseins abzuleiten suchte, und endlich und vor allem die beliebteste, die es als 
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nach Verirrungen wiedergewonnene Orientierung am „Wesen des Bauens“ an- 
sah und von daher als „Neue Sachlichkeit“ bezeichnete, die Werkgemäßheit 
und Werkgerechtigkeit gegenüber früher repräsentiere. 

Alle diese Deutungen sind nicht falsch, aber sie sind alle partikular und sie 
genügen weder einzeln noch zusammengenommen, um das umrissene revolutio- 
näre Phänomen des neuen Bauens begreiflich zu machen. Sie schienen mir schon 
damals und scheinen mir heute den richtigen Platz erst zu erhalten, wenn man 
diesen revolutionären Charakter als Widerspiegelung der heutigen Daseins- 
umwälzung in der Auffassung und Durchführung der Bauaufgabe ansieht, als 
ein neues Verstandenwerden dieser Bauaufgabe auf der einen Seite und eine 
Neuinterpretation der Bewältigungsmittel, die man dabei allein noch zur Ver- 
fügung haben glaubt. Grundlegend ist die Einsicht; das neue Bauen ist Resultat 
eines neuen Lebensgefühls, das aus der modernen Daseinsumwälzung erwachsen 
ist und immerzu in ähnlicher Färbung und ähnlicher Weise neu erwächst. Dies 
Bauen ist, wie jedes Bauen, Raumgestaltung und Raumverdichtung für be- 
stimmte Zwecke und bestimmte seelische Gehalte aus diesem Lebensgefühl her- 
aus. Und es fragt sich: welche Zwecke und welche Gehalte treten von dem neuen 
Lebensgefühl her in der Umwälzung der Lebensaggregierung für die Gestal- 
tung in den Vordergrund? Welche allgemeine Färbung nimmt dadurch die bau- 
liche Raumgestaltung an? Und wie verhält sie sich dabei zur alten Formen- 
sprache und alten baulichen Raumgestaltung, d. h. welche Ausdrucksmittel 
drängen sich ihr danach auf, und welche werden in der Umwälzung verworfen 
und warum? 

Hier sind, ohne daß ich die volle Analyse aus der Lebensumwälzung, die ich 
damals vornahm, wiederhole, nur einige wenige Punkte hervorzuheben, welche 
den allgemeinen Charakter des neuen Bauens und seinen Zusammenhang mit 
der Daseinsumwälzung zu klären scheinen. 

Die Raumordnung des neu heraufkommenden heutigen Daseins, in dem man 
um die Erde wie um eine Litfaßsäule herumspricht, in dem es keine in sich ganz 
geschlossenen nahen und keine unerreichbar fernen Räume mehr gibt, hat alles, 
was mit Erd- und Ortsgebundenheit des Bauens zusammenhängt, das doch im- 
mer eine bestimmte gleichzeitig gefühlsmäßige Raumzusammenfassung ist, da- 
hin verschoben, daß sie die innerliche und äußerliche Erd- und Ortsgebun- 
denheit gelockert, wenn nicht weitgehend aufgehoben hat. 

Sie hat die „Heimatgeschlossenheit“ des alten Bauens gefühlsmäßig und sach- 
lich weitgehend aufgelöst, ihm in großem Maße den ehemaligen „Heimcharak- 
ter“ abgestreift und die Tendenz entwickelt, das Bauen umzugestalten zu einer 
in großen weitgewordenen Räumen drinstehenden mehr oder weniger reinen, 
von starker Gefühlsbetonung gelösten, beinahe bloßen baulichen Aufenthalts- 
verdichtung, deren Gestaltung man, da sie von Gefühlsbetonung stark gelöst 
ist, ım ganzen wesentlich rationell vornimmt oder vornehmen zu müssen 
glaubt. 

Die heraufwachsende neue Lebensaggregierung hat die gleiche Tendenz der 
Lockerung und Lösung für die Gestalt des Bauens dadurch verstärkt, daß sie 
die alte gewohnte geistige Objektwelt und die damit verbundene gefühlsmäßige 
und Erlebniswelt in den entstehenden neuen Räumen weitgehendst ebenfalls 
aufgelöst oder zum mindesten relativiert hat. Das neue Dasein löst, indem es 
durch seinen Panszientismus und Panhistorismus in den nun auch zeitlich unge- 
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heuren Räumen mannigfaltige gleichberechtigte nebeneinanderstehende Erleb- 
nisgehalte häuft, die Bindung an die Absolutheit und Einzigkeit der alten, an- 
scheinend so viel beschränkteren Gefühls- und Erfahrungswelt und Erfahrungs- 
gehalte. 

Es löste damit alle alten Traditionsgehalte weitgehend auf und ersetzte sie, 
wenn man zuspitzt, durch Gelegenheitserfahrungen vielfältiger Art, für die es 
sich auf den Weg begab, neue geistige Verbindungen herzustellen, die auf dem 
Entstehen einer neuen geistigen Objekt- und Erfahrenswelt beruhten. Indem es 
auf diese Weise seelisch-geistig an die Stelle der Traditionsgebundenheit Rela- 
tivierung, ja die Tendenz zum Nihilismus setzte, hob es auch von dieser inner- 
lichen Seite her für das Bauen, für die Architektur die alte Traditionsgeschlos- 
senheit auf und machte für deren Ausdrucksformen die gesamte alte Formen- 
sprache inhaltlos, ja in dem Grade unverwendbar, daß sich die Tendenz durch- 
setzte, sie, wie gesagt, auf den Müllhaufen zu werfen und in der neuen psychi- 
schen und äußeren Raumwelt ganz aus Neuem in ganz neuen Formen zu ge- 
stalten. 

Dabei war ein Drittes ganz Entscheidendes dies: indem man derart auf eine 
neue Bewußtseins- und Erlebnisstufe gelangte, eine Stufe, die unzweifelhaft 
neue Tiefendimensionen erschloß und neue Erfahrungsmöglichkeiten ein- und 
aufschloß, blieb man doch gleichzeitig vermöge der Relativierungen und Nihi- 
lisierungen, durch die man hindurchging, in bezug auf die unzweckmäßigen, 
überrationalen seelischen Konkretheiten, die man etwa ausdrücken wollte, wie 
vor einem Nichts, jedenfalls vor einem noch nicht Faßbaren stehen in den neuen 
seelischen und sachlichen Raumverhältnissen - dann jedenfalls, wenn man dieses 
noch nicht Faßliche zu neuen Raumverdichtungen zusammenfassen und in eine 
neue Formenwelt bannen wollte. 

Man stand mit dem neuen Lebensgefühl in den neuen seelischen und äußeren 
Räumen in Wahrheit nackt und bloß da, neben sich als Festes keine Tradition 
mehr samt ihrer Formensprache, sondern nur die Natur, in die man sich seelisch 
in neuer Art hineingestellt fühlte, auf der einen anderenSeite die neue Technik, 
von der man als Architekt, der äußere Raumverdichtung vorzunehmen hat, füh- 
len mußte, daß gerade sie entscheidend Teil hatten eben an der neuen Art, zum 
mindesten der äußeren Art des Hineingestelltseins in den Raum, und von der 
man gleichzeitig klar erkannte, daß sie einem gegenüber früher neue Möglich- 
keiten der Raumverdichtung bot. 

Ich möchte diese kurz zusammengefaßten früheren Ausführungen ergänzend 
darauf aufmerksam machen: indem man in dieser skizzierten Art mit einem 
neuen Lebensgefühl nackt und bloß zwischen Natur und Technik stand, und die 
Situation als gänzlich neu und verschieden von allem früheren Dasein fühlte, 
ergab sich dreierlei für das neue Bauen Chrakteristische: 

Erstens eine emphatische und dauernd polemische Abkehr nicht nur von der 
alten Formensprache, sondern auch den alten Ausdrucksrichtungen. Es ergab sich 
ein Purismus extremer Art, der gleichzeitig neue Gestaltung auch für den Bau- 
körper suchte, wie er dem neuen Bauen als hervorstechend inhärente Art eigen- 
tümlich geworden ist. 

Zweitens ergab sich eine mit diesem Purismus verbundene innere Einschrän- 
kung des Ausdrucksstrebens auf Rationalität und Zweckgebundenheit, wie 
es kein früheres Bauen in dieser Art gekannt hat. Denn alles frühere Bauen war 
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in der Ausdrucksform, ja den Ausdrucksabsichten trotz aller Sachgemäßheit 
stets weitgehend freies Spiel von überzweckmäßigen seelischen Phantasiekräf- 
ten, die sich in der gesamten Formensprache bis zum Ornament niederschlugen. 
Das alles aber lehnte, und es ist hinzuzufügen, lehnt bis heute das neue Bauen 
ab. Es vertritt statt dessen leidenschaftlich werkmäßige Sachlichkeit, die — das ist 
das Charakteristische — mit Rationalität und Zweckgebundenheit gleichgesetzt 
wird, die jeden überflüssigen Schmuck bis hin zum Ornament verfemt. 

Drittens: verschwanden so die alten Ausdrucksmittel, so schien sich in der 
neuen Technik, die neben der Natur als einziges zur Seite stand, ein neues 
anzubieten, und es boten sich in ihr tatsächlich auch außerordentliche Erwei- 
terungen der Raumverdichtungsarten und -absichten, vor allem durch die 
Verwendung von Stahl und Glas an. 

Sie beide boten die Mittel erstens zur Verwirklichung der in dem neuen 
Raum- und Lebensgefühl liegenden Tendenz der Lösung der Architektur 
von der bisherigen Erdgebundenheit. - Denke an das seit der Pariser Welt- 
ausstellung von 1889 voranleuchtende Beispiel des Eiffelturms oder an die zu- 
erst in New York entstandenen Wolkenkratzer. Beides geniale Verwen- 
dungen der neuen Technik, die beide schon vor dem Theoretisieren des 
modernen Bauens entstanden waren. 

Weiter: Glas und Stahl schienen auch ganz neue Mittel darzubieten für die 
Verwirklichung der in dem neuen Raum- und Lebensgefühl mitenthaltenen 
Naturverbundenheit, die sich in Glaswand und Hallenbildung verband mit dem 
gleichzeitig lebendig werdenden hygienischen Tendenzen. 

Das alles hat dazu geführt, daß sich das neue Bauen auf der einen Seite von 
vornherein bei Ablehnung der alten wesentlich an Stein gebunden gewesenen 
Formensprache in eigentümlich affektueller Weise verbunden, ja oft geradezu 
gebunden fühlte an die neuen Materialien und ihre Verwendungsmöglichkeiten 
und daß es auf der anderen Seite die zweckgebundene Rationalität seines eige- 
nen Bauausdrucks verstärkte, versteifte und dogmatisch theoretisierte. 

Ich habe nun in jenem in der Kampfzeit gehaltenen Vortrag drei Fragen auf- 
geworfen, aber unter ausdrücklicher Benennung unbeantwortet gelassen. Ich 
habe bezweifelt, daß das neue Bauen bereits zu einer irgendeinem Stil ähn- 
lichen Formfixierung gelangt sei. Ich habe es ausdrücklich als etwas bezeichnet, 
dessen große Bedeutung im fruchtbaren Experiment bestehe, das aber gerade 
deswegen noch den Charakter von etwas nicht Abgeschlossenem, in gewissem 
Sinne Vorläufigem besitze. Und ich habe offen gelassen, ob es aus sich, wie es 
sich jetzt versteht, eine Monumentalform und eine Form für repräsentative 
Bauzwecke entwickeln könne. 

Gleichzeitig wies ich auf das Problem hin, ob man ihm bei seiner 
radikalen, zugleich noch im Experiment befindlichen Andersartigkeit und seinem 
polemischen Purismus das „Hineinplatzen“ in geschlossene Architekturbezirke 
der alten Formenwelt zu gestatten oder wie man die Verbindung von alt und 
neu zu gestalten habe. 

Zu diesen drei Fragenkomplexen will ich vom heutigen beinahe ein Viertel- 
jahrhundert späteren Standpunkt etwas sagen. Ich ziehe die beiden ersten, die 
Frage der Endgültigkeit der Form und die Bewältigung der Repräsentativ- und 
Monumentalaufgabe dabei zusammen. 
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Es kann sich heute — wie schon damals, 1928 — bei meiner Stellungnahme zum 
neuen Bauen, die dieses als notwendigen Daseinsausdruck ansieht, natürlich 
nicht darum handeln, ob man aus dem neuen Lebensgefühl heraus auf den an- 
gedeuteten Grundlagen neu bauen soll oder nicht. Sondern offenbar aus- 
schließlich darum, wie das geschehen soll. Frage ist dabei: welcher Bauwille 
mit zugehöriger Gestaltung ist heute vorhanden? Sieht man bei diesem Bau- 
willen die Bauaufgaben richtig und vollständig? Welche Baugesinnung und 
welche Mittelverwendung ist im Rahmen der Daseinsumwälzung, in der wir 
uns befinden, auf der anderen Seite möglich? 

Anders gesagt: welche Aufgaben sind mit den neuen gegenwärtigen Baufor- 
men befriedigend zu bewältigen, und wenn nicht alle, bedarf die heutige Bau- 
gesinnung und ihre Selbstinterpretation in der heutigen Doktrin - denn an eine 
Doktrin ist das heutige Bauen gebunden - einer Ergänzung oder Sprengung, 
und kann, nach der gegenwärtigen psychischen und sachlichen Lage diese Spren- 
gung wirklich vorgenommen, die heutige Grenze überschritten werden? Ist das 
insbesonders für wirklich repräsentatives Bauen nicht nur nötig, sondern zu- 
gleich nach der heutigen Lage möglich? 

Das neue Bauen hat seit seinem Entstehen verschiedene Stadien durchlaufen, 
die aber keine großen Änderungen geschaffen haben. 

Ein erstes um die Jahrhundertwende, wo es vor allem noch europäisches 
Bauen, soweit ich sehen kann, unter Vorantritt Hollands war, und wo es in 
Deutschland sich aus dem Jugendstil, der erstmals die alte Formsprache ab- 
schüttelte, entwickelte, wo es in seinen großen Meistern, aber noch Kompromisse 
mit anderen, z. B. barocken Formelementen, einging. 

Dem folgt nach dem Weltkrieg eine zweite, auch noch europäische Epoche, 
in der man unter Abstoßung aller alten Formelemente streng puristisch 
wurde, wie ich es für 1928 schilderte. Wobei Abstufungen in der konsequenten 
Ausschöpfung der neuen Baugesinnung bestehen blieben, die von einer schonen- 
den Beibehaltung von Gestalt und Gliederung des alten Baukörpers bis zu sei- 
ner völligen äußeren Ablösung durch gänzliche Neugestaltung führten, also bis 
zu den neuen Baugestaltungen, die wir aus der Gropiusschen Bauhausschule 
und von Mies van der Rohe und im romanischen Bezirk von Corbusier her 
kennen. 

Seit der internationalen Architekturausstellung von 1932 in Washington 
folgt, hinter der schon früheren faktischen Ausübung neuartigen Bauens in den 
Wolkenkratzern seine prinzipielle Übernahme und sein Siegeszug in den Ver- 
einigten Staaten und damit über die Welt. Dabei erhielt sowohl die Ausbil- 
dung der ganz radikalen neuen Bauformen wie deren Vielgestaltigkeit durch 
die mannigfaltigen, so verschiedenen klimatischen und anderen Voraus- 
setzungen und Verhältnisse in den Staaten und durch die dortige technische 
Phantasie die stärksten Auftriebe. 

Gleichzeitig ging man ganz generell überall auf der Erde dazu über, 
die neuen Bauformen nicht mehr isoliert zu nehmen, sondern sie als Glie- 
der großer allgemeiner Raumgestaltung zu behandeln, die überall aus dem 
neuen freien Lebens- und Raumgefühl versucht ward unter Heranziehung aller 
modernen technischen Mittel und unter nicht bloß hygienischer, sondern auch 
schöner Gliederung und Einfügung in die Natur. 
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Was wir infolgedessen um uns haben, ist ein Bauen, das in seinem radikalen, 
soweit man sehen kann, immer stärker werdenden Flügel die Tendenz hat, 
nicht bloß für den Fabrikbau, wo dies selbstverständlich ist, sondern auch für 
den Anstaltsbau - Krankenhäuser, Schulen, Verwaltungsgebäude — und end- 
lich, soweit es konsequent ist, sogar auch für den Wohnbau die alte Häuser- 
form mit ihrer üblichen vertikalen Fenstergliederung zu sprengen und zugleich 
die Erdgebundenheit des früheren Bauens aufzugeben, sei es, daß das mittlere 
Stockwerk auf hohe Pfeiler gesetzt wird, die das unterste Stockwerk ersetzen, 
dort Platz zum Parken oder andere Zweck freigebend, sei es, daß dies Stock- 
werk hervorkragend oder in anderer Weise in die Luft hinausstehend gestaltet 
wird; während sich dasDach, das ehemalige von oben herunter umhüllende und 
gewissermaßen örtlich bergende himmel- und erdverbundene Bauglied, wenn es 
nicht als selbständig struktureller Bauteil wegfällt, in die verschiedensten 
Zweckbildungen verwandeln kann, z. B. auch in einen durch eine Rampe zu- 
gänglichen Autoparkplatz, der nun nicht mehr unter, sondern auf dem Bau- 
körper liegt. 

Das sehr mannigfaltige Resultat ist: 

bei Fabriken, deren frühere Häuserfrontform ja tatsächlich ein Unding war, 
ein geschlossener reiner Rechteckkörper mit zweckentsprechenden Lichtöffnun- 
gen, und vor allem mit großen lichtspendenden Glaswänden statt Fenstern; 

bei Anstalten, also etwa Krankenhäusern, Schulen und Verwaltungsgebäuden 
eine völlig dem Zweck angepaßte, im ganzen mannigfaltige Baugestaltung, die 
bei Schulen und Krankenhäusern nicht nur zur Auflösung der Häuserfront, son- 
dern auch der Baukörper selbst - man kann sagen - in licht- und luftdurchflutete 
. Hallenform hinstrebt; und bei Verwaltungsgebäuden und Forschungsinstituten 
im ganzen fensterlose, rechtwinklige reine Kastengebilde mit großen Glaswän- 
den entstehen läßt; 

beim Wohnbau, soweit Villen in Betracht kommen, eine phantasievoll natur- 
eingefügte, viel Glas und viel Terrassierungen verwendende mannigfaltige Ge- 
staltungsform bis zu den eigentümlichen guckkastenartigen Häusern mit rie- 
siger Glasfront im eigentlichen Wohnstock, der auf leichten Pfeilern ruht. 

In den Mietwohnungen aber wird — soweit nicht geschlossene Siedlungen mit 
eigener zweckmäßiger Raumverteilung von Wohn- und freier Fläche und Glas- 
und anderen Öffnungen der Wohngebäude gegen die Innenfläche bei Fenster- 
losigkeit nach außen geschaffen werden - also bei den in den Straßenzug ein- 
gegliederten regulären Mietwohnungen wird im ganzen — wenigstens in Eu- 
ropa — die alte Fenster- und Dachgestaltung der aneinandergereihten Häuser- 
front nicht aufgegeben, aber unter verstärkter Hereinlassung von Licht und 
Luft, die Frontgestaltung unter streng puristischen Gesichtspunkten mit Ver- 
bannung aller alten Formen und auch aller Ornamentik in der Art vollzogen, 
daß jene jedem heute ja wohlbekannte horizontale und vertikale meist recht 
langweilige Nummernhaftigkeit entsteht, die man, soweit ich sehen kann, auf 
dem europäischen Kontinent zudem fast überall streng in Weiß hüllt. 

In den Vereinigten Staaten ist man bestrebt, diese recht trostlosen Häuser- 
fronten durch die Häuser absetzende Strukturierungen oder schräg gestellte 
Stufungen bei gleichzeitiger Verwendung von Farbe zu vermeiden und so eine 
Gliederung zu erzielen, die ästhetisch gestaltlich sehr viel Annehmbares hat. 
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Auch das heutige neue Bauen und gerade das heutige Bauen ist also streng 
doktrinär puristisch und läuft, soweit es sich um den doch sehr wesentlichen 
Häuserfrontalbau handelt, auf eine Art gewissermaßen gänzlich reingefegte, 
durch das „Weiß“ noch verstärkte Bauabstraktion hinaus. — Läßt man 
den Villen- und Siedlungsbau, die beide ja Komplexe für sich sind, beiseite, so 
bewegt es sich nicht nur für den Wohnbau, sondern auch für Anstalts- und son- 
stige kollektive Zwecke in glatten Kubus- und rechteckigen Kastenformen, mit 
Aufhebung der Licht- und Luftabsperrung des früheren geschlossenen Bauens 
durch große Glaswände und Öffnungen zur Natur und mit Aufhebung der Erd- 
gebundenheit durch Pfeilerstützung, Überkragung oder Übereinanderlagerung 
verschiedener Rechteckkästen. 

Eine wohldurchdachte, möglichst reine Zweckformung, das ist sein Wesen, 
und eine ausgesprochene, im ganzen auch wohl gewollte ästhetische Nüchtern- 
heit, sein seelischer Charakter. 

Dieser Charakter kann zur Zufallsmonumentalität hinführen, wie das bei 
dem durch Ortsengiekeit aus reinen Zweckmäßigkeitsgründen zuerst in New 
York entstandenen Wolkenkratzertum der Fall ist, das übrigens dort in der 
turmartigen Zuspitzung der meisten Wolkenkratzer ein bewußt oder unbewußt 
überrationales, beinahe romantisches Formungselement noch enthält, das die 
ästhetische Großartigkeit erhöht. 

Die im Wolkenkratzertum offenbare Verbundenheit mit der neuen Technik 
kann auch zu bewußter, deren Leichtigkeit ausnutzender, gänzlich überratio- 
naler Monumentalität verwendet werden, für welche auch heute wohl noch das 
klassischste Beispiel der schon genannte Eiffelturm ist. 

Es kann auch ins Überrationale hineinführende befreiende Schönheit sich bei 
der rein rational gebundenen Ausführung großer Zweckbauten in technisch 
neuester Form ergeben, wie im stärksten Maße etwa bei vielen stählernen 
modernen Brückenbauten mit ihren herrlichen Schwingungsformen oder bei den 
modernen Amphitheatern, mit ihren großen ins seelisch Freie führenden Ge- 
staltungsformen. Ich halte z. B. das Berliner Stadion in seiner Art für ebenso 
schön wie das Kolosseum. Brücken und Amphitheater, reine Zweckbauten also, 
sind im übrigen ja mit die wesentlichsten architektonischen Kunstschätze, die 
uns aus der römischen Antike erhalten sind. 

Aber von diesen Fällen abgesehen, wo sich durch Zufall, durch einmaligen 
Einfall oder durch die Zwecknatur der Aufgabe selbst das Hineinragen des mo- 
dernen Bauens in eine überzweckmäßige, durch gefühlsmäßige Erhobenheit er- 
lösende Gestaltungsregion ergibt, bleibt es doch in der Raumbewältigung und 
Gestaltung im ganzen eingebannt in ästhetisch rhythmisierte reine Rationalität, 
deren Ausdruck das Vorherrschen jener nur durch die verschiedene Lagerung 
oder auch gegenseitige Überlagerung gegliederten bloß rechteckigen Kastenform 
ist, die, wo sie nicht durch örtliche Verhältnisse zum Wolkenkratzertum auf- 
gereckt wird, im ganzen einen schmucklosen rechtwinkligen Horizontalismus 
darstellt. 

Die Folge davon ist, daß Kollektivbauten mit ihrer Natur nach auch über- 
zweckmäßigen Gehalten sich im ganzen in nichts von reinen Zweckbauten unter- 
scheiden, daß z. B. ein neuester großartiger Museumsbau in den Vereinigten 
Staaten genau so aussieht, wie ein nach modernen Prinzipien gegliederter wirt- 
schaftlicher Verwaltungsbau, daß Rathäuser gebaut werden, die sich in nichts von 
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irgendeinem sonstigen Verwaltungsgebäude unterscheiden, ja, daß man — wie 
in Bonn - ein Parlamentsgebäude schafft, das in manchem wie ein riesiges 
für irgendwelche Nutzzwecke geschaffenes Gewächshaus wirkt. 

Der überzweckmäßige seelische Kollektivgehalt fällt aus, und es entsteht 
keine „Architektur“, sondern einfach wohlassortiertes Bauen. Denn alle wirk- 
liche Architektur beruht mit auf dem Ausdruck ihres je besonderen seelischen Ge- 
halts durch auch überzweckmäßige Ausdrucksformen. Man vergegenwärtige sich 
das verbrecherischerweise zerstörte Berliner Schloß, bei dem die wunderbare 
Säulengliederung seiner Fronten mit bloßer Zweckgestaltung ebenso wenig et- 
was zu tun gehabt hat wie die großartige Kuppel. 

Das moderne Bauen aber orientiert sich innerlich in der Sicht seiner Bauauf- 
gabe an der ästhetisch proportionierten Hygienisierung des Wohnens und der 
wohlgegliederten Rationalisierung sachlich verstandener Aufenthaltsgegeben- 
heiten. Grundsätzlich und ausdrücklich hat das auch die letzte Darmstädter 
Tagung des Bundes Deutscher Architekten getan. Mein Widerspruch dagegen 
fand dort heftige Ablehnung. Es ist, um ein kritisches Wort Hans Mellers in 
der Berliner „Aktion“ zu der Hannoverschen Bauausstellung Constructa zu ge- 
brauchen - ein Wort, das sich auch auf die dort gezeigte Innenausstattung be- 
zog — gebauter ästhetischer Minimismus. 

Dieser gebaute Minimismus braucht keineswegs soweit zu gehen, daß einen 
dabei wegen des Fehlens der tieferen zweiten seelischen Dimension in den Aus- 
drucksformen und des sich Durchsetzens der bloßen Nummernhaftigkeit und der 
Entpersönlichung, die nur noch einem mehr oder weniger zweckmäßigen „man- 
Raum“ kennt, das heulende Elend überfällt, wie Hans Meller von sich 
sagt. Das wird in den Vereinigten Staaten weitgehend vermieden durch indivi- 
dualisierende Strukturierung, durch die bei uns jetzt unbegreiflicherweise 
auch verpönte Farbengebung, und durch das Sich-Lösen von dem bei uns heut 
vorhandenen magischen Eingesperrtsein in die Verwendung modernster Mate- 
rialien. Frank Lloyd Wright, wohl der einflußreichste moderne Architekt der 
Staaten, hat für den ganzen holzreichen Westen, der im Süden auch Sonnen- 
schutz braucht, die Kombination von Glas mit Holzverwendung ausgebildet, 
und durch ein stufenweis gegliedertes Hinausragen von Holzterrassen und ab- 
geflachten Holzdächern ein Ästhetisierung des dortigen Bauens herbeigeführt, 
die nahe an wirklich Stilbildung heranreicht, welche manchmal an vereinfachte 
chinesische Holzarchitektur erinnert. 

Aber der grundsätzliche Minimismus und die ängstliche Strukturgebunden- 
heit bannt bei uns selbst wirklich geniale Architekten wie etwa Otto Bartning 
auch für seine schönen Kirchenbauten — Bauten, bei denen architektonisch ja 
gar nicht um eine dem seelischen Gehalt entsprechende besondere Gestalt herum- 
zukommen ist — allzusehr ein, in die etwas zu vereinfachende Material- und 
Strukturanlehnung. Während auf der andern Seite ganz an Materialstruktur 
entwickelte Entwürfe von ihm, wie etwa der berühmte der sog. Sternkirche, 
zeigen, welche Möglichkeiten für den modernen Repräsentativ-, ja Monumen- 
talbau, in den neuen Materialien liegen, wenn man sich ihrer für überzweck- 
mäßige Gehalte in der Strukturentwicklung phantasievoll frei bedient. 

Voraussetzung für ein darauf aufgebautes, allgemein repräsentatives und 
monumentales Bauen aber wäre erstens, daß die Dimension der überzweck- 
mäßigen seelischen Gehalte, die jeder Repräsentativbau in seiner besonderen Art 
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auszudrücken hat, überhaupt als Aufgabe des Bauausdrucks allgemein. wieder 
entdeckt und verwirklicht würde, auch dort, wo sie nicht so unentrinnbar ist wie 
bei den Kirchenbauten; daß das Bauen sich also von der Befangenheit in die 
bloßen Wohn- und sachlichen Aufenthaltsaufgaben löste und um einen Struk- 
turausdruck überzweckmäßiger kollektiver Seelengehalte wirklich ernstlich 
ränge. Dazu müßte man einen doppelten Mut haben. Man müßte der Erfahrung 
Raum geben, daß seelische Gehalte dieser Art, die nach Strukturausdruck 
schreien, auf überrationaler, seelischer Schwingung beruhen, und daß diese see- 
lische Schwingung in reinen Rechtecksformen nicht auszudrücken ist, daß man 
diese also sprengen muß. 

Wobei zweitens die mit der Werkmäßigkeit heut irrtümlich verkoppelte 
Materialhypnose gelockert werden müßte. Man müßte sich daran erinnern, daß 
die alte Formensprache, die man unter der Formel „Materialgerechtigkeit“ ab- 
geschüttelt hat, in Wahrheit gar nicht materialbedingt entstanden ist, daß die 
Steingewölbe nicht aus Steinbauten erwuchsen, und die gesamte abgeschüttelte 
steinerne Formensprache von der Säule über den Giebel bis zum Gesims ur- 
sprünglich nicht Stein, sondern in freier Phantasiegestaltung fortgebildete Holz- 
architektur war, daß es also eine Fehleinstellung ist, die Formensprache glatt 
und ausschließlich an das Material zu binden und aus dem Material entwickeln 
zu wollen. 

Warum soll die seelische Schwingung, die spezifischen vom Material weit- 
gehend unabhängigen architektonischen Ausdruck sucht, heute weniger erlaubt 
sein? Warum soll sie für das Bauen weniger bedeuten als früher, bis zum Or- 
nament hinunter? 

Es gibt offenbar zwei Gründe, die legitimerweise hier einschränken und gegen 
die Befreiung hinein in den Ausdruck seelischer Schwingung wirken. Die Angst, 
daß der alte Kitsch, will sagen die seelenlose Verwendung alter inhaltlos ge- 
wordener Formen wieder kommen könnte, und zweitens die Empfindung, daß 
in den Raum- und Sachgegebenheiten des neuen Bauens bisher keine Ansätze 
für eine freie überzweckmäßige Phantasiefortbildung da sind. 

Beides hat seine teilweise Berechtigung. 

Die Sprengung der heutigen reinen Zweckgebundenheit der Bauformen kann 
gewiß nur erfolgen unter Einhaltung der gefühlsmäßig heute gegebenen Linie 
der baulichen Raumverwirklichung, will sagen, sie muß erfolgen in den aus 
dieser Linie sich ergebenden Strukturmöglichkeiten, die jede Verwendung see- 
lenlos gewordener Formelemente, also Kitsch, ausschließt. 

Auf der anderen Seite sind aber die neuen untraditionellen Strukturmöglich- 
keiten, vor allem der neuesten Materialien, längst nicht ausgeschöpft. Es ist nicht 
einzusehen, warum man nicht, z. B. um den universell seelischen Gehalt des 
Gebäudes der United Nations wenigstens nach einer Richtung auszudrücken, die 
ins zauberhaft Überwirkliche leitende Strukturform eines leicht beschwingten 
Zentralbaues mit Öffnungen nach allen Seiten, wie sie eben in jenem genialen 
Entwurf der Sternkirche von Bartning vorliegt, benutzt. Statt dieses Gebäude 
in Wolkenkratzerkastenform zu bringen, bei der der bisher fertige Bürobau 
wie eine aufgereckte Zigarrenkiste wirkt. Das Gesamt läßt höchstens die ästhe- 
tische Qualität des Rockefeller-Zentrums zu, ohne auf den überzweckmäßigen 
gewaltigen eigenen seelischen Sachverhalt der architektonisch repräsentiert wer- 
den soll, irgend hinzuweisen. 


Solange dies und ähnliches nicht geschieht, und solange die reinen sachgege- 
benen Rechtecksformen des heutigen Bauens nicht gesprengt werden, zugunsten 
neuer, grade mit den neuen Materialien möglichen Strukturformen, die den je 
besonderen seelischen Schwung von Kollektivgehalten zum Ausdruck bringen, so 
lange werden wir keine wirklichen neuen Repräsentativbauten haben, und da- 
mit wohl ein neues Bauen, wohl eine zweckmäßige und in gewissen Grenzen 
auch schöne, innerlich und äußerlich saubere Nützlichkeitsleistung, aber keine 
neue Architektur besitzen. 

Wahrscheinlich ist es richtig, darin letztlich und immer wieder die Folge der 
Qualität unserer Periode als einer auch baumäßig revolutionären Übergangs- 
zeit zu sehen. Einer Periode, die unaufhörlich um das Leben selbst und um seine 
wie das Hemd nahsitzende seelische vitale Neugestaltung ringt, und darum 
weder Zeit noch Stimmung oder vielleicht auch nicht die innere Möglichkeit hat, 
den sich wandelnden großen seelischen Kollektivgehalten, die in ihr entstehen, 
bereits wirklich neue strukturelle Ausdrucksformen zu geben. Nicht einmal den 
sich aufdrängenden in der Geburt befindlichen neuen großtellurischen Gehalten. 

Bleibt also auf diese Weise vorläufig wohl das neue Bauen im wesentlichen 
struktureller Zweckbau, so ist damit aber auch gesagt, daß es mit der darin auch 
bei Asthetisierung liegenden Nüchternheit, die in Deutschland außerdem noch 
durch die beinahe kultische Pflege der weißen Wand verstärkt wird, nicht un- 
vermittelt hineinplatzen darf in die alten Städtekerne, soweit sie wohlgeformt 
erhalten sind. Diese Städtekerne besitzen stets architektonisch eine ganz be- 
stimmte seelische Schwingung und fast immer auch eine gewisse geschlossene 
Farbigkeit. 

Soweit sie nicht wegen völliger Zerstörung oder aus anderen Gründen grund- 
legender Neuformung bedürfen, hat sie das neue Bauen, wie uns scheint, zu 
schonen. Seine theoretisch dogmatisch durchgeführten Zweckformen müssen auf 
den nicht ganz zentralen Ausbau der Städte und deren dortige Gestaltung ein- 
geschränkt werden. Für die architektonisch festgefügten noch erhaltenen alten 
Kerne aber ist bei Einfügung von Neubauten und Reparaturen eine gewisse Stil- 
anpassung unerläßlich. Eine solche kann durchaus und soll dabei im Rahmen 
der Anforderungen moderner Sachlichkeit erfolgen. Gelingt es dieser, aus sich 
selbst heraus die Repräsentanz der umgebenden seelischen Schwingung mit ihren 
eigenen Strukturmitteln zu erreichen — gut. Reicht dazu aber die Phantasie und 
Produktivität nicht aus, dann muß die Einfügung geschehen durch vorsichtige 
Mitverwendung der Strukturmittel, der seelischen Schwingung der vorhandenen 
Bauten. 

Es wird sich wohl erweisen, daß der moderne Purismus, der schlechthin alle 
Strukturmittel früherer seelischer Schwingung ablehnt, übertreibt. Jedenfalls 
kann er, wie uns scheint, auch bei der vorgeschlagenen Mitverwendung von 
Formelementen des Barock, des Biedermeiertums oder des Empire durchaus auf 
seine Kosten kommen, will sagen, innerlich und äußerlich saubere und schöne 
Bauten liefern, die in Wesen und Gehalt durchaus modern sind. 


HAROLD THEILE 


_Gleichschaltung des Auges 


Müsset im Naturbetrachten 

Immer eins wie alles achten; 

Nichts ist drinnen, nichts ist draußen: 
Denn was innen, das ist außen. 

So ergreifet ohne Säumnis 

Heilig öffentlich Geheimnis. Goethe 


Was am Universum schön ist, das muß 
notwendig wachsen, wenn die Kraft 
unserer organischen und psychologi- 
schen Energien zunimmt. Alexis Carre 


Es tut wohl, in die Ferne zu sehen: das Herz geht auf, die Seele weitet sich, 
der Gedanke greift nach großen Zusammenhängen. „Klar siehet, wer von ferne 
sieht, doch nebelhaft, wer Anteil nimmt“, meint Laotse. Anders das Fernsehen: 
es rückt Ausschnitte von Vorgängen, die sich anderwärts abspielen, in die Enge 
der Neugier, arbeitet nach einem durch Interesse bestimmten Programm, er- 
öffnet ein zusätzliches Trommelfeuer auf die geplagten Sinne und huldigt der 
Sensation, dem berechneten Kitzel. Wenn man etwa, wie es geschah, einen 
schwerverwundeten Soldaten mit dem Flugzeug aus Korea herbeischafft, im 
Senderaum aufbaut und die Mutter — nach Unterschreibung eines Verzichts 
auf Ansprüche an die Veranstalter — hereinführt, damit die Abonnenten 
unter psychologischer Anleitung eines rührseligen Sprechers die Wiedersehens- 
szene mit zudringlicher Neugier belauschen und beäugen können, so wird aus 
natürlicher und gesunder Schaulust ein sinnlich-sittlicher Defekt, und im 
weiten Felde der Emotionen erfolgt eine Verwechslung von Mein und Dein, 
deren Folgen nicht abzusehen sind. Die polare Ergänzung grausiger Schau- 
stellungen in der römischen Arena wird nachgeholt, und es läge auf der Linie 
moderner Fernaufklärung, gelegentlich auch einen handfesten Lustmord in 
die bürgerlichen Wohnstuben zu spiegeln, damit man das Gruseln lernen und 
in Filzpantoffeln an dem Geschehen behaglich-unverbindlich teilnehmen kann. 
Ach, so war es nicht gemeint, das dramatische Element, das mit Furcht und 
Mitleid die Herzen anrührt und verwandelt. 

Vor 30 Jahren schrieb Chledowsky über Rabelais: „Die Menschen jener 
Zeit waren so an Kriege, Mord und Raub gewöhnt, daß sie wie mit einem 
Stock auf den Kopf geschlagen werden mußten, um in ihnen ein Interesse wach- 
zurufen.“ Mittlerweile ist es gelungen, die Stöcke weitgehend zu perfektio- 
nieren. Es hagelt Schläge auf unsere Sinne, und da wir nur noch glauben, was 
wir sehen — wobei wir sozusagen unbesehen akzeptieren, was man uns vor 
Augen führt — fehlt es an visuellen Angeboten mitnichten. Lionardos Fenster 
im Kerker des menschlichen Leibes, „durch welches die Seele nach der Schön- 
heit der Welt ausschaut und sie genießt“, wird als korrekturbedürftig emp- 
funden. Es soll, im Sinne optischer Kunststücke, mehr „leisten“. Je weniger 
wir mit dem „bloßen Auge“ zu Einsichten gelangen, weil wir es nicht mehr 
aktivieren und zu einem matten Spiegel herabwürdigen, um so mehr wird es 
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von außen her pervertiert, mißbraucht, schematisiert. Demnächst wird es 
überhaupt überflüssig, denn das künstliche Sehen, durch die „Noctovision“, 
ein vorläufig für militärische und polizeiliche Zwecke reserviertes Nachtsehen 
mit Hilfe von Elektronen und Ultrastrahlen, einen guten Schritt vorgerückt, 
ist im Anmarsch. Und da — wie die Wissenschaft sagt — „unser Auge keines- 
wegs Photographien der Wirklichkeit liefert, sondern gefilterte Reize, die erst 
im Gehirn eine Vorstellung erwecken, von der wir nicht wissen, ob sie stimmt“, 
sollte es uns nicht schwerfallen, auf ein so unpräzises Instrument Verzicht zu 
leisten. Das allseitige Streben nach Simplifizierung drängt ohnehin mit diabo- 
lischer Konsequenz einer Vereinheitlichung der „Anschauung“ zu, deren Quel- 
len nun einmal im Angeschauten liegen, auch wenn es sich um Plakate oder 
Kulissen handelt. Schon im Film wurde der verwirrenden Tatsache indivi- 
duellen Sehens gesteuert, indem der Regisseur unseren Blick gleichrichtet und 
diktatorisch dirigiert; es bleibt uns keine Möglichkeit, eine Szene, ein Gesicht, 
einen Raum anders zu „reflektieren“, als das gläserne Auge der Kamera an- 
ordnet. Im Theater, vor einem Gemälde, ja noch angesichts einer ruhenden 
‚Photographie bleibt die Freiheit visueller Mitwirkung. Zwischen dem Betrach- 
ter und dem Betrachteten kommt ein unmittelbarer Austausch zustande. Vor 
dem echten Kunstwerk hängt der Eindruck zum wesentlichen Teil von der 
Produktivität der Sehkraft ab. Sobald sich ein differenzierendes Auge von ge- 
schulter Sensibilität der offenbarten Persönlichkeit des Künstlers behutsam 
nähert, mit ihr sinnlich-sittlich kommuniziert, entsteht ein individueller 
Kunstgenuß, der sich nun einmal nicht auf Dritte übertragen oder gar gene- 
ralisieren läßt. Wenn aber jene Elektronenhelme für den (möglichst obliga- 
torischen) Allgemeingebrauch bereitstehen werden, erübrigt sich die tätige wie 
die kritische Teilnahme an allem und jedem in der sichtbaren Welt, und wer 
bemerkt, daß er etwas anders sieht als die andern, begibt sich in die nächste 
(staatliche) Reparaturwerkstatt. 

Die Blinden werden in einem vorbestimmten Sinne sehend, während die 
Sehenden erblinden. Es handelt sich dabei nur um den Tüpfel auf ein längst 
geschriebenes psychologisches i: die meisten sehen schon heute nicht mehr mit 
dem Auge, sondern „wie durch einen Spiegel in einem dunklen Wort“. Der 
Weltspiegel ist die Zeitung, die uns täglich eine ungeheure Quantität dunkler 
Worte zum Engrospreis frei Haus liefert. Führt uns der Weg zufällig in die 
Natur, ziehen wir eine Beschreibung aus der Tasche, um uns an Benennungen 
und Zahlen zu klammern. In Galerien hilft nur noch der Katalog, und in der 
Sixtinischen Kapelle kann man alle Tage erleben, wie die Besucher aus aller 
Herren Länder am Munde des schwatzenden Führers hängen und keinen Blick 
verschwenden an Michelangelos herrliche Verbildlichung der Erschaffung 
Adams. Wenn nun vor gespenstisch irisierenden Elektronenbildern die alte 
Frage wieder auftaucht, wie denn die Welt „in Wirklichkeit“ aussieht, bleibt 
ein für allemal mit Christian Morgenstern zu antworten: „Erst das Auge 
schafft die Welt.“ Unsere, die „ganze“, in ihrer Vielfalt harmonisch zusammen- 
klingende Welt ist die des Auges. Schon die Entstehung des „sonnenhaften“ 
Organs stellt sich als ein Wunder dar, neben dem alle organisierten Fern- und 
Geistersehereien der Physik wie Jahrmarktstricks erscheinen, und weist auf 
die Absicht der Schöpfung deutlich genug hin: aus dem sich bildenden Gehirn 
des Embryos tritt plötzlich ein Teil heraus — Sehnerv und Netzhaut schnellen 
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an die Oberfläche des Kopfes. Dann geht mit dem Hautstückchen über der 
Netzhaut die zauberhafte Verwandlung vor sich: es wird durchscheinend, bil- 
det Hornhaut und Glaskörper, und in Verbindung mit anderen hinzutreten- 
den Geweben entsteht das optisch-geistige, das sinnlich-sittliche System der 
individuellen Sehkraft. Aus dem einmaligen Gehirn der unwiederholbaren 
Kreatur ist das korrespondierende Auge hervorgegangen, und beide stehen 
unter dem Gesetz, nach dem sie angetreten: dem der innigsten, unlösbaren Zu- 
sarmmengehörigkeit von Wahrnehmung und deutendem Verstande. Unter- 
bricht man diesen Kontakt, ersetzt man die Wahrnehmung durch künstlich 
erzeugte Reize, so erlischt das Bild der originalen, für das Individuum gültigen 
Welt, versiegt die reine Quelle physischer wie psychischer Orientierung. Es ist 
aber, nach Schopenhauer, allemal eine anschauliche Vorstellung der Zeugungs- 
prozeß gewesen, in welchem jeder unsterbliche Gedanke den Lebensfunken 
erhielt. Die Anschauung von Urbildern, nicht von Bildchen. 

„Die Alten“, die uns das Haus bauten, in dem wir nun bei zugemauerten 
Fenstern zwischen allerlei Ersatz hausen, empfanden nicht anders. Vor den 
augenlosen Statuen, die unsere Musseen füllen, würde ein Grieche entsetzt 
davongelaufen sein. Alle diese Standbilder waren einst mit Augen aus Glas- 
fluß versehen, aus Quarz, Bergkristall, Bernstein oder Elfenbein — dem kost- 
barsten Material, das man kannte. Sehen, das bedeutete dem antiken Men- 
schen: Erkennen, ein Begreifen der Welt auf dem Wege über die sinnliche 
Wahrnehmung. Plato erklärt, was die Philosophie dem Auge verdankt: Keine 
einzige unserer Erörterungen wäre meiner Ansicht nach gegeben gewesen, sagt 
er, wenn wir weder Sonne noch Sterne noch das Weltgebäude sähen. Gott, so 
meint er und erhebt sich zu einer großartigen sinnlich-sittlichen Konzeption, 
„hat uns die Sehkraft gegeben, damit wir die Umläufe der Vernunft im Welt- 
gebäude betrachten“. Das ist freilich eine andere Sehkraft als das matte, par- 
tielle Spiegeln reproduzierter Dinge und Vorgänge, die sich uns im Kino, 
beim Durchblättern von Illustrierten, vor dem Sehschirm als bedeutend und 
bedeutungsvoll anbieten. Ein Sehen, das nur noch auf Reize reagiert, die wie 
Stockschläge wirken, vermag der Aufforderung Platos auch nicht im beschei- 
densten Maße mehr gerecht zu werden: „Aus der Anschauung der Kreise, die 
der Geist in den Himmeln zieht, sollen wir lernen, unsre eigenen Gedanken- 
kreise zu ordnen, damit wir nach dem Vorbilde der ewig gleichen Bahnen der 
Gottheit unsre eigenen Wanderungen und Irrwege verbessern können.“ Das 
Auge ist also unser wichtigstes Hilfsmittel, um mit uns selbst zum Frieden zu 
kommen, und einer Sternwarte bedarf es dazu nicht. Die Unsicherheit, der 
Wunsch nach abstrakten Regelungen, der ruhelose Zustand, die unser Schicksal 
wurden, haben ihre eigentliche Ursache in der Unfähigkeit des Einzelnen, im 
Anblick der Natur den Ausgleich zu finden und zu jener inneren Befriedung 
zu gelangen, ohne die eine zivilisierte Gesellschaft nicht bestehen kann. 

Dem Menschen der Antike erschienen Naturdinge, Quellen und Bäume 
nicht darum von Göttern bewohnt, weil er „abergläubisch“ war, sondern weil 
sich seiner innigen Betrachtung jeweils die Beseeltheit offenbarte, der Rhyth- 
mus, das Gesetz, höchste Ordnung. Durch die Jahrtausende kommt der schöp- 
ferisch sehende Mensch immer wieder zum gleichen Schluß. Saint-Exupery, 
von dem man nicht behaupten wird, er sei mit der Technik nicht fertig ge- 
worden und habe sich darum auf abstraktes Philosophieren geworfen, bemerkt 
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einmal: „Die Ordnung des Baumes ist die Ordnung des Lebens. Denn ich nenne 
einen Baum geordnet, obwohl er aus Wurzeln und Stamm und Zweigen und 
Früchten besteht, und ich nenne einen Menschen geordnet, obwohl er einen 
Geist und ein Herz hat und nicht nur auf eine Funktion beschränkt ist, son- 
dern pflügt und betet und liebt und der Liebe widersteht und arbeitet und sich 
ausruht und den Liedern des Abends lauscht.“ Das ist durch Aktivierung der 
Sehkraft gewonnene „Einsicht“, hohe Freude des Erkennens jener beglücken- 
den Vielfalt in allem Organischen, dem nun einmal mit künstlichen Trennun- 
gen, Bewertungen und Spezialisierungen nicht beizukommen ist: das Wahre 
ist das Ganze. Daß der gefährliche Prozeß einer Trennung von Sinnen und 
Vernunft so gut wie unbemerkt vor sich geht, beweist nur eins: die isolierte 
Vernunft reicht nicht einmal dazu aus, um einzusehen, wie unvernünftig wir 
sind. Man schwört auf die „reine Geistigkeit“, denkt ausschließlich mit dem 
Kopf und lebt, wie Elisabeth Langgässer spottete, von den Schultern abwärts 
wie ein aufrechtgehender Bock. Jacob Burckhardt schrieb einmal einem 
Freunde, es gäbe wohl noch Leute von Geist, mit denen man ein vernünftiges 
Wort sprechen könnte. „Aber“, fügte er mit einem Seufzer hinzu, „so wenige, 
die die Welt zugleich als äußeres Bild fassen.“ Die städtische Kultur hat unsere 
Sinne zunächst eingemauert, dann systematisch abgetötet, und von Platos 
Sonne, Sternen und dem Weltgebäude ist nichts mehr wahrzunehmen. Alle 
Bildchen aus zweiter Hand, mit denen man unsere Augensehnsucht in Massen- 
speisungen betrügt, können „des Gottes eigne Kraft“ nicht ersetzen, die in 
der Wechselbeziehung von Welt und Auge wirksam wird, zum Erkennen wie 
zum inneren Frieden leitend. Der Mensch, als Bestandteil der Schöpfung, kann 
sich nicht auf dem Wege abstrahierender Vernunftmanipulationen aus dem 
Universum herausoperieren und in die camera obscura bloßer Spekulation 
zurückziehen. „Als mein Geist in seinem Kulminationspunkte war“, bekannte 
Schopenhauer, „so mochte mein Auge treffen, auf welchen Gegenstand es 
wollte — es redete Offenbarungen zu mir.“ 

Die Sinne, obwohl oder weil man ihnen von allen Seiten heftig zusetzt, um 
Geschäfte zu machen, sind müde geworden; ihre Erschlaffung wird geradezu 
als moralischer Gewinn gedeutet. In 100 Jahren hat das Wort Sinnlichkeit 
einen erstaunlichen Bedeutungswandel erfahren. Noch zu Goethes Zeit bedeu- 
tete es jene Wachheit und Sensibilität der Sinne, ohne deren rüstigen Gebrauch 
der Mensch die materielle, seelische und selbstverständlich individuelle Orien- 
tierung in seiner Welt verlieren muß. Den Griechen bedeutete Ästhetik die 
Lehre von der Sinneswahrnehmung, die erst im 18. Jahrhundert von dem 
Philosophen Gottlieb Baumgarten in die „Wissenschaft vom Schönen“ um- 
gewandelt wurde, als ließe sich die Ganzheit der Schöpfung aufteilen in „sinn- 
liche Freuden“ und sittliche Gefälligkeiten. „Das heißt“, sagte Emerson, „jene 
Oberfläche so dünn und sorglich abzulösen, daß sie grundlos würde.“ Es scheint, 
daß uns die Kraft verloren ging, die echten Freuden auf uns zu nehmen, die 
sinnlichen wie die sittlichen. Phantasie ist nun einmal die Sinnlichkeit des Gei- 
stes, „und nur vermöge derselben vermag das Genie jeden Gegenstand oder 
Vorgang sich in einem lebhaften Bilde vergegenwärtigen, um so stets frische 
Nahrung aus der Quelle der Erkenntnis, dem Anschaulichen, zu schöpfen“. 
Wird das Bild verstellt, verfälscht, von Interessen umgedeutet, müssen Künste, 
Denkformen, Begriffe anämisch und im mißverstandensten Sinne „platonisch“ 
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werden. Wenn unsere Vorstellung von Ordnung auf eine armselige Schema- 
tisierung hinauswill, die uns in der Natur nirgends begegnet, so ist das nicht 
zuletzt einer Degeneration der Sehkraft zuzuschreiben. 

Sinnlos ist eine Existenz ohne betätigte Sinne. Sie sind die eigentlichen Werk- 
zeuge der Erkenntnis bis an die Grenze der uns gewährten Möglichkeiten. Die 
Versuche, ihre Potenz zu übersteigern, ergeben zwar einseitige Perfektionen, 
die diesen oder jenen sub specie aeternitatis belanglosen Vorgang erleichtern 
oder beschleunigen, uns aber mit Unrast, Unorientiertheit, Furcht und Ab- 
hängigkeiten ohne Zahl besteuern. Der Fortschritt des Wissens nimmt sich 
nicht sonderlich imponierend aus, wenn man etwa dem erwähnten medizini- 
schen Sachbericht von der Entstehung des Auges die intuitive Deutung Platos 
zur Seite hält: Die Götter fügten dem Umkreise des Hauptes das Antlitz an, 
versetzten darein die Werkzeuge für die gesamte Überlegungstätigkeit der 
Seele und verordneten, daß dieses Antlitz das natürliche Vorne bilden und die 
Oberleitung haben sollte. Und er fährt fort: „Von diesen Werkzeugen ver- 
fertigten die Götter zuerst die Leiter des Lichts, die Augen.“ So ist denn jeder, 
der von dem wichtigsten Instrument „für die gesamte Überlegungstätigkeit 
der Seele“ den ihm zugedachten Gebrauch macht, ein erschaffener Schöpfer. 

Mittlerweile haben wir das „Fenster des Leibes“ mattiert, mit den Gittern 
der Theorie versehen, durch allerlei Vorbauten verdunkelt, die Wahrnehmung 
von der Reaktion getrennt und uns in den Kerker des Leibes zurückgezogen. 
Der lichte Anruf der organischen Welt erreicht uns nur noch selten; zum Er- 
satz werden die Leiter des Lichts mit künstlichen Reizen überfüttert, und die 
konstruierte Zusammenhanglosigkeit, mit der es geschieht, entspricht unserem 
völligen Mangel an innerer Teilnahme. Noch besuchen wir das Kino, doch in 
der ungeduldigen Erwartung, daß auch uns morgen der kleine Spiegel der 
Television „die Welt“ ans Bett holt. Sie wird schwerlich kommen, nicht nur 
aus Gründen der zu erwartenden Programmgestaltung, sondern auch aus 
einem sinnlich-sittlichen Grunde, über den Diderot schon vor 200 Jahren 
nachdachte: „Ich möchte die Bilder des Lebens nur klein sehen, damit die- 
jenigen, die Grausamkeiten zeigen, auf einen Zoll Raum und auf Darsteller 
von einem Millimeter Höhe beschränkt wären, und damit sie mir nicht mehr 
Gefühle des Abscheus und des heftigen Schmerzes einflößen. Aber ist es nicht 
eine recht wunderliche Sache, daß unsere Empfindungen in einem festen Ver- 
hältnis zu dem Raum und zu den Maßen stehen: Einen wie großen Einfluß 
haben die Sinne auf unsere Moral!“ 

Da haben wir ihn wieder, den unlöslichen Zusammenhang vom natürlich 
Wahrgenommenen und der Sittlichkeit. Die Weisen, die „Seher“ aller Zeiten, 
sprachen in Gleichnissen, begriffen die sichtbare Welt als Bilderschrift für die 
unsichtbare. Das Gefühl der Angst und Verlassenheit bei jedem einzelnen 
Heutigen, potenziert durch die Flucht in die Masse der Furchtsamen und Ver- 
lassenen, begann mit dem überheblichen Verzicht darauf, das sinnlich Sicht- 
bare in der Natur mit dem sittlich Gebotenen in Beziehung zu setzen. 
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MAX FISCHER 


Alfred Mombert — der Dichter und der Mensch 


Alfred Mombert, dessen Todestag sich am 8. April zum 
zehnten Male jährt, wäre am 6. Februar 80 Jahre alt ge- 
worden. 


Ein einsamer und eigenwilliger Dichter wie Alfred Mombert würde es in 
Deutschland immer schwer gehabt haben, sich durchzusetzen, wie schon die 
Schicksale Hölderlins und Kleists uns zeigen. In seinem Fall komm hinzu, 
daß seine frühen mystischen Werke erschienen, als der deutsche Naturalismus in 
seiner erfolgreichsten Blüte stand, und daß seine reifste Dichtung in den Hitler- 
jahren geschrieben wurde, als einem Dichter „nichtarischer“ Abstammung jede 
Wirkung auf das deutsche Volk versagt war. So steht trotz einigen begeisterten 
Vorkämpfern für die monumentale Bedeutung seines Gedichtwerks sein Schaf- 
fen noch im Dunkeln, und die geplanten Neudrucke seiner vergriffenen Werke 
durch den Insel-Verlag versprechen der Anlaß zu einer verspäteten Würdigung 
des großen Dichters durch ein breiteres, nun für symbolische lyrische Schönheiten 
geweckteres Lesepublikum zu werden. 

Wem, wie dem Verfasser dieser Zeilen, das Glück zuteil wurde, Mombert 
persönlich zu kennen und seiner väterlichen Freundschaft teilhaftig zu werden, 
der fand in seinem menschlichen Verhalten bestätigt, was ihm längst das dich- 
terische Werk erschlossen hatte: ein tiefes und weites Menschsein als Basis der 
dichterischen Produktion. Nicht etwa, daß Mombert in seinem äußeren Auftre- 
ten den Dichter unterstrich oder daß sich sein Interesse auf „literarische“ The- 
mata konzentrierte. Ganz im Gegenteil: Menschen, die Mombert kennenlernten, 
ohne etwas von den Ekstasen zu ahnen, die in seiner Dichtung sich auftun, nah- 
men den straffen, am Schicksal der Umwelt teilnehmenden Menschen mit seinen 
sachlichen und präzisen Fragen an seine Gesprächspartner eher für einen Gene- 
ralstabsoffizier oder einen Industriellen als für einen Mann, der sein Leben brot- 
losem Dichten gewidmet hatte. Diese Wachheit für die Außenwelt war eine 
wunderbare Seelenkraft des Dichters, und jeder gemeinsame Gang durch eine 
Landschaft, ein Museum, die alten Straßen einer mittelalterlichen Stadt oder 
selbst die Nachtlokale der Großstadt wurden zu einer Bereicherung des eigenen 
Sehens. Einer meiner ersten gemeinsamen Gänge mit dem Dichter führte uns 
zu den nüchternen Glaskästen des Senkenbergischen Museums in Frankfurt; 
mir ist daran eine Erinnerung geblieben wie an eine magische Reise durch die 
Welt tropischer Vulkane und die Geheimnisse der Meertiefen, so sehr ver- 
wandelte des Dichters Anteilnahme die toten Schaugegenstände in integrierende 
Teile einer sinnvollen Wunderwelt. 

Mombert hat nie die biographischen Ereignisse seines Lebens wichtig genom- 
men; er war cher geneigt, sie zu vertuschen, als sich selbstgefällig zur Schau zu 
stellen, denn sein eigentliches Leben sah er in seinen geistigen Wanderungen 
durch die Welt der Natur und Geschichte, in der Traum-Musik und den Sinn- 
Bildern, die er aus diesem Erleben in seiner Dichtung festhielt. Aus dieser Hal- 


142 


tung heraus liebte Mombert es sogar, die Welt über den Schöpfer seiner Werke 
zu mystifizieren, und er hat sich einmal den Scherz erlaubt, in satirischer Nach- 
ahmung der Philologensprache eines seiner Gedichte so zu interpretieren, als sei 
es die Schöpfung eines seit vielen Jahrhunderten toten persischen Dichters. 

Bei aller Impressionabilität durch seine Umwelt und durch seine Zeit lag es 
im Wesen des Dichters Mombert, das Erlebnis vom Zufälligen abzulösen, es von 
seinem bürgerlichen Menschentum zu distanzieren und es in allgemeingültiger 
Symbolkraft soweit irgend angängig von den Zufälligkeiten der Zeit und des 
Raumes zu befreien. Aus den beklemmenden Engen des täglichen Lebens strebte 
die Phantasie des Dichters in die Weiten des Meeres und des Athers, in die Kon- 
zentration großer Geschichtsbilder und die Glutwellen ferner Sterne. 

Dieser Zug ins Kosmische, der Momberts Schaffen vom ersten bis zum letzten 
Buch eigen ist, verhinderte nicht eine tiefe Verwurzelung in deutscher Art und 
deutscher Landschaft. Vielleicht hat niemand in der Nazizeit die Schönheit 
deutscher Scholle mit größerer Wärme und Intensität gesungen als dieser Dich- 
ter, dem die Schergen der Macht das moralische Recht dazu absprachen, den sie 
seiner Freiheit beraubten, um ihn gewaltsam seiner geliebten Muttererde zu ent- 
reißen. Immer wieder finden wir in seinen Versen, auch wenn sie zu den Gip- 
feln des Gaurisankar oder zum fernen Sternbild Atair emporschweben, das Be- 
wußstsein seiner heimatlichen Bindung: „Im waldigen Deutschland bin ich ge- 
boren.“ In ee und Erschütterungen seiner Scele, in allem Ver- 
lorensein und jedem Machtrausch sind diese Wirklichkeiten der nährenden 
Muttererde da; er fühlt bis ins Herz „steigende Säfte in Deutschlands alten 
Eichen zittern“, und immer wieder tönt in seine seligen Welten „aus Deutsch- 
lands grünenden Gehölzen der Schlag der Nachtigallen“. 

Alfred Mombert ist am 6. Februar 1872 in Karlsruhe, der Hauptstadt Ba- 
dens, geboren, d. h. vier Jahre nach George, zwei Jahre vor Hofmannsthal und 
drei Jahre vor Rilke. So steht er im Alter zwischen den großen Lyrikern seiner 
Generation, die aber untereinander sich viel ähnlicher sind, während er einsam 
zwischen ihnen bleibt und Klänge und Wortbilder schuf, die erst in einer viel 
jüngeren Generation Nachfolge fanden. 

Momberts Mutter kam von Cleve am Niederrhein, und der so tief mit der 
deutschen Geschichte und dem deutschen Mythos verbundene Strom blieb, seit 
er als Knabe auf seinen breiten Wassern geschwommen ist, immer ein unverlier- 
bares Element seiner Bilderwelt und noch in seinen Versen des Abschieds von 
Deutschland ein Symbol seiner tiefen Heimatliebe. „An den Ufern des Rheins 
singt die Lerche.“ Sie ist der Lieblingsvogel seiner Dichtung, die ihm bald als 
„Heimat-Lerche“, bald als „Weltall-Lerche“, aber immer aus seliger innerer 
Freiheit singt. Nie hat Mombert wie viele andere deutsche Dichter den großen 
Strom „be“sungen, weder die „rheinischen Mädchen“ noch den „rheinischen 
Wein“, aber das Erleben des Stromes, seiner kraftvollen Weite, seiner Schicksals- 
macht und Kulturbedeutung ist in seinen Versen so stark wie nur noch im Be- 
wußtsein eines anderen der Liebe zu seinem Strom verfallenen Deutschen: Cle- 
mens Brentano. 

Mombert war ein geweckter Junge, von dem seine Eltern hofften, das Stu- 
dium der Rechtswissenschaft werde ihm den Weg zu ehrenvollen Ämtern er- 
öffnen. Er hat in den Jahren 1891-95 ausgiebig an den Universitäten Heidelberg, 
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München und Berlin studiert; natürlich nicht nur die leidige Jurisprudenz, son- 
- dern auch Naturwissenschaften, Weltliteratur und Philosophie. Schon als Stu- 
dent begann er, nicht nur zu dichten, sondern auch sein erstes Gedichtwerk zu 
veröffentlichen: „Tag und Nacht“ (1894), noch tastend, noch vom naturalisti- 
schen Zeitstil und Heine-Reminiszenzen beeinflußt, aber doch mehr als einmal 
zu starkem eigenem Ton durchbrechend, der aufhorchen machte und Arthur 
Moeller van den Bruck veranlaßte, sein Werk als den Anbeginn einer neuen 
deutschen Lyrik zu preisen. 

In seinen späteren Gedichtwerken, „Der Glühende“ (1896), „Die Schöpfung“ 
(1897), „Der Denker“ (1901), „Die Blüte des Chaos“ (1905), ist der Dichter 
einsam, aber seiner Natur treu diesen Weg weitergegangen, in der Schilderung 
seines Seelenlebens, in gewaltigen Bildern, die vom mystischen Angerührtsein 
immer kraftvoller zum Aufbau einer neuen Mythendichtung fortschritten. Ne- 
ben Gedichten von kontrapunktischer Vermessenheit, neben Versen von hinrei- 
ßender rhythmischer Gewalt stehen in diesen Versbüchern Reime, welche die 
Einfachheit und die Melancholie des Volkslieds haben: 


Weht der Wind nicht leise 
Über die Welt dahin? 
Eine Wolkenweise. 

Über mein Herz dahin. 


Oder die andere ebenso einfache, ebenso unvergeßliche Stroph® 


Schlafend trägt man mich 
In mein Heimatland. 

Ferne komm’ ich her, 

Über Gipfel, über Schlünde, 
Über ein dunkles Meer 

In mein Heimatland. 


Der Dialog der Menschenseele mit der Welt des Unendlichen, den die roman- 
tischen Dichter begonnen haben, strömte neu in diesen Versen eines einsamen 
Dichters und Denkers an der Wende des 19. und 20. Jahrhunderts, der alle 
Empfindungsmöglichkeiten der Seele zu sinnvollen Bildern formt, manchmal 
„verschwebend im Gesange eines Vogels“, manchmal mit zerstörerischer Sehn- 


‘sucht, die fast wahnsinnig wird über „die Unaussinnbarkeit aller Gesetze, die 


Unvollendbarkeit aller Zeugungen“, dann wieder selig versunken über die Ah- 
nung fernsten Sternenlichtes in den Flügeln eines bunten Falters oder über die 
strahlende Seligkeit des eigenen Herzens. Aus den Farbenlichtern des Traums 
und dem magischen Spiel der Welt heben sich dann gelegentlich schon hart um- 
rissene Bilder ab, wie die Vision eines Konzertes, in dem wohl ersten expressio- 
nistischen Gedicht der deutschen Literatur, in dem „die Skelette der verzehrten 
Hörer“ von der Musik überwältigt sind, die zu den Gewölben aufrauscht, wäh- 
rend in dunklen Hintergründen einer Galerie der Tondichter sitzt, „der Geist 
der Freiheit, der das Chaos überwindet“. 

Die frühen und die späten Werke des Dichters haben die gleiche äußere Um- 
welt: sein geliebtes Heidelberg, das dieser Wanderer durch viele Welten sich 
zum steten Rastort auserkor, wo er zu „horsten“ glaubte, bis ihn brutale Gewalt 
vertrieb. Hier hat er von 1900 bis 1906 als Rechtsanwalt gewirkt, dann, aus der 
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Erkenntnis, daß solche zweckerfüllte Tätigkeit nicht für ihn passe, als an- 
spruchsloser Privatmann - erst in der Zelle eines alten Klosters, dann in zwei 
Zimmern eines bescheidenen Hauses am Fuß des Heidelberger Schlosses, in- 
mitten eines verwilderten Gartens. Hier entstanden seine Dichtungen, die er 
in großen monumentalen Lettern, mit einem tiefen Sinn für die Symmetrie des 
leeren Raumes auf das Papier verteilte, wie seine chinesischen Kollegen, bei 
denen das harmonische Verhältnis zwischen Schrift und unbeschriebener Fläche 
eine uralte Tradition hat. Hier saß er zwischen schönen Büchern und seltenen 
Steinen, Tagebüchern seiner Reise (die von den Nazis nach Berlin verschleppt 
und wahrscheinlich vernichtet worden sind), hier lauschte er dem Schlag der 
Amsel in den verwilderten Gehölzen und der „fernen Flöte eines Einsamen in 
tiefer Mitternacht“. 

Stolz wie ein Gutsherr war der Dichter auf den Quellenreichtum seines Berg- 
hangs und seinen üppigen Efeu und auf die uralte Linde des Schloßgartens, um 
welche die Jugend vieler deutscher Generationen ihre heiteren Reigen getanzt 
hat. Hier lebte er mit den Werken der großen Dichter und Denker, in denen 
„die stürmischen Meere der Menschen-Seele stillestehen“ - und er dachte wohl, 
daß dies eine elfenbeinerne Geborgenheit sei, die ihn beschützen werde vor dem 
allzu groben Zugriff des vulgären Alltagslebens. 

Hier kam die ganze farbige Welt zu ihm, die Menschen mit ihren Gedanken- 
bildern, das Wissen um die Trümmer-Reiche vergangener Geschichte; hier 
tönte „Musik der Welt“, hierher kamen alle Visionen des schönen Lebens: 


Die Vögel des Himmels umfliegen mein Haupt, 
und nisten daran. 

Und die schlanken Segelschiffe des Meeres 
schaukeln um meinen Leib... 


Alles Grauen und alles selige Glück der Welt suchte Mombert in seiner Trilo- 
gie über den ewigen Menschen „Aon“ zusammenzufassen, die in den Jahren 
1907 bis 1911 entstand. 

Seit den Tagen der Renaissance hat das Abendland keine gemeinsame Sym- 
bolsprache mehr, in der es sich verständigen kann. Wie beneidete Mombert die 
großen griechischen Dichter, die mit den Göttern des Olymp umgehen als mit 
Sinnbildern, die jedem Leser vertraut sind. Die modernen Dichter stehen nicht 
in einer solchen Tradition, und wie Blake oder Yeats hat sich auch Mombert 
seine eigenen individuellen Symbole zu schaffen versucht, in dem festen Glau- 
ben, daß diese symbolische Sprache ihn überdauern und noch „künftigen Zeiten 
leuchten“ werde. 

Im dritten Aon-Werk hat er versucht, das Drama der Menschheitsgeschichte 
von den Tropenwäldern und Eiszeiten, durch das moderne Völkerleben hin bis 
zur Grablegung der Menschheit zu gestalten und zu deuten, in einem tiefsin- 
nigen Zwiegespräch zwischen den tellurischen Kräften des Erdriesen und der 
Geistigkeit des ewigen Menschen. Das Gefühl für den dröhnenden Zusammen- 
prall in den geschichtlichen Schicksalsstunden nimmt ahnungsvoll die Entwick- 
lung des ersten Weltkriegs voraus, die auch den Dichter vorübergehend seinem 
Heim entriß und den Landwehrmann Mombert in die Uniform steckte, ja ihn 
zum sträflich gütigen Diktator eines eroberten polnischen Städtchens machte. 
Das eigentliche Leben dieser kampferfüllten Zeit aber steht in den Versen sei- 
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nes Gedichtwerks „Der Held der Erde“ (1919), einem Buch der Bejahung des 
Lebens trotz Kampf und Untergang. Vom verlassenen Grabe eines Nomaden- 
patriarchen, an dem eine Herde wilder Rosse weidet, führt das Buch bis zu 
einem Gespräch der Dämonen über die Geschehnisse des ersten der großen Welt- 
kriege: 

Verstummt sind die Geigen, verstummt der Liebenden Gesang. 

In den Lorbeerbäumen erstarrten die Lüfte. 

Leer sind die Gläser; 

Aber ungeheuer gefüllt sind jetzt, 

ungeheuer angeschwollen alle Trompeten. 


Die ungeheuere Gewalt der kriegschaffenden Kräfte und die furchtbare Not 
der zerschmetterten Städte und der grauenhaft Erschlagenen wird nicht beschö- 
nigt, aber auf die Frage, was aus all diesem chaotischen Leid werden wird, 
kommt die tröstende Antwort: 


Leichen: Erde: fruchtbar Land. 

Wurzeln: dann Blumen: 

Veilchen und Primeln. 

Die Freude der Schmetterlinge. 

Die Sinn-Bilder glücklicher Liebender in Frühling. 
—- Und ein Lied der Menschen. 


Diesem erdhaften Buche folgten neue geistige Fahrten des Dichters in die 

Traummusik Asiens, die Welt des Athers und zum Sternbild Atair. Die 
kosmischen Visionen des Atair (1925) schließen eine Schaffensperiode Mom- 
berts ab. 
‘In dem siebenten Jahrzehnt seines Schaffens wandte sich der Dichter einem 
neuen Realismus zu. In den Versen dieser Epoche ist es nicht mehr der Dichter 
selbst, dessen Einbildungsgabe und Phantasie zu uns sprechen, sondern die Dinge 
sind es, die mit dem Dichter Zwiesprache halten und ihr Schicksal erzählen. Die 
Bäume, die Berge, die Seen, die Parks, die alten Gasthäuser werden als spre- 
chende Wesen eingeführt, die sich im Dichterwort gestalten. Die Welt einer 
Tropfsteinhöhle, zum Beispiel, wird nicht verdeutlicht durch die Reaktionen 
der Menschen, sondern in einem Gedicht, das ich zu den größten der deutschen 
Literatur zähle, durch die Empfindungen des Erdalten, der in dem Frieden 
seiner Höhle durch das Eindringen menschlicher Wesen gestört wird und aus 
dem Wesen der Höhlenwelt den Kontrast zur Menschenwelt gestaltet. 

Während der Dichter die deutschen Gaue durchwanderte und von den geolo- 
gischen Bergformationen bis zu den geschichtlichen Bauwerken die deutsche 
Scholle und die deutsche Geschichte mit ihm Zwiesprache hielten, kam Hitler 
zur Macht, der ohne Verständnis für die tieferen geistigen Kräfte des deutschen 
Volkes selbst schöpferische Menschen wie Mombert aus Rassegründen aus dem 
deutschen Leben ausmerzen wollte. Es ist eine tiefe Paradoxie, daß in einer Zeit, 
in der der Staat einen fanatischen Kampf gegen die Juden eröffnete, während 
auf der anderen Seite von demselben Staat die Hoffnung auf eine „arteigene“ 
Dichtung vaterländischer Prägung ausgesprochen wurde, das tiefste Buch deut- 
scher Heimatliebe und Verbundenheit mit deutschem Wesen von einem der ver- 
femten „Nichtarier“ geschrieben wurde: Momberts „Sfaira der Alte“ (1936). 
Selbst die äußere Geschichte dieses Buches spiegelt die Paradoxie der Zeitver- 
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hältnisse: der Insel-Verlag hatte das bedeutende Werk noch in Druck gegeben, 

aber durfte es nicht mehr veröffentlichen und verkaufte es an den Warenhaus- 
besitzer Schocken, der es im Rahmen seiner ganz anders gearteten Verlagswerke 
veröffentlichte. Die Veröffentlichung in einem Verlag der jüdischen Minderheit 
bedeutete in der damaligen Zeit die völlige Isolierung des Dichters, der, nur 
seinem Schaffen hingegeben, allen Lockungen zur freiwilligen Emigration wider- 
stand, fest entschlossen, „auch weiterhin zu horsten, wo ich hingehöre“, 

»Was ist das Menschlich-Herrlichste?“ hatte es schon in dem dramatischen 
Gedicht „Aiglas Tempel“ (1931) geheißen. Und die Antwort lautete: „Das sind 
die Liebenden, die über die Erde wandeln.“ Inmitten der Orgien des Hasses 
‚der Nazizeit schuf der Dichter in „Sfaira dem Alten“ die Sage der beiden Lie- 
benden Radha und Hari, deren Spuren der alte Dichter von den deutschen 
Waldbergen, über die Alpen, Venedig, die dalmatinischen Adria-Inseln und 
Hellas bis zu den Hochgebirgen Innerasiens folgt. So wird sein Gang durch 
viele Erdenlandschaften, die von den Naturgewalten und menschlichen Kräften 
geformt sind, zugleich zu einem Preis menschlicher Liebeskraft; aber bei aller 
Großartigkeit, mit der die Berggipfel des Kaukasus und des Himalaja, das un- 
geheuere Schweigen der Höhen und die Brandungen asiatischer Meere geschil- 
dert sind - am nachhaltigsten bleibt von diesem Buch die innige Liebe zu der 
Heimat: 

Sei immer selig, deutsches Land 
Sei immer selig, wenn unerkannt 
Durch dein Volk wandeln große Liebende. 


Aber der große Liebende lebte nicht nur unerkannt, sondern wurde aus dem 
angeblich das Deutschtum erneuernden Dritten Reich mit Gewalt in die Hölle 
von Gurs getrieben. Mombert hat in einem zweiten Teil seines „Sfaira der 
Alte“, der noch kurz vor des Dichters Tode (8. April 1942) als Privatdruck in 
der Schweiz veröffentlicht wurde, den Abschied von der Heimatwelt geschildert: 


Sfaira der Alte tritt noch in seinen Garten. 
Holder Pappel lehnt er träumend an. 

Eben entschwang sich ein Elstern-Paar in die Lüfte. 
Unter dem Stein vorängt alte Kröte. 

Siehe: Abend ward. 


Auf Heidelberg-Rosen, späten, 

Sfairas Traum-Blick ruht. 

Der alte Nußbaum ... du schöne Kastanie ... 
Tanne, Birke sich vor ihm neigen. 

Durch die herbstlich hohen Wild-Gräser, 

In der Eiche Wipfel raunet Sage. 

„Niemehr? — Niemehr?“ 


Aber da die Schergen den Dichter über „seinen Strom“, den freigeborenen 
„Rhein“ entführen, grüßen ihn die Wellen des ihm unverlierbar verbundenen 
deutschen Stromes: 


Uns stirbst du nie. 
Wo du auch eilest - wo immer du weilest, 
Sfaira, sei ewig vom Rhein gegrüßt. 
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Als dichterische Leistung steht dieses zweite Sfaira-Buch vielleicht nicht mehr 
ganz auf der Höhe der früheren Werke Momberts, und auch die große welt- 
anschauliche Herbe des Dichters ist in den Krankheitsmonaten in Gurs getrübt 
von einem ihm sonst völlig fremden Selbstmitleid. Als menschliches Dokument, 
als Urkunde eines deutschen Dichters, dessen Tragik es war, sein Heimatland 
tiefer zu lieben als jene, die es wagten, ihn zu vertreiben, hat auch dieses Buch 
eine bleibende Bedeutung. Vielleicht sollten, ehe dies Buch einer breiteren Of- 
fentlichkeit dargeboten wird, daraus einige allzumenschliche Stellen getilgt 
werden, um die Gesamtgestaltung desto reiner hervortreten zu lassen. 

Mombert hat in der Widmung an einen Freund jenseits des Atlantiks das 
Buch als sein „opus ultimum“ bezeichnet. Als der Freund Hans Reinhart in 
Winterthur, wohin er Mombert mit großer Energie aus den Konzentrations- 
lagerleiden gerettet hatte, ihm zu seinem siebzigsten Geburtstag den Privatdruck 
dieses Buches überreichte, betrachtete der Dichter seine dichterische Erdenmission 
als beendet. Traumwandelnd hat er die letzten Wochen seines Lebens verbracht, 
geheimnisvollen Geisterchören lauschend und vom Bewußtsein erfüllt, daß ihn 
bald das Sphärenschiff in andere Welten führen würde. 

Das Schaffen dieses einsamen Dichters vollzog sich ohne die bewundernden 
Frauen, deren Rilke bedurfte, ohne die den Meister verehrenden Jünglinge, die 
Georges Dichterkraft stärkten. Mit wenigen Freunden und den ewigen Kräften 
des Kosmos hat Mombert Zwiesprache gehalten. Gelegentlicher Überschwang 
ergriffener Bewunderer hat ihn ebensowenig aus der Bahn geworfen wie die 
Stumpfheit der meisten Zeitgenossen und die Ahnungslosigkeit vieler über sein 
Werk urteilender Literarhistoriker. Er war sich seiner dichterischen Leistung 
voll bewußt und überzeugt, daß ein Tag kommen werde, an dem sein Dicht- 
werk zu seinem Volk und der Menschheit sprechen werde: 


Ein All ward ausgelebt, ward vergeistet - vollendet. 
Von mir gelöst lebt es in strahlendem Wort. 
Menschen-fern runt es in danernder Schrift. 
Kommen wird eine Zeit, der wird es leuchten. 
Kommen wird ein Geschlecht, das wird es heiligen. 


Der vorliegende Aufsatz war schon abgeschlossen, als mir vom Insel-Verlag 
in Leipzig seine neue Publikation zuging: die „große Ausgabe“ einer Mombert- 
Auswahl. Sie trägt den Titel, den Mombert für seinen ersten Auswahlband 
wählte: „Der heimliche Zecher“. Mombert behielt diesen Titel auch für die 
erweiterte Ausgabe seiner Auswahl bei, die er 1922 veröffentlichte. Dreißig 
Jahre später kommt ein Buch dieses Titels zum dritten Male auf den Bücher- 
markt, gegenüber den früheren Ausgaben eine ungleich reichere Auswahl aus 
seinem Gedichtwerk. Sie geht noch auf den Dichter selbst zurück, der sie jedoch 
nicht erst „kurz vor seinem Tode im Jahre 1942“ zusammenstellte, wie das 
anonyme Nachwort unterstellt, sondern, wie aus Momberts Briefen an mich her- 
vorgeht, schon in den Jahren 1938 und 1939. Ein Teil der neuen Auswahl geht 
sogar schon auf eine Lesung aus seinem Werk zurück, die Mombert 1932 am 
Deutschlandsender gab. 

Sein erstes Gedichtwerk „Tag und Nacht“ blieb in dieser Auswahl unberück- 
sichtigt; aus „Der Sonne-Geist“ und dem „sinfonischen“ Drama „Aon der Welt- 


148 


gesuchte“ wurden nur kleine Fetzen aufgenommen; sechs weitere Werke der 
mittleren und späteren Schaffensperiode blieben unberücksichtigt. So stellt der 
„Heimliche Zecher“ in seiner gegenwärtigen Form eine ziemlich ergiebige Aus- 
wahl aus folgenden sechs Gedichtwerken dar (denen ich jeweils das Jahr des Er- 
scheinens folgen lasse): „Der Glühende“ (1896), „Die Schöpfung“ (1897), „Der 
Denker“ (1901), „Die Blüte des Chaos“ (1905), „Der Held der Erde“ (1919) 
und „Atair“ (1925). Da alle in diesen Auswahlband aufgenommenen Verse vor 
Momberts 53. Geburtstag entstanden sind, sollte man nicht von einem „Hinein- 
arbeiten des Spätwerks“ reden, wie das Nachwort es tut, die Auswahl gibt viel- 
mehr einen guten Einblick in die frühe und mittlere Periode des Mombertschen 
Schaffens. 

Die erste Sammlung seiner späten Schaffensperiode wurde, wie oben er- 
wähnt, noch vom Insel-Verlag in Druckauftrag gegeben, aber er wagte sie 
1938 angesichts des wachsenden antisemitischen Druckes seitens der Nazi nicht 
mehr zu veröffentlichen; der jüdische Schocken-Verlag übernahm das Buch. 
Die letzte Sammlung Mombertscher Gedichte blieb der Offentlichkeit vorent- 
halten. Es wäre schön, wenn der Insel-Verlag, der sonst über das Gesamt- 
werk Momberts verfügt, anläßlich des zehnten Todestages des Dichters am 
8. April dieses Jahres auch die beiden Spätwerke erwerben und sie in der 
gleichen würdigen Ausstattung dem deutschen Volke vorlegen würde: der 
schöne Druck und der geschmackvolle Einband in seiner blauen Lieblingsfarbe 
hätten den Dichter erfreut, der fest davon überzeugt war, daß künftige Gene- 
rationen seines geliebten deutschen Vaterlandes seinem von Heimatliebe durch- 
pulsten Werk verstehende Zuneigung entgegenbringen werden. 


Die großen Kulturen und philosophischen Systeme der modernen Welt haben deut- 
lich ihre Unzulänglichkeit gezeigt und sind zusammengebrochen. Dazu kommt noch, daß 
sich auf dem Gebiet der Naturwissenschaft seit Faraday und Maxwell im 19. Jahrhundert 
und seit Einstein und Planck im 20. Jahrhundert neue experimentell erwiesene Theorien 
entwickelt haben, die sich von den Doktrinen Galileis und Newtons wesentlich unter- 
scheiden. Es hat sich also gezeigt, daß wir die Erkenntnisgrenzen der modernen Welt 
überschritten haben, daß wir bereits zu einer neuen Naturwissenschaft vorgedrungen 
sind und daß diese neue Naturwissenschaft auch die Entwicklung einer neuen Philo- 


sophie notwendig macht. 
F. $. C. Northorp, „Begegnung zwischen Ost und West“ 
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„Die Natur verstummt auf der Folter“ 


Johannes R. Becher hat sein Tagebuch 1950 unter dem Shake- 
speare-Zitat „Auf andere Art so große Hoffnung“ ver- 
öffentlicht. Überhaupt sind die 695 Seiten mit vielen Zitaten großer Gei- 
ster „angereichert“, so mit dem tiefen Goethe-Wort, das wir als Über- 
schrift wählten, da es die verstummte Natur Bechers auf der - freiwillig 
gewählten - Folter des Stalinismus zeigt. Die folgenden Auszüge stam- 
men aus diesem „Tagebuch“. Die Redaktion 


„Das Tagebuch eines Dichters, dessen Sinne, feiner als andere, im Alltäg- 
lichen das Außergewöhnliche und im Außergewöhnlichen das Alltägliche spü- 
ren. Nüchterner Realismus, vor dem keine Illusion besteht. Aber derselbe Rea- 
lismus entdeckt in den Ereignissen des Tages den großen in die Zukunft wei- 
senden Zusammenhang.“ (Der Verlag über das Tagebuch) 


„Meine besonder Begabung bestand eben darin, daß ich alle meine gleichalte- 
rigen Dichterkameraden überlebt habe.“ 

„Mir scheint, ich habe den Vorteil, daß ich ein durchschnittlicher Mensch bin — 
allerdings überdurchschnittlich begabt in der Hinsicht, daß ich meinen durch- 
schnittlichen Gefühlen und Gedanken (eines deutschen Intellektuellen) Aus- 
druck geben kann. Ja, ich fühle mich durchaus durchschnittlich, wenn ich unter 
durchschnittlichen Menschen bin: ganz der ihre, einer ihresgleichen. Ich habe 
keine übermäßigen Ansprüche, in nichts, auch nicht im Geistigen. Ich brauche 
keine ‚Duineser Elegien‘, um lyrisch befriedigt zu sein, ich komme mit Rim- 
baud, Shakespeare-Sonetten, Hölderlin (Stromgedichte), Mörike und Volks- 
liedhaftem aus. Mein ‚geistiges Leben‘ aber will ergänzt sein durch körperliches 
Wohlbefinden, ich will anständig essen, anständig wohnen. Boxwettkämpfe und 
Sechstagerennen gehören zu meinem Interessenkreis. Für Autos, ebenfalls an- 
ständige mittlere Typen, habe ich einiges übrig.“ 

„Saarow (am Scharmützelsee) ist ein verstecktes Widerstandsnest der Ehe- 
maligkeit. Überall sinnlos gewordene Existenzen mit ihren Verbindungen zum 
Westen hin, von dort her zu einer muffigen, gereizten Opposition stimuliert und 
mit Westgeld zahlenden Sommergästen versehen. Bisherige Bürgermeister, der 
eine wie der andere schwächlich, sich den Villenbesitzern und deren Platzhaltern 
anpassend .. .* 

„In Saarow befindet sich mein Traumgehäuse — das wunderbarste, zauber- 
hafteste Häuschen - das Knusperhäuschen. Immer neue Koseworte dafür stellen 
sich ein. Es ist ein einstöckiges Häuschen, Flachdach mit einem größeren Raum 
auf den See hin, die ganze Vorderseite als Tür zu öffnen, und dann noch 3 Zim- 
merchen, ein Bad mit Boiler und im Keller Zentralheizung ..... Hier befindet 
sich auch mein Segelboot ‚Vineta‘.. . Ich bin in einer Art von Wohlbefinden, 
nachdem ich ausgiebig geschwommen und gesegelt habe, daß ich vor Freude laut 
singe — Ja, es ist zum Auf-die-Schenkel-Klatschen ... .“ 

„Abends der Fakelzug der FDJ. Dieses Flämmlein-Züngeln, ein Greco-Bild, 
vertausendfältigt, überwältigend. Wo ich auch hinhöre, bei allen einigermaßen 
gutgewillten Menschen: noch nie hat eine solche Menschenmassenansammlung 
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stattgefunden, ohne die geringste Ausschreitung. Diese vorbildliche Disziplin 
wirkt überzeugend und - der Aufmarsch der Volkspolizei, der die Macht unse- 
rer Republik versinnbildlicht. Alles und jedes dieser unserer Macht!“ 


Kleines Zwischenspiel: 
„Und dann beginnt der Fackelzug, endlos, endlos, von 7 Uhr abends bis 
1 Uhr nachts marschieren in vorbildlicher Disziplin die Menschen vorbei - SA- 
Männer, SS-Männer, HJ...“ 
Joseph Goebbels „Vom Kaiserhof zur Reichskanzlei“ 


Und weiter Johannes R. Becher: 

„Rings um ein Modell der Marienburg sind versammelt die würdigen Nach- 
folger des Banditengesindels von Anno dazumal, die Gangster von heute, sich 
präparierend auf den neuen Ostlandtritt.“ 

(Die Fotos des Marienburg-Modells auf der Ausstellung ‚Deutsche Heimat 
im Osten‘ zeigen Heuss, Adenauer, Ernst Reuter, Jakob Kaiser u. a. D. R.) 

„Ohne oder gegen die Heimatvertriebenen ist kein Friede möglich... . Ihr 
Schicksal geht mir besonders nahe. Gerade die Heimatvertriebenen gilt es für 
den Frieden zu gewinnen... .“ 

„Jahrhundert, wie scheußlich kannst du zugleich sein, auch betreffs deiner 
Bauten.“ 

„Ankernd am Rande der ‚großen Flut‘, horchte ich in das Nacht-Caf£ hin- 
über mit seinen verlockenden Tanzklängen, wobei besonders die dumpfe, gleich- 
mäßige Rhythmik von Schlaginstrumenten erregend wirkt...“ 

„Auf der Kreisdelegierten-Konferenz der FDJ in Storkow. Der voll besetzte 
Saal des Volkshauses. Der rhythmische Beifall. Dann das ‚Lied von der blauen 
Fahne‘, ein schütterer Gesang, da das Lied den meisten noch unbekannt ist, 
rührend die Haltung derer, die es nicht können und so tun, als sängen sie mit...“ 

„Zu Hause ein Blumengarten. Und die Jugend mit ihren Fahnen. Sie emp- 
fängt mich singend. Und abends die Aufführung der Lieder. Stürme des Beifalls. 
Danach im Club. Ich sage einige Worte: Die Dichter können mich beneiden um 
das Glück, solch einen Komponisten wie H. E. (Eisler), solch einen Sänger wie 
E. B. (Busch), solch einen Dirigenten wie Sandig und solch einen Chor wie den 
des Mitteldeutschen Rundfunks gefunden zu haben. Und mein Gedicht erhob 
wie auf Schwingen .. .“ 

„Heute an diesem denkwürdigen Tag, dem ersten Jahrstag der Deutschen 
Demokratischen Republik, zum zweiten Male den Nationalpreis 1. Klasse er- 
halten, wie es in der Urkunde heißt: ‚Der Präsident der DDR. verleiht Johan- 
nes R. Becher für die Schaffung der deutschen Nationalhymne den deutschen 
Nationalpreis 1950 1. Klasse für Kunst und Literatur in Anerkennung seiner 
hervorragenden Mitwirkung an der Entwicklung der deutschen Kultur.‘“ 


RUNDSECHTRU 


DRer die-Maritza Nach einer neuen Nachricht ist zwischen der Türkei und 

Griechenland ein Abkommen getroffen worden, das den 
Bau einer 730 m langen Brücke über die Maritza zum Gegenstand hat. An 
diesem Punkt Südosteuropas liegt der Verkehr sehr darnieder. Solch ein 
Brückenbau ist dazu angetan, ihm aufzuhelfen, wenn es dabei allein nicht 
bleibt. Folgt dem Abkommen und dem Plan auch wirklich die Tat, was noch 
nicht feststeht, so besteht die Aussicht, daß über die neue Brücke einst eine 
breite länderverbindende Straße läuft. Die italienische außenpolitische Zeit- 
schrift „Esteri* knüpft an die Meldung über das Brückenabkommen einen 
stolzen historisch-politischen Kommentar. Die erträumte neue Straße wird, 
so schreibt sie, der Trasse der Via Egnatia folgen, jener großen Römerstraße, 
die die Via Appia auf der Balkanhalbinsel fortsetzte. Jene antike Straße, von 
den Römern gleich nach der Eroberung Mazedoniens im 2. vorchristlichen 
Jahrhundert begonnen, führte zunächst nur bis Saloniki, später aber über 
Neapolis-Kawalla an die Maritza, den Hebrus der alten Welt. Das Stück von 
da an bis nach Konstantinopel wurde freilich erst im 4. nachchristlichen Jahr- 
hundert fertiggestellt. Das also ist das historische Vorbild für eine zukünftige 
internationale Fahrstraße von Istanbul nach Saloniki. 

Warum sind derartige naheliegende Pläne dort so ungewöhnlich, daß sie fast 
phantastisch anmuten? Weil in jenem Teil der Balkanhalbinsel der Verkehr 
von jeher nicht gefördert wurde. Das hat seinen Grund natürlich in den poli- 
tischen Verhältnissen. In erster Linie war es in den letzten Jahrzehnten die 
Türkeı, von der jetzt die Initiative ausgegangen sein soll und die damit ihre 
Haltung von Grund auf ändern würde, die sich von allem zurückhielt, was 
den Zugang zu dem ihr in Europa verbliebenen Gebiet im Ernstfall erleich- 
tern könnte. Dieser Richtlinie ist recht eigentlich die einst blühende Stadt 
Adrianopel, türkisch Edirne, zum Opfer gefallen, deren Grenzlage allein ihr 
wirtschaftliches Absterben nicht zu bedingen brauchte. Neuerdings ist der 
Eiserne Vorhang ein hinreichender Grund, Verkehrspläne nicht bloß in seiner 
unmittelbaren Nachbarschaft nicht zu überstürzen; dies gilt auch für den Bal- 
kan. Der bulgarische Name des Flusses Maritza ist den Älteren unter uns aus 
den fernen Tagen der Balkankriege geläufig, aber weder der türkische, Me- 
ritsch, noch der griechische, Evros. Einst kannte man bei uns auch die Anfangs- 
worte des bulgarischen Liedes „Schäume, Maritza!“ Der ganze Oberlauf des 
Flusses liegt in Bulgarien. Er entspringt am Mussalla im Rhodopegebirge und 
durchströmt die Ebene von Ostrumelien, in dessen Bewässerung er eine Rolle 
spielt. An ihm liegt die größte südbulgarische Stadt Plovdiv, das alte Philip- 
popel. Es war das Kriegsziel Bulgariens schon in den beiden Balkankriegen, daß 
die Maritza ganz Bulgariens Fluß werden sollte. Aber den zweiten Balkan- 


152 


krieg verlor Bulgarien, und in den beiden Weltkriegen stand es auch nicht auf 
der Seite der Sieger. Immerhin wurde die Maritza in ihrem Unterlauf 1913 
wenigstens Bulgariens Grenze, wenn schon nicht sein Strom. Thrazien, das 
die Maritza in der Mitte durchfließt, wurde damals in einen bulgarischen West- 
und einen türkischen Ostteil auseinandergeschnitten. Dabei ist es nicht ge- 
blieben, jedenfalls hat der westliche Anlieger des Stromes gewechselt. Der Friede 
von Neuilly nach dem Ersten Weltkrieg nahm Bulgarien seine Stellung an der 
Agäis wieder, Griechenland trat als Grenznachbar der Türkei am Unterlauf 
der Maritza an seine Stelle. Dies blieb auch so, als im Zweiten Weltkrieg sich 
Bulgarien vorübergehend noch einmal an die Agäis vorschieben konnte. Denn 
gerade Westthrazien bekam es nicht, vielmehr beließ man mit voller Absicht 
dieses Gebiet, das nach seinem an der Maritza liegenden Hauptort Dimotika- 
Gebiet genannt wurde, in griechischer Verwaltung. Für die Griechen war dies 
damals, in den schweren Jahren der Besetzung, keine geringe Sorge, aber sie 
waren doch glücklich, daß wenigstens hier keine territorialen Opfer von ihnen 
zu bringen waren. In der Kriegszeit sperrten sich die Türken erst recht ab, so 
daß für die Griechen damals aus der Grenznachbarschaft am Strom kein Vor- 
teil erwuchs. Es ist nach dem Kriege, seit der alliierte Sieg den bulgarischen 
Korridor zur Ägäis beseitigt und Griechenland wieder die Gebietseinheit ge- 
bracht hat, damit zunächst nicht viel anders geworden. Aber jetzt halten beide 
Länder politisch eng zusammen. Die Bulgaren von der Ägäis fernzuhalten, ist 
ihr gemeinsames Anliegen. Dies mag die Pläne zum Brückenbau gefördert 


haben. 


Im Februar jährt sich zum vierten Male ein blutiges Ereignis, das in 
der uns so wenig deutlichen Geschichte des südarabischen König- 
reichs Jemen eine erkennbare Zäsur bildet. Anfang Februar 1948 wurde der 
Imam Jahja ermordet. Ihn, der wie ein biblischer Patriarch anmutete, von dem 
man 14 Söhne mit Namen kannte und manchen legendären Zug erzählte, 
konnte man eine markante Herrschergestalt des modernen, aber eben in sei- 
nem Lande völlig unmodernen Orients nennen. Dabei war es nicht unrichtig, 
wenn man sein Regierungssystem eine verrottete und bigotte Autokratie 
nannte. Jedenfalls hat er in Südarabien Geschichte gemacht - von seinem Auf- 
treten als zunächst nur lokaler Machthaber im Jahre 1904 an - so daß man 
von einer zusammenhängenden Regierungszeit von 34 Jahren reden darf. Auf 
den Landkarten war der Jemen als Teil des orttomanischen Reiches eingetragen, 
und er bildete auch ein türkisches Wilayet, aber die tatsächliche Gewalt lag 
in allen Jahrhunderten der Türkenzeit stärker in den Händen der Imame, 
von denen Jahja als der 26. der Reihe galt. Er war die Seele zahlreicher Auf- 
stände gegen die Türken. Mit ihm schlossen 1911 die Jungtürken einen Frie- 
den, der die Autonomie auch rechtlich zugestand, die tatsächlich längst be- 
stand. Jahja blieb dafür im Ersten Weltkrieg der Hohen Pforte gegenüber 
treu, beteiligte sich also nicht am Abfall der anderen arabischen Machthaber 
von ihr. So legte ihm der Zusammenbruch des ottomanischen Reiches die volle 
Unabhängigkeit schließlich kampflos in den Schoß. Der Siegeszug Ibn Sauds 
durch Arabien machte vor dem Jemen halt, und ein unglücklicher Krieg 
Jahjas mit dem riesigen arabischen Nachbarreich um das Land Asir 1934 endete 
doch mit der Behauptung des Imams, den Ibn Saud zu einer Art Bundes- 
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genossen machte. Die Ermordung Jahjas stieß so eine wohlgefügte Ordnung 
um. Erschreckt sandte damals die Arabische Liga, welcher der Jemen angehört, 
eine Kommission. Aber sie kehrte an den Toren des Landes um. Denn in- 
zwischen war der moralische Urheber des Mordes, Abdulla el Wazir, der nur 
einen Monat lang die Herrschaft hatte halten können, seinerseits schon wieder 
gestürzt. Ahmed, einem der Söhne Jahjas, war der Sieg über den Usurpator 
gelungen. Seitdem ist er Herrscher über den Jemen. Damit ist eine uralte 
Tradition gewahrt, denn die Dynastie der Saiditen im Jemen, die eigentlich 
nur die geistliche Würde des Imamats vererbt, ist buchstäblich tausendjährig 
- wenn wir dieser orientalischen Ahnenreihe glauben wollen. Jener Ahnherr, 
der die Macht des saiditischen Hauses in Südarabien begründete, trat dort 
"Ende des 9. Jahrhunderts als Imam-el-Hadi („der Rechtleitende“) auf. Diese 
Rolle möchte in neuzeitlicher Form auch der nun seit vier Jahren regierende 
Imam Ahmed spielen. Ob er es kann, ist noch zu erweisen. Ein Bericht, wie 
ihn die englische Zeitschrift „Realities“ aus der Feder einer amerikanischen 
Ärztin, Jenny Buttner, veröffentlicht, die im Lande selbst zu wirken versucht 
hat, zeigt, daß hier ungeheure Schwierigkeiten zu überwinden sind, die vor 
allem in der Mentalität der Bewohner des Jemen liegen. Derartige Berichte 
sind übrigens selten, und amtliche Quellen für eine Meinungsbildung fehlen 
ganz. Schon die einfachsten statistischen Angaben sind nicht zu beschaffen. In 
dem sonst am besten orientierenden „Statesman’s Yearbook“ stellt der Artikel 
über den Jemen den Rekord an Kürze auf, und ein anderes angelsächsisches 
Nachschlagewerk über den Nahen Osten erklärt im Vorwort schlicht, An- 
gaben über den Jemen müßten aus Mangel an Quellenstoff wegbleiben. Dabei 
ist das Land an sich reich, fruchtbar und sicher sehr entwicklungsfähig und 
wahrscheinlich der am meisten gesegnete Teil von ganz Arabien, wenn uns 
auch die Philologen sagen, daß die Bezeichnung „Arabia Felix“ für die Gegend 
des einstigen blühenden Sabäerreiches auf eine irrtümliche Verwendung ara- 
bischer Wortstäimme zurückgeht. 

Der Jemen ist Mitgliedsstaat der Vereinten Nationen. Er gehört auch, wie 
erwähnt, zur Arabischen Liga, an deren wichtigster Aktion, dem Kampf gegen 
das werdende Israel, er sich allerdings nur theoretisch beteiligte. Im neuen 
Israel bilden die Juden aus dem Jemen eine Gruppe für sich, ihr Kulturgefälle 
gegen die aus anderen arabischen Ländern zugeströmten Einwanderer ist er- 
heblich. Zu den Bemühungen des Imam, sein Land zu fördern und zu moder- 
nisieren, gehört auch, daß er die beiden angelsächsischen Mächte für wirtschaft- 
liche Investitionen zu interessieren versucht. Mit Großbritannien kam vor 
etwa einem Jahr ein Vertrag zustande, der die „wirtschaftliche Zusammen- 
arbeit“ vorsieht, und die USA wurden unter dem Gesichtspunkt des Punkt- 
Vier-Programms angegangen und haben auch schon Kommissionen geschickt. 
Aber der Weg zum Ziel ist noch sehr weit. 


Seit dem 4. Februar 1948 ist Ceylon ein freier Staat, gleichberechtigtes 
Mitglied in der Britischen Völkerfamilie. Diese Unabhängigkeit hat 
die Insel auf friedliche Weise errungen. Sie beruht eigentlich auf Vereinbarun- 
gen zwischen dem Britischen Kolonialamt und dem führenden Politiker Cey- 
lons, Senanayake. Sie wurde auch nicht wie die der beiden indischen Festland- 
Dominien nachher durch millionenfachen Brudermord befleckt. Jeder der drei 
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asiatischen, farbigen Mitgliedstaaten des Commonwealth repräsentiert eine 
Weltreligion. Bei Ceylon ist dies der Buddhismus, der am meisten von allen 
dreien zur Duldsamkeit gegen andere anleitet. Darauf führen manche die. 
Friedlichkeit der neuesten Geschichte der Insel zurück, auf der seit dem letzten 
Aufstand vor 100 Jahren innerhalb des politischen Lebens sich fast nichts Ge- 
waltsames ereignet hat. Dabei hat Ceylon eine der höchsten Zahlen in der 
internationalen Kriminalstatistik; seine Bewohner können also keine Engel 
sein. Auch die frühere Geschichte Ceylons, während der anderthalb Jahr- 
tausende, nachdem es dem Buddhismus gewonnen wurde, ist bewegt und blutig 
verlaufen, und der letzte einheimische Machthaber, der 1815 entthronte und 
verbannte König von Kandy, gilt als Inbegriff der schlimmsten politischen 
Gewaltmethoden. 

Daß Ceylon vor vier Jahren Dominion wurde, ist eine Folge des Zweiten 
Weltkrieges und der politischen Entwicklung auf dem indischen Festland. Diese 
hat naturgemäß den stärksten Einfluß geübt, wenn auch die Insel für sich in 
Anspruch nimmt, eine politische Welt für sich zu sein und kein bloßes An- 
hängsel des Festlandes. Geographisch ist sie das allerdings doch, und die Ver- 
bindung über das an der schmalsten Stelle seichte Meer ist seit einigen Jahren 
sogar durch eine Eisenbahnlinie hergestellt. Die Singalesen, das zahlenmäßig 
stärkste Volk auf der Insel, sind Arier, die aus Nordindien kamen, und die 
Tamilen, das Minderheitsvolk dunkler Rasse, sind in Südindien zu Hause, nicht 
nur die neueren Einwanderer, deren Behandlung für die Regierungen von In- 
dien und von Ceylon auch ein zwischenstaatliches Problem bildet, sondern 
auch die früheren, die sich ganz als Inselbewohner fühlen und auf Ceylon zeit- 
weise auch politisch dominierten. Wenn Indien sich nicht von der alten Form 
seiner Bindung an Großbritannien gelöst hätte, wäre es auch mit Ceylon nicht 
so schnell gegangen. Aber die Entwicklung führte doch hier geradenwegs auf 
den vor vier Jahren erreichten Zustand hin. Dies wird deutlich, wenn wir die 
Etappen des Weges verfolgen. Da gab es in der Kronkolonie, die seit 1802 
unmittelbar unter London stand, seit 1833 einen Gesetzgebenden Rat, in dem 
zunächst die amtlichen Mitglieder die Mehrheit hatten. Ab 1920 überwogen 
in dieser Körperschaft die nichtamtlichen Mitglieder, ab 1924 die gewählten. 
Seit 1931 war die Verwaltung schon zwischen Briten und Einheimischen geteilt. 
Jetzt ist ein gewisses Maß an Bindung noch immer vorhanden. Dies liegt eben 
in dem sonst ungeschriebenen, aber für die britische Auffassung nicht weniger 
verpflichtenden Grundgesetz des Commonwealth begründet. Ceylon macht 
eine Ausnahme insofern, als hier das Verhältnis zu Großbritannien doch auch 
in schriftlicher Form festgehalten ist. Da gibt es ein External Affairs Agreement, 
in dem der Grundsatz, gemeinsam zu marschieren un d zu schlagen, in Rechts- 
sätze gefaßt ist, und ein Defence Agreement, das der Tatsache Rechnung trägt, 
daß Ceylon strategisch gefährdet ist und sich selbst nicht helfen kann. Wer 
sollte es angreifen? Nun, immerhin war etwa Japan schon einmal in den In- 
dischen Ozean eingedrungen, und früher einmal, in der ersten Hälfte des 
15. Jahrhunderts, zahlte die Insel als Vasallenstaat Chinas Tribute nach Peking. 
Zu schweigen von den Europäern als Kolonialherren, von denen Ceylon vor 
den 150 Jahren britischer Herrschaft je ebensolange die Portugiesen und dann 
die Holländer erlebt hatte. Zur letzten Commonwealthkonferenz ist gleich- 
wohl Ceylon nicht erschienen und hat sich damit der Haltung Indiens und Paki- 
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stans angeschlossen; der Bau des Commonwealth kann solche Stöße vertragen. 
Die politisch führende Schicht in Ceylon ist die Mittelklasse. Sie ist englisch 
erzogen, ja ihre Vertreter sprechen zum großen Teil Englisch als Mutter- 
sprache. Dies bildet ein weiteres enges Band, das erst mit der nächsten Gene- 
ration loser werden mag. Vorläufig ist Ceylon noch immer Englands treuestes 
Dominion in Asien. 


Wir Deutschen vergessen rasch - und sind leicht beleidigt, 
wenn andere geschehene Untaten nicht so schnell vergessen. 
Darum waren viele, in der Meinung, man solle „das Vergangene endlich ver- 
gangen sein lassen“, entrüstet, als im Dezember Israel als einziges Land außer 
den Ostblockstaaten gegen die Einsetzung einer UN-Untersuchungskommis- 
sion für Deutschland stimmte. Und aus demselben Grunde ist es in Deutsch- 
land kaum beachtet worden, daß das israelische Parlament im Januar, wenn- 
gleich mit denkbar knapper Mehrheit, direkten Verhandlungen mit Bonn zur 
Regelung der Reparationsfrage zugestimmt hat. Bei dieser Gelegenheit werden 
zum ersten Male offizielle Vertreter Israels mit offiziellen Vertretern Deutsch- 
lands an einem Tisch sitzen. Wir Deutschen haben allen Grund, dafür dankbar 
zu sein, daß von jüdischer Seite ein so wesentlicher Brückenschlag zur Über- 
windung der Kluft getan worden ist, die durch die Verbrechen der Nazi auf- 
gerissen ist. Denn die Mafßsnahme — mag sie noch so sehr von praktischen Er- 
wägungen bestimmt sein — läuft auf nicht weniger als eine de-facto-Anerken- 
nung der Bundesregierung hinaus. Wie lebhaft der Wille zur Versöhnung bei 
allen einsichtigen und vernünftigen Deutschen ist, hat nach der deutschen Re- 
gierungserklärung und neben der Aktion „Friede mit Israel“ der Aufruf des 
Frankfurter Oberbürgermeisters Dr. Kolb zur Hilfe für die durch Unwetter- 
katastrophen schwer betroffenen Einwanderer in Israel gezeigt. Dr. Kolb wies 
bei dieser Gelegenheit auf die schwierige wirtschaftliche Lage der Regierung 
Ben Gurion hin. Es ist vielleicht nötig, daran zu erinnern, daß Israel, dessen 
Bevölkerungszahl täglich durch weitere Einwanderer emporschnellt, den Neu- 
ankömmlingen Lebensbedingungen anbieten muß, die den schlimmsten Flücht- 
lingsverhältnissen bei uns entsprechen, und daß die Einwanderer oft auf Mo- 
nate hinaus in Zelten zu leben haben und daß selbstverständlich fast alle Ge- 
genstände des täglichen Bedarfs rationiert sind — daß also das „eigene Land“ 
der Juden noch mancher Hilfe von außen bedarf, um auf eigenen Füßen zu 
stehen, und damit selbstverständlich ganz besonders von deutscher Seite. 


Brückenschläge 


Der Feststellung des hessischen Kirchenpräsi- 
denten Martin Niemöller nach seiner Moskau- 
reise, die Kirche in der Sowjetunion sei „ein 
enormer Faktor zur Erhaltung des Friedens“, stellen wir die Ausführungen 
eines wirklichen Kenners der äußeren und inneren Not der Christen in den 
totalitären Staaten gegenüber: 

Stalin geht es um nichts Geringeres als um die Vernichtung des gesamten 
Christentums. Er hat sich Bucharins These von 1929, der Bolschewismus könne 
erst über die alte Kulturwelt triumphieren, wenn die christliche Nächstenliebe 
vernichtet sei, stillschweigend zu eigen gemacht. Für ihn ist die römisch-katho- 
lische Kirche, die über die widerstandsfähigste Organisation verfügt, seit 1945 
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der „Weltfeind Nr. 1*. Ihren Einfluß in seinem Machtbereich zu brechen, wer- 
den die erprobten Mittel der Überredung, Bestechung, Vernichtung aufgeboten. 
Der Kreml hat damit beträchtliche „Erfolge“ zu verbuchen. Seit Kriegsende 
sind sämtliche unierte Kirchen (d. h. der Katholizismus mit östlichem Ritus) 
in der Sowjetunion, Tschechoslowakei und in Rumänien vollkommen ver- 
nichtet. Ihre zehn Millionen Anhänger wurden religiös heimatlos. Gleichzeitig 
entbrannte der Kampf um die Loslösung des römischen Katholizismus in den 
Oststaaten von Rom und um die Schaffung katholischer „Nationalkirchen“ in 
Polen, Ungarn, Rumänien. Die Prozesse gegen die Kardinäle und Bischöfe mit 
den bekannten Terrorurteilen waren der Auftakt dazu. Die zweite Phase, die 
auf ein Signal der „Prawda“ seit Juli 1951 durchgeführt wird, ist die innere 
Unterminierung der kirchlichen Organisation. Probolschewistische niedere 
Geistliche, deren es in Polen z. B. rund 1000 geben soll, werden als „Priester- 
Patrioten“ eingesetzt, um die kirchlichen Würdenträger, die zum Vatikan 
stehen, zu denunzieren, damit Verwirrung unter den Gläubigen anzurichten 
und das erstrebte Schisma durchzuführen. Eine Kundgebung in Breslau am 
12. Dezember 1951 unter Leitung des Warschauer Theologieprofessors Dom- 
browski, an der schändlicherweise auch Vertreter der Ost-CDU teilgenommen 
haben, hat diesem Ziel gedient. 

Gleichzeitig wird nach langer Verbotszeit die orthodoxe Kirche in der So- 
wjetunion „gefördert“, nachdem sie von der prawoslawischen Mutterkirche in 
Serbien losgelöst und dem Moskauer Patriarchat unterstellt wurde. Die neuen 
orthodoxen Bischöfe in Rußland, Bulgarien, Rumänien und der Tschechoslo- 
wakei sind sorgfältig ausgewählte Schwächlinge oder politische Ignoranten. 
Selbst in Polen, das nur einige zehntausend Gläubige der orthodoxen Kirche 
vor dem Kriege zählte, wird „die moskowitische Staatsreligion“ (wie man dort 
die orthodoxe Kirche von jeher nennt) mit allen Mitteln vorangetrieben, um 
den Katholizismus zu schwächen und die moskauhörige Orthodoxie in Polen 
durchzusetzen. Der Plan des Kremls geht darauf aus, die so entmachteten 
„Nationalkirchen“ schließlich physisch zu vernichten. Pastor Martin Niemöller 
scheint das alles nicht zu wissen. Sonst wäre es unverständlich, daß gerade der 
Mann, dessen mutige Haltung während des „Dritten Reiches“ Hitlers gleicher- 
maßen weitreichende „Kirchenpläne“ zunichte zu machen half, heute für tau- 
sende verhaftete Priester und Millionen bedrängte Christen des Ostens kein 
Wort findet, sondern das Moskauer Klischee wiederholt. 


Julius Rodenberg, der Begründer der „Deutschen 
Rundschau“, hat nach dem Tode von Gottfried Keller 
und Conrad Ferdinand Meyer an seiner alten Liebe für die Schweiz und ihre 
Literatur festgehalten. Er fand in Ernst Zahn, dem er persönlich freundschaftlich 
nahe trat, worüber er gerne und oft sprach, einen neuen schweizer Dichter, dem 
er die Spalten seiner Zeitschrift gerne geöffnet hat. Seine hohen Jahre haben 
Zahn die Kraft des dichterischen Schaffens erhalten. Von ihm sind in den letzten 
Jahren folgende Bücher erschienen: „Ernte des Lebens“ (gesammelte Erzählun- 
gen) und der Roman „Welt im Spiegel“ (Stuttgart, Deutsche Verlags- 
Anstalt) und ein Band Gedichte „Weltflucht“ (Zürich, Artemis Verlag). Sie alle 
zeigen wie seine abgeklärte Altersweisheit, so die Aufgeschlossenheit des schwei- 
zer Dichters für alle Fragen des Lebens und seine enge Verbundenheit wie seine 
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Liebe zu seinen eigenen Landsleuten. Verdientermaßen hat man des bekannten 
schweizer Dichters zu seinem 85. Geburtstag nicht nur in der Schweiz, sondern 
auch in Deutschland liebe- und ehrenvoll gedacht. Daß die Deutsche Rundschau 
den verehrten Dichter mit besonderen Wünschen an diesem Tage begleitet hat, 
bedarf keiner besonderen Unterstreichung. 


In einem fesselnden Buch „Die silbergrauen Mas- 
ken“ (Zürich, Speer-Verlag), erschienen unter 
dem Pseudonym Walt Guns, hinter dem sich wohl ein bekannter Schweizer 
Bankier verbirgt, wird eine Zukunftsphantasie dargeboten, die den Reiz größ- 
ter Aktualität hat. Auf Grund eines ungewöhnlich reich dotierten Testaments 
bildet sich ein kleiner Kreis kluger Menschen, die alle Kräfte nach einem wohl- 
durchdachten Plan anwenden, um eine Verfassungsänderung durchzusetzen, die 
den Menschen endlich vor Regierungsbürokratie und den auch leider in 
manchen Demokratien vorhandenen Korruptionserscheinungen schützen soll. 
Die ergriffenen Mittel sind allerdings sehr ungewöhnlich: es werden zwölf maß- 
gebende Personen der Politik und Wirtschaft auf geheimnisvollste Weise ent- 
führt und fast wie in einem Kriminalroman an einem sicheren Platz unter- 
gebracht mit der Maßgabe, daß sie eine entsprechende Verfassung gemeinsam 
auszuarbeiten hätten. Das geschieht sogar unter Androhung des Todes der 
betroffenen Personen, aber alles löst sich im glücklichen Gelingen auf, und nie- 
mand kommt dabei zu Schaden, aber der „Aufstand des Menschen“ führt zu 
einem vollen Frfolg. 

Als Werner Finck seine „Radikale Mitte“ gründete, erfolgte ein Sturm 
begeisterter Zustimmung aus allen Kreisen und vor allem auch von der deut- 
schen Jugend. Aus mancherlei Gründen konnte der Plan der „Radikalen Mitte“, 
der keineswegs, wie in dem schweizer Roman, auf Festsetzung maßgebender 
Persönlichkeiten ausging, vorläufig nicht durchgeführt werden. Aber die Zu- 
stimmung beruhte auf der Tatsache, daß hier der Mensch gegen den Apparat 
zum Kampf antreten sollte, und zwar nicht mit irgendwelchen gewaltsamen 
Mitteln, sondern mit der in anderen Ländern als wirksam erprobten Waffe 
eines überlegenen Humors. Leider mußten wir nun erleben, daß Werner Finck, 
der Abertausende von Deutschen in der Hitlerzeit durch seinen tapferen Kampf 
mit den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln des wahren Humors und der 
Distanz zu allen Dingen des Lebens Mut gemacht hatte, bei seiner Tätigkeit 
als „Rundfinck“ im NWDR gerade von Stellen Schwierigkeiten bereitet wur- 
den, von denen man es nicht hätte erwarten sollen. Ein Verständnis für Fincks 
Arbeit gerade bei maßgebenden Stellen könnte wesentlich dazu beitragen, die 
unleugbare Entfremdung der Bundesregierung, des Parlaments und der Par- 
teien von dem Volke zu mildern oder gar zu beseitigen. Es wäre sehr erwünscht, 
wenn sich die Bonner Stellen zum Humor bekennen wollten als einer der wirk- 
samsten Waffen auch der Regierung, anstatt mit tödlichem Ernst eine ver- 
meinte Würde gerade gegenüber Personen, die ihnen helfen könnten, zu ver- 
teidigen. Auch an Humorlosigkeit können Regierungen stürzen. 

Das scheint uns um so notwendger, weil wir von den Ordnungsorganen des 
Staates, so der Hamburger und der Freiburger Polizei, jüngst ein geradezu 
skandalöses Vorgehen gegenüber Studenten erlebt haben, die im Hamburger 
Fall für eine notwendige Berücksichtigung ihrer wirtschaftlichen Interessen 
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demonstrierten, im Freiburger Fall mit dem verbürgten Recht des Staats- 
bürgers gegen das Wiederauftreten Veit Harlans protestierten. Die der Öffent- 
lichkeit zugänglich gemachten Protokolle über die Mißhandlungen und völlig 
unsachgemäße Behandlung der Studenten durch die Polizei, die sehr an Nazi- 
methoden erinnern, hat weitgehend Empörung und Erregung im Volke aus- 
gelöst. Auch hier hätte sich sehr viel Unerfreuliches vermeiden lassen, wenn die 
Polizei Verständnis für die Menschen gezeigt hätte, anstatt in ihnen Ver- 
brecher gegen die öffentliche Ordnung konstruieren zu wollen. Zu dem Miß- 
trauen gegen so manche Richter kommt nun ein begründetes Mißtrauen gegen 
die Polizei, die, statt Helfer und Beschützer der noch ach! so schwachen De- 
mokratie zu sein, sich mit Gestapo-Methoden gegen freiheitliche und verant- 
wortungsbewußte junge Staatsbürger wendet, unter dem alleinigen Beifall 
reaktionärer, antisemitischer und stammes-nationalistischer Spießer. Schnelles 
Eingreifen tut not. Es könnte sonst sein, daß auch in Deutschland der Auf- 
stand des Menschen gegen den Apparat Tatsache würde unter Beteiligung auch 
derer, welche die Notwendigkeiten des Staates bejahen, sich aber gerade aus 
Staatsgefühl und freiheitlicher Gesinnung gegen jeden Übergriff der Obrigkeit 
wehren. 


Alle echte Überlieferung ist auf den ersten Anblick langweilig, weil und insofern 
sie fremdartig ist. Sie kündet die Anschauungen und Interessen ihrer Zeit für ihre 
Zeit und kommt uns gar nicht entgegen, während das modern Unechte auf uns be- 
rechnet, daher pikant und entgegenkommend gemacht ist, wie es die fingierten Alter- 
tümer zu sein pflegen. Dahin gehört besonders der historische Roman, den so viele 
Leute für Geschichte lesen, die nur ein wenig arrangiert, aber im wesentlichen wahr 
sei. -— Für den gewöhnlichen halbgebildeten Menschen ist schon alle Poesie überhaupt 
(mit Ausnahme der Tendenzpoesie) und aus der Vergangenheit auch das Vergnüg- 
lichste (Aristophanes, Rabelais, Don Quixote usw.) unverständlich und langweilig, 
weil ihm nichts davon auf den Leib zugeschnitten ist wie die heutigen Romane. 

Jacob Burckhardt „Weltgeschichtliche Betrachtungen“ 
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WALTER BAUER 


Die französischen Stunden von Carentan 


Lebwohl für Sie, meine Freundin. Ich rechnete damit, daß wir uns wieder- 
sehen würden, irgendwann, nach diesen Jahren, wenn die Wasser der Sintflut 
sich verlaufen haben würden. Auf Wiedersehen in Paris... 

Das hatten wir miteinander ausgemacht am letzten Abend in Carentan. Das 
nahm ich damals mit, als ich fortging, sehr weit weg, nach Rußland. Es mag 
sein, daß ich eines Tages das Licht von Paris genieße. Aber Sie werde ich nicht 
mehr. finden. Der letzte Brief kam nicht von Ihrer Hand. Man schrieb mir, Sie 
seien gestorben. Lebwohl — für alle Zeit. 

Wenn wir uns getroffen hätten: wir würden die Zeit unseres so eigentüm- 
lichen Zusammenseins beschworen haben. Jetzt kann ich es nur noch allein. 
Ich rufe meine Erinnerung, ich sage zu ihr: Komm — und ich sehe Sie. Ich sehe 
das kleine Carentan, eine kleine Stadt in der Normandie, nicht weit von Cher- 
bourg und so nahe am Meer, daß man seinen Hauch spürt. Der Wind bringt ihn. 
Die Wolken tragen ihn. Ich sehe mich selbst, wie ich damals war. Ich komme 
nach Frankreich als Soldat — als Freund, denn meine Freunde sind Corot, 
Delacroix, Peguy, Claudel, Rolland, und ich liebe Frankreich — und ich kom- 
me so anders: hingezerrt. Heute spreche ich nicht von Verfehlungen, von 
Schuld. Sie selber — ich sage nicht, daß Sie mich freisprechen würden, aber Sie 
würden, ich weiß es, Ihre Hand auf meine Schulter legen und sagen: Das ist 
die Sache eines anderen Tages und dann die Sache Ihres Lebens und Ihrer Ar- 
beit. Heute sehe ich mich auf dem Weg zu Ihnen, zu dem Haus von Doktor 
Auvray in der rue Sebline, in der Sie wohnen. Sie sind von Paris geflohen; es 
ist das Jahr 1940, die Deutschen sind gekommen — wir. Sie hassen dieses ‚Wir‘, 
in das ich eingeschlossen bin, ich mag wollen oder nicht. Sie lehnen es ab. Und 
doch bin ich auf dem Wege zu Ihnen, um Sie zu fragen, ob Sie mir französische 
Stunden geben wollen. Ich arbeite in der Kommandantur. Ich möchte über 
das Tägliche der Sprache hinausgelangen und mein Wissen erweitern. Madame 
Sottile, in deren Haus ich wohne, hat Ihnen meinen Wunsch übermittelt. Sie 
weiß, was ich von alledem denke, was jetzt geschieht, sie weiß, was ich mit 
Gram denke: daß dieser Sieg eine grauenhafte Täuschung ist, daß wir, schon in 
diesem Augenblick, auf dem Wege zum Abgrund sind, und nicht erst in diesem 
Augenblick: seit langem schon. Sie haben mich kommen lassen, ich bin in das 
Haus eingetreten, die kleine bonne führt mich zu Ihrem Zimmer. 

Ich trete ein, und wir stehen voreinander. Sie, eine Frau von vielleicht fünf- 
zig Jahren, ich — ein Deutscher. Sie sehen mich an. Sie schweigen. Ich sage, 
was ich wünsche; ich sage es mühsam und verlegen. Sie schweigen, und nach 
einer Pause antworten Sie mit Ja. Ja, Sie wollen mir Stunden geben. Ob ich 
heute Zeit habe? So wollen wir gleich anfangen. 
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Ich sitze Ihnen gegenüber an dem kleinen Tisch, der am Fenster steht. Zu- 
weilen, im Sprechen oder Zuhören, sehe ich hinaus. Es ist Herbst in den Gärten 
der Normandie. 

Heute, da ich Ihnen meinen Dank in das Schweigen nachrufe, heute will ich 
mich dieser Stunden erinnern als eines Geschenkes, dessen Reichtum nie 
schwinden wird. Wir leben nicht von uns allein, wir sind nicht nur durch uns 
etwas. Wir leben durch alle, die unser Leben berühren, in seine Mitte eintreten, 
durch alle, die uns lieben und die wir lieben. Wir empfangen immer. Wie reich 
machten Sie mich durch die Gabe Ihrer Freundschaft in einem Augenblick, in 
dem Sie es sich selbst verboten hatten, auch nur einen Hauch des „Deutschen“ 
in Ihrem Leben zu wissen. 

Wir saßen an dem kleinen Tisch in Ihrem Zimmer und lasen „Les nuits“ 
von Alfred de Musset. Sie verschwiegen mir nicht, warum Sie das kleine Bänd- . 
chen dieser zarten geflüsterten Dialoge ausgesucht hatten. Sie sagten es: Sie 
wollten mir zeigen, was der Geist Frankreichs sei. Sie wollten mir zeigen, daß 
es einen Bereich gäbe, der nicht zerstört, nicht erobert werden könnte. Racine, 
Voltaire, Stendhal, Musset — man kann sie nicht erobern. Man kann diese 
Quellen nicht ersticken. Man mag sie für Augenblicke unsichtbar machen kön- 
nen, aber man kann die Existenz des Geistes nicht zerstören. In einem Men- 
schen lebt sie fort. Ich verstand Sie. Doch erst jetzt ermesse ich, was es für Sie 
bedeutet haben muß, dem abgelehnten und dann angenommenen Fremden 
einen Hauch des Geistes spürbar zu machen. 

Ich höre Ihre Stimme. Sie lesen „La nuit de Mai“, diesen ersten der Dialoge 
zwischen dem Dichter und seiner Muse, zwischen dem Herzen und dem Genie, 
wie Lamartine diese Gedichte voller Jugend und Melancholie genannt hat. Ich 
höre: „Po£te, prends ton luth... et me donne un baiser...“ „Nimm deine 
Leier und küß mich, Poet...“ Das Genie ruft dem Herzen zu. 

„Nimm deine Leier und küß mich, Poet; 
Heckenrosen fühlen die Knospen schon drängen. 
Heute nacht wird es Frühling; 

es wollen sich Winde versengen, 

es will sich die Bachstelze, 

die auf das Morgenrot späht, 

schon an die grünenden Büsche hängen. 

Nimm deine Leier und küß mich, Poet.“ 

Die Zeit fließt ruhig durch das Zimmer — eine andere Zeit als die drau- 
ßen wirkende. Die Dinge sind verwandelt, ihr wirkliches Gesicht tritt hervor, 
und noch peinigender fühle ich mein Gefangensein. Ich wollte dies alles nicht; 
aber ich bin darin, und bis zum Ende werde ich mitgeschleift werden. Vielleicht, 
wahrscheinlich, gehe ich darin unter. Ich nehme die vollkommene Schönheit 
dieser Verse an, ich höre Sie, zuweilen erheben Sie die Hand, als seien Sie, 
Madame, Sie selber die Muse, die den Zweifelnden und Ermüdeten beschwört. 

„Nimm deine Leier, Poet, ich bin’s, deine Immortelle, 
sah heute nacht dich einsam, traurig, alleine, 

kam wie ein Vogel zur Brut, daß ich mit dir weine, 
stieg schon herab zu dir, 

schwebend von himmlicher Schwelle. 

Komm, Freund, du leidest.... .“ 
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Draußen, wenn mein Blick das Fenster berührt, ist die Welt im Licht der 
Dämmerung. Draußen sind die Wiesen, eine sanfte, von Stürmen nicht er- 
schütterte Fortsetzung des Meeres. Der Himmel fließt still, in einem Zauber, 
der aus anderen Quellen kommt als nur vom Himmel selber. 

Die Stunde ist zu Ende. Wir haben miteinander gelesen und gesprochen. 
Ich gehe von Ihnen fort, ich gehe im Dunkel zu meinem Quartier. Ich fühle 
eine tiefe Freude in mir. Ja, es ist Freude — inmitten dessen, was geschieht. 
Mehr als Freude. Ich bin geborgen. Ich fühle mich frei. Sie haben mich frei- 
gemacht. 

Und diese Freude, diese Freiheit schenkten Sie mir jedesmal, wenn ich kam. 
Wir lasen die „Dezembernacht“, aus der die Dunkelheit hervorkommt. Ihre 
Stimme öffnete mir die herbe Schönheit der „Oktobernacht“. Ich höre Sie: 

„Jours de travail! seul jours ou j’ai vecu! 

O trois foıs chere solitude! — 

Tage der Arbeit, einzige Tage, an denen ich lebte! 
Einsamkeit, dreifach geliebte!“ 

Ich glaube, Sie vergessen, daß ich da bin, daß Sie mir vorlesen. Sie sagen das 
mehr zu sich selber. Sie erinnern sich... es gibt Wunden in Ihrem Leben. 


„Der Mensch ist Lehrling und der Schmerz sein Meister, 
und keiner kennt ihn, wenn er nicht gelitten. 
Hart das Gesetz, doch als Gesetz das höchste, 
alt wie die Welt, wie das Verhängnis: 
Daß wir uns von dem Unglück taufen lassen 
und alles zahlen mit dem schweren Preis. 
Die Ernte braucht den Tau, um auszureifen; 
der Mensch braucht Tränen, um zu leben.“ 
Sie sagen es zu sichselber in der Herbstdämmerung dieser kleinen Stadt amMeer. 

„Les nuits“ sind beendet. Wir lesen Lamartine und Stendhal. Julien Sorel 
beginnt zu leben. 

Als der Winter die Normandie umfängt, nehmen wir Abschied voneinander; 
ich gehe fort. Noch ein Abend gehört uns. Man möchte mehr sagen, als man 
sagt; man kann es nicht. Der Abschied sitzt in einem. Wir werden uns wieder- 
sehen, sagen wir. Sie werden mir Paris zeigen. Aber vorher gehe ich nach Ruß- 
land. Eine Hand ergreift mich und schleudert mich auf eine andere Tenne. 

Das Feuer im Kamin flüstert in unser Gespräch. Ich wünsche Ihnen alles 
Gute — Ihnen und Frankreich. Ich sage den Satz von Rolland, der unsere bei- 
den Völker meint: „Wir sind die Flügel des Abendlandes. Wer den einen zer- 
bricht, lähmt den Flug des andern.“ Sie antworten mit einem Wort, das unsere 
Stunden einleitete: „Po£te, prends ton luth... .“ 

Aber Sie werden es nicht mehr hören. Adieu! Lebwohl und nimmermehr. 

Ich weiß jetzt, ich weiß es seit langem, wovon wir in Wahrheit in diesen 
Stunden sprachen, auch wenn das Wort nie gesagt wurde: vom Frieden. Ich 
weiß, was der kleine Raum, in dem ich Ihren Worten wie Botschaften lauschte: 
eine Geburtszelle des Friedens. Ich verstehe die Aufforderung, die Sie mir zu- 
riefen: Nimm deine Harfe. Vom Frieden zu sprechen. Vom Zusammen der 
Völker. Nur davon. Von den beiden Flügeln, die einen Schlag haben. Und 
so, meine Freundin, sage ich Ihnen Lebewohl. 
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KASIMIR EDSCHMID 


Archäologen in Griechenland 
Erzählung 


Ein paar Minuten vor zwölf forderte der Schwede Larson, um nach Delphi 
zu fahren, in einer der 300 Schiffsagenturen des zu Ather: gehörigen Hafens 
Piräus ein Billett nach dem Hafen Ith&a. „Heute abend um sechs.“ 

„Kabine, Sir?“ fragte der Levantiner, während er das Billett ausschrieb. 
Larson zögerte, sah nach dem Himmel und winkte mit drei Fingern ab. Die 
Nacht mußte warm bleiben. 

„Sehr wohl, Sir“, sagte der Levantiner, der jedermann, so lange er nicht das 
Gegenteil wußte, für einen britischen Untertan hielt. „Kaffee?“ 

Larson nickte. 

Der Angestellte gab einem Knaben einen Wink, worauf dieser weglief. Der 
Billettverkäufer bediente einen anderen Kunden. Larson schaute über den Kai 
auf den lärmendsten Hafen des Mittelmeers. In der einen Hälfte des Bassins 
ankerten Hunderte von Segelschiffen und kleinen Dampfern. Der Kai machte 
dann einen Bogen, daran schloß sich der mächtige Molo der Zollstation an. 
Hier lagen die großen Dampfer des Lloyd Triestino, der Sitmar, der Cunard 
Line, der Messageries Maritimes, der Russen und Rumänen. 

„So, hier Konstantinopel, Sir“, sagte der Levantiner zu dem anderen Kun- 
den und reichte ihm sein Billett. „Ist eine tote Stadt geworden, Istanbul, Sir. 
Die Griechen haben alles an sich gerissen. Kaffee oder etwas Süßes?“ 

Der Knabe kam mit einer winzigen Schale Kaffee. Larson stürzte sie hin- 
unter, nickte und ging hinaus. Als er auf den Kai trat, sah er eine blitzende 
weiße Privatjacht in den inneren Hafen einfahren. 

Fünf Minuten später stieg er in das einzige großartige Unternehmen Grie- 
chenlands, die elektrische Schnellbahn nach Athen. Als er an der Bucht von 
Phaleron vorbeifuhr und der Zug hielt, bekam er wieder Lust nach Kaffee. 
Er stieg aus. 

Während er sich am Strand einen Platz suchte, beschloß er aber, die Aus- 
gabe zu sparen. Kaffee bekam man in jedem Geschäft umsonst. Er setzte sich 
in die Anlage neben den Restaurants. Sein Blick fuhr den langen schönen Meer- 
bogen hinunter, dessen Strand die Athener mit Landhäusern und Villen ge- 
schmückt hatten. Er fühlte sich zufrieden. Über dem Meer lag eine dünne 
Staubwolke, die von der Sonne feuerrot gefärbt wurde. 

Nach einer Stunde sah er plötzlich wieder die Jacht. Sie warf 200 Meter von 
ihm entfernt Anker. Sie mußte inzwischen aus der Piräusbucht um die Land- 
 zunge herum in die Bucht von Phaleron gefahren sein. 

Auf der Bank neben ihm saßen zwei Levantiner in weißen Hosen und blauen 
Röcken. Sie drehten ihre großen Bernstein-Rosenkränze. 

„Was wird das sein?“ fragte der eine. 


5* 163 


„Wahrscheinlich ein Kriegsschiff“, erwiderte Larson, „sonst dürfte es hier 
nicht ankern.“ 

„Ein Kriegsschiff müßte eine Fahne zeigen“, sagte der andere Levantiner un- 
zufrieden. 

Larson stand auf, ging zur Station, fuhr die 20 Minuten bis Athen weiter 
und begab sich auf den Olympieion-Platz. 

Neben den herrlichen korinthischen Säulen saß ein Junge, erledigte seine 
Verdauungsfunktion und versuchte dabei, sich einen der Steine, mit denen er 
spielte, in den Nabel zu stecken. Zwei Schuhputzer hockten auf ihren Schemeln 
und zogen sich gegenseitig mit ihren Stiefelputzbürsten Scheitel. 20 Meter wei- 
ter standen drei Knaben und schossen mit ihren Katapulten abwechselnd nach 
den Stiefelputzern und nach einem Liebespaar, das, dem Exzeß nahe, auf einer 
anderen Bank sich umschlang. 

Zwischen den Säulen kamen nun ein paar Arbeiter her, zogen Schuhe und 
Strümpfe aus und legten sich schlafen. Ein anderer stand auf, zog Rock und 
Hemd aus, rieb den Körper mit einer Zeitung ab und zog sich wieder an. 

Larson ging zweihundert Schritte weiter über den Platz hinweg zur Terrasse 
des Zappion, wo jetzt an zehntausend Leute auf und ab promenierten und sich 
unterhielten, während sie mit ihren behandschuhten Fingern die am schlaff 
herabhängenden Arm befestigten Rosenkränze, Perle um Perle, zählten. 

Larson fand diese dunkelhäutigen Menschen alle unausstehlich, schritt hin- 
über auf den Platz vor dem Königlichen Schloß, schwankte, ob er einen Kaffee 
nehmen solle, brachte es aber wieder nicht übers Herz und schwenkte hinüber 
in den Schloßpark. Hier sangen die Nachtigallen. Die Studenten saßen zwi- 
schen Zykomoren und Kakteen auf der Erde und lernten. Sie lasen laut, was 
Larson gefiel. Das war antikisch. 

Mit der Zeit spürte er Hunger. Er hatte damit gerechnet, an Bord ein kräf- 
tiges Abendessen zu bekommen und deshalb nicht zu Mittag gespeist. Das 
rächte sich. Kurz überlegte er, ob er ein Restaurant aufsuchen solle. Da es in 
Athen keine richtigen Restaurants gab, war die Kalkulation natürlich müßig. 
Er hatte sie auch nur der Form halber gemacht. Denn nichts hätte ihn hindern 
können, sich sogleich auf der Place de la Constitution auf einen Stuhl zu setzen 
und Mokka mit Kuchen zu bestellen. 

Ein paar Matrosen gingen an seiner Bank vorbei und erinnerten ihn daran, 
daß sein Schiff um sechs Uhr abfahre. Während er hinter ihnen die lange „Odos 
stadiou“ hinunterschritt, ärgerte er sich darüber, daß die hübschen Burschen 
Hand in Hand gingen. Wenig männlich. Daß auch Marineleute Rosenkränze 
mit sich herumschleppten, machte ihn nervös. Wenn sie wenigstens Spazier- 
stöcke trügen! Paßte zwar auch nicht zum Handwerk, war aber doch etwas 
Gediegenes. 

Eine halbe Stunde darauf stieg er im Piräus aus und ging an den Kai. Das 
Schiff, das in einer Viertelstunde auslaufen sollte, war überhaupt noch nicht 
angekommen. Von sechs Uhr abends bis ein Uhr nachts wartete Larson auf 
die Ankunft. Dann ging er zornig in die Agentur und gab seine Karte zurück. 

Ein anderer Angestellter zahlte ihm sein Geld wieder auf den Tisch. Dann 
fragte er: 


„Kaffee, Sir?“ 
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Larson schwankte, dann nickte er. Ein Knabe lief weg und brachte die 
Schale. Larson trank. = 

„Nächstes Mal mehr Glück“, meinte der griechische Angestellte lächelnd. 
„Armes Dampfer nicht können immer so eilen.“ 

Larson fuhr um zwei Uhr nachts in sein bescheidenes Hotel nach Athen 
zurück. Um zu sparen, hatte er sein Zimmer für acht Tage zur Verfügung 
gestellt, es war besetzt. Das Haus war komplett. Von drei bis fünf saß er auf 
einem harten Sofa in der Halle. 

Um fünf ging er zur Schnellbahn und fuhr wieder zum Piräus. Sein Lieb- 
lingswunsch war gewesen, Delphi zu Schiff durch den Isthmos zu erreichen. 
Die Unzuverlässigkeit der Dampferlinien, deren Angestellte auch noch Pidgin- 
Englisch mit ihm sprachen, hatte den Plan zerstört. Seit sechs Wochen erlebte 
er immer dasselbe: die Verhältnisse widersprachen seinen Ansichten von die- 
sem Land. 

Larson hatte einige beachtliche Bücher über Ausgrabungen in Skandinavien 
und England geschrieben. Er war ein angesehener Mann in den Kreisen, die 
Ausgrabungen in Skandinavien wichtig nahmen. Er las in der Stockholmer 
Universität sogar vor mehr Herren als Damen. Das neue Griechenland machte 
ihm aber Ärger, wo auch immer es ihm in den Weg trat. 

Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf das Meer, dann schritt er zum Bahn- 
hof hinüber. Am Schalter verlangte er sein Billett. 

„Nein, zweiter Klasse“, sagte er. 

Der Beamte schaute ihn neugierig an. Zweite Klasse genügte Europäern 
ansonsten nicht. Er kratzte das Geld zusammen und winkte nach dem Perron, 
wo es läutete. 

Beim zweiten Läuten stieg Larson in den Zug, beim dritten bewegte sich 
die Lokomotive schon. Larson lehnte sich zurück. Er hatte kein Gepäck, nur 
eine Zahnbürste, ein Handtuch und Seife und ein Hemd in der Tasche. Er 
wollte nicht behindert sein, falls jemand ihn einladen sollte, den Rückweg 
von Delphi im Auto zu machen. 

Die erste Stunde der Fahrt schlief Larson. Die Eingeborenen sahen einen 
hochgewachsenen Mann zwischen sich sitzen, einen Mann mit regelmäßig ge- 
schnittenem noblem Gesicht und sonst von ausgezeichneten Körperpropor- 
tionen, so wie sich die Leute in England oder in Holland einen Griechen vor- 
stellen. Die Eingeborenen schauten aber nicht nach Larson. Er interessierte sie 
nicht. Da sie selbst ganz anders ausschauten, kamen sie auch nicht auf die Ver- 
mutung, irgendwo in der Welt könnte man meinen, so wie dieser Ausländer 
sehe ein Grieche aus. . 

Kurz vor Eleusis öffnete Larson seine stahlblauen Augen. Es war ein schöner 
Tag. Die Bucht, um welche die Bahn fuhr, schimmerte himmlisch amethysten. 
Rote Blumen standen hin und wieder am Strand. Über sie hinweg sah er vor 
Salamis ein paar Segelschiffe leuchten, so hart wie aus Glas. 

Irgendwo hielt die Eisenbahn im Freien. Alle Passagiere stiegen aus und 
kauften Wasser, an den Beinen zusammengebundene lebende Hühner, aus bun- 
tem Porzellan gefertigte Figuren Christi, rohe Eier und am Spieß gebackene 
Lebern. 

Zwei elegante Herren aus der ersten Klasse im Wagen neben dem Larsons 
erstanden mörderisch dicke Fische mit starken Köpfen, die an Schwanz und 
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Kiemen zu einer Kette zusammengeschnürt waren, und hängten sie an den 
Huthalter über ihrem Kopf. 

Der Bahnhofs-Chef schellte schon zum fünften Male, aber noch immer stiegen 
Leute nicht in ihre Abteile zurück, die gerade auf dem Perron ihre Schuhe 
putzen ließen. Und als er zornig zum sechsten Male läutete, kletterten auch 
der Lokomotvführer und der Heizer von ihrer Maschine herab, nahmen die 
Hüte ab und falteten die Hände. 

Hinter dem einzigen Baum, der in der Gegend stand, kamen drei hohe 
orthodoxe Kreuze hervor, fünf Popen in weißen Überhängen folgten, und 
hinter ihnen trugen vier Männer, gekleidet in weiße plissierte Ballettröcke 
und Schuhe mit roten Pompons, auf ihren Schultern einen Toten heran. 
Dieser lag auf einem Brett und hatte einen schwarzen Anzug an. Sein Gesicht 
wirkte dadurch sehr bleich. 

Der Tote wurde den ganzen Zug entlang getragen. Die Ballettrockmänner 
hoben ihn an den Abteilen erster Klasse etwas höher, damit er mit seinem 
scharfen Gesicht überall hineinschauen könne. Die Leute, welche gerade die 
Schuhe geputzt bekamen, nahmen, solange der Tote sich derart von der Eisen- 
bahn und der Welt verabschiedete, die Hüte ab, wohingegen die Knirpse zu 
ihren Füßen ihre mit beiden Bürsten ausgeübte rhythmische Tätigkeit nicht 
unterbrachen. 

Larson ging, als der Schnellzug weiterfuhr, den Korridor entlang, um zu 
sehen, ob jemand im Zug sei, mit dem er das Auto teilen könne, von der 
Station Bralo bis Delphi. Es waren zwei Stunden - und er hatte vorsorglich 
kein Auto bestellt, um es nicht allein zahlen zu müssen. 

Er entdeckte nur einen einzigen Mann, einen kleinen soignierten Herrn, 
der kein Eingeborener schien. Überdies las er im Baedeker. 

Larson öffnete die Coupetür: „Fahren Sie nach Delphi?“ 

Der Herr blickte von seinem Buch auf. Larson sah in ein kaltes Gesicht. 

air 

„Würden Sie mich, halb und halb, mitnehmen?“ 

Der Herr zuckte mit der Wange. Eine Sekunde lang musterte er den Mann, 
der da in der Abteiltür vor ihm stand. 

„Ich habe einen eigenen Wagen in Bralo stehen. Fahren Sie bitte mit mir.“ 

„Danke sehr.“ 

„Sind Sie Archäologe?“ 

>Ja.“ 

„Bei einem der Athener Institute?“ 

„Nein. In Stockholm.“ 

„Wollen Sie sich hereinsetzen?“ 

„Nein. Ich fahre zweiter Klasse. Auf nachher.* 

Amerikaner, dachte Larson, als er in seinen Wagen zurückkehrte. 

In Bralo stand eine große Isotta-Maschine. Der Chauffeur hatte den Motor 
schon angeworfen. Der Amerikaner, in grauen Knickers, mit grauen Strümpfen 
und schwarzweißen breiten Schuhen, stand neben dem Auto und trommelte mit 
den Fingern der rechten Hand nervös auf den Schlag. 

Wieder fiel Larson das maskenhafte Gesicht und der schwächliche Körper auf. 
Die Stirn des Amerikaners war fein und mit interessanter Flächenverteilung 
modelliert. Ein weißer gestutzter Schnurrbart unter der blassen, etwas geboge- 


166 


nen Nase gab ihm jenen Ausdruck, den englische Kolonialoffiziere häufig haben. 
Dem widersprach jedoch merkwürdigerweise die geistige und subtile Vitalität 
des Kopfes nicht. Ein Mann von Eisen. 

„Ihr Gepäck?“ fragte er liebenswürdig mit etwas Ungeduld. 

„Ich habe alles in der Tasche“, sagte der Schwede. 

Der Amerikaner warf ihm einen Blick zu, der fast freundlich war. 

„Schöne Bäume“, meinte er nach einer Weile. 

Sie fuhren lange durch einen Wald jahrhundertalter Olbäume. Nach zwei 
Stunden hielt der Wagen von einem zweistöckigen Haus in einer elenden Dorf- 
straße. Der Amerikaner sah das Gebäude voll Neugier, Larson mit Befriedigung 
an. Er hatte gefürchtet, das „zweitbeste Hotel Griechenlands“ luxuriös zu fin- 
den. Es sah nach erschwinglichen Preisen aus. 

Larson putzte sich in seinem Zimmer die Zähne, wusch sich am ganzen Kör- 
per, schaute sich nach Insekten um, fand keine und schlenderte dann die Dorf- 
straße nach dem heiligen Bezirk hinunter. Das Dorf Kastri, in dem sein Gast- 
haus stand, hatte früher an der Stelle gestanden, wo die verschüttete Tempel- 
stadt errichtet war. Das Dorf war von den Franzosen, als sie die Ausgrabungen 
in Gang brachten, kurzerhand abgebrochen und einen Kilometer auf die Seite 
geschoben worden. 

Unterwegs aß Larson einen Sandwich und eine Banane. Als er die Schale weg- 
warf, holte der Amerikaner ihn ein. 

„Hallo“, sagte er, „haben Sie keinen Führer?“ 

Es war drei Uhr mittags. Kleine Esel, mit großen Rädern Klee bepackt, die 
viermal größer waren als die Tiere, kamen von der Kastalischen Quelle herauf 
ihnen entgegen. 

Rechts fiel die Schlucht fünfhundert Meter steil ab, links stieg das Gebirge wie 
eine glatte Metallwand Hunderte von Metern in die Höhe. Die kleine schwarze 
Terrasse, auf der sie standen, war Delphi. 

„Danke, ich brauche keine Führer“, antwortete Larson und fixierte den Stein- 
wall. 

„Sie waren schon einmal hier?“ 

„Nein.“ 

Sie traten durch ein Loch in der unteren Mauer in die gigantische Trümmer- 
stätte des Heiligen Bezirks ein. Die alte Prozessionsstraße führte spitzwinklig 
mit drei fast parallel wirkende Zeilen das Gelände hinauf. Überall standen die 
Reste verfallener Tempel und Schatzhäuser, zwar nur noch in den Grundrissen 
erhalten, aber verschwenderisch mit gestürzten Kapitälen und Figuren übersät. 

Larson ging durch den antiken Steinpark wie ein Gärtner durch eine Anlage, 
in welcher er jede Pflanze ausgewählt und selbst gesetzt hat. 

Der Amerikaner blieb stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Larson 
dankte, als er ihm das Etui hinhielt. Neben ihnen erhob sich auf einer Stelle 
eine gewaltige Sphinx. 

„Dieses Fabeltier kam aus Afrika und bekam erst hier in Griechenland Flü- 
gel“, meinte Larson und zog ein Stück Zucker aus der Tasche. Er sah es eine 
Weile an, zögerte und steckte es in die Tasche zurück. 

Vor der grauen Kalksteinwand lag ein schwacher Sockel mit undeutlichen 
Namensinschriften. 
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„Hier standen einmal argivische Heroen“, sagte Larson mit einer Kopfbe- 
wegung. „Aufgestellt anläßlich der Neugründung von Messene durch Epamei- 
nondas“, fügte Larson weitergehend hinzu. 

Der Amerikaner sah ihm einen Augenblick nach, ehe er ihm folgte. 

„Hier stand Miltiades zwischen Athene und Apollon.“ Larson schaute in die 
leere Luft zur Seite, die Hände in den Hosentaschen. „Die Athener hatten die 
Figuren nach der Schlacht von Marathon aufgestellt.“ 

Der Amerikaner betrachtete seine Fingernägel: „Da haben wir es“, meinte er 
lächelnd, „alles in der Welt hat letzten Endes imperialistische Anlässe oder 
machtpolitische Zwecke. Die Figuren waren von Phidias, nicht wahr?“ 

Larson starrte ihn verblüfft an. Woher wußte dieser Mann so etwas? Er blin- 
zelte gegen den Himmel, an dem eine Schar Adler so niedrig kreuzte, daß man 
ihre roten Bäuche sehen konnte. 

„Wenn die Griechen den Abschluß der Perserkriege feierten“, warf er ein, 
„so war das kein Imperialismus, sondern die Freude, von ihren Gegnern nicht 
verspeist worden zu sein. Wahrscheinlich die erste Regung des Nationalge- 
fühls in der abendländischen Geschichte.“ 

„Nun“, fragte der Amerikaner, „hat das nichts mit Machtfragen zu tun?“ 

Larson zuckte die Achseln, als sei die Frage zu kindisch, um auf sie einzugehen. 

„Hier stand früher der Stier des Theopropos“, sagte er trocken, „den die 
Korkyräer stifteten zum Dank dafür, daß sie in einem bestimmten Jahr kolos- 
sale Mengen Fische fingen.“ 

„So fängt es immer an“, antwortete der Amerikaner kühl. 

„Glauben Sie? Die Leute waren einfach fromm und naturnah“, sagte Lar- 
son. „Hier das ist der Grundriß des Apollontempels. Die Säulen sind nur um- 
gefallen.“ 

Sie sahen ein langes Viereck, in herrlicher Geometrie errichtet, Steinblöcke, 
die wirkten, wie aus Stahl zusammengefügt. Daneben lagen, von einem Erd- 
beben umgestürzt, die Säulentrommeln. 

„Man brauchte diese Säulenteile nur einfach auf das Fundament stellen zu 
lassen“, sagte Larson, „und man hätte den Tempel beinahe wieder so stehen, 
wie er war.“ 

250.5 

„Es käme allerdings teuer“, sagte Larson, zog das Stück Zucker wieder aus 
der Tasche und steckte es in den Mund. „Wahrscheinlich“, pflichtete der Ame- 
rikaner bei. 

Larson ging, nachdem er die Stufen des Grundrisses erstiegen hatte, über die 
Trümmer nach einer Stelle, wo deutlich früher ein paar Mauern durch den in- 
neren Tempelraum gezogen worden waren. 

Er schritt auf die hintere Ecke zu und betrachtete sinnend eine Steinplatte, in 
der sich drei kleine Löcher befanden. Sie lag tief unten, etwas schräg, in der Erde. 

„Hier war der Dreyfuß der Pythia montiert“, meinte er, an dem Stück Zucker 
ziehend. 

„Wie, glauben Sie, war eigentlich der Vorgang dieser ganzen Zeremonie?“ 

„Ja... . einen Felsspalt, aus dem Dämpfe gekommen sein könnten, wie be- 
richtet wird, hat man nicht gefunden“, erwiderte der Schwede. „Wahrscheinlich 
fiel die Frau einfach in Trance, und, was sie dann äußerte, wurde von der 
Priestercligque dann zweckentsprechend formuliert.“ 
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„Ein prächtiger Grundriß“, der Amerikaner war noch dabei, sich umzuse- 
hen. „Wie sagten Sie... Formuliert? Prophezeiungen in politischen Angelegen- 
heiten ... man kann das freilich zweckentsprechend formuliert nennen!“ Er 
warf seine Zigarette weg. „Begann hier nicht ein Machtkampf zwischen einem 
religiösen Privatunternehmen und dem Staat?“ 
| „Wenn sie es absolut so ausdrücken wollen, meinetwegen“, meinte Larson 
ironisch. „Vergessen Sie aber nicht“, sagte er ernst und leise, „es ging darum, 
eine höchste Autorität einzusetzen.“ 

„Das sagt man auch vom Versailler Vertrae. Und dann wiederum nach der 
bedingungslosen Kapitulation und all dem Unsinn, der folgte“, meinte der 
Amerikaner nachlässig, machte seine Zigarettendose mit dem Daumennagel auf, 
nahm eine neue Zigarette heraus und zündete sie rasch an. „Ich will Ihnen etwas 
sagen, ob Fischzüge oder Götter im Spiel sind ..... die einen nehmen anderen 
die Meeresbeute weg, die anderen suchen aus gewalttätigen Gründen eine Al- 
lianz in der Sphäre da oben.“ Er blies mit gespitzten Lippen den Rauch in die 
Höhe. „Das alles sind Machtkämpfe. Es gibt nichts anderes in dieser Welt. Nun 
ja, gehen wir ins Museum?“ 

„Es reicht gerade noch“, sagte Larson auf die Uhr blickend. Eines weiß 
ich, Sie sind kein Archäologe.“ 

„Habe ich das behauptet?“ 

Der Amerikaner ging leicht, ein wenig die Füße nach außen setzend, auf sei- 
nen Kreppsohlen die Prozessionsstraße zur nächsten Spitzkehre hinunter. Auf 
der Chaussee blieb er dann stehen und trat mit dem Absatz auf den Boden, als 
prüfe er seine Solidität. 

„Diese Chaussee ist von den Engländern im ersten Weltkrieg angelegt wor- 
den“, sagte er. Seine Wange zuckte etwas. 

„So“, machte Larson ohne Interesse. 

„Die meisten guten Straßen der Welt sind aus strategischen Gründen gebaut 
worden“, fügte der Amerikaner sarkastisch hinzu. 

„Hm“, machte Larson, als habe er nicht zugehört. 

Sie gingen fünf Minuten lang schweigend die Straße wieder zurück, die sie 
anfangs gekommen waren. Eine Menge junger Esel, die noch nicht richtig auf 
ihren spitzen Füßen stehen konnten, hüpften um sie herum. Von den großen 
rauschenden Platanen, die an der Kastalischen Quelle standen, nahte eine dicht 
gedrängte Schafherde. 

Der Amerikaner blieb plötzlich stehen: „Im Ernst... .“, er schaute zurück 
auf den Trümmerhaufen, „waren Sie noch nie hier?“ 

„Mit dem Körper — nein“, sagte Larson bescheiden. 

„Das ist erstaunlich. Wo haben Sie diese Einfühlungsfähigkeit her?“ 

Die Frage schien ihn um so mehr zu beschäftigen, als Larson nicht antwortete. 
Im Museum mußten sie am Eingang ihre Namen eintragen. Zuerst der Ameri- 
kaner. Als Larson schrieb, las er über seinem Namen: „Mr. Fould, New York.“ 
Also doch ein Amerikaner, dachte Larson. Er hatte eine Weile gezweifelt, da 
der andere manchmal reines Englisch sprach. 

Das Museum war eine Glashalle, die an der Ecke, wo die Schlucht nach dem 
Dorf hin abbog, gegen den Berg gebaut worden war. 

Bei den kleinen Sachen, denen sie zuerst nahe kamen, wenig wichtigen Re- 
liefs und Ähnlichem, berichtete Larson wie seither, was er wußte. Er kannte alle 
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Skandale, die im Götterhimmel vorgekommen waren, die kleinen Krakeele, 
nach denen sich die Familien der Unsterblichen jeweils anders gruppierten, je 
nachdem sie den Kämpfen des Hektor und des Ajax vor Troja oder den Taten 
des Herakles mit Sympathie oder Mißfallen zugeschaut hatten. Diese entzücken- 
den Götter genossen es über alle Maßen zu konspirieren. Das war amüsant und 
delikat, und der Amerikaner hörte aufmerksam zu, aber sein Blick schweifte 
indes schon weiter zu den Abteilungen, in denen nicht nur Nebendinge stan- 
den, die zu Nebenbemerkungen Anlaß geben konnten. 

Da standen wirkliche Kunstwerke, die Gigantomachie mit den Löwen in der 
Mitte, der Wagenlenker, die Metopen des Theseus, der schöne Athlet Agias, die 
hüftenlosen minoischen Jünglinge und die zarten, steifen, früharchaischen Kna- 
benstatuen des Apollon. 

Der Amerikaner unterbrach Larson, als dieser sich zu reden anschickte, um 
irgendeine historische Herkunftsgeschichte zu erzählen. 

„Schauen Sie“, sagte er erregt, auf einen gestürzten Giganten des Knidischen 
Tempelfrieses deutend, „wie der Arm erschlafft, mit dem der Bursche den Schild 
über sich hebt. Großartig .. .“ 

„Der Gott mit dem Blasebalg ist Aolus, nicht Poseidon, wie gemeinhin ge- 
lehrt wird“, sagte Larson und deutete mit dem Finger. 

„Davon verstehe ich nicht viel“, meinte der Amerikaner kalt. „Aber daß er 
großartig ist, das sche ich. Ist übrigens die Naturtreue dieser Künstler nicht 
reizend, die meinen, daß ein Viergespann im Relief auch unbedingt sechszehn 
Beine zeigen müsse?“ 

Ein verblüffter Blick des Schweden traf ihn. Sie traten vor die Figur des del- 
phischen Wagenlenkers. Larson bog Daumen und Mittelfinger zueinander, daß 
sie einen Kreis bildeten und schaute hindurch, das linke Auge schließend. 

„Schön“, sagte er. 

„Was soll das heißen?“ fragte Fould. „Schön ... als ob das etwas wäre! 
Betrachten Sie einmal, wie der Körper scheinbar unbeweglich steht und doch 
über eine einzige Bewegung gespannt ist, über die fast mühelose Anstrengung, 
mit welcher der Mann allein durch die Stellung seiner großen Zehen die Pferde 
bremst. Das macht sein Wesen aus. Nicht schön ... sondern die Beherrschung. 
Nun ja, ich weiß nicht, ob sie das verstehen.“ 

Larson trat einige Schritte zurück. „Es könnte auch ein Staatsmann sein“, 
sagte er, ohne auf die Herausforderung einzugehen. 

„Oder ein Bankier.“ Wieder traf den Schweden der kalte Blick, der in der 
Bahn schon einmal auf ihn gerichtet worden war. Mr. Fould ging rasch weiter. 

„Diese Minerva steigt wirklich. aus ihrem Wagen wie eine Dame“, sagte er 
mit merklich frischer Stimme. Er fuhr mit dem Finger langsam die Linien eines 
Körpers auf einem kleinen Relief nach. Der Finger zeigte, was der Besitzer nicht 
zeigte, ein gewisses Entzücken. Larson hatte noch nie eine so kleine und zarte 
Hand bei einem Manne gesehen. 

„Ich vermute, Sie haben etwas mit Kunst zu tun“, sagte Larson. 

„Ich habe zu Hause ein paar Bilder an meinen Wänden hängen.“ Der Ameri- 
kaner schob das Kinn vor. Er schien an etwas anderes zu denken. 

Sie traten hinaus. Die Luft war sehr klar. 

Als sie um die Ecke bogen, brach die Schlucht zu ihren Füßen schroff ab. Ihr 
Auge glitt rasch über die Ebene. Unter ihnen, weit hinaus, dehnte sich die Bucht 
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von Korinth. Beide Männer hielten kurz an, als falle sie das Glücksgefühl, das 
ein solches Panorama erzeugt, wie ein Tornado an. 

Jetzt gerade in dieser Sekunde sah Larson, daß auf der tiefblauen Flut, fünf- 
hundert Meter unter der schmalen Felsterrasse, auf der er stand, weit hinter 
den Olivenwäldern der Ebene, etwas Weißes blitzte. 

„Wissen Sie vielleicht, wem die Jacht da unten gehört?“ fragte er. 

„Soviel ich weiß, dem Herzog von Westminster“, meinte Mr. Fould. „Neh- 
men wir zusammen einen Tee?“ 

Der Amerikaner nahm seinen Panamahut ab, und sie gingen zum Hotel. 
Larson zog die Uhr und beschloß, da es sechs Uhr war, Tee und Abendessen 
zusammenzulegen. Es war einfacher so. Er sparte eine Mahlzeit. Das Mittag- 
essen hatte er auch schon gespart. 

„Versuchen Sie doch einmal den rezinierten Wein“, sagte Larson, als sie an 
dem Tisch im Speisezimmer ihren Tee getrunken hatten, und der Mann in 
blauem Hemd und Hosenträgern, der sie bediente, mit einer Flasche kam. „Der 
Harzzusatz gehört zum klassischen Rezept der Herstellung. Dionysos trägt des- 
halb überall auf den Abbildungen einen Pinienzapfen.“ 

„Ich finde, das Zeug schmeckt abscheulich nach Terpentin und Schimmel“, 
erwiderte der Amerikaner. 

„Man gewöhnt sich rasch daran.“ 

„Ach was“, erwiderte der Amerikaner mit leiser Ungeduld, „weil etwas antik 
ist, werde ich mir noch lange nicht den Magen damit verderben.“ 

Als sie hinaustraten, fing es an zu dämmern. Sie traten an die Brüstung der 
Straße, es war, als könne man die Dunkelheit körperlich über das Meer fallen 
sehen. Von It&a herauf kamen vier Automobile angesaust. Sie schossen ver- 
rückt in die letzte Kurve und blieben mit schreienden Bremsen stehen. 

Ein Mädchen mit roter Baskenmütze, weißer Bluse und einem roten Rock, 
der nicht bis zu den Knien ging, sprang aus dem ersten Motorwagen und flog 
dem Amerikaner an den Hals. 

„Pfui Pa, du hast uns geschlagen. Wir kamen mit der Jacht nicht durch den 
Isthmos-Kanal, weil drei Dampfer von der anderen Seite her schon signalisiert 
waren und Vorfahrt hatten. Drei Stunden mußten wir im Kreis herumfahren.“ 

„Es hat wenigstens nicht geregnet“, sagte Mr. Fould trocken. „Du siehst, die 
Bahn hat doch ihre Vorteile. Ich bin ewig lange nicht Eisenbahn gefahren“, 
wandte er sich an Larson: „Meine Tochter.“ 

Ein dunkler Blick aus großen, stark ummalten, sympathischen Augen streifte 
den Schweden. Die dicken weißen Seidenstrümpfe mit den schweren viereckigen 
Mustern, die grün eingelegten gelben Lederkreppschuhe - hatte er das Mädchen 
und diese Aufmachung nicht schon einmal gesehen? 

Sogleich entleerten sich auch die anderen Autos. Ein Mann im Tropenhelm 
mit unwahrscheinlich breiten braunen Flanellhosen und viereckigem schwarzem 
Bart stieg zuerst aus. Ein großer Engländer mit scharfer Hakennase in tadel- 
losem weißen Leinenanzug folgte. Dann kam eine Menge sauberer Amerikaner 
mit phantasiebunten Krawatten. Unter ihnen erkannte Larson das bewegliche 
runde Gesicht des Direktors des amerikanischen Archäologischen Institus in 
Athen. 

Sie stellten sich um Mr. Fould, lachten, nickten und gestikulierten. Ihr Beneh- 
men wirkte auf Larson, als seien sie von Mr. Fould abhängig, obwohl sie nur, 
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wie alle intelligenten Amerikaner, wie die Kinder daherredeten und nichts für 
wichtiger zu halten schienen, als daß Mr. Fould mit der Bahn früher in Delphi 
war als sie mit der Jacht. 

In diesem Augenblick ging es dem Schweden plötzlich auf, wer Mr. Fould 
wirklich war. 

„Mr. Larson, ah, how do you do?“, fragte der Direktor des amerikanischen 
Archäologischen Instituts, der Larson jetzt erst sah. Er zeigte grinsend sein 
Bärengebiß, das er dauernd damit beschäftigte, winzige Nüsse zu zermalmen. 

„Machen Sie hier oben eine Ausgrabung?“ fragte Larson. 

„Nein, ich zeige Mr. Otto H. Fould nur Delphi.“ 

„Das habe ich schon getan.“ 

Larson und Mr. Fould lächelten sich einen Augenblick an. Der Schwede zeigte 
nicht mit einem Wimperzucken Verblüffung darüber, daß er neben einem der 
einflußreichsten Männer der Erde stand. Er verriet nicht einmal, daß er das 
wußte. 

„Ich habe schon mit diesem Herrn etwas gegessen“, sagte Mr. Fould zu seiner 
Tochter, „aber ich leiste dir natürlich gern Gesellschaft. Vielleicht schmeckt dir 
der Terpentinwein.“ 

Sie schlenderten alle hinein in.das „zweitbeste Hotel Griechenlands“. Larson 
ging auf sein Zimmer, um sich die Zähne zu putzen, was er auch nach der klein- 
sten Mahlzeit tat. So, also Mr. Fould hatte die Jacht des Herzogs von Westmin- 
ster gemietet... in der Eisenbahn hatte er eigentlich wie ein bescheidener Mann 
gewirkt. Larson mußte, als er bei dem Licht seiner Stearinkerze im Spiegel seine 
gebürsteten Zähne musterte, lachen. Mr. Otto H. Fould. Dumm, daß er ihn 
nicht erkannt hatte. Auf das „H“ kam es an. Otto Etsch Fould. Dabei hatte 
er es im Fremdenbuch des Museums gelesen und trotzdem den Mann für einen 
simplen Mr. Fould gehalten. Sehr dumm! | 

Was war diese Unterschrift wohl wert, wenn sie finanztechnisch beurteilt 
wurde? Er ging auf den kleinen Balkon hinaus. Mr. Fould kontrollierte als 
Mitinhaber von Kuhn, Loeb & Co. eine Unmenge Unternehmungen. Der 
Schwede sah sinnend auf die tiefe Bucht hinunter, über der die Nacht sich schon 
zusammengezogen hatte. 

Da war die Union Pacific Bahn, die Atchison, Topeca & Santa FE Bahn, die 
Hocking Valley Bahn, die Pennsylvanıa Bahn, auch die Oregon Short Line... 
die Mehrzahl dieser Bahnen war ja wohl schon erworben, ehe Mr. Fould Teil- 
haber wurde. Und da waren auch noch Mortimer Schuh und Felix Rechberg als 
Teilhaber da. Aber es gab auch noch mehr Bahnen, fiel Larson ein. Die Denver 
und Rio Grande Bahn, die Southern Pacific Bahn, die Chicago Milwaukee 
Bahn, die Missouri Kansas Texas Bahn... es war kein Zweifel, Mr. Fould war 
in den Staaten neben den Leitern von Ford, General Motors, einigen Gewerk- 
schaftsführern und den Erben der Morgan- und Rockefeller-Unternehmungen 
und diesen und jenen anderen Männern aus den Petrol- und Stahldynastien 
einer der wenigen Souveräne, die es in den Staaten gab. 

Larson blieb eine Weile auf dem Balkon stehen und sah auf die Straße hin- 
unter. 

Einen Augenblick dachte er darüber nach, welchen Gesichtsausdruck Fould 
zeigen würde, wenn er den Gedankengängen folgen könnte, die sein Begleiter 
vom Nachmittag verfolgte. 
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Dann nahm Larsons Gesicht wieder den träumerischen Schein an, den es ge- 
wöhnlich zeigte. Er ging langsam in sein matt erhelltes Zimmer zurück, steckte 
noch ein Stearinkerze an und griff nach seiner Brusttasche, um sein Portefeuille 
herauszuziehen. Er zählte seine Barschaft. Dann steckte er die Geldtasche wieder 
ein. Darauf breitete er sein zweites dünnes Hemd über dem Bett aus, kontrol- 
lierte seine Uhr, wusch sich die Hände und begann sodann, einen Brief an seine 
Frau zu schreiben. Er schrieb ihr jeden Abend, was er am Tag erlebt und ge- 
tan hatte. 

Als er fertig war, ging er auf den Balkon hinaus. Es war, als stürme das 
Mondlicht durch die Schlucht. 

Sorgfältig löschte er die Kerze aus, trank ein Glas Wasser und ging die Trep- 
pe hinunter vor das Haus. Ein Stück vor dem Dorf kam ihm eine Gestalt ent- 
gegen, deren Panamahut in dem eisigen Mondlicht wie Phosphor glänzte. Otto 
H. Fould hatte die Hände in den Taschen, den Hut im Nacken und rauchte 
eine Pfeife. 

„Guten Abend“, grüßte er, machte auf den Fußspitzen kehrt und ging neben 
dem Schweden weiter. „Nett, Sie noch einmal zu sehen Mr... .“ 

„Larson“, sagte der Schwede. 

Nach einer Weile blieben sie stehen. Es war die Ecke, der Heilige Bezirk lag 
taghell vom Mond erleuchtet vor ihnen. 

„Mr. Fould, warum stellen Sie die Säulen nicht wieder auf das Fundament 
des Apollontempels? Das Bauwerk wäre beinahe wieder komplett. Und gar 
nicht so teuer. Ich schätze fünfzigtausend Dollars.“ 

„Ich würde es nicht für hundert tun“, erwiderte der Amerikaner, gemütlich 
weiterschlendernd. 

» Warum?“ 

„Sie halten mich wohl für einen romantischen Menschen?“, fragte der Ameri- 
kaner ironisch. Freundlich fuhr er fort: „Das sind keine Aufgaben, die heute 
irgendwelchen Sinn haben.“ 

Larson hustete: „Es wäre eine anständige Tat.“ 

„Nein“, sagte Fould, „es wäre dumm“. Er klopfte seine Pfeife an seiner 
Kreppsohle aus und steckte sie in die Tasche. „Ich habe viel Sinn für... nun 
meine Sammlungen, Sie wissen, ich bin kein Snob, sonst wäre ich nicht hier. Denn 
diese Welt da“, er zog seine Zigarettendose und machte mit ihr einen Kreis, 
„diese Welt war enorm. Aber sie ist tot. Nichts weckt sie wieder auf. Lassen Sie 
die Säulen ruhig liegen.“ 

„So“, sagte Larson ärgerlich, „diese Welt sei tot, meinen Sie, und dabei lebt 
alles, was überhaupt einen Sinn auf dieser Erde hat, von ihrer Hinterlassen- 
schaft. Sie widersprechen sich selbst. Sie lassen den Apollontempel liegen, ob- 
wohl Sie ihn bewundern... aber Sie elektrifizieren Griechenland. Gefällt die- 
ses neue Hellas Ihnen besser als das alte?“ 

„Ich finde, es ist ein gutes, neues sich in die Höhe arbeitendes und junges 
Land“, erwiderte Mr. Fould, steckte seine Zigarettendose wieder ein, holte die 
Pfeife auf der Tasche, stopfte sie, hob einen Stein vom Boden und drückte den 
Tabak damit fest. 

„Diese Rasse finden Sie ausgezeichnet“, sagte Larson, der den Bewegungen 
Foulds gefolgt war, empört, „diese Leute gefallen Ihnen, die eingewanderte 
Albaner und Rumänen, aber überhaupt keine Griechen mehr sind?“ 
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„Bin ich für Veränderungen, die sich anthropologisch im Lauf der Geschichte 
vollziehen, verantwortlich?“ fragte Fould lächelnd. „Was die Einwanderung 
betrifft, so beweist mein Land, daß nichts gegen das Produkt zu sagen ist, hoffe 
ich. Sie nehmen doch nicht etwa an, daß ich irgendeinem Rassenkult huldige?“ 
fügte er mit fein gekräuselten Lippen hinzu. 

Larson spürte, daß er an eine empfindliche Stelle gekommen war. Fould hatte 
seinerzeit die Metropolitan Opera gekauft, weil er auf eine andere Weise nicht 
zu einer Loge gekommen wäre. Es wäre taktlos gewesen, dabei zu verharren, 
zumal der Amerikaner geantwortet hätte, es habe sich um einen Machtkampf 
gehandelt. Natürlich war es ein Machtkampf, aber was lag Larson schon daran. 

„Haben Sie ein Streichholz?“ fragte Fould, der die ganze Zeit gewartet hatte, 
daß Larson es ihm anbieten werde. 

„Bitte gern“, beeilte sich Larson und beugte sich vor. „Ich für meine Person, 
Mr. Fould, finde das neue Griechenland fürchterlich. Verproletarisiert, ausge- 
sogen, bald wird es kommunistisch sein. Und die herrschende Schicht? Haben 
Sie die Denkmäler der Stadion-Stifter gesehen? Die Herren leben noch und 
sehen sich im Cutaway in Marmor auf den Sockeln stehen. © mein unsterb- 
liches Olympia.“ 

„Rührende Leute“, sagte Fould anerkennend, nahm die Pfeife aus dem Mund 
und schob die Unterlippe über den weißen gestutzten Schnurrbart. 

„Ja, das sind sie wirklich“, meinte Larson sarkastisch. „Haben sie ein WC, so 
besitzen sie keine Spülung dazu. Haben sie eine Kerze, so fehlen die Streich- 
hölzer. Die Butter beziehen sie aus Holland, die Konfitüren aus England, die 
Olsardinen aus Lissabon. Wenn sie einmal einen Teppich in die Halle ihres 
Hotels legen, verlangen sie gleich zwei Pfund für den Tag. Bitte, ein Grieche 
fragte mich neulich: ‚Warum laufen Sie hier in den Steinhaufen herum (er 
meinte die Akropolis), wo Sie es so nah zu den Museen in London und Paris 
haben?‘“ 

„Was beweist das? Ich kenne Amerikaner, die in Athen das Schiff verließen, 
nur die amerikanische Rote-Kreuz-Station besuchten und, an Bord zurückkom- 
mend, den Kapitän fragten, zu welchem Land diese Stadt gehöre. Sagt das etwas 
gegen Amerika? Ich finde, dieses neue Griechenland hat einen starken Schwung. 
Drei Schnellzuglokomotiven, und es wollte gleich Smyrna erobern. Und so 
weiter. Fabelhaft. Diesen Leuten muß man doch richtige Bahnen bauen. Nehmen 
Sie eine Zigarette?“ 

„Danke.“ Sie wendeten und gingen nach dem Hotel zurück. „Ich weiß nicht, 
woran es liegt“, sagte Larson, „ich überlege es die ganze Zeit. Ich verstehe nicht, 
wie man die antike Welt lieben kann und gleichzeitig diese armselige neue för- 
dern will.“ 

„Sehr einfach“, sagte der Bankier, „ich bin so beneidenswert vernünftig, mir 
nichts vorzumachen. Ich gebe genug Geld für die Liebhabereien aus, die ich gern 
in meiner Wohnung um mich habe. Dabei berücksichtige ich beim Kauf, daß es 
sich um Geldanlagen handelt, die sich nötigenfalls rentieren. Aber ich gebe kein 
Geld aus, weil ich die antike Welt an sich liebe. Das wäre ja Unsinn. Sehen Sie 
sich einmal die griechischen Millionäre an, Mr. ... Larson. Sie haben ihrem 
Vaterland ein paar große Autobahnen geschenkt und einen Panzerkreuzer. So 
schen die Mäzene von heute aus. Und derart ist auch die Welt, in der wir leben, 
Sie und ich. Noch mehr Machtkampf als je zuvor, das können Sie mir glauben. 
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Womit ich nicht für Panzerkreuzer optieren will. Ich bin mehr für Eisenbahnen. 
Sie sind nützlicher.“ - 

„Wenn schon“, seufzte Larson ermüdet. „Mir gefällt diese Welt trotzdem 
nicht.“ 

„Mir aber“, sagte Fould. Sein Ton war so sonderbar, daß Larson aufblickte. 
Wieder sah er, welch kalte Augen der zarte Mann neben ihm hatte. 

„Was halten Sie eigentlich von der Devisenlage in der Welt, Mr. Larson?“ 
änderte der Amerikaner das Thema. 

„Warum?“ 

„Weil ich sie ändern will. Wir müssen zum Goldstandard zurück. Der Zu- 
‚ stand, daß alle Länder verschiedene Währungen haben, ist doch Unsinn. Aber 
das interessiert Sie wohl nicht?“ fragte er freundlich, fuhr aber strenger fort: 
„Es müßte aber Ihr Interesse voraussetzen. Wer weiß, wie lange dieses Gebäude, 
das auf der privaten Initiative in der Leitung der Kapitalwirtschaft ruht, noch 
halten wird, und wie rasch unsere Kapitalwelt eine Staatswelt sein wird... .. so 
oder so.“ Sie waren an der Tür des Hotels angekommen. „Aber überlegen Sie 
einmal“, fragte er liebenswürdig, „ob Themistokles, als er die Silbergruben von 
Laurion für den Staat sequestrierte, nicht etwas Ähnliches tat, wie ich es tue, 
wenn ich ihren Apollon-Tempel nicht wieder aufbaue? Er handelte und ich 
handele zeitgemäß und daher logisch. Gute Nacht, Sir. Und schönen Dank. Da 
steht meine Tochter.“ 

Mr. Fould wandte sich dem hübschen Mädchen zu. 

Sie gingen auf die andere Seite der Straße und lehnten gegen das Geländer. 

„Komischer Mann, Pa, mit dem du da spazieren gehst“, sagte Miss Fould 
nachdenklich. „Er sieht wie ein Baseballspieler aus und spricht wie eine 
Dame.“ 

Otto H. Fould betrachtete sein kostbares Kind einen Augenblick aufmerk- 
sam. Dann klopfte er die kleine Pfeife an der Kreppsohle seines linken Schuhs 
aus. 
„Du ahnst nicht“, sagte er in einem sanften Familienton, „was der Mann alles 
weiß, Liebling. Und dabei hat er nichts bei sich, glaube ich, als seine Zahnbürste. 
Sie schaute aus seiner Hose heraus, als er im Auto saß.“ 

„Sehr nett“, lachte Miss Fould. „Nimm ihn mit auf die Jacht, Pa.“ 

„Nein, das möchte ich nicht, Kleines. Es war, so wie es war, interessant mit 
ihm. Das war ein Mann, mit dem ich auf meine Weise mich einmal richtig aus- 
sprechen konnte. Er war etwas anderes als der Direktor des Archäologischen In- 
stitus, der immer nur wartet, bis er auf die Börsenlage zu reden kommen kann. 
Von der Börse hat der Schwede keine Ahnung. Immer nur Antikes. Schlag um 
Schlag. Ihr jungen Hunde habt dafür kein Gefühl mehr. Er paßt nicht in euren 
Kreis.“ 

„Du bist in letzter Zeit manchmal snobistisch, Pa“, murrte das Mädchen. 
Sie gingen zum Hotel hinüber. „Bleibt es dabei, daß wir in aller Frühe fahren? 
Laß mich wecken. Oder nimmst du womöglich wieder die Eisenbahn?“ 

„Das kann man nur einmal unauffällig“, sagte Otto H. Fould und beugte 
sich etwas. Das Mädchen streifte seine Nase mit ihren Lippen. 

Als Larson am nächsten Morgen ans Fenster trat, sah er tief unter sich die 
Jacht schon in den Golf hinaussteuern. Sie hatte eine große lange Rauchfahne 
hinter sich schweben und stampfte elegant und kräftig auf den Isthmos zu. 
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Larson reiste, da kein Auto kam und ihn einlud, mitzukommen, drei Tage 


‚später mit einem Frachtdampfer. Es kostete fast nichts, und da ein kühler Wind 


kam, lieh ihm einer der Matrosen seinen Mantel. Es war eine gute Reise. 
Rechts lag undeutlich, aber süß verschwommen, Korinth. Von links kam 
ein starker Thymiangeruch. Larson saß abends unter einer roten Signallaterne. 
Ferne über dem Wasser tauchte wie eine Plakatwand die Barriere der Lichter 
auf, welche die Durchfahrt durch den Isthmos regulierten. Er schrieb, obwohl er 
nur schwach sehen konnte, einen Brief an seine Frau. 

Ein paar Stunden vorher fuhr Otto H. Fould mit seiner porzellanweißen 
Jacht in den Hafen der Insel Rhodos ein. Er stand mit seinem „Stab“ auf dem 
Verdeck und schaute zu den Kreuzzugtürmen und Palästen der alten Festung 
hinüber. 

„Direktor“, sagte er zu dem Leiter des amerikanischen Archäologischen In- 
stituts in Athen, „das war doch einmal ein Koloß - oder ist das Legende?“ 

„Er war schon da, und wir fuhren wahrscheinlich zwischen seinen Beinen 
durch, wenn er noch stünde.“ 

„Wirklich?“ Fould schaute in die Luft, um abzumessen, wie hoch das Monu- 


' ment gewesen sein müsse. 


„Was man weiß, ist nur“, fuhr der Direktor fort, sein Bärengebiß mahlend 
hin- und herbewegend, „daß der Sohn eines der Generale des großen Alexan- 
der, er hieß Demetrios, die Insel belagerte, ohne Erfolg, obwohl er Städtebe- 
lagerer genannt wurde und den Königstitel trug. Als Triumphdenkmal wurde 
damals der Koloß von den Rhodiern aufgestellt.“ 

„Hm... und so hoch, daß man darunter wegfahren konnte?“ Sein für die 
Konstruktion kühner Bauten empfindsames Hirn maß rasch die Proportionen 
nach. „Zwecklos“, fuhr er dann fort. „Es konnte wahrscheinlich niemand darin 
wohnen. Und Defensiv-Bedeutung hatte das Ding auch nicht.“ 

„Dreihundert Jahre vor Beginn unserer Zeitrechnung dachte man in vielen 
Sachen anders als heute, Mr. Fould.“ 

„Ich will Ihnen etwas sagen“, erwiderte Fould mit einer leichten Schärfe, 
„das glaube ich nicht. Das ist bestimmt nicht wahr. Die Menschen haben immer 
das gleiche gedacht und denken weiter immer dasselbe.“ Er fuhr sich mit dem 
Taschentuch über die Stirn. „Und was ist aus dem Ding geworden?“ 

Der Direktor zuckte die Achseln. „Es ist wohl gelegentlich bei einem Erd- 
beben ins Meer gestürzt. Schon als einige Jahrhunderte nach der Einweihung 
der Stiefsohn des Kaisers Augustus, der spätere Kaiser Tiberius etliche Jahre 
hier lebte, sprach man von dem ‚Ding‘... na, wie heute von Atlantis.“ 

„Das kann ich kaum glauben“, wandte sich Fould an seine Tochter. „Schade. 
Wir hätten diesen Schweden doch mitnehmen sollen. Er kannte eine Menge sol- 
cher Geschichten recht genau. Wie war doch sein Name?“ 

„Larson“, erwiderte der Direktor des Archäologischen Instituts. „Schwager 
von Ivar Zetterval.“ 

„Was?“ rief der Amerikaner, als habe er nicht richtig gehört. Der Anker 
ging gerade hinunter. Der Kapitän der Jacht kam, um zu melden, daß die Bar- 
kasse bereit sei. Fould vergaß, ihm zuzunicken, und der Arme blieb noch sieben 
Sekunden nach Erledigung seiner Meldung mit dem Finger an der weißen Mütze 
stehen, bis Fould schließlich das Zeichen gab. 

„Zettervall & Brandström“, sagte der Direktor des Archäologischen Instituts. 
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»Ja, warum haben Sie mir das nicht gesagt?“ fragte Fould. Seine Wangen 
röteten sich vor Unwillen. 

„Haben Sie mich gefragt?“ 

„Nein, aber Sie hätten mich trotzdem informieren können“, sagte Fould 
weniger barsch. „Seine Frau ist doch Mitinhaber.“ 

„Ja, hast du das wirklich nicht gewußt?“ fragte Miss Fould. „Ich habe dich 
doch extra gebeten, ihn einzuladen.“ 

„Schweig bitte“, verwies sie Otto H. Fould unwillig, drehte sich um und ging 
auf die andere Seite des Verdecks hinüber. Er winkte dem Kapitän und ließ 
ihn neben sich auf und abgehen, ohne mit ihm zu sprechen.. 

Wenn Larson der Mann von Ivar Zettervalls Schwester war, dann kontrol- 
lierte er die Swedish-American Investment Corporation und die Svenska 
Taendstiks Aktiebolaget — die Dachgesellschaften des größten Streichhölzer- 
Trusts der Welt. Der arme Hund, dachte Fould grimmig. Warum hatte er es 
verborgen? Zu dem Trust gehörten, fiel ihm ein, die British Match Corporation 
in England, die Bryant & May Ltd. in Brasilien, die Daido Match Corporation 
in Japan, die Nitedal in Norwegen, die Sociedad Nacional de Fosforos in Por- 
tugal, die Lion Match Co. inSüdafrika. Fould hustete. Dazu kamen dieMonopole, 
die von der Firma Zettervall & Brandström nur gegen Gewährung von Anleihen 
verliehen wurden, in Ecuador, Peru, in der Türkei. Und in Griechenland. Er 
hustete wieder. Einen Augenblick kam er sich alt vor. Aber dann faßte er sich. 
Ein Gefühl der Bewunderung kam in ihm auf. Wie geschickt der Schwede seine 
Anonymität zu wahren wußte! Sieh da, Bankiers kamen jetzt schon in der Maske 
von Archäologen daher! Sehr geschickt. „Ich denke, wir gehen jetzt an Land“, 
sagte er zu seinem Kapitän. „Alles in Ordnung, Williams?“ 

Als die Motorbarkasse zwischen den Windmühlen des alten Hafens zu den 
Palästen von Rhodos hinüberschoß, fiel ihm etwas ein, was ihn entsetzlich zu 
ärgern anfıng. 

„Direktor“, sagte er, „dieser Larson hat mich aufgefordert, den Apollon- 
tempel in Delphi wieder aufzurichten. Er kalkulierte die Kosten auf fünfzig- 
tausend Dollars. Sie kennen meinen Standpunkt... .“ 

„Leider. Sie haben gelacht?“ 

„Dazu war der Mann zu höflich. Ich habe ihm nur, wie ich das stets tue, ge- 
sagt, was ich darüber denke.“ 

„Er wird sich recht darüber amüsiert haben, Pa“, meinte Miss Fould und 
fing an, sich das Gesicht zu pudern. 

Der Vater überging den Einwurf. Larson hatte sich nicht über ihn lustig ge- 
macht. Das wußte er. Er hatte mit ihm von einem Prinzip gesprochen, und dar- 
über machen sich nur dumme Leute lustig. Larson war gescheit. „Nein“, sagte 
Fould nachdenklich. „Was ich nicht begreife, das ist, warum Larson selbst den 
Tempel nicht aufbaut! Fünfzigtausend Dollar sind in seinem Budget, das heißt, 
in dem seiner Firma, aber das ist dasselbe, so gut wie nichts... . selbst vom Stand- 
punkt des wohlachtsamen Kaufmanns eine Bagatelle.“ Er zog seine Zigaretten- 
dose aus der Tasche und bot dem Direktor an, mit ihm zu rauchen. „Larson 
hätte den Griechen doch einfach den Aufbau in Rechnung stellen können. Hier 
Säulen, hier Streichhölzer. Hatte seine Firma nicht das Zündholzmonopol in 
Hellas? Und sogar eine Anleihe dafür gegeben. Verstehen Sie das?“ Er gab dem 
Direktor Feuer. 
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„Gewiß“, erwiderte dieser, behielt die Zigarette in der Hand, ohne sie an- 
zurauchen und steckte ein paar kleine Nüsse in den Mund. „Mister Fould, man 
versteht das nicht, wenn man es als Industrieller betrachtet. Auch nicht, wenn 
man ein Sammler ist, der wie Sie mit Fingerspitzengefühl kauft und wirklich 
nur das nimmt, was er haben will und keineswegs etwas, nur, weil es selten ist 
oder ausgezeichnete Expertisen hat oder billig ist. Damit hat das alles nichts zu 
tun. Aber man versteht diesen Larson vielleicht ganz gut, wenn man psycho- 
logisch vorgeht und etwas mehr als üblich Personalkenntnis hat.“ 

Fould hörte stirnrunzelnd zu: „Klatsch“, sagte er wegwerfend. 

„Meinetwegen können Sie es auch so nennen“, sagte der Archäologe. „Aber 
man kommt manchmal nicht ohne ihn aus. Wenn Sie etwas mehr auf Klatsch 
hörten, Mister Fould, dann wüßten Sie, warum dieser Larson den Apollon- 
tempel nicht wieder aufbaut. Weil er nicht einmal das Herz hat, Geld auszu- 
geben, um zu Mittag zu essen.“ 


INDIESER ZEIT 


Freunde, unsere Einsamkeit 

tragen wir als Heimat in den Herzen, 
säen Lust und säen Schmerzen 

und sind fremd in dieser Zeit. 


Gehen wir durch eine Stadt, 
o wie nutzlos hören unsere Ohren: 
An den Kummer ist verloren 


Freiheit, die kein Obdach hat. 


Müde sind wir, dort zu sein, 
alte Worte wenden sie aufs neue, 
und zerredet wird die Reue 

und verwässert wird der Wein. 


Freunde, unser Los ist hart, 

denn Kassandra wird an uns nicht sterben. 
Zeichen zum Gericht der Scherben, 

das ist unsere Gegenwart! 


Gerhart Rolf Wenzel 
7 1950 im Zuchthaus Bautzen 
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HERMANN LENZ 


Zu spät 


Ich ging nachmittags vom Büro nach Hause und sah auf die Stadt hinunter, 
die in rauchigem Nebel lag. Es war Tauwetter eingefallen, und alle Bäume und 
Büsche sahen vor dem nassen Schnee schwarz aus. Das Trottoir war schmutzig, 
und als die Straße eine Biegung machte, sah ich auf der andern Seite ein 
altmodisches Parkgitter mit einem hohen Tor, dessen verrostete Greifenfüße 
und Engelsgestalten mir schon aufgefallen waren; dahinter führte eine ge- 
wundene Treppe hinauf. Ich hatte hier noch nie jemand herauskommen oder 
hineingehen sehen. Auch in den letzten Tagen hatte der Schnee auf den 
Treppenstufen nie Spuren von Tritten gezeigt, und im Herbst war alles dick 
mit welken Blättern bedeckt gewesen, obwohl hinter den Bäumen eine Villa 
mit breitem Mansardendach gelegen war, ein vornehmes Haus aus einer ver- 
gangenen Zeit mit einem vorgebauten Mittelteil und einem Balkon darüber. 

Heute stand vor diesem Gittertor ein Polizeiauto mit zwei bläulichen Lich- 
tern über der Windschutzscheibe, und ein Mann im Ledermantel kam heraus, 
der einen Photoapparat auf einem Stativ trug und in das Polizeiauto einstieg; 
dabei klapperte das Stativ. Mehrere Leute standen herum, die mir bekannt 
vorkamen, und in der Villa brannte ein rötliches Licht im Erdgeschoß; man 
sah es nur undeutlich durch das Gitter, weil nebliges Wetter herrschte. 

Als ich hinübergegangen war und mich zu den anderen Leuten gestellt hatte, 
wurde von zwei alten Männern in Sanitätsuniform eine Bahre herausgetragen; 
es lag ein verhüllter Körper darauf, der mit einer rauhen braunen Decke zu- 
gedeckt war. Am unteren Ende ragten zwei Füße mit hübschen Damenhalb- 
schuhen aus schwarzem Wildleder heraus. Ich erschrak, glaubte ich doch die- 
selben Schuhe vor einer Viertelstunde an einem Mädchen gesehen zu haben, 
das ich kannte und das auf mich vor der „Komödie“ gewartet hatte. Ich hatte 
die Schuhe an ihr bewundert und war überhaupt erstaunt gewesen, daß sie 
heut so elegant gekleidet war; sie hatte einen grünen Mantel, ein schwarzes 
Hütchen mit Schleier und außerdem diese Wildlederschuhe mit hohen Ab- 
sätzen getragen, die sie größer als sonst erscheinen ließen. Außerdem hatte ich 
bemerkt, daß sie sich hübsch aufgemacht hatte, mit Puder und Lippenrot; ich 
hörte auch noch ihre Worte: „Wir haben einander schon lang nimmer gesehen, 
und es gäbe sehr viel zu erzählen. Sollen wir nicht in ein Cafe gehen?“ Aber 
ich hatte den Kopf geschüttelt und Ausflüchte gebraucht, über die sie lächelte. 
Dann schaute sie mich an und sagte: „Dann also nicht.“ Wir gaben einander 
die Hand, und ich ging meiner Wege. 

Daran erinnerte ich mich, als nun die Bahre herausgetragen wurde. Die 
Sanitäter setzten sie auf das Trottoir nieder, und nachdem zwei Männer, die 
vor mir gestanden hatten, weggegangen und ich und ein anderer Herr an 
ihrer Stelle vorgetreten waren, wurde das braune Tuch auf der Bahre zu- 


6* 179 


rückgeschlagen, und ich sah meine Freundin darauf liegen, so wie sie mir vor 
kurzem unten in der Stadt begegnet war. 

Ich fuhr zusammen und sagte: „Das ist Gwendolin $.“ 

„Ihr Beruf?“ flüsterte eine Stimme neben mir. 


„Schauspielerin.“ t k 
„Sie kennen Sie seit drei Monaten, nicht wahr? Gwendolin S. hat sich 


Then genähert, als Sie sehr niedergeschlagen waren und sich überhaupt in 
einem äußerst hoffnungslosen inneren Zustand befanden, nicht wahr?“ 

Ich nickte: „Ja, sie hat mir wieder Mut gemacht. Ich habe damals an mich 
selbst nicht mehr geglaubt.“ 

„Und Sie haben sich ihr erkenntlich gezeigt. Sie haben sie auch aufgerichtet, als 
En nötig war?“ 

Nun wurde ich aufmerksam, denn alle bisherigen Antworten hatte ich wie 
im Traum gegeben, und es kam mir vor, als ob ich mich bereits verraten 
hätte. Ich wußte plötzlich, daß ich wenden gegenüber ein schlechtes Ge- 
wissen hatte, wandte mich dem Herrn neben mir zu und erkannte meinen 
Freund Herbert, mit dem ich studiert hatte; wir kannten uns seit neunzehn Jah- 
ren. Er war jetzt Bibliothekar in einer Kleinstadt, und ich wunderte mich sehr 
darüber, ihm hier als Kriminalbeamten zu begegnen, hielt er doch einen 
Schreibblock in der Hand und stenographierte jedes meiner Worte mit. Er 
hatte eine Glatze und ein schmales, vornehmes Gesicht, wie man’s bei Leu- 
ten findet, die alten Familien entstammen. 

Er sah mich mit seinen braunen Augen an und sagte: 

„Du hast sie getötet.“ 

„Ich? Das kann doch nicht dein Ernst sein! Vor einer Viertelstunde hab 
ich sie noch unten in der Stadt gesehen, und wir sind friedlich auseinanderge- 
gangen. Sie hat mir sogar zugelächelt und sich noch einmal nach mir umge- 
dreht. Das ist doch Unsinn, was du da behauptest.“ 

„Fünf Uhr siebzehn ist sie auf dem Trottoir vor der ‚Komödie‘ tot auf- 
gefunden worden; sie hatte dieses Messer im Rücken stecken.“ Und Herbert 
zeigte mir einen Brieföffner, den ich im Büro benütze und den mein Vater 
aus dem ersten Weltkrieg nach Hause gebracht hat; er ist aus einem Granat- 
splitter gearbeitet. 

„Das ist mein Brieföffner, da hast du recht.“ 

„Na also. Hat Gwendolin heut etwas von dir gewollt?“ 

„Ja. Ich sollte mit ihr in ein Caf& gehen. Sie wollte mir etwas erzählen. 
Weißt du, sie hat immer eine Herzensgeschichte, einen Flirt nach dem andern, 
und die beichtet sie mir immer. Ich soll ihr dann wieder heraushelfen ... . 
Oh, ich hab’s schon ein paar Mal getan und mich dabei furchtbar edelmütig 
benommen, weil ich ihr einen ‚uneigennützigen Rat‘ gegeben habe. Aber dazu 
war ich heut nicht fähig. Ich häng’ mir ja allmählich selber schon zum Hals 
heraus vor lauter Edelmut. Mein Edelmut schmeckt ranzig, so kommt’s mir 
manchmal vor. Kannst du das denn nicht begreifen? Wenn dir so eine nicht 
gleichgültig ist, und du hörst immer nur von ihr, daß sie vom Regisseur an- 
geschwärmt wird, daß sie sich heute abend mit Hansi treffen wird, der Ver- 
treter für Mercedes-Wagen ist, und mit dem sie im Sommer weite Auto- 
touren gemacht und in den Kornfeldern geschlafen hat, oder daß Dieter we- 
gen Devisenschiebereien fünf Jahre Gefängnis bekommen hat, und weiß der 
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Teufel, wen sie sonst noch hinter sich herzieht - ist das denn vielleicht an- 
genehm? Ich bin letzten Endes ja auch nicht aus Stein.“ 

„Niemand verlangt von dir, daß du aus Stein sein sollst. Im Gegenteil. 
Aber heute abend hast du sie getötet - oder du hast sie in dir selbst getötet.“ 

Herbert teilte mir dies äußerst ruhig und fast belustigt mit, so daß ich es 
auch gar nicht ernst nahm, was er sagte. Ich wunderte mich nur darüber, daß 
er bei der Kriminalpolizei angestellt war. Aber da fiel er mir ins Wort und 
sagte: 

„Nicht Kriminalpolizei, Innenpolizei ... . Etwas, das mit deinem Innen- 
leben zu tun hat.“ 

„Mit was hat es zu tun? Mit meinem -“ 

„Innenleben“, wiederholte er, worauf ich nahe daran war, schallend hin- 
auszulachen, als ich mit einem Mal seinen starken Blick fühlte, der mich ver- 
stummen ließ, als würde meine Lachlust in meinen Hals zurückgestopft. Dann 
schaute ich Gwendolin an, die immer noch mit geschlossenen Augen vor mir 
auf der Bahre lag, das Gesicht gepudert, die Lippen dünn geschminkt und 
ihren Schleier schräg über die Stirn gezogen, was wie ein zarter Sprung, ein 
feiner, kaum sichtbarer Riß aussah, der über die Nasenwurzel zwischen den 
Brauen hindurchlief und die linke Wange zerteilte. Sie sah sehr frisch aus, 
aber wie unwirklich, als bestünde ihr Gesicht aus künstlichem Stoff, vielleicht 
wie eine dünne Malerei auf einer Vase. Aber nein, Gwendolin war plastisch 
anzuschauen wie der Kopf eines Standbildes, das in einem hellgrünen Mantel 
steckte. Der Nebel wurde stärker, die Luft wurde verwischt und dunkel, denn 
es dämmerte. Die Sanitäter schauten Herbert an, der ihnen ein Zeichen gab, 
worauf sie die Bahre anfaßten und Gwendolin in den Wagen hineinhoben. 

„Schade, dann ist dir also nicht zu helfen“, meinte Herbert und zuckte mit 
den Schultern. „Sie hat dir nämlich heute etwas Angenehmes sagen wollen.“ 
Er gab mir die Hand und stieg ins Auto ein. 

Als er davongefahren war, schaute ich auf meine Armbanduhr und stellte 
fest, daß es fünf Uhr siebzehn war. Die Uhr tickte und lief wie immer. Das 
verrostete Parktor war fest verschlossen. Seine Engelsgestalten zeichneten 
sich dunkel vom Schnee ab und dahinter führte die Treppe empor. Ihre Stu- 
fen waren mit wässerigem Schnee bedeckt und nirgends zeigten sich Fuß- 
spuren. 


Wege einer Freundschaft 


Unter diesem Titel ist im F. H. Kerle Verlag, Heidelberg, der Briefwechsel 
von Peter Wust mit Marianne Weber 1927 - 1939 veröffentlicht worden (275 S. 
DM 9,70). Mit freundlicher Genehmigung des Verlages drucken wir nachstehend 
einen Brief von Peter Wust aus diesem Buch ab, auf das wir noch ausführlich 
zurückkommen werden. 


24. Dezember 1929 

.... Eine leise Trauer erfüllt mich übrigens gerade in den letzten Wochen. 
In Münster ist der Philosoph Max Ettlinger gestorben. Und nun hat seit einiger 
Zeit schon das Rennen um die Nachfolgeschaft eingesetzt. Ich selbst kann in 
diesen Dingen nichts tun: mir ist es widerlich, mich an solchen Existenzkämpfen 
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zu beteiligen. Ich höre freilich, daß andere ohne mein Wissen für mich kämp- 

fen... Aber ich höre auch, daß meine alten Widersacher bei den Katholiken 
sich wieder melden .... Mich widert dieser Kampf in der Arena der Welt so 
sehr an, daß ich am liebsten mich ganz aus allen Welthändeln zurückziehen 
möchte, wenn ich es eben noch könnte. Aber, wenn man Familienvater ist, 
dann kann man nicht mehr, wie man möchte. Als Unverheirateter würde ich 
gerade in solchen Augenblicken vielleicht alles, alles aufgeben und wieder heim- 
kehren in das kleine Bauerndorf, nicht fern von den Ufern der Saar, um dort 
_ wieder in meinen Wäldern und Tälern zu leben. Ich verliere immer mehr, wie 
ich merke, die eigentliche Weltfähigkeit. Je tiefer ich in die Realität Christi 
eindringe (und das ist in den letzten Monaten in aller Gründlichkeit geschehen; 
Pauli Römerbrief hat mich wie mit Keulen niedergeschlagen), also, je tiefer ich 
in die Realität des Reiches Christi eindringe, um so stärker verspüre ich die 
Inkongruenz zwischen Weltspiel und „unum necessarium“. Da ich aber zu- 
gleich als eine Art von Künstler auch die Gestaltenschönheit dieser Welt liebe 
und lieben muß, so entsteht aus diesem letzten unversöhnlichen Widerstreit 
zuweilen jene ganz leise Wehmut der Seele, die man kaum in Worten auszu- 
deuten vermag. Gewiß, ich lebe mit den Großen, wie Paulus, Augustin, Luther, 
Pascal, Kierkegaard, fast wie mit visionärer Gewißheit in jenem Reich, zu dem 
uns der Tod wirklich den Eintritt verschafft. Mein Glaube ist jetzt so stark und 
rein, daß ich es über mich bringe, täglich morgens um 7.15 Uhr mein Tagewerk 
in der Kirche zu beginnen, wo ich Pauli Schriften meditierend durchgehe. Zu- 
weilen aber nähert sich mir dann auch wieder die Agonie, die Christus im Gar- 
ten von Gethsemane verspürte, und dann muß der in Todesnot zitternde 
Mensch oft lange warten auf den Engel, der mit dem stärkenden Kelch heran- 
schwebt. Es ist so schwer, ein Mensch zu sein, namentlich dann, wenn man das 
Menschsein blutig ernst nimmt. Man muß schon Herkulesschultern haben, um 
die Menschenbürde tragen zu können. Wie soll da ich bestehen, wo ich doch 
eine so weiche, eine so leicht verwundbare Seele von der Natur mitbekommen 
habe? Glücklich bin ich nur, wenn ich gestalten kann, was mir aus dunkelster 
Not heraus an Gedanken aus der Tiefe zuströmt. Aber noch müssen Sie war- 
ten, bis ich fertig bin: dieses Mal wird es mir so schwer wie selten zuvor. Das 
kommt daher, daß ich den Menschen an seiner Wurzel gepackt habe... 
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KEREERARISCOHE RUNDSCHAU 


Widerstand und Ergebung 


Der evangelische Theologe Dietrich Bonhoeffer, als Glied der Beken- 
nenden Kirche 1936 von der Dozentur an der Berliner Universität ent- 
fernt, kehrte kurz vor Kriegsausbruch trotz lockender Angebote aus Ame- 
rika zurück, um die Schicksale seiner deutschen Landsleute mitzuleiden. 
Er stand zur Widerstandsbewegung, wurde im April 1943 verhaftet, zu- 
nächst im Tegeler Militärgefängnis verwahrt, danach, als nach Scheitern 
des Attentates vom 20. Juli 1944 der Zusammenhang zwischen ihm und 
den Veranstaltern jenes den Machthabern bekannt ward, von KZ zu KZ 
geschleppt und in dem von Flossenbürg am 9. April 1945 von den SS- 
Henkern gehängt — ein Märtyrer des christlichen Glaubens und der Liebe 
zu den Söhnen seines Volkes, auf deren Ehre und Freiheit er gesonnen 
hatte. 

Das also ist der Mann, dessen Briefe und Aufzeichnungen aus der Tege- 
ler Haft, samt wenigen späteren, unter der Überschrift „Widerstand und 
Ergebung“, herausgegeben von Eberhard Bethge, 1951 im Christian Kai- 
der Verlag, München (278 S.) veröffentlicht wurden. Die Verhaftung riß 
ihn heraus aus der Arbeit an seiner „Ethik“, deren Fragmente, vom glei- 
chen Herausgeber geordnet, im gleichen Verlage schon 1949 erschienen 
sind und den Mann auf der damals erreichten Stufe völlig erkennen las- 
sen. Es birgt sich unter dem abschreckenden Titel — Theologenethiken 
sind besonders unbefriedigend und öde — ein wahrer Lebensquell, frisch, 
vom tiefsten Grund des Lebens ausgehend, frei von Scholastik, Platonik, 
von jeder Moralinsäure; entgegen einer gewissen höchst lutherischen pro- 
testantischen Lebensfeindschaft, die, gleich dem Ibsenschen Brand, alles 
Nichtabsolute vollkommen entwertet, tritt Bonhoeffer für das „Vor- 
letzte“ ein, das zwar keine Vorstufe des „Letzten“ bedeute, doch von die- 
sem her sein gutes Lebensrecht empfange. Doch möchten wir in seiner 
Ethik namentlich eine solche der Verantwortung begrüßen. Subjekt des 
ethischen Verhaltens ist nach ihm nicht der isolierte Einzelne, sondern der 
Verantwortliche, der Mensch, der, innerhalb der anderen stehend, ver- 
antwortlich für sie und stellvertretend handelt. Verantwortlichkeit gibt 
es für ihn nur „in der vollkommenen Hingabe des eigenen Lebens an den 
anderen Menschen. Nur der Selbstlose lebt verantwortlich, und das heißt, 
nur der Selbstlose lebt ..... Die Selbstlosigkeit in der Verantwortung ist 
eine so restlose, daß hier das Goethesche Wort von dem Handelnden, der 
immer gewissenlos ist, seinen rechten Ort bekommt“. Der geschichtlich 
Verantwortliche, führte Bonhoeffer aus, richte sich nach keinem Gesetz, 
keinem Prinzip, keiner Idee, er überliefere die von ihm getroffene Ent- 
scheidung und Tat ganz der göttlichen Lenkung der Geschichte: „Das 
Gericht bleibt bei Gott.“ Auch Jesus habe sich nicht um sein Gutsein be- 
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müht oder um Ideale, ihm sei es allein um die Liebe zum wirklichen 
Menschen gegangen. „Jeder verantwortlich Handelnde“, heißt es eben- 
falls, „wird schuldig. Wer sich in der Verantwortung der Schuld ent- 
ziehen will, löst sich aus der letzten Wirklichkeit des menschlichen Da- 
seins ... Wer in Verantwortung Schuld auf sich nimmt — und kein 
Verantwortlicher kann dem entgehen — der rechnet sich selbst und 
keinem anderen die Schuld zu und verantwortet sie.“ 

Das sind, wiewohl sie vom „Pseudoluthertum“ vertuscht worden sind, 
sehr lutherische Gedanken, nur eindeutiger als bei Luther formuliert und 
ausdrücklicher fundiert, und richtigere Gedanken als etwa Fedor Stepuns 
„Pflicht zur Sünde“, die es nicht gibt. Das Verhältnis des Handelnden 
im geschichtlichen Bereiche, in das ja die Politik gehört, wird bei Bon- 
hoeffer ganz genau folgendermaßen bestimmt: „Während alles ideolo- 
gische Handeln seine Rechtfertigung immer schon in seinem Prinzip bei 
sich selbst hat, verzichtet verantwortliches Handeln auf das Wissen um 
seine letzte Gerechtigkeit. Die Tat... . wird im Augenblick ihres Voll- 
zuges allein Gott ausgeliefert. Das letzte Nichtwissen des eigenen Guten 
und Bösen und damit das Angewiesensein auf Gnade gehört zum ver- 
antwortlichen geschichtlichen Handeln.“ 

Aus diesen wenigen Zitaten wird deutlich, wie und in welchem Maße 
dieser Mann der Widerstandsbewegung gegen die Hitlerverderbnis an- 
gehören konnte und wie er die Befreiungsversuche bis zu den äußersten 
Konsequenzen als Christ bejahen und unterstützen mußte. Hatte er sich 
doch die richtige Erkenntnis einverleibt, daß eine wirklich christliche 
Ethik niemals ideologisch, formal oder abstrakt sein kann, sondern das 
Konkrete — nicht „die Wirklichkeit“, sondern den wirklichen Menschen 
und alle die wirklichen Glieder der Welt — im Auge behält. 

Von diesem allen zeugen auch Bonhoeffers Briefe. Für den Wissenden 
bebt der Brief vom 16. Juli 1944 von der Hoffnung auf eine Tat, die sich 
bald ereignen werde — sie schlug fehl am 20. des Monats — bebt der 
Brief vom 21. Juli 1944 nicht von der Furcht um das eigene Los, wiewohl 
er ergibt, daß Bonhoeffer, wie der Herausgeber bemerkt, schon „mit dem 
sicheren Ende“ rechnet, sondern vom Schmerz um das Scheitern der Be- 
freiung. Von diesem Tage stammen auch die im Buche mitenthaltenen 
„Stationen auf dem Wege zur Freiheit“, eine ergreifende Dichtung aus 
Todeserwartung und Todeserkenntnis, darin „Zucht, Tat, Leiden und 
Tod“ als jene Stationen gepriesen werden. 

Die theologischen Erkenntnisse, die in Bonhoeffers Ethik Ausdruck 
fanden, werden in seinen Briefen weiterentwickelt. Wiewohl der dort 
mit den Briefen abgedruckte „Haftbericht“ Bonhoeffers an seinen Ver- 
wandten, den General v. Hase, der gleichfalls im Zusammenhang mit 
dem 20. Juli für die deutsche Sache starb, die ganze Gemeinheit der Te- 
geler Häftlingsbehandlung klarlegt, gab es für Bonhoeffer auch dort noch 
Freuden: das Lesen von Büchern; er freut sich an Fontane, den die Mora- 
linsauren so gern als „unfromm“ abtun, gerade an „Frau Jenny Treibel“, 
„Irrungen und Wirrungen“, dem „Stechlin“; er freut sich an Stifter, über 
dessen „Witiko“ er Tiefstes sagt, besonders an Jeremias Gotthelf. Dank 
dem Radio genießt er Musik, etwa Händel. 
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Wundervoll sind seine Gedanken über die männliche Kraft der Son- 
ne, die in den Mutterländern der Kultur — um das Mittelmeer — rich- 
tig erkannt ist, während wir Nordländer sie verweiblicht haben. „Was 
versteht ihr Deutschen von der Kraft der Sonne!“ schrieb uns einst ein 
italienischer Freund; Bonhoeffer verstand sie, darum aber auch die von 
ihm als „klar, frisch und heiter“ gerühmte Musik von Carl Orff, die so 
sehr nach Latinität und Magna Graecia schmeckt. „Ich möchte mich“, 
schreibt Bonhoeffer von der Sonne, „von ihr meine anımalische Exı- 
stenz erwecken lassen, nicht jenes Anımalische, das den Menschen er- 
niedrigt, sondern das es aus der Muffigkeit und Unechtheit einer nur 
geistigen Existenz befreit und den Menschen reiner und glücklicher 
macht.“ 

Kein Wunder demnach, daß Bonhoeffer zu einer so freien T'heologie 
gelangt, die die unbiblische — platonische oder aus antiken Erlösungs- 
lehren übernommene — Unterscheidung von Diesseits und Jenseits ver- 
wirft und den Riß zwischen Außen und Innen nicht anerkennt, son- 
dern nur den ungeteilten, den „ganzen“ Menschen greift. „Gott sollen 
wir finden“, verlangt er, wie er in einem der Briefe über das Verhältnis 
von Glauben und Wissenschaft schreibt, in dem, was wir erkennen, 
nicht in dem, was wir nicht erkennen. Nicht in den ungelösten, sondern 
in den gelösten Fragen will Gott von uns begriffen sein... Mitten im 
Leben und nicht im Sterben, in Gesundheit und Kraft und nicht erst im 
Leiden, im Handeln und nicht erst in der Sünde will Gott erkannt 
sein.“ Wie aber hat Bonhoeffer doch auch Leiden und Tod zu erkennen 
und zu ehren verstanden! 

Obwohl gedämpft vom äußeren Zwange — die Briefe gingen durch 
die Zensur — lernen wir, wie aus Bonhoeffers Ethik, so auch aus den Brie- 
fen den freien, von keinen Abstraktionen und Philosophieren — etwa 
dem kategorischen Imperativ — gehemmten oder irregemachten Men- 
schen kennen: einen, der sich in Verantwortung leiten läßt von der Liebe 
und dem Vertrauen auf die Gnade. 

Keine Kasuistik kann ja die Tat vom 20. Juli und ähnliche rechtfer- 
tigen; nur, weil sie, wie geschehen, aus Liebe geschah, steht sie unter 
der Gnade. In dieser Begebenheit erfuhr Luthers viel mißdeutetes und 
mißdeutbares „fortiter pecca“ (sündige getrost), weil Verantwortung 
aus Liebe zu den konkreten Mitmenschen ihr Antrieb war, nicht nur 
echte Verwirklichung, sondern auch Rechtfertigung. 

Wie ein Vermächtnis wirken auf uns die Worte aus einem gleichfalls 
bald nach dem 20. Juli 1944 geschriebenen Briefe: „Die Kirche muß aus 
ihrer Stagnation heraus. Wir müssen wieder in die freie Luft der geistigen 
Auseinandersetzung mit der Welt. Wir müssen es auch riskieren, anfecht- 
bare Dinge zu sagen, wenn dadurch nur lebenswichtige Fragen aufge- 
rührt werden.“ Wir dürfen feststellen, daß, wenigstens im evangeli- 
schen Bereiche, trotz Hemmungen seitens der Gesetzlichen und der in Rou- 
tine oder Bequemlichkeit Versteinten, im Geiste jenes Vermächtnisses da 
und dort schon gelebt und gewirkt wird. Otto v. Taube 


„Der Nihilismus und die werdende Welt“ 


Das Buch dieses Titels von Rudolf 
Pannwitz (Nürnberg 1951, Verlag Hans 
Carl, 308 S. DM 16,-) ist einer der wesent- 
lichsten Beiträge zur Überwindung des 
europäischen Nihilismus. Pannwitz sieht 
die Gründe zu diesem Nihilismus nicht 
in aktuellen Zeitereignissen, sondern wei- 
ter und tiefer in der kosmischen Situation 
des Menschen, wie sie sich in den letzten 
200 Jahren entwickelt hat und die, kurz 
gesagt, darin besteht, daß der Mensch dem 
Kosmos nicht mehr gewachsen ist. Die 
wissenschaftliche Weltvorstellung hat sich 
von dem sinnlich gegebenen Weltbild los- 
gelöst und ist nicht mehr mit ihm zu ver- 
einen. Der Verstand ist in die Regionen 
des Unendlich-Großen und des Unend- 
lich-Kleinen vorgestoßen, ohne diese 
Grenzgebiete des Grenzenlosen nun noch 
in eine Beziehung zu der realen mensch- 
lichen Existenz bringen zu können. Es 
ist keine in sich geschlossene Weltvor- 
stellung möglich, die aus dem Zusammen- 
schluß divergierender perspektivischer 
Konstruktionen hervorginge. Hier taucht 
der für die letzten Arbeiten von Rudolf 
Pannwitz wichtige Begriff der Perspek- 
tive auf. Pannwitz ist der Ansicht, daß 
trotz allen darüber hinausgehenden wis- 
senschaftlichen Feststellungen das Welt- 
bild der täglichen Erfahrung unserer 
Sinne sein volles Recht und seine Würde 
behalte. Es muß sich nur der Beschrän- 
kung unterwerfen, daß es seine eigene 
Relativität anerkenne: eine Wahrheit des 
Konkreten zu sein, die aus der Perspek- 
tive des Konkreten hervorgegangen ist, 
neben der es noch eine Reihe anderer Per- 
spektiven gibt. Die Perspektive teilt die 
Rechte der ihr eigenen Wahrheit und 
Wirklichkeit aus, die den anderen — höhe- 
ren oder tieferen — Regionen nicht zu- 
kommt, weil die ihre eigenen Perspek- 
tiven haben. So baut sich eine komplexe 
Welt, eine Welt aus Welten, auf. Jean 
Gebser hat in seinem großen Werk „Ur- 
sprung und Gegenwart“ (Stuttgart 1949, 
Deutsche Verlags-Anstalt) die heutige 
Welt und die der nächsten Zukunft als 
eine „aperspektivische“ bezeichnet und 
ihre geistigen Fundamente darzulegen ver- 
sucht, Pannwitz dagegen kommt zu der 
Vorstellung einer polyperspektivischen 
Welt. Sie bedarf als ihres Trägers viel- 
leicht eines verwandelten Menschentyps, 
aber dieser Menschentyp ist von der Na- 
tur und vom Geiste her möglich. Nietzsche 
hat ihn in sich selbst und in seinem viel- 
beschrieenen Übermenschen vorgebildet. 
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Nietzsche ist es schon gelungen, über die 
absolute Negation hinaus eine maximale 
Position der Bejahung zu gewinnen. 
Wenn in ihr das ästhetische Element eine 
gewisse Rolle spielt, so deshalb, weil das 
Schöne eine Verklärung des Lebens be- 
deutet und eine Art Tonikum darstellt, 
das der Verlebendigung des Lebens dient. 
Pannwitz gibt hier eine bedeutsame an- 
thropologische Grundlegung der klassi- 
schen Kunstprinzipien: die klassische 
Kunst verherrlicht, ohne zu entwirk- 
lichen. Sie ist als Formwille aktiv-schöp- 
ferisch und gegen die auflösende Depres- 
sion gerichtet. So wird es immer wieder 
zu neuen Bildungen klassischer Art kom- 
men. Die Klassik ist als menschliche In- 
tention, anthropologisch gesehen, unsterb- 
lich. Sie wird, von formsprengenden Ge- 
genbewegungen unterbrochen, zyklisch 
immer wiederkehren. Den unleugbaren 
Niedergang des individualen, komplexen 
Menschen sieht Pannwitz bis zu einem 
gewissen Grade ausgeglichen durch Ge- 
samtleistungen der menschlichen Gesell- 
schaft. Individuale und gesellschaftliche 
Perioden aber erscheinen ihm nur als 
Signaturen eines unüberblickbar langen, 
schöpferischen Geschichtsprozesses. Unsere 
Epoche ist gleichzeitig postmodern und 
barbarisch früh. Unser Chaos ist ein or- 
ganisiertes Chaos, das für Pannwitz schon 
das Negativ eines in ihm angelegten künf- 
tigen Kosmos bedeutet. 

Diese Gedanken sind in dem Buch in 
einer Fülle von Aufsätzen entwickelt, die, 
zu fünf Gruppen zusammengeschlossen, 
das große Thema von den verschieden- 
sten Seiten her angehen und den Leser 
gleichzeitig durch eine ganze Welt des 
Geistes weitester west-östlicher Tradition 
führen. Es ist kein Zweifel, daß hier einer 
der Wege des Geistes in die Zukunft, den 
ran vielleicht kurz den klassischen Weg 
nennen darf, aufgezeigt ist. 


Fritz Usinger 


Demokratie in Amerika 


Das Buch von Ralph Henry Gabriel: 
„Die Entwicklung des demokratischen 
Gedankens in den Vereinigten Staaten 
von Amerika. Eine geistesgeschichtliche 
Betrachtung seit 1815“ (Berlin, Verlag 
Duncker u. Humblot, 463 S. DM 24,-) 
gehört unter den vielen Übersetzungen 
amerikanischer Werke, mit denen wir in 
den letzten sechs Jahren bekanntgemacht 
worden sind, zu den allerbesten. Gabriel, 
Professor für amerikanische Geschichte an 
der Yale-Universität, hat hier mit sauber- 


ster historischer Methode die Gründe und 
Voraussetzungen der amerikanischen Kul- 
tur seit den Anfängen des 19. Jahrhun- 
derts aufgespürt. Der „demokratische Ge- 
danke“, in der jüngsten Zeit vielfach ein 
allzu abgenutztes Wort, ist hier mit sei- 
nem vollen ursprünglichen Inhalt gemeint. 
Ganz besonders gelungen ist der vierte 
Teil mit der Würdigung von Frederick 
J. Turner und Henry Adams. Sehr sorg- 
fältig werden die europäischen Beiträge zu 
der Entwicklung des demokratischen Ge- 
dankens und innerhalb ihrer der deutsche 
Anteil aufgezeigt. Wer neben der breiten 
und bunten Fülle in Merle Curtis „Ame- 
rikanisches Geistesleben“ und neben den 
Büchern von van Wyck Brooks die kom- 
primierten Ergebnisse gründlichster Ge- 
lehrtenarbeit kennenlernen und auch ge- 
nießen will, der wird an Gabriels von 
Dr. E. Kraske gut übersetztem Buch viel 
Freude haben. W.Treue 


Chinesische Meisternovellen 


So wichtig es ist, sich mit der Dichtung 
der Gegenwart vertraut zu machen, so 
wenig sollten wir darauf verzichten, uns 
mit literarischen Werken der Vergangen- 
heit auseinanderzusetzen, zumal dann, 
wenn sie uns Bilder und Anschauungen 
anderer Geisteswelten vermitteln. Einen 
wertvollen Beitrag dafür bietet die um- 
fangreiche Sammlung chinesischer Novel- 
len des 16. und 17. Jahrhunderts „Der 
Turm der fegenden Wolken“, ins Deut- 
sche übertragen von Franz Kuhn, die jetzt 
in einer köstlich ausgestatteten Dünn- 
druckausgabe erschienen ist (Freiburg i. Br. 
1951, Verlagsanstalt Hermann Klemm, 
560 S. DM 16,50). 

Jede dieser acht Novellen stellt die 
literarische Formung volkstümlich über- 
lieferter Geschichten dar, wie sie aus der 
Lust am Fabulieren entstehen. Daher die 
verschlungene, aber klare Linie der Hand- 
lung, die reale, gleichsam körnige Gegen- 
ständlichkeit, die naive Freude des Erzäh- 
lers, daß am Ende die Gerechtigkeit über 
die Gewalt, die Liebe über Fallstricke 
und Intrigen, das Gute über das Böse 
triumphieren. Das geschieht auf ernste 
und auf schelmische Weise. Die vielleicht 
kunstvollste Erzählung des Bandes, „Die 
Kampfgrille“, gibt auch eine Vorstellung 
davon, wie das Übersinnliche in die Be- 
gebenheiten des Alltags für die chinesische 
Mentalität stets einbezogen ist und wie 
es sich im Vollzug der Ereignisse konkret 
darstellt. 


Diese Art Geschichten setzt noch die 
ursprüngliche Aufgabe allen Erzählens 
voraus, eine unmittelbare Beziehung zwi- 
schen Erzähler und Zuhörer herzustellen. 
Franz Kuhn, der uns schon viele für die 
Kenntnis der chinesischen Literatur höchst 
bedeutende Werke erschlossen hat, läßt 
auch hier in vorbildlicher Art den west- 
lichen Leser an der Erzählkunst des 
Ostens partizipieren. Wer sich bisher nur 
wenig mit altchinesischer Prosadichtung 
beschäftigt hat, wird einmal von der sinn- 
lichen Kraft und gedanklichen Fülle über- 
rascht sein, und er wird zum andern ent- 
decken, wie nahe uns diese vermeintlich 
fremde Welt im Menschlichen zu berüh- 
ren vermag. Hermann Kasack 


Von und über Adolf Reichwein 


Adolf Reichwein ist den Lesern der Deut- 
schen Rundschau kein Unbekannter (s. auch 
Januarheft 1951). Was er als Volkserzieher 
geleistet hat, spiegelt sein neuaufgelegtes 
Buch „Schaffendes Schulvolk* (Braun- 
schweig, Westermann, 120 S. mit 40 Bil- 
dern), ein ‘ungemein plastischer Bericht 
über seine Lehrtätigkeit an der einklassi- 
gen Schule in Tiefensee bei Berlin, Zeug- 
nis einer erzieherisch schöpferischen und 
namentlich im Werkschaffen gestaltenden 
Arbeit, der Pionierbedeutung zukommt. 
Aber das Buch ist weit mehr als bloßer 
Bericht, es enthält tiefe erzieherische Ein- 
sichten und geht neben dem Lehrer auch 
Eltern und Politiker an. Mit bescheidenen 
äußeren Mitteln wurde eine tätige Schul- 
gemeinschaft in einer Atmosphäre der 
Freiheit aufgebaut, die vorbildhaft wirkte. 
Was dieser bedeutende Mann, der ein 
Opfer des 20. Juli wurde, noch über den 
Erziehungsbereich hinaus war, schildert 
die Schrift von Hans Bohnenkamp „Gedank- 
ken an Adolf Reichwein“ (Braunschweig, 
Westermann, 22 S.) aus freundschaftlicher 
Verbundenheit. Sie gibt ein geschlossenes 
Bild der reichen Persönlichkeit und ihres 
vielseitigen Wirkens und ergänzt, was den 
Leser des „Schaffenden Schulvolkes“ un- 
mittelbar anspricht. Hans Pflug 


Ein Meisterwerk 


Wenn ein Meisterwerk erscheint, hören 
alle Diskussionen über Formprobleme 
und Bedeutung oder Bedeutungslosigkeit 
der Literatur auf. Gelassen tritt es an den 
ihm zukommenden Platz und weckt Be- 
wunderung darüber, daß es entstehen 
konnte. 

Der Roman „Islandglocke* von dem 
bisher bei uns unbekannten, doch in an- 
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dere Sprachen erfolgreich übersetzten 
Halldör Laxness, einem isländisch schrei- 
benden Isländer des Jahrgangs 1902 
(deutsch von Ernst Harthern, im Verlag 
Suhrkamp, Frankfurt am Main, 618 S. 
DM 18,—), hat den seltenen Rang eines 
Meisterwerkes, wenn darunter ein Werk 
verstanden wird von vollkommener Ver- 
dichtung der Welt, von einer Objektivi- 
tät, die es dem Erzähler erlaubt, ohne 
jede Eile Menschliches wie Unmensch- 
liches auszubreiten, von einer in kemem 
Augenblick ermattenden Sprache, die dem 
Schicksal in allen seinen Formen auf der 
vom Dichter ausgesuchten Stätte ent- 
spricht. Dieser Roman nun hat eine be- 
sondere Atmosphäre, er kommt aus Is- 
land und spielt dort. Er kommt aus einem 
Sagavolk, das nichts vergessen kann und 
dem die Luft von heute mit dem Atem 
der Vorzeit gemischt ist. 

Die fünfzigjährige Geschichte des Pro- 
zesses gegen den wegen Mordes am Hen- 
ker des dänischen Königs angeklagten is- 
ländischen Bauern Hreggvidsson ist auf 
den ersten Blick ein historischer Roman 
von bemerkenswerter Genauigkeit, dessen 
Thema, an diesem Einzelfall dargestellt, 
Islands Unterdrückung durch die dänische 
Krone zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
ist. Mit der Geschichte des Mordprozesses 
sind die Schicksale einiger Menschen ver- 
woben — vor allem die von Arne Ar- 
naeus, dem Sammler altnordischer Hand- 
schriften, dem großen Liebenden Islands, 
und von der zauberhaften Snaefridur, 
Tochter des Richters. Ihre Schicksale 
- groß, aber nicht überhöht und verzerrt, 
wie wir es aus der pseudonordischen Lite- 
ratur vergangener Jahre kennen — lassen 
das Historische immer mehr zurücktreten. 
Das Menschliche tritt hervor und ist von 
heute und immer. 

Es ist ein Buch von der Ehre, die um 
ihrer Existenz willen alles opfert. Es ist 
ein Buch von der menschlichen Kraft, die 
um Gerechtigkeit kämpft. Langsam und 
nicht ohne Mühe öffnet es sich dem Leser. 
Aber weil es ein Meisterwerk ist, belohnt 
es ihn mit dem Geschenk großer Dichtung. 

Walter Bauer 


Die geistigen Ursprünge 
des Abendlandes 


Es ist höchst erfreulich, daß das Buch des 
englischen Historikers Christopher Daw- 
son über „Die Gestaltung des Abendlan- 
des“ (mit dem Untertitel „Eine Einfüh- 
rung in die Geschichte der abendländischen 
Einheit“) in zweiter, verbesserter Auf- 
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lage erschienen ist (Köln, Verlag Jakob 
Hegner. Deutsche Übertragung von Müh- 
lenkamp. 312 S. DM 12,—). Denn dieses 
Buch ist eines der schönsten und ergiebig- 
sten, die über die Entstehung der abend- 
ländischen Kultur geschrieben worden 
sind. Der Stoff scheint unendlich zu sein, 
und dennoch ist er hier auf dem knapp- 
sten Raume gemeistert, in einer ebenso 
konzentrierten wie interessanten Dar- 
stellung. Es macht den hohen Reiz des 
Buches aus, daß es ohne jede Schablone 
ist, im Denken und im schriftstellerischen 
Ausdruck. Es kommt gar nicht dazu, es ist 
kein Raum dazu gelassen, weil jeder Satz 
bis zum Rande mit geschichtlicher Realität 
gefüllt ist. Und dieser Stoff wird mit 
einer meisterlichen Sicherheit gruppiert, 
gegliedert und beleuchtet. Ganz neue 
Seiten des Geschehens glänzen auf. Man 
ist gefesselt, ja zutiefst gepackt, man 
kann nicht mehr aufhören zu lesen. Und 
dabei behandelt das Buch nicht etwa die 
großen, die berühmten Epochen der mit- 
telalterlichen Geschichte, sondern ihre 
dunkelste, bis jetzt gesichtsloseste, näm- 
lich die Zeit vom Untergang des römischen 
Reiches bis zu dem deutschen Kaiser 
Otto III. In diesem Zeitraum stehen nur 
wenige Figuren von internationalem 
Ruhm, die Haltepunkte eines geistigen 
Vertrautseins bieten. Man nimmt viel- 
mehr in diesem Buche an einer Art histo- 
rischer Eroberung teil, die besonders spür- 
bar wird in der Einbeziehung der byzan- 
tinischen Kultur, die für unser geschicht- 
liches Bewußtsein noch kaum gewonnen 
ist. Hier aber wird sie dafür gewonnen, 
ohne große psychologische oder geistes- 
geschichtliche Konstruktionen, nur durch 
eine sorgfältige, aus lebenslanger Erfah- 
rung geschöpfte Ordnung des Materials. 
Das Buch gliedert seinen Gesamtstoff auf 
die übersichtlichste Weise in drei große 
Gruppen oder Kapitel. Das erste, „Die 
Grundlagen“, zeigt den Ausgang des rö- 
mischen Reiches und die Grundlegung 
der christlichen Kirche, das zweite, „Der 
Aufstieg des Ostens“, die Entwicklung 
der byzantinischen Kultur und die Aus- 
breitung des Islam, das dritte schließlich, 
„Die Bildung der westlichen Christen- 
heit“, die Entstehung der abendländischen 
Kultureinheit. Man befürchte nicht ein 
Vorherrschen der katholischen Gesichts- 
punkte. Das Werk ist nur insoweit katho- 
lisch, als es sein katholischer Gegenstand 
verlangt, aber im übrigen sachlich, welt- 
darstellend, historisch im besten Sinne. 
Fritz Usinger 


Zwei neue Beiträge zur Massenforschung 


Seit der großen französischen Revolution 
geistert durch das Denken der Menschen 
das Schreckgespenst aufständiger „Mas- 
sen“. Mit diesem Begriff verbindet sich 
unwillkürlich der Gedanke an blutige 
Ausschreitungen eines verhetzten, hem- 
mungslosen Pöbels, Lynchakte, Rassen- 
pogrome, religiöser Massenwahn, Mode- 
torheiten oder Massengeschmacksverir- 
rungen — um nur einige jener unerfreu- 
lichen Gedankenverbindungen zu zitieren. 
Hierzu mag beigetragen haben, daß die 
Väter der Sozialpsychologie — in deren 
Aufgabenbereich die Erforschung und 
Durchleuchtung der Massenphänomene 
fällt — Kriminalisten waren: die Italie- 
ner Lombroso und Sighele, der Franzose 
Gabriel Tarde. Von vergangenen oder 
damals aktuellen Massenausschreitungen 
ausgehend, bemühten sie sich um eine 
Analyse dieses höchst unklaren Phäno- 
mens. Eine ähnlich einseitige Betrach- 
tungsweise ist auch Gustav Le Bon eigen, 
dessen berühmtes Werk „Psychologie des 
foules“, 1895 erschienen, inzwischen 38 
Auflagen erlebte. 

Le Bon, dessen Bücher eher geistreich als 
wissenschaftlich exakt sind, war ein stock- 
konservativer Individualist. Während 
eines längeren Aufenthaltes in Indien 
und Nepal wird er von der scheinbaren 
Statik der buddhistischen Kultur ent- 
scheidend beeindruckt. Die ungeheure Dy- 
namik und der Expansionsdrang, der je- 
dem echten Kollektiv innewohnt, kann 
bei ihm keine gerechte Beurteilung fin- 
den. Seiner Auffassung, daß die „Masse“ 
gewissermaßen eine vom Individuum un- 
abhängige Macht sei, tritt als erster Sieg- 
mund Freud entgegen, der Massenreak- 
tionen als gigantische Vergrößerung von 
individual-seelischen Vorgängen an- 
spricht. Der Schweizer C. G. Jung er- 
gänzte diese Theorie durch seine Lehre 
vom „kollektiven Unterbewußtsein“. 
Und der bekannte englische Sozialpsycho- 
loge William McDougall bringt die Dif- 


ferenzierung zwischen unorganisierter 
Masse — Pöbel, Straßenaufläufe, Panik- 
massen etc. — und dem organisierten 


Kollektiv, der sozialen Gruppe, Armee 
u. a. in die Diskussion und leitet damit 
eine nüchternere Betrachtungsweise dieses 
Phänomens der Gesellschaft unserer Tage 
ein. 

Die heutige Soziologie und Sozialpsy- 
chologie stößt bei ihren Bestrebungen, Masse 
zu analysieren, auf starke Widerstände. 
Zum einen in Laienkreisen, in deren Hir- 


nen sich der Mythos der Masse nach der 
üblichen Inkubationszeit von einer Gene- 
ration festgesetzt hat und denen das in- 
haltsschwere Wort „Masse“ auf der Zunge 
wie Butter zergeht, wenn sie den lieben 
Nachbarn meinen; zum anderen bei Kul- 
turphilosophen oder Schriftstellern, für die 
„Vermassung“ ein willkommener Prügel- 
knabe par excellence für alle möglichen 
gesellschaftlichen Krisenzeichen geworden 
ist, die uns heute durch die technische Ent- 
wicklung, Industrialisierung, missionari- 
sche Aufklärungslust einerseits und Zer- 
fall der ethischen und religiösen Wert- 
welten andererseits drohend gegenüber- 
stehen. So sind die verdienstvollen Be- 
mühungen Helpachs, Baschwitz’ und an- 
derer zeitgenössischer Wissenschaftler um 
eine Klärung dieser Begriffe bisher nur in 
Fachkreisen bekannt. Das liegt wohl auch 
daran, daß sich die Öffentlichkeit leichter 
für klangvolle, platte Schlagworte und 
verallgemeinernde Anklagen begeistert als 
für seriöse Forschungsergebnisse, deren 
Publizität stets begrenzt war. 

Immerhin, Beiträge zur Massenforschung 
werden — wenn dies im Titel gebührend 
vermerkt wurde — noch immer gerne ge- 
kauft und daher auch geschrieben. Allein 
während der letzten drei Monaten er- 
reichten uns zwei neue Bücher dieser Art 
in deutscher Sprache. Das erste war Wal- 
ter Hagemanns „Vom Mythos der Mas- 
se“ (Heidelberg 1951, Kurt Vowinckel 
Verlag, 320 Textseiten, DM 16,—). Pro- 
fessor Dr. Walter Hagemann ist Leiter 
des Institutes für Publizistik der Univer- 
sität Münster. Seine hervorragenden 
Untersuchungen des publizistischen Pro- 
zesses — „Die Zeitung als Organismus“, 
„Grundzüge der Publizistik“ und „Publi- 
zistik im Dritten Reich“ — haben wir be- 
reits eingehend in Heft 2/1950 besprochen. 
Mit seinem neuesten Buch können wir 
uns leider nicht recht befreunden. Uns 
erscheint schon der Titel unangebracht, 
da der Autor nur einen verschwindend 
kleinen Teil seiner Ausführungen der 
Untersuchung der „Masse“ widmet, Wenn 
wir auch Hagemann beipflichten, daß der 
Begriff „Masse“ mehr ein moralisches 
Werturteil ist als eine sachliche Kenn- 
zeichnung, so können wir sein etwas zu 
rigoroses Beiseiteschieben aller bisherigen 
Stellungnahmen — unter anderem auch 
der Ortega y Gassets — nicht billigen. Es 
handelt sich hierbei nicht nur, wie es der 
Autor glauben machen möchte, um das 
verächtliche Herabblicken großer Einzel- 
ner und Einsamer auf die Vielzuvielen, 
sondern um ernsthafte Versuche einer Be- 
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trachtung gesellschaftlicher Krisenerschei- 
nungen, die — man mag zu ihnen sachlich 
stehen, wie man will — zumindest eine 
ebenso seriöse Kritik verdienen. Die 
bleibt uns jedoch Hagemann schuldig. Er 
behauptet einfach lakonisch: es gibt keine 
Masse. Schön wäre es. Leider aber wissen 
wir, daß aufgehetzte Menschenmengen, 
denen die Korsettstangen einer ethisch 
festgefügten Gruppenordnung fehlen, zu 
Ausschreitungen fähig sind, vor denen 
der Einzelne schaudernd zurückschrecken 
würde — um nur ein Beispiel von vielen 
einer Massenreaktion anzuführen. Da 
Hagemanns Ansicht, die er uns auf 15 
Druckseiten offeriert, sowohl allen bis- 
herigen wissenschaftlichen Erfahrungen 
und Forschungsergebnissen widerspricht, 
er aber andererseits auch eine gültige Be- 
weisführung für seine These nicht antritt, 
lehnen wir sie als eine gefährliche „Ver- 
harmlosung“ ab. Hingegen möchten wir 
die Ausführungen des Autors über die so- 
zialen Gruppen, denen eine publizistische 
Erscheinung zugrunde liegt, anerkennend 
hervorheben, obwohl die hierbei geäußer- 
ten Gedanken uns größtenteils aus Hage- 
manns früheren Büchern schon vertraut 
sind. Neue Wege zur Erkenntnis der 
Offentlichkeitserscheinungen, wie es der 
Verlag behauptet hatte, weist dieses Buch 
also nicht. 

Hendrik de Mans „Vermassung und 
Kulturverfall“ (Bern 1951, A. Francke 
A. G. Verlag, 205 $.) trägt neues Ge- 
dankengut in die Diskussion hinein. Der 
Autor setzt sich in seiner flüssigen und 
interessanten Darstellung mit den Kul- 
turzerfalls-Theorien Spenglers und Toyn- 
bees auseinander. Ihre These, das Wer- 
den und Vergehen der Kulturen sei eine 
geserzmäßig ablaufende, immer wieder- 
kehrende Entwicklung, weist de Man als 
eine bequeme Denkschablone zurück, die 
der Einmaligkeit des historischen Gesche- 
hens nicht gerecht werde. So sei auch von 
einem „Untergang des Abendlandes“ 
keine Rede, wenn man darauf verzichte, 
die Gegenwart durch die Brille der Ver- 
gangenheit zu sehen. Unsere europäische 
Kultur sei keineswegs im „Greisenalter“ 
angelangt, meint de Man, sondern ge- 
mahne vielmehr an einen kerngesunden, 
kraftstrotzenden Menschen, dem vielleicht 
ein leichtes Gebrechen im Hirn oder im 
Zentralnervensystem anhaftet. Die euro- 
päischen Völker seien im demographischen 
Sinne nicht erschöpft; sie vermehrten sich 
weiterhin in einem derartigen Tempo, daß 
das Problem, wie die Erde so viele Men- 
schen ernähren könne, sich mehr und mehr 
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stelle. Auch sei bei den europäischen Völ- 
kern kein Nachlassen der physischen Lei- 
stungsfähigkeit zu bemerken. Das Abend- 
land habe einen Grad der Produktivität 
erreicht, der noch vor einem Jahrhundert 
utopisch erschienen wäre. Die zwei ver- 
gangenen Weltkriege hätten zudem ge- 
zeigt, daß der Europäer schwersten Be- 
drohungen seiner Existenz und physischen 
Strapazen gut widerstehen könne. 

Trotz dieser recht optimistisch klingen- 
den Diagnose verfällt de Man nicht in 
eine oberflächliche Sicht der Dinge. Sehr 
eingehend beschäftigt er sich mit den ver- 
schiedenen Gefahrenquellen unserer Ge- 
sellschaftsordnung und gewährt dabei auch 
verschiedenen Sonderfragen, wie den Sit- 
ten, der Mode, dem Sport, der kulturel- 
len Veramerikanisierung, den Publika- 
tionsorganen und Massenpsychosen einen 
weiten Raum. Besonders interessant sind 
in diesem Zusammenhang de Mans Aus- 
führungen über die Rolle der Angst als 
Kriegsursache. Durch das Wettrüsten wer- 
de eine Kettenreaktion von Angst-Haß- 
Angst und so weiter ausgelöst, bei der sich 
zwangsläufig als letztes Glied der Krieg 
einschalte. Das „stark sein, um besser ver- 
handeln zu können und damit dem Frie- 
den zu dienen“ führe früher oder später 
zur Massenpsychose „lieber ein Ende mit 
Schrecken als ein Schrecken ohne Ende“ 
und damit zum Kurzschluß, zum Kon- 
flikt. Wenn man de Mans Ausführungen 
auch nicht immer vorbehaltlos zustimmen 
kann, so nimmt man seine kluge Unter- 
suchung der verschiedenen Entwicklungs- 
linien, die zur gegenwärtigen Situation 
leiten, doch gerne zur Hand — und 
empfiehlt sie weiter. Jürgen Pechel 


Christliche Existenz 


Mit Recht kommt die Frage nach der 

menschlichen Existenz nicht zur Ruhe. 
Das fortdauernde tägliche Erleben des 
„Verlustes der Mitte“ im Erfahren der 
menschlichen Verhaltungsweisen zeugt 
dafür, daß weitgehend über die mensch- 
liche Existenz Unklarheit besteht — und 
noch wächst. Philosophische Systeme 
(Sartre) und Weltanschauungen (materia- 
listische und positivistische) bringen ge- 
wonnene Erkenntnisse ins Wanken und 
erschweren die Konsequenzen. 
‚ Zur christlichen Existenz, die genau so 
in der Diskussion steht, haben nochmals 
einige unverdächtige Zeugen das Wort 
ergriffen, bzw. ihr Wort wird uns erneut 
zugänglich gemacht. 

„Der mächtige Gott“ ist die zweite Ab- 
handlung der Sammlung „Zeit und Ge- 
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genwart“ die Ansprachen von P. Alfred 
Delp $SJ enthält und von seinem Freund 
P. Paul Bolkovac S)J besorgt wurde 
(Frankfurt am Main, Verlag Jos. Knecht, 
Carolusdruckerei, 252 S. DM 6,80). In 
Delp haben wir einen Zeugen christlicher 
Existenz, der dieses Zeugnis bis zum 
Opfer seines Lebens erhärtet hat. Die 
Ansprachen über den „mächtigen Gott“ 
stammen aus der nach 1941 folgenden 
Zeit. Es ging dem Seelsorger und Priester 
darum, im Anschluß an das Kirchenjahr 
Werte aufzuhellen, die einmal an der 
Mächtigkeit Gottes darzustellen waren, 
zum anderen aber darum, die Menschen, 
die in schwerem Kampf um ihre allseits 
bedrohte christliche Existenz standen, mit 
dieser Macht des Herrn bewußt in Ver- 
bindung zu halten. Das ist diesem kon- 
sequenten Priester gelungen. Seine An- 
sprachen dringen auch heute noch bis in 
unsere Mitte und haben nicht nur in 
ihrer Logik, sondern auch in der Zugeord- 
netheit zu aktuellen Fragen unserer Tage 
eine Mächtigkeit, der sich niemand ent- 
ziehen kann, der guten Willens ist und 
so die erste Voraussetzung menschlicher 
und christlicher Existenz mitbringt. 

Neben das Zeugnis des Seelsorgers stellen 
wir das des Philosophen: „Der Philosoph 
von Münster. Peter Wust, ein Lebensbild“ 
von Wilhelm Vernekohl (Münster, Ver- 
lag Regensberg, 96 S. DM 3,20). Wust 
war Mitarbeiter der Deutschen Rund- 
schau; als er „Ungewißheit und Wagnis“ 
schrieb, deutete er im Freundeskreis auf 
den wagemutigen Herausgeber der Deut- 
schen Rundschau. Vernekohl hat für den 
anspruchsvollen Leser ein Lebensbild des 
uns durch seinen Briefwechsel mit Ma- 
rianne Weber in manchen Tiefen er- 
schlossenen Mannes entworfen, das kund- 
tut, wie sehr es ihm um die christliche 
Existenz ging. Er ahnte — und sah sie 
auf sich und die Menschen zukommen — 
jene furchtbare Krise um des Menschen 
Sinn, Wert, Würde und Achtung. Das 
schmucke Bändchen ist uns somit auch eine 
Hilfe in diesem Fragenbereich. 

„Vom Sinn des Lebens. Ein Gespräch“, 
aus Werken und Leben Albert Schweitzers, 
von Peter Lotar (München, Verlag C. H. 
Beck, 67 S. DM 2,80). Hier bezieht der 
Arzt und Theologe Stellung zur christ- 
lichen Existenz. Fünf Menschen, ein jun- 
ger, ein Realist, ein Theologe, ein Philo- 
soph und die Stimme: Albert Schweitzer. 
„Wo der Geist des Herrn ist, da ist Frei- 
heit. Wie soll das Christentum die groß- 
artige Unbefangenheit ablegen, in der es 
bei Paulus auch das Denken als von Gott 


kommend, anerkennt.“ Die tiefe Seins- 
betonung, die Schweitzer fordert, bringt 
ihn an die Seite derer, die um die christ- 
liche Existenz ringen. 

Die aber ist nicht von der Wirklichkeit 
des Bösen in der Welt zu trennen. Hein- 
rich Spaemann hat in einer kleinen aber 
präzisen Arbeit hierauf hingewiesen und 
zeigt Wege zu seiner Überwindung: 
„Macht und Überwindung des Bösen“ 
(Münster, Verlag Regensberg, 64 S. DM 
2,—). Nur aus der christlichen Existenz, 
die Wirksamkeit in der Kraft des Logos 
folgert, ist für den Verfasser mit Recht 
die Beherrschung der Dämonie möglich. 

Das eigentliche und allgemeine Anliegen 
der Menschen um die Existenz gipfelt in 
den transzendenten Fragen, die über die 
Erfahrung und den durch sie kontrollier- 
baren Bereich hinausgehen. In erster Reihe 
dieser Fragen steht die Unsterblichkeit, 
das Fortleben nach dieser irdischen Lebens- 
zeit. Zur christlichen Existenz gehört nicht 
nur das Bewußtsein, sondern auch die 
Wirklichkeit der Unsterblichkeit. — 
Eine Rechenschaftsablage über die Bedeu- 
tung und den Bedeutungsgehalt einer 
persönlichen Fortexistenz nach dem Tode 
hat uns der Münchener Philosoph und 
Naturwissenschaftler Alois Wenzl in der 
Arbeit „Unsterblichkeit, ihre metaphy- 
sische und anthropologische Bedeutung“ 
(München, Leo Lehnen Verlag, Sammlung 
Dalp, Band 77, 218 S.) geschenkt. Im 
theoretischen Teil dieser bedeutenden 
Arbeit werden wir u. a. über moderne 
naturwissenschaftlichee Probleme zum 
Thema hingeführt, was auf den ersten 
Blick erschwerend wirkt, um dann ‘aber 
doch die Einsicht zu vermitteln, daß 
die klassisch-positivistischen Naturwissen- 
schaften nicht unschuldig an der Negie- 
rung dieser Fragestellung im 19. Jahr- 
hundert gewesen sind. Im praktischen 
Teil unterrichtet uns der Verfasser über 
das moderne Ethos, die Existential- 
philosophie und ihre Stellung zum Un- 
sterblichkeitsproblem. Hier leuchtet auf, 
daß Unsterblichkeit der komplementäre 
Kerngehalt zur christlichen Existenz ist. 
Aber — christlihe Existenz muß und 
wird sich im konkreten Leben, mehr noch 
in der Situation (Steinbüchel) erweisen. 
Diese den Menschen und Christen auf- 
rüttelnde Situation, die sich in den Struk- 
turen, Ideologien und Haltungen offen- 
bart, zeichnet mit guter Feder Joseph 
Folliet in der Arbeit „Der Christ am 
Scheideweg. Ein Versuch.“ Ins Deutsche 
übertragen von Franz Schmal (Offen- 
burg, Dokumente-Verlag GmbH., 188 S. 
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DM 4,80). Über Frankreich hinaus hat 
der Verfasser Europa und die Welt im 
Auge, wenn er, oft unerbittlich, auf not- 
wendige Konsequenzen hinweist, die um 
der christlichen Existenz willen gezogen 
werden müssen, mag es sich um den ge- 
sellschaftlichen, wirtschaftlichen oder kul- 
turellen Raum handeln, oder um eine im 
Ernst gelebte Religion. 

Eine sehr praktische Handreichung zu 
einer lebensnahen Darlegung der Gebote, 
die der Herr des Lebens selbst gegeben 
hat und im Lichte der Offenbarung Chri- 
sti eine Vertiefung zu christlicher Exi- 
stenz erfuhren, bietet uns Kurt Hennig 
in seinem Büchlein „Gehorsam oder 
Chaos. Eine Auslegung der 10 Gebote“ 
(Stuttgart, Quell Verlag der Evangel. 
Gesellschaft, 168 S. DM 4,50). Die Ar- 
beit kommt aus der Praxis. Wenn auch 
nicht jede Auslegung unsere volle Bil- 
ligung findet, das ganze ist ein beacht- 
licher und zur Nachahmung auffordern- 
der Versuch, christliches Ethos in jungen 
Menschen grundzulegen. 

Das „Sonnenberg-Brevier“, „Laßt uns 
einen neuen Anfang setzen. Worte der 
Völker vom Menschentum“ (Wolfen- 
büttel, Ernst Fischer Verlag, 98 S.), 
macht den Versuch, menschliche Existenz 
aus der „Fülle des Geistes aller Völker 
und Zeiten“ zu vertiefen und das Wirken 
zum Wohle der ganzen Menschheit an- 
zuregen und zu stärken. Vom ägyptischen 
Papyrus über Voltaire bis zu Guardini 
reicht der Bogen. Immerhin ein beacht- 
licher Versuch, der aber deshalb ein Torso 
bleiben muß, weil ja die wahre Humanitas 
nur in einem existentiellen Christentum 
verwirklichbar ist, eine Erkenntnis, die 
nicht von allen Sonnenberg-Teilnehmern 
geteilt wird. Hejo Schmitt 


Zur Kulturphilosophie 


Durch die moderne Entwicklung sind die 
Völker gewollt und ungewollt in immer 
nähere Berührung miteinander geraten, 
was oft keineswegs das Verstehen, sondern 
eher die Mißverständnisse gefördert hat. 
Da aber unter den heutigen Verhältnissen 
dieser enge Kontakt nicht aufhebbar ist, 
wird die Aufgabe dringend, zu gegenseiti- 
gem Verständnis zu gelangen, sofern ein 
einigermaßen erträglicher Zustand in die- 
ser Welt statthaben soll. Der Untertitel 
des Buches von F. $S. C. Northrop „Begeg- 
nung zwischen Ost und West“ (München 
1951, Nymphenburger Verlagshandlung, 
464 S. und 16 Tafeln, DM 24,—) lautet 
nicht ohne Grund „An Inquiry concerning 
World Understanding“, deutsch wieder- 
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gegeben mit „Verständnis und Verständi- 
gung“. Wer aber das andere, das Fremde 
verstehen will, muß erst sich selbst ver- 
stehen, und so gibt Northrop eine scharf- 
sinnige Untersuchung beider Welten, der 
westlichen und der östlichen, wobei wir es 
nicht mit der üblich gewordenen stupiden 
Kontrastierung: Ost—West = Sowjet- 
rußland— Amerika zu tun haben, sondern 
mit der echten Gegenüberstellung der 
Denkformen des Orients und des Okzi- 
dents; den philosophischen Zusammenhän- 
gen nach gehört gerade das kommunisti- 
sche Rußland zum Westen, und zwar, 
wenn man Northrops Ausführungen zu- 
grunde legt, in einem fast unheimlichen 
Sinn. 

Northrop geht von der Feststellung aus, 
daß unsere ethischen, wirtschaftlichen, 
politischen Doktrinen einer Überprüfung 
und Erneuerung bedürfen, weil unser 
philosophisches Weltbild nicht mehr 
mit den neuesten Erkenntnissen der 
Naturwissenschaften übereinstimme, eine 
Situation, wie sie ähnlich z. B. zur 
Zeit des Thomas von Aquin oder dann zur 
Zeit Locke’s bestand und wie sie sich im- 
mer wieder einmal im Lauf der Geschichte 
einstellt. So auch heute: es handelt sich 
darum, die „philosophische Gestaltung 
des Menschenbildes und der Welt, in der 
wir leben“, dem Erkenntnisstand unserer 
Zeit anzupassen. Northrop erblickt in den 
philosophischen Systemen oder, wie er auch 
sagt, den Ideologien ein bestimmendes 
Gestaltungsmoment für die gesamte gei- 
stige Haltung eines Volkes und erläutert 
dies etwa an Locke für die anglo-ameri- 
kanische Kultur oder an Kant—Fichte— 
Hegel für die deutsche und russische Hal- 
tung. Freilich liegt die Frage nahe, ob nicht 
die Philosophie Fichtes und Hegels aufs 
Politische bezogen diese Formen annahm, 
weilsie garkeinen anderenStaat alsden des 
preußischen Absolutismus kannten, so wie 
Locke doch wohl vom englischen politi- 
schen Wesen ausging? Northrop würde 
diesen Einwand wohl ablehnen. Geht er 
doch so weit zu sagen: „Rußland ist nicht 
etwa durch die Umstände gezwungen 
worden, das zu werden, was es heute ist. 
Der russische Staat von heute ist vielmehr 
vor allem dadurch entstanden, daß die 
Führer der russischen Revolution ... . sich 
zu der spekulativen Philosophie von Marx 
bekannten, durch Überredung und Zwang 
ihre Mitbürger dazu brachten, sie anzu- 
nehmen, und Politik und Kultur auf ihr 
aufbauten.“ Auf das Für und Wider die- 
ser These einzugehen, ist hier nicht mög- 
lich; immerhin möge man sich dabei an die 


Entstehung des Dritten Reiches in Deutsch- 
landerinnern! Jedenfalls müssen wir North- 
rop zugestehen, daß er seine Linie, übri- 
gens in bewußster Beschränkung, konse- 
quent einhält und, das ist das Entschei- 
dende, zu interessanten Resultaten kommt. 
Einmal für das Wesen unserer westlichen, 
weitgehend national bestimmten Kulturen, 
dann aber in ausgezeichneter Weise für 
die Kulturen des Ostens, d. h. Indiens 
und Chinas. Durch Gegenüberstellung 
hebt sich der Grundgehalt der westlichen 
und der östlichen Weltanschauung klar 
voneinander ab, darüber hinaus aber er- 
weist sich jede zugleich als eine Grundform 
menschlichen Denkens überhaupt. North- 
rop nennt diese Grundformen die „theo- 
retische“ und die „ästhetische Kompo- 
nente“, die ersteist im westlichen, die zweite 
im östlichen Denken vorherrschend. Diese 
Bezeichnungen, aus dem Zusammenhang 
gerissen, klingen sehr abstrakt, gewinnen 
aber Lebendigkeit und Erhellungskraft, 
so wie Northrop sie entwickelt und zur 
Charakterisierung der Kulturen, zur kri- 
tischen Durchleuchtung unserer eigenen 
kulturellen Situation verwendet. Diese 
Untersuchungen dringen in die Tiefen der 
geistigen Grundhaltung des Menschen ein, 
tragen daher zur Klärung der Probleme 
unserer Zeit viel mehr bei als die vielen 
pathetisch oder mystisch umwölkten Be- 
trachtungen zur Kulturkrise, die wir bis 
zum Überdruß zu hören bekommen haben. 
Sie schaffen die geistige Weite und Auf- 
geschlossenheit, deren wir angesichts der 
dogmatischen Verfinsterungund Verengung, 
von der unsere Welt bedroht ist, mehr 
denn je bedürfen. Auf solcher Grundlage 
kann echtes Verständnis entstehen und zur 
Verständigung führen, wie Northrop 
hofft, für den die beiden Komponenten 
ja nicht feindliche Gegensätze bedeuten, 
sondern Ergänzung und gegenseitige Be- 
reicherung. 

So viel nur andeutend, nicht erschöpfend 
über die schematische Struktur des Buches. 
Den Reichtum an Gedanken und die Fülle 
von Anregungen, die in den Ausführungen 
Northrops enthalten sind, in Kürze wie- 
derzugeben ist ebenso unmöglich wie eine 
Darlegung der aufschlußreichen Perspek- 
tiven, die sich daraus ergeben, wobei es 
wenig ausmacht, ob man dieser oder jener 
Einzelheit mit Zurückhaltung gegenüber- 
steht oder ob mitunter der Fluß der Un- 
tersuchung etwas ins Stocken gerät. Eine 
kritische Würdigung des philosophischen 
Gehaltes des Buches würde eine besondere 
Abhandlung erfordern. Wirmüssen uns hier 
mit der Feststellung begnügen, daß das 
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Buch von Northrop einen Beitrag zur 
Kulturphilosophie und zur Kultur- 
geschichte gibt, dem grundlegende Bedeu- 
tung zukommt. Bernhard Krauß 


Ewiges Spanien 


Mit der Entdeckung des neuen Konti- 
nents hat die Neuzeit begonnen, aber 
darüber, ob der Entdecker ein Schwär- 
mer, ein Abenteurer oder ein Heiliger 
war, sind die Gelehrten lange uneinig 
gewesen. Salvador de Madariaga, der 
große spanische Gelehrte und Kultur- 
kritiker, legt nun zum 500. Geburtstage 
dieses seltsamen Menschen eine Biogra- 
phie „Christoph Columbus, Das Leben 
des sehr hochmögenden Senor Don Chri- 
stobal Colön“ (Stuttgart, Deutsche Ver- 
lagsanstalt, 544 S. DM 19,80) vor, die 
vieles erhellt und die verschiedenen Co- 
lumbus-Romane an dramatischer Spann- 
kraft völlig in den Schatten stellt. Be- 
sonders fesselnd ist die Aufklärung der 
bisher dunklen Herkunft des Columbus, 
der als Sohn eines Genueser Wollwebers 
geboren und daher als Italiener galt, wäh- 
rend er in Wirklichkeit, wie Madariaga 
nachweist, von kastilischen Juden ab- 
stammt, die nach Genua auswandern 
mußten. Diese These leuchtet über ihre 
komplizierten archivarischen Belege hin- 
aus ein, denn in seinem berühmten Ab- 
schlußbericht über seine Reise an die ka- 
tholischen Könige preist er ausdrücklich 
„den Gott Israels, der ihn so hoch über 
alle Christen erhöht habe“, und auf sei- 
nem Totenbette sucht er die königliche 
Unterstützung für die von ihm geplante 
Befreiung Jerusalems zu gewinnen. Ein 
höchst zwiespältiger Charakter ist es, 
dessen Bild Madariaga vor uns aufrollt: 
Columbus wird auch von ihm als das Ur- 
bild des Don Quijote charakterisiert, wie 
das übrigens schon Jakob Wassermann 
getan hat, er erscheint als ein Mann der 
Vision aber zugleich von einer seltsamen 
Geldgier besessen, er wollte die Wilden 
zu Christen bekehren und ließ sie zugleich 
als Sklaven verkaufen, er war ebenso 
fromm wie ehrgeizig, er war ein Narr 
und ein Genie zugleich. Seine Tragik lag 
darin, daß er als Gouverneur der neu 
entdeckten Bahamas, die er hartnäckig 
für Indien hielt, völlig versagte. Die 
Könige mußten ihn abberufen und ließen 
ihn nach Spanien zurückbringen, wobei 
ein Gouverneur die Taktlosigkeit beging, 


.ihm Fesseln anlegen zu lassen. Im all- 


gemeinen aber ist die Behauptung von 
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lischen Könige, Ferdinands und Isabellas, 
Columbus gegenüber eine Legende: sie 
haben ihm, abgesehen von seiner not- 
wendig gewordenen Abberufung, jede 
nur denkbare Gunst erwiesen und sogar 
die unersättlichen Geldansprüche seiner 
unsympathischen Sippe in weitgehendem 
Maße befriedigt. Das farbige Bild der 
jungen kastilischen Großmacht, insbeson- 
dere des Königs Ferdinand und seiner 
bedeutenden Gemahlin Isabella ist von 
hohem Reiz; nicht minder interessant die 
Psychologie der damaligen antisemiti- 
schen Bewegung, die im Gegensatz zu 
dem absurden Rassenfanatismus späterer 
Zeiten wenigstens noch geistige Unter- 
gründe hatte und die Glaubenseinheit 
des erst eben von den Mauren befreiten 
Staates mit allen Mitteln zu erzwingen 
suchte. 

Erscheint in der Madariagaschen Biogra- 
phie des Columbus Spanien als der In- 
augurator der neuen Zeit, so entrollt der 
vom farbigen Leben und spannenden 
Episoden geradezu strotzende Goya- 
Roman Lion Feuchtwangers, „Goya oder 
der arge Weg der Erkenntnis“ (Frank- 
furter Verlagsanstalt, 684 S. DM 19,80), 
der in den beiden schon dem Umfange 
nach imposanten Trilogien „Der Warte- 
saal“ und „Jesefus“ ein Beispiel souve- 
ränen dichterischen Könnens gegeben hat, 
ein Bild des neueren Spanien, wie es 
wohl kaum je gezeichnet worden ist. 
Wenn Feuchtwanger eine der handeln- 
den Personen beim Anblick der ungeheuer- 
lichen Goyaschen Capriccios ausrufen 
läßt: „Hier ist die ganze Größe und das 
ganze Elend Spaniens“, so ist damit der 
tiefste Grund dieses erstaunlichen Buches 
bezeichnet. Noch mehr, es ist das ganze 
Elend der Menschheit, das uns aus der 
gewaltigen Serie „die Verheerungen des 
Krieges“ entgegenblickt. Der Roman er- 
weitert sich zu einem Panorama der gan- 
. zen Menschheit. Sein Untertitel „Der arge 
Weg der Erkenntnis“ deutet mit beson- 
derer Eindringlichkeit den tiefsten Sinn 
des Ganzen an: wie in dem von animali- 
schem Leben und robuster Sinnenfreude 
strotzenden aragonesischen Bauernbur- 
schen Goya allmählich die Erkenntnis von 
der im Grunde aller Dinge schlummern- 
den Grausamkeit, von dem Entsetzen des 
Daseins heranreift, wie er tief in den 
geheimnisvollen Grund der Dinge und 
der Menschenschicksale hineinschaut und 
darauf die Kraft schöpft, im Bilde aus 
den Seelen der Menschen die letzten Ge- 
heimnisse herauszuholen und sie auf die 
Leinewand zu bannen, wie das durch 
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seine Taubheit noch weiter gesteigerte Leid 
zur Kunst wird — dieser ganze schmer- 
zensreiche und triumphale Leidensweg 
einer naiv elementaren Künstlerpersön- 
lichkeit wird hier mit einer dichterischen 
Kraft und Fülle geschildert, die sich auch 
bei der Darstellung des ganzen zeit- 
genössischen Spanien bewährt. Hier hat 
ein kongenialer Geist den Künstler in 
seinem Werk widerspiegelt, und man 
brauchte kaum ein Werk Goyas zu ken- 
nen, um von diesem Buch fortgerissen zu 
werden, in dem der ganze Goya und sein 
Werk lebendige Gestalt gewonnen hat. 

Eine höchst wünschenswerte Ergänzung 
dieses im besten Sinne biographischen 
Romans stellt die kleine Studie über 
Goyas in der Nähe Zaragozas gelegenes 
Heimatdorf Fuentetodos dar, die der be- 
kannte Schweizer Kunsthistoriker Gott- 
hard Jedlicka soeben veröffentlicht und 
in der zum ersten Male das in jeder Bio- 
graphie Goyas erwähnte, aber nirgends 
eingehender besprochene Dorf in seiner 
Bedeutung für die Entwicklung des 
Künstlers dargestellt wird. („Fuentetodos, 
Goyas Heimat“, von Gotthard Jedlicka, 
Erlenbach/Zürich, Eugen Rentsch-Verlag.) 
Die ungeheuerliche Einsamkeit, Verlassen- 
heit und Trostlosigkeit, die über ihm 
wie über allen ähnlichen Dörfern der 
kastilischen Hochebene liegt, hat ohne 
Zweifel mit dazu beigetragen, in Goya 
jenen glühenden Lebenshunger zu erzeu- 
gen, der aus seinen Schöpfungen spricht, 
jenen Hunger, der — niemals ganz ge- 
sättigt — ewig nach neuen Genüssen 
schmachtet und dessen ständige Begleiter 
Melancholie und Verzweiflung bilden. Der 
kurze Reisebericht Jedlickas gibt zugleich 
ein besseres Bild des ewig rätselhaften 
Spaniens mit seiner abweisend herben 
Natur und seinen tief verschlossenen und 
schwer zu durchschauenden Menschen als 
manche langatmige Reisebeschreibung und 
rundet das in den beiden erwähnten Bü- 
chern entworfene Bild des ewigen Spa- 
niens in aufschlußreicher Weise ab. Dem 
vom Verlag angekündigten Werk des Ver- 
fassers über Goya wird jeder, der seine 
vorzüglichen Arbeiten über Monet und 
Toulouse-Lautrec kennt, mit großen Er- 
wartungen entgegensehen. EIxSt. 


Handbuch des Glaubens 


Die Systemkraft der Wissenschaften ist 
heute nahezu erloschen, was man wohl als 
einen wenig bezweifelten zeitgeschicht- 
lichen Befund ansehen darf. Die einzige 
Wissenschaft, die noch Systeme baut, ist 
die Theologie, die damit andeutet, daß sie 
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in die. geistesgeschichtlichen Auf- und 
Niedergänge nur bedingt hineingehört. 
Wenn Barth beim achten Band seiner 
»Kirchlichen Dogmatik“ steht, Althaus, 
Elert, Thielike oder der katholische 
Dogmatiker Michael Schmaus umfang- 
reiche Systeme entwerfen, so läßt sich die 
konstruktive Geisteskraft darin schlecht 
mit dem Bild eines Zeitalters vereinbaren, 
dessen hervorstechendste Charakterzüge 
Nihilismus, Dekadenz und Impotenz sein 
sollen. Es geht auch nicht an, hier nur von 
einem internen Spiel der Theologen unter 
sich zu reden im Sinne eines Nietzsche- 
wortes, daß Theologie doch nur noch 
Theologen interessiere. Sie „interessiert“ 
heute sogar den Naturwissenschaftler, so 
wenig sie andererseits in den wechselnden 
Strömungen und Fronten der Zeit aufgeht. 

Neben die genannten Dogmatiker ist 
jetzt auch der Berliner Professor für „sy- 
stematische Theologie“ Heinrich Vogel mit 
einem „Erkenntnisgang durch die Grund- 
probleme der Dogmatik“ getreten, der im 
Haupttitel „Gott in Christo“ heißt (Ber- 
lin, Lettner-Verlag). Vogel, ein bekann- 
ter Sprecher auf Kirchentagungen, dessen 
Formulierungskunst zuweilen für offi- 
zielle kirchliche Verlautbarungen in An- 
spruch genommen wurde, ist in wissen- 
schaftlichen Kreisen durch seine „Christo- 
logie* bekanntgeworden. Wenn er sie 
nun mit einer umfassenden Dogmatik 
fortsetzt, so weiß er, daß er den Sprung 
nach der höchsten theologischen Leistung, 
der „Summe“, relativ früh wagt. Er will 
sein Werk auch nicht neben die „aus- 
gereiften Lehrbücher“ von Althaus und 
Elert, „und schon gar nicht mit dem in 
seiner Art unvergleichlichen Studienwerk 
Barths auf eine Stufe gestellt sehen“. Als 
Besprecher kann man diese Bescheiden- 
heit aber doch wiederum einschränken. 
Vogels Dogmatik hat durchaus den „Ka- 
thedralenstil“ eines abgerundeten Systems. 
Man merkt es dem Werk an, daß der Ver- 
fasser aus der Verkündigungspraxis in 
die theologische Gedankenarbeit hineinge- 
wachsen ist. Er ist nicht nur ein sehr leben- 
diger akademischer Lehrer, er ist auch ein 
vorzüglicher Prediger, was man noch längst 
nicht von jedem Theologieprofessor sagen 
kann, ja, was von Haus aus eher dem 
andersartigen Charisma des akademischen 
Lehrens widerspricht. So ist diese Dogma- 
tik ein faszinierend lebendiges Buch ge- 
worden, auch wenn sie nach Lebendigkeit 
und „Interessant-Sein“ keineswegs giert 
und ihrem Leser nichts von dem schwieri- 
gen Hochgebirgsweg nachläßt, den die 
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christliche Dogmatik seit Jahrhunderten 
erschlossen, ausgehauen und mit Seilen 
gesichert hat. Man muß eine rund tausend 
Seiten umfassende Lesearbeit bewältigen, 
um zu ermessen, was der von 2. Kor. 5,19 
genommene Titel „Gott in Christo“ ent- 
hält und bedeutet. Eine durchgeprüfte, 
aller ihrer Gefahren bewußt gewordene 
christliche Glaubensgewißheit dürfte aber 
nicht billiger zu haben sein. 

Vogels Dogmatik ist der unser theolo- 
gisches Zeitalter bestimmenden Leistung 
Barths stark verpflichtet, setzt aber dem 
reformierten Bekenntnis ein lutherisches 
Verständnis der christlichen Glaubens- 
wahrheiten entgegen. Vogel hält diese 
Unterschiede freilich nicht mehr für. kir- 
chentrennend, sondern nur für kontra- 
punktisch. Er berührt sich mit der refor- 
mierten Auffassung in der ausdrücklichen 
Christozentrik und in der Absage an eine 
katholische analogia entis, unterscheidet 
sich aber von Barth in den Sakraments- 
auffassungen, in der Frage der Kenose, 
der Einwohnung der Gottheit in die 
Menschheit Christi und in mancherlei 
weniger zentralen Punkten, wie z. B. in 
den Auffassungen über das „ewige Leben“. 

Stärker als solche dogmatischen Gegen- 
sätze sind jedoch die zur Philosophie und 
„natürlichen“ Vernunft, aber auch inner- 
halb des theologischen Bereichs der schwie- 
rige und schmerzliche Gegensatz der „syste- 
matischen“ zur „exegetischen“ Theologie, 
wie er in den beiden bekanntesten Theo- 
logen unserer Zeit, Barth auf der einen 
Seite, Bultmann auf der anderen Seite, 
repräsentiert wird. Vogels Dogmatik wird 
von einer mehr impliziten: Auseinander- 
setzung mit Bultmann und dem Gedanken 
der „Entmythologisierung“ durchzogen, 
ebenso wie sie andererseits die verschie- 
denen philosophischen Zeitströmungen vom 
Existentialismus, Idealismus und Nihilis- 
mus bis zu den „Sozialreligionen“ und 
Ideologien an ihrem jeweiligen Ort durch- 
diskutiert. Hier ließe sich manche Passage 
des Buches als Beispiel einer sehr gewand- 
ten, gut abgedeckten Diskussionskunst an- 
führen. Auch an „schönen“ Stellen, an 
treffenden Bildern und Vergleichen, an 
bezaubernden dialektischen Kaskaden ist 
diese Dogmatik reich. Was aber das Beste 
ist: sie wird getragen und beflügelt von 
einer ansteckenden, persönlichen Glaubens- 
kraft, die dem Verfasser inmitten aller 
seiner subtilen Verstandesarbeit keinen 
Augenblick verlorengegangen ist. Vogel 
treibt noch Theologie im Sinne des An- 
selmschen Wortes: credo, ut intellegam! 


I» 


Er betont immer wieder den Vorrang des 
Glaubens vor der Ratio, des Gebetes vor 
der Analyse, kurzum das im höchsten 
Grade „Existentielle“ theologischer Wis- 
senschaft. Wenn die alten lutherischen Dog- 
matiker, an ihrer Spitze Melanchthon, sich 
nicht scheuten, zwischen ihre Systempara- 
graphen Gebete (und was für Gebete, ins- 
besondere in Melanchthons Loci!) zu stel- 
len, so könnte dies ein heutiger Dogmati- 
ker zwar kaum mehr riskieren; er kann 
eine derartige wissenschaftliche Gesinnung 
aber doch zwischen den Zeilen fühlen las- 
sen. Man wird Geist von diesem alten 
Luthertum bei Vogel finden, wenn man 
auch andererseits kein verengtes lutheri- 
sches Bekenntnisdenken bei ihm findet. 
Sein Werk ist ein weltoffenes, lichtvolles, 
dem Theologen wie dem Laien gleich dien- 
liches Handbuch christlichen Glaubens, das 
man ebenso gern hintereinander lesen wie 
von Fall zu Fall nachschlagen und zu Rate 
ziehen wird. Ein sehr ausführliches In- 
haltsverzeichnis ist an die Stelle des sonst 
üblichen Begriffsindexes getreten, ohne 
diesen freilich ganz ersetzen zu können. 
Joachim Günther 


Mensch und Naturrecht 


Schon nach dem kleinen Weltkrieg stieg 
die Verwirrung politischen und sozialen 
Denkens scheinbar auf einen Höchst- 
punkt. Dann kam der große Weltkrieg, 
und Optimisten hofften, daß es nun ihm 
gelingen würde, die schneidend-heiße Pro- 
blematik des Zusammenlebens der Men- 
schen ein wenig zu mildern. Aber ein 
Blick auf die Welt zeigt, daß die Verwir- 
rung neue, bisher ungeahnte Höhepunkte 
zu erklimmen verstanden hat. Um so 
wohltuender wirkt dann ein ruhiges 
Wort, dessen Wurzeln weit in der Ver- 
gangenheit liegen und dessen Bedeutung 
weit in die Zukunft weist. Es kommt von 
dem bekannten französischen Philosophen 
und derzeitigen Botschafter am Vatikan 
Jacques Maritain. Es ist der brennenden 
Frage der Beziehungen zwischen Einzel- 
persönlichkeit und Gesellschaft, und wei- 
tergehend u. a. auch dem Recht der 
menschlichen Person gewidmet. (Jacques 
Maritain „Die Menschenrechte und das 
natürliche Gesetz“, 100 S.. DM 8,—, Ver- 
lag Brüder Auer, Bonn). Der Mensch er- 
hält seine Sonderstellung unter den Lebe- 
wesen wieder zurück. „Er lebt nicht nur 
physisch, er hat in sich ein reicheres und 
gehobeneres Sein, er hat geistig ein Über- 
dasein im Bewußtsein und in der Liebe. 
Er ist demnach gewissermaßen ein Ganzes 
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und nicht nur ein Teil, er ist in sich selbst 
ein Universum, ein Mikrokosmos, in dem 
das große Universum völlig durch das 
Bewußtsein enthalten sein kann.“ Von 
hier aus wird die Frage „Person und Ge- 
sellschaft“ aufgerollt, alle Werte erhalten 
ihre eigentümlichen Maßstäbe zurück und 
auf die soziale Würde und das unver- 
äußerliche Recht des Arbeiters wird be- 
sonders eingegangen. 

Zwangsläufig kommt Maritain zur 
Erörterung des Naturrechts. Es zu 
bestreiten, scheint ihm barer Unsinn. 
Denn es gibt „schon kraft der mensch- 
lichen Natur eine Ordnung oder eine 
Anlage, die der menschliche Verstand ent- 
decken kann und nach der der mensch- 
liche Wille handeln muß, um sich auf die 
notwendigen Ziele des menschlichen We- 
sens abzustimmen. Das ungeschriebene 
Gesetz oder das natürliche Recht ist nichts 
anderes als das“. In diesem Sinne werden 
die sozialen Gegebenheiten und Forderun- 
gen entwickelt und darauf hingewiesen, 
daß nach dem großen Weltkrieg als No- 
vum die Sozialisten und Christen begon- 
nen haben, ihre sozialen Anschauungen zu 
revidieren und zu erneuern. Mit einer Zu- 
sammenfassung aller Rechte der mensch- 
lichen, bürgerlichen und der sozialen Per- 
son klingt das Büchlein in der Wiedergabe 
der internationalen Erklärung der Men- 
schenrechte durch das Institut für Inter- 
nationales Recht am 12. Oktober 1929 in 
New York aus. 

Wie gesagt, es ist ein gutes Wort der 
Klärung und Weisung. Ob es morgen 
oder erst übermorgen fruchtet, wissen 
wir nicht. Aber eines Tages wird es fruch- 
ten, und deshalb ist es dankenswert, daß 
der junge Bonner Verlag das Wagnis der 
schön ausgestatteten deutschen Ausgabe, 
von Michael J. Giesen vorzüglich über- 
setzt, auf sich genommen hat. h.e. bh. 


Philosophie der Endlichkeit 


Ma chair est triste et lasse et jai Iu 
tous livres, fuir, o fuir! Mallarme 


Hätte F. J. von Rintelen, der Verfas- 
ser des Buches „Philosophie der Endlich- 
keit als Spiegel der Gegenwart“ (Meisen- 
heim/Glan, Westkulturverlag Anton Hain, 
490 S. Broschiert DM 22,50, Ganzleinen 
DM 26,50), nach Durcharbeitung all der 
Philosophien und Poesien, kurzum all der 
krausen Erzeugnisse, die er zur Herstel- 
lung seines Werkes durchwälzen mußte, 
die Flucht ergriffen, wir hätten es ihm 
nicht verdacht. Um so höher schätzen wir 
den entschlossenen Mut, mit dem er sich 
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durch diese danteske „selva oscura“, durch 
diesen dunklen Wald, durchgeschlagen, in 
welchem ihn nicht nur wie den Florentiner 
drei große wilde Tiere — Löwe, Pardel, 
Wolf — anzufallen drohten, sondern auch 
ein ganzer Schwarm anderer, kleinerer, 
sagen wir „Fliegen“. Betonen wir, daß 
dieser Vergleich von unserer eigenen 
Wenigkeit herrührt und nicht von Herrn 
von Rintelen, dem wir diese ruchlose 
Äußerung nicht in die Schuhe schieben 
wollen. In der Tat aber setzt er sich mit 
drei Hauptgegnern auseinander: mit 
Heidegger, mit Rainer Maria Rilke und 
mit dem von ihm nicht ganz so hart be- 
fehdeten Karl Jaspers; Sartre, Camus 
und andere erscheinen als Nebenfiguren. — 
Es steckt eine ungeheure Arbeit in diesem 
Buch, dessen Aufgabe darin besteht, eine 
vollständige Überschau über die Philo- 
sophie jenes Dreigestirns und des zu- 
gehörigen Sternenhimmels zu geben; es 
zeigt uns ein grausiges Gewimmel, das 
uns während des ganzen Lesens des Wer- 
kes an einen Käfig mit sogenannten ja- 
panischen weißen „Tanzmäusen“ denken 
ließ, welche Tierchen infolge gewisser 
Gleichgewichtsstörungen außerstande sind, 
sich geradeaus zu bewegen, die sich daher 
nur um sich selbst drehen und den Ein- 
druck erwecken, als bissen sie sich bei fort- 
währendem Gezappel in den eigenen 
Schwanz. Und es ist auch so: alle diese 
Denker oder Denker-Dichter kreisen um 
sich selber, beißen sich in den eigenen 
Schwanz und werden daher nie aus jenem 
Käfig herausfinden, den sie selbst bejahen 
aus „Heroismus“, aus „Schwere“ usw., 
weil sie eben in der Endlichkeit stecken 
und, falls sie „Transzendenz“ sagen, auch 
diese nur binnen der Endlichkeit verstehen. 
In dieser Erscheinung spiegelt sich, wie es 
Rintelen überzeugend darlegt, die Gegen- 
wart, die - wie wiederum wir behaupten, 
nicht Rintelen - am Fehlen des Eros oder 
an einem in Selbstbefriedigung ausgearte- 
ten Eros krankt. 

Die Philosophien, welche die hier dar- 
gestellten Ansichten vertreten, sind dem- 
nach Ergebnisse der Gegenwart; daraus 
erklärt sich das ihnen zugrunde liegende 
Denken oder Empfinden. Um etwas Ord- 
nendes diesem Gewimmel entgegenzustel- 
len, erinnert Rintelen an den „Primat des 
Geistes“. Er schreibt auf der vorletzten 
Textseite: „Ist doch der Geist auch der 
Wächter des Gleichgewichtes im Men- 
schen“, und weiter: „Wenn wir vom Geist 
sprechen, meinen wir die jenseits des for- 
malen Intellektualismus stehende, in le- 


‚bendiger Bereitschaft sich vollziehende 


Seins- und Wertbetrachtung, die auch ins 
Metaphysische ausschwingt. Wir werden 
auch hier bald vor, einem Geheimnis 
stehen, dem der höhere Geist als Ver- 
nunft nicht gewachsen ist. Aber es bleibt 
ein bindendes, weil irgendwie geistig zu- 
geordnetes Geschehen und nicht eine rein 
subjektive Gefühls- oder Willenshaltung 
und ist durchschlagender als die Auße- 
rung der Stimmung, mag diese auch in 
etwa erhellende Kraft haben.“ Nicht 
scheint uns ganz klar ausgesprochen ım 
Buche, was Rintelen unter dieser heil- 
samen Kraft, dem „Geiste“, versteht. Uns 
ist, er wüßte aber mehr davon, als er in 
diesem Werk zu sagen für nötig befindet. 
Da darf der Leser weiterdenken. 

Otto v. Taube 


„Vom Liberalismus zur Diktatur“ 


Der erste Band dieses groß angelegten 
Werkes von Martin Göhring über die 
Französische Revolution konnte in Heft 
8/1950 der „Deutschen Rundschau“ mit 
voller Anerkennung angezeigt werden. 
Der zweite Band hält, was der erste ver- 
sprach. (Martin Göhring: „Geschichte der 
Großen Revolution, Bd. 2. Vom Liberalis- 
mus zur Diktatur“. Tübingen, Verlag von 
J. ©. B. Mohr (Paul Siebeck), 410 S. 
DM 21,..) 

In breit erzählender, bilder-- und 
tatsachenreicher und dennoch straff unter 
leitenden Gesichtspunkten zusammen- 
gefaßter Darstellung vollzieht sich vor 
dem Leser der revolutionäre Prozeß von 
der Monarchie, deren Grab der Krieg 
wurde, über die Republik und deren 
großen Schrecken und die Palastrevolu- 
tion bis zur Parlamentarischen Diktatur. 
Es wäre ungerecht, ein Kapitel als beson- 
ders gelungen hervorzuheben. Hingewie- 
sen sei immerhin auf die Abschnitte über 
Staat und Kirche sowie über den Kampf 
um die Freiheit des Bodens, der voller 
Mißverständnisse und mißtrauischer Vor- 
behalte von seiten der Bauern steckte, aber 


‘ auch den Haß gegen Emigranten und aus- 


wärtige Mächte steigert und doch schließ- 
lich die fast völlige Bauernbefreiung 
bringt: Frankreich wird die bäuerliche 
Demokratie, deren Grundsätze bis in die 
Gegenwart Frankreichs politisches und so- 
ziales Leben mitbestimmt haben. Göh- 
rings Darstellung des Prozesses gegen 
Danton und dessen Hinrichtung sei gleich- 
falls dem Leser besonders empfohlen, 
ebenso wie das letzte Kapitel des Buches 
mit dem Schluß über Robespierre und 
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dessen Wort: „Der Tod ist der Anfang 
der Unsterblichkeit“. Solche Abschnitte 
zeigen, wie der zweite Band von Göhrings 
Werk als Ganzes, daß hier endlich die 
große deutsche Darstellung der Franzö- 
sischen Revolution gelungen ist, die sich 
durchaus neben den Standardwerken in 


französischer Sprache sehen lassen kann. 
W.Trene 


Nibelungenmajor im NKWD-Keller 


So schnell geht das: 1949 kam als erstes 
bedeutendes Buch über Kriegsgefangene in 
Rußland der Roman von Bohn „Vor den 
Toren des Lebens“ heraus. Bohn war als 
junger NS-Journalist verhältnismäßig 
spät zur Weliırmacht nach Rußland ge- 
kommen, aber lebendig genug, um in der 
Gefangenschaft die alten Götter fahren 
zu lassen und sich im Schutz der neuen 
am Leben zu halten. 1950 erschien dann 
des Grafen Einsiedel „Tagebuch der Ver- 
suchung“. Der kaum 20Ojährige Flieger- 
öffizier hatte schon als Führer illegaler 
Pfadfinder in Berlin mit der Gestapo zu 
tun gehabt. Sein Gefangenenbekenntnis 
zum Kommunismus mag deshalb echter 


gewesen sein als Bohns Antifa-Einstellung. 


Jugend, beschränkter Bildungsgrad und 
die Tatsache, daß die Sowjets aus ihm, 
einem Urenkel Bismarcks, eine Propa- 
gandafıgur ihrer Nationalen-Front-Poli- 
tik machten, hinderten ihn aber nicht, da- 
zuzulernen und sich zu ändern. Jetzt legt 
kaum ein Jahr später ein anderer Jagd- 
flieger, Major Hahn, im Zeichen der Sol- 
datenbündelei seine Erinnerungen an die 
sowjetische Gefangenschaft vor: Assi Hahn 
„Ich spreche die Wahrheit“. (Eßlingen 
1951, Bechtle Verlag, 251 S.) Sie sind 
weder pazifistisch, noch hat ihr Verfasser 
irgend etwas dazugelernt. 

Es beginnt damit, daß der Autor und 
Ritter hoher Orden auf einem Feldflug- 
platz, wie immer von seiner Dogge Lux be- 
gleitet, sich zu seinem Apparat begibt. Er 
will „noch möglichst schnell meinen 150. 
Abschuß erreichen, um dann mit meiner 
Frau ein paar Urlaubstage auf der Zug- 
spitze zu verbringen“. Also wird der Hund 
bei minus 38 Grad nach alter Gewohnheit 
an den ins Rollfeld gesteckten Spazier- 
stock gebunden, um auf die Rückkehr des 
Herrn zu warten. Der geht aber, ange- 
schossen und notgelandet, den Weg, den 
„die unbestechlichen Offiziere und Mann- 
schaften gehen mußten, den Weg über Iso- 
lationsblocks, Zuchthäuser und Strafkom- 
panien ...“ (S. 75). Wenn wir den Autor 
richtig verstehen, soll das ein Angriff auf 
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alle Gefangenen sein, die nicht zu der 
Kategorie schwarz-weiß-roter Pharisaer 
gehören, die Herr Hahn lobt, weil sie 
„beileibe keine ‚Nazis‘ waren, die aber 
immer wissen würden, gerade in russischer 
Gefangenschaft, wie sie sich zu verhalten 
hatten...“ (S. 132), denn sie haben „Hal- 
tung“, „Formen“ und sind „gebildet“. Ge- 
bildet nach dem Schema mancher Korps- 
studenten, mancher Offiziere von 1890, 
die ihre, geistigen Bedürfnisse in Krieger- 
vereinen und in der Nachahmung des Le- 
bensstils eines heruntergekommenen Jun- 
kertums befriedigten. Dabei bleibt natür- 
lich keine Muße, sich etwa um die Gesetz- 
gebung oder die sozialen Verhältnisse des 
Landes zu kümmern, dem man zu dienen 
vorgibt. Man spricht zwar häufig von sei- 
ner Zukunft, denkt aber in altertümlichen 
Kategorien, und wenn das Wort von der 
Nibelungentreue fällt, dann suhlt sich 
das ganze Kasino im Bewußtsein der Rück- 
kehr zu einer gewissen Bestialität: „Es 
wohnten die alten Germanen an beiden 
Ufern des Rheins .....“ Und in den gröh- 
lenden Stimmen bricht ein Unterton der 
Angst und des Hasses auf, der Angst vor 
dem Fortschritt und des Hasses gegen 
die dieser „Art Fremden“. Merkwürdi- 
gerweise halten sich Leute dieses Schlages 
für eine „Elite“. Sie gebrauchen das Wort 
mindestens so oft wie die Bezeichnung 
„Scheißkerl“ für. Andersdenkende. Am 
eindeutigsten charakterisieren sich die 
„Gebildeten“ mit ihrer -Geringschätzung 
der menschlichen Natur. Es wäre darum 
höchst verwunderlich, wenn die Phrase, 
daß „die Masse sich nun einmal duckt 
unter der Peitsche des jeweiligen Kutschers, 
gleich, ob er nun Hitler odler Stalin heißt“ 
(S. 71), in Hahns Bekenntnis fehlte. Ähn- 
liche Selbstentblößungen finden sich sogar 
fast auf jeder Seite. Der Leser hat oft 
geradezu den Eindruck, es mit einem 
krankhaften Entblößer zu tun zu haben, 
der alles daransetzt, der staunenden Mit- 
welt zu zeigen, wie wenig ein Offizier 
der nationalsozialistischen Luftwaffe zu 
lernen vermag, wie „die Haltung als deut- 
scher Offizier unter Beweis zu stellen“ 
(S. 153) ist. Zum Beispiel läßt Hahn sich 
im NKWD-Keller die Rippen einschlagen, 
um sein Ritterkreuz behalten zu können. 
Seine Freunde stimmen vor einem NKWD- 
Büro vorbeimarschierend das Nazilied 
„Denn heute gehört uns Deutschland und 
morgen die ganze Welt“ an und bezeich- 
nen als Landesverräter, wer umittelbar 
nach dem 20. Juli 1944 (!) etwas von so- 
wjetischen Radioberichten glaubte. Denn 
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es gehört zum guten Ton, selbständiges 
Denken durch stramme Haltung zu er- 


‚setzen. Dementsprechend tritt die Schil- 


derung der unmenschlichen Verhältnisse 
in sowjetischen Lagern, wie wir sie aus 
Büchern, Broschüren und aus den Proto- 
kollen der Roussetprozesse kennen, hier 
hinter den Stilübungen aus dem Heer- 
wesenunterricht zurück, die Herr Major 
vorschriftsmäßig durchexerzieren. In man- 
chen Kapiteln erscheinen Gefangenen- 
lager, NKWD-Keller, Moskauer Gefäng- 
nisse und Tartarenkerker wie gutgelun- 
gene Wagnerszenerien, vor denen sich der 
Nibelungenheld selbstgefällig produziert. 

So wird das Buch zu einer einzigen 
Harlekinade des Grauens. Hahn beweist 
z. B. „Haltung“, indem er weniger starre 
und bescheidenere Charaktere um sich 
sammelt, zu Provokationen hinter Stachel- 
draht aufruft und damit dem NKWD in- 
direkt Leute anzeigt, die bis dahin un- 
beachtet geblieben waren. Da gibt es einen 
jungen Jagdflieger, Hartmann, der als 
Mitglied der sowjetischen Antifa-Organi- 
sation in Frieden und mit guter Aussicht, 
ungeschoren heimzukommen, dahinlebt. 
Herr Hahn hält es für nötig, ihn „zum 
Nachdenken zu veranlassen“ ($. 223). 
Hartmann bekennt sich daraufhin auch 
zur Nibelungenromantik und ist — viel- 
leicht deshalb — noch in Gefangenschaft. 

Unvergeßlich der Einzug Hahns in ein 
neues Lager, wo ihm ein Kamerad eine 
Pritsche reserviert hatte und er dem Leser 
mitteilt, „in allen anderen Räumen befan- 
den sich Kroaten“ (S. 122). Oder eine 
andere typische Formulierung: es gab 
„deutsche Kriegsgefangene, die ... . sich 
jetzt Tschechen nannten“ (S. 49). Denn 
es ist unter der Würde eines Mannes von 
„Haltung“, daß er die in deutsche Uni- 
formen gepreßten Tschechen zu verstehen 
sucht und von Kroaten anders als von 
Wanzen spricht. Dagegen wird mit einem 
NKWD-Häuptling von „solchen For- 
men“, wie sie der bekannt - unbekannte 
Dr. Saweljew hat, selbstverständlich aus- 
giebig getafelt. Zu ihm spricht Hahn mit 
dankenswerter Offenheit, obwohl er die 
Lüge sonst keineswegs verschmäht. Ja, er 
bewundert den obskuren Gentleman ge- 
radezu, weil dieser ihn ständig seine mit 
Verachtung gemischte Überlegenheit füh- 
len läßt. 

„Haltung* haben heißt schließlich, 
keinerlei politische Betrachtungen, bei- 
spielsweise über die Ursachen des deut- 
schen Einfalls in die Sowjetunion, anzu- 
stellen. Als Einsiedel Hahn zu erklären 
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sucht, warum er zu den Kommunisten 
übergegangen ist, schneidet dieser dem 
„Lumpen“ (S. 133) kurzerhand das Wort 
ab. Zwar würde er gerne mit ihm, wie 
aparterweise Einsiedel — nicht aber Hahn 
selbst — berichtet, noch einmal gen Eng- 
land fahren, aber eben nicht nachdenken. 
In nazistischer Manier wird krampfhaft 
durch äußere „Haltung“ innere Leere 
kompensiert, die an die Stelle humaner 
Lebensanschauung eines Scharnhorst, 
Gneisenau oder noch eines Moltke getre- 
ten ist. Der Staat, erst recht die Gemeinde 
oder ihre Bürger kommen überhaupt nicht 
vor. Der Leser begreift, wie leicht Hitler 
es mit solchen Offizieren gehabt hat, er 
erkennt ein anderes Mal, wie fremd die 
Idee der bewaffneten Bürgerschaft, der 
Miliz, des Volksheeres den Deutschen seit 
1848 geworden ist und wohl bleiben muß, 
solange Leute wie Hahn von Heimkehrer- 
blatt und Soldatenzeitung gleicherweise 
als Muster soldatischer Tugend gepriesen 
werden. 

Er selber glaubt, seine Heimkehr schließ- 
lich und endlich einer schützenden Hand 
aus der Moskauer NKWD-Zentrale zu 
verdanken. Einem aufmerksamen Leser 
seines Buches erscheint das gar nicht aus- 
geschlossen. Nibelungenmajore wie Hahn 
sind die trojanischen Gäule, die wir im 
öffentlichen Leben der jungen Republik 
nicht gebrauchen können und ebensowenig 
in der Abwehr des Kommunismus. Seine 
Lebensdaten: 1914 geboren, 1934 Fahnen- 
junker, 1943 für sieben Jahre in Gefan- 
genschaft, 1951 das vorliegende Buch und 
auch fernerhin keine Aussicht irgendeiner 
Entwicklungsmöglichkeit. Harry Proß 


Allerlei Romane 


Der ostdeutsche Autor Erhard Wittek, 
der durch mehrere Bände mit Erzählun- 
gen bekanntgeworden ist, hat seinen 
ersten Roman veröffentlicht: „Die Anna“ 
(Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt, 508 
S. DM 15,20). Es ist eine in der Fabel 
etwas konventionelle Angelegenheit: von 
einem Bauernmädchen, das schön und 
leidenschaftlich ist und aus ihrem dörf- 
lichen Leben in den Strudel der Groß- 
stadt gerät, dem es natürlich nicht gewach- 
sen ist, hat man schon öfter einmal ge- 
lesen. Gar nicht konventionell zeigt sich 
Wittek aber in der Art der Darstellung: 
sowohl in der Schilderung ostdeutschen 
Bauerntums mit seiner Arbeit und seinen 
Festen als auch in der T'ypendarstellung, 
die kräftige und originelle Bilder gibt. — 
Ein zweiter Roman aus dem Osten, den 
die Deutsche Verlagsanstalt vorlegt, ist 


199 


das neue Buch von Charlotte Tronier 
Funder: „Über die Grenze“ (488 S. DM 
12,80). Es spielt im Memelgebiet, dem 
alten Grenzland zwischen Ostpreußen 
und Litauen, in der Zeit zwischen den 
Weltkriegen, als in einem Dorf der an- 
gesehenste Bauer seinen verschuldeten 
Hof nur mit Schmuggel erhalten kann — 
und zwar mit dessen gefährlichster Art, 
dem Pferdeschmuggel. Die außerordent- 
lich spannend geschriebene Erzählung 
wird von einer aus vertrauter Kenntnis 
stammenden Schilderung der Landschaft 
und ihrer Menschen getragen. In prä- 
gnanten Charakterisierungen und in der 
unverfälschten schönen ostpreußischen 
Sprache erhält die Verfasserin die leben- 
dige Erinnerung an dieses so echt deut- 
sche Gebiet in begrüßenswerter Weise 
wach. 

Der kleine Roman von Ernst Dechent 
„Gondomar“ (Deutsche Verlagsanstalt, 
214 S. DM 9,80) ist wieder ein Erstlings- 
werk, dessen Verfasser zwar im Sprach- 
lichen noch nicht restlos sicher ist, aber 
eine bemerkenswerte erzählerische Be- 
gabung beweist. Seine Stärke liegt in der 
scheinbaren Gewichtslosigkeit seiner 
Schilderung: in der fast verspielt wirken- 
den Sicherheit, mit der er die Fäden seiner 
kleinen Handlung führt, die vor 120 Jah- 
ren in Frankreich spielt. Ein Mann bringt, 
aus der Laune eines Augenblicks heraus, 
in der Maske eines anderen, gerade Ge- 
storbenen einige Menschen in Verwirrung 
und, ohne es zu wollen, die Braut des 
Toten dazu, ihm — wiederum in einer 
Maske — auf seiner Reise zu folgen. Wie 
die beiden, als die Masken fallen, den 
Weg zueinander finden, ist ein Kabinett- 
stück der Erzählkunst. 

In ein ganz anderes Frankreich, wenn 
auch etwa in die gleiche Zeit, führt der 
große sozialkritische Roman von Jules 
Valles „Jacques Vingtras“ (Hamburg, 
Claassen-Verlag, 622 S. DM 22,50). Es 
will etwas besagen, wenn Claassen die 
erste deutsche Ausgabe eines autobiogra- 
phischen Buches herausbringt, dessen Ver- 
fasser vor 65 Jahren gestorben ist. Dieses 
Buch ist mehr als der Lebensroman des 
verkrachten Studenten und werdenden 
Revolutionärs — es ist das mosaikhaft 
aus tausend Einzelheiten zusammen- 
gesetzte und dadurch annähernd voll- 
ständige Bild Frankreichs um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts bis zur Pariser 
Kommune. Der Verlag bezeichnet Valles 
als Bindeglied zwischen Balzac und Zola; 
mit Balzac hat er freilich nur die Zeit, 
mit Zola nur sein Anliegen gemein. Eine 
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echte Verwandtschaft in Stil und Ziel 
zeigt sich zwar zu keinem französischen 
Schriftsteller, sondern zu Charles Dickens. 
Dessen tiefsitzender ironischer Humor 
zieht durch den ganzen Roman von Valles, 
und gleich den Büchern von Dickens ist 
der Jacques Vingtras trotz der stets 
spürbaren sozialkritischen Absicht oft 
amüsant zu lesen. Dem Verlag gebührt 
Dank für die Veröffentlichung dieses Bu- 
ches, dem ein breiter Leserkreis zu wün- 
schen ist. 

Der in Indien aufgewachsene englische 
Kolonialoffizier John Masters schildert 
in seinem Roman „Dies ist die Nacht“ 
(München, Droemersche Verlagsanstalt, 
461 S. DM 12,50) eine Episode aus der 
„Great Mutiny“, dem Sepoy-Aufstand 
von 1857, der Englands Herrschaft in 
Indien aufs ernsteste bedroht hat. Masters’ 
Held ist ein junger Offizier, der unter 
dem Eindruck des Verrats und der Grau- 
samkeiten des Aufstandes zusammen- 
bricht und nur langsam wieder den Weg 
zurückfindet. Das ist sehr geschickt, aber 
mit einer derart realistischen Schilderung 
der diversen Blutbäder erzählt, daß das 
Buch trotz Masters’ überzeugender Wie- 
dergabe der indischen Atmosphäre ein 
fesselnder Abenteuerroman bleibt. 

Einige Kriege später, im Zweiten Welt- 
krieg in Nordafrika, spielt die äußere 
Handlung der Parabel „Enkel des Odys- 
seus“ von Emil Barth (Hamburg, Claas- 
sen, 74 S.). Ein Flug und ein Fallschirm- 
absprung lassen den Suchenden, den En- 
kel des Odysseus, aus dem Blick ins All 
Klarheit im Innern finden. Die saubere 
Sprache mit prägnanten Formulierungen, 
der gelegentlich überraschende Wechsel 
zwischen Realität und Gleichnis machen 
das kleine Büchlein zu einer Lektüre, mit 
der man sich gerne wiederholt beschäftigt. 
Eine hauchdünne Patina-Schicht liegt 
heute über dem zeitlosen Sahara-Roman 
von Robert Hichens „Der Garten Allahs“ 
(Wien, Paul Zsolnay-Verlag, 651 S.). Sie 
läßt die immanente Melancholie dieses 
Buches ein wenig stärker zutage treten 
und macht es damit nur anziehender. 1905 
ist die erste englische Ausgabe dieses so 
erfolgreichen Romans erschienen, und die 
stille Liebesgeschichte zwischen der Eng- 
länderin und dem Trappisten, der sein 
Schweigegelübde gebrochen hat und aus 
dem Kloster geflohen ist, har gewiß eini- 
ges von der Unmittelbarkeit ihrer Wir- 
kung eingebüßt. Auch die äußeren Ver- 
hältnisse in der Oase Biskra, in der ein 
großer Teil des Buches spielt und die, wie 
Rolf Italiaander in seinem instruktiven 


Nachwort berichtet, diesem Roman einen 
großen Aufschwung als Fremdenverkehrs- 
zentrum verdankt, dürften sich recht ver- 
ändert haben. Unveränderbar aber bleibt 
die Wüste, der „Garten Allahs“, die Hi- 
chens auch dem, der sie nie erlebt hat, 
so schildert, daß man ihren Wind zu 
spüren meint. 

Als besondere Empfehlung des neuen 
Buchs von Jean Giono „Ein König allein“ 
(Stuttgart, Cotta, 277 S.) vermerkt der 
Verlag, daß es innerhalb von vierzig Ta- 
gen geschrieben sei. Diese eigenwillige und 
gelegentlich etwas wirre Geschichte von 
dem Major Langlois, der ein südfranzösi- 
sches Dorf von einem Mörder befreit und 
es durch lange Zeit in Aufregung hält, 
kann auch dadurch, daß verschiedene Per- 
sonen sie berichten, trotz Gionos bewähr- 
ter Erzählkunst nicht ganz befriedigen. 
Die beiden im vergangenen Jahr erschie- 
nenen Bücher des Autors von „Wenn die 
Erde bebt“, Heinz Risse, „Schlangen in 
Genf“ (Krefeld, Scherpe-Verlag, 93 S.) 
und „So frei von Schuld“ (München, Paul- 
List-Verlag, 415 S. DM 12,80), zeigen 
den Verfasser von recht verschiedenen 
Seiten. Die Schlangen-Erzählung aus dem 
Genf Calvins setzt beim Leser eine so 
umfassende Kenntnis der damaligen Si- 
tuation voraus, daß nur die wenigsten den 
Anforderungen des Autors entsprechen 
werden; und nur diesen wird die Trans- 
position der freilich schon in ihrem äuße- 
ren Thema erregenden Novelle voll ver- 
ständlich sein. — Mit seinem neuen Ro- 
man, „So frei von Schuld“, gibt Risse 
leider ein gut Teil seiner Originalität in 
Stil und Erzählweise auf und reiht sich 
in die Nachfolger Kafkas ein, mit dessen 
„Prozeß“ sich gelegentlich sogar über- 
raschende unmittelbare Ähnlichkeiten 
finden. An Hand des Schicksals des Zim- 
mermanns Boethin sucht Risse die mensch- 
lich Situation der Gegenwart in ihrer 
Brüchigkeit aufzuzeichnen, aber in der 
Umsetzung zur Allgemeingültigkeit ver- 
mag er nicht restlos zu überzeugen. kR.». 


Über Spanien 


Der englische Diplomat Sir Samuel 
Hoare, der jetzige Viscount Templewood, 
ist im Mai 1940 „in besonderer Mission“ 
nach Madrid gesandt worden. Was er dort 
in 5 Jahren als Gesandter bei Francos hit- 
lerfreundlicher Regierung erlebt und ge- 
hört, auch ein wenig von dem, was er ge- 
tan hat, wird in seinem Buch „Gesandter 
in besonderer Mission“ (Hamburg ]. P. 
Toth Verlag, 533 S.) mit großer und zu- 
weilen ermüdender Breite erzählt. Die 


nicht immer sehr geschickte Übersetzung 
trägt dazu bei, daß auch das Interessan- 
teste gelegentlich farblos geworden ist. 
Ohne Zweifel enthält das Buch viele 
saubere Beobachtungen, die es verdienen, 
in einer Zeit eiliger Umwertung im Urteil 
über Francos Regierungsweise in Erinne- 
rung gerufen zu werden. Insofern ist das 
Erscheinen des Buches gerade jetzt ent- 
schieden zu begrüßen, — Wieviel leben- 
diger aber die wirklichen Quellen, die 
diplomatischen, die militärischen und 
andere Korrespondenzen sind, wieviel 
farbiger und einprägsamer das Bild ist, 
das der Leser selbst aus ihnen sich zu 
zeichnen vermag, das beweist der soeben 
erschienene Band Akten aus dem Aus- 
wärtigen Amt „Deutschland und der Spa- 
nische Bürgerkrieg 1936 bis 1939“. Er 
bietet gewissermaßen Vorgeschichte und 
Untergrund für Samuel Hoares Mission, 
und z. B. Hitlers robustes Drängen nach 
den spanischen Bodenschätzen ist vorzüg- 
lich geeignet zu zeigen, wie der Natio- 
nalsozialismus auch vor der Ausbeutung 
weltanschaulicher Freunde keineswegs zu- 
rückschreckte, was wiederum dazu beitrug, 
daß sie keine Freunde blieben. 

Für Spanien selbst gilt noch immer, was 
der spanische Philosoph und Publizist 
Jaime Luciano Balmes vor 100 Jahren 
über eine wünschenswerte spanische Re- 
gierung geschrieben hat: „Sie muß eine 
Regierung sein, die die Vergangenheit 
nicht schmäht, die Gegenwart nicht ver- 
achtet und in die Zukunft blickt. Sie muß 
eine Regierung sein, welche weder die tat- 
sächlichen Notwendigkeiten der Gegen- 
wart übersieht noch das reiche Erbe reli- 
giöser, sozialer und politischer Art ver- 
nachlässigt, das frühere Generationen ge- 
schaffen haben: eine starke, keine eigen- 
sinnige Regierung; gerecht, doch nicht 
grausam; würdig, imposant, aber frei von 
beleidigender Überheblichkeit, eine Re- 
gierung, welche gleichsam der Schlüssel 
ist für das Portal eines majestätischen 
Gebäudes, das allen vernünftigen An- 
schauungen offen steht und alle recht- 


mäßigen Interessen schützt.“ 
W.Trene 


Dreimal Nachkrieg 


Der Verlag Friedrich Middelhauve, Op- 
laden, der sich durch seine Aufgeschlossen- 
heit für junge Autoren einen guten Na- 
men gemacht hat, bringt mit dem Erst- 
lingswerk von Paul Schallück „Wenn man 
aufhören könnte zu lügen“ (280 S. DM 
8,75) wieder einen Roman, der sich mit 
der Problematik der heutigen jungen Ge- 
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neration auseinandersetzen will. Es ist eine 
geschickt erzählte und spannend aufge- 
machte Handlung, in Einzelheiten lebens- 
echt, im ganzen jedoch leider etwas zu 
sehr „gemacht“, denn der Autor exerziert 
systematisch die verschiedenen Wege vor, 
welche die Jugend von heute gehen kann, 
und vor dem einzig rechten steht der Kon- 
junktiv des Buchtitels. Denn, wie Schal- 
lück selbst feststellt, „es gibt nichts Ver- 
gessenes, es gibt keine neuen Dimensionen, 
keinen wortlosen Anfang“. So bleibt der 
Versuch und bleibt vor allem sein Schluß, 
bei dem unter den möglichen Wegen auch 
der Selbstmord auftaucht, in jeder Weise 
unbefriedigend. 

Gleichfalls ein Erstlingswerk ist der Ro- 
man von Simon Glas „Das Netz“ (Braun- 
schweig, Georg Westermann Verlag, 
292 S. DM 8,80). Ein Nachkriegsroman 
im echten Sinne ist er freilich nicht, denn 
diese vorzüglich erzählte Geschichte von 
einem halben Dutzend Personen, die in 
den Selbstmord zweier Menschen beim 
Zusammenbruch verstrickt sind — sie 
könnte genau so gut zu irgendeiner an- 
deren Zeit spielen. Es ist eine grundsätz- 
liche und dabei spannungsvolle Betrach- 
tung über die Frage der Schuld und ihrer 
Grenzen überhaupt: der gelungene Ver- 
such eines Essays in Romanform., 

Desto mehr „Roman“ ist Otto Schrags 
Buch „Die Antwort“ (Frankfurt am Main, 
S. Fischer, 380 S.). Denn wiewohl die Er- 
zählung stark autobiographisch gefärbt 
ist (was der Verlag auch ausdrücklich be- 
tont), hat man das unangenehme Empfin- 
den, daß der Verfasser mit seinem Stoff 
nicht recht fertig wird. Er schildert die 
Heimkehr eines Mannes nach Deutsch- 
land, der als Emigrant und amerikani- 
scher Pilot Bomben auf seine Heimatstadt 
werfen mußte, von dem Wunsch nach 
Versöhnung zurückgetrieben wird und hier 
auf eisige Ablehnung trifft. Die Brücke, 
die Antwort, die er sucht und schließlich 
auch findet, ist die Verständigung aus dem 
inneren Empfinden der Menschlichkeit. 
Leider aber wird der Roman, der stark 


"anfängt, zum Ende hin derartig sentimen- 


tal und auf billige Romaneffekte abge- 
stellt, daß an der Unzulänglichkeit der 
Ausführung die gute Absicht zerbricht. 
Die Beschränkung auf einen reportage- 
artigen Bericht ohne die unangenehm 
romanhaften Beigaben hätte ein außer- 
gewöhnliches Buch ergeben können. Schade 


um den großartigen Vorwurf — und 
überraschend, ein solches Buch im $. Fi- 
scher Verlag zu finden. k.h. 
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Ein europäisches Notstandgebiet 


Süditalien samt den Inseln ist ein Not- 
standgebiet ersten Ranges — diese Bin- 
senweisheit kann man nicht nur in un- 
zähligen Zeitungsartikeln, sondern auch 
in den Berichten der italienischen Regıe- 
rung, der Europa-Kommission der Ver- 
einten Nationen und anderer Körper- 
schaften lesen. Woran liegt es, daß der 
Süden Italiens, diese volkreichen, für 
Mitteleuropäer unvorstellbar armen Ge- 
biete mit ihrer liebenswerten Bevölkerung 
bisher den Anschluß an die landwirtschaft- 
liche und industrielle Entwicklung Nord- 
italiens nicht gefunden haben und Not- 
standgebiet geblieben sind? Wo liegen die 
Ursachen und wo die Abhilfemöglich- 
keiten? 

Diese Fragen, die sich jeder aufmerksam 
durch Süditalien Reisende vorlegt, stellt 
sich und beantwortet der Basler Professor 
Dr. Friedrich Vöchting in seinem Buch 
„Die italienische Südfrage“ (Berlin und 
München 1951, Verlag Duncker & Hum- 
blot, DM 37,-), dem er ein Vierteljahr- 
hundert seines Lebens gewidmet hat. Vöch- 
ting spürt mit einer großen Sachkenntnis 
und wissenschaftlichen Genauigkeit den 
strukturellen Ursachen dieses Notstandes 
nach. Er bemüht sich, das Problem in sei- 
ner ganzen Mannigfaltigkeit zu erfassen 
und die bisher immer wieder gescheiterten 
Versuche um Abhilfe und Steuerung der 
Not zu zeigen. Das Ergebnis seiner inten- 
siven und in die Tiefe der Probleme ein- 
dringenden Forschungen ist das vorlie- 
gende Buch — ein Buch, das jeder lesen 
sollte, der bestrebt ist, sich mit dem ita- 
lienischen Süden und seinen wirtschaft- 
lichen und sozialen Problemen zu be- 
schäftigen. P.E.P. 


Aus der Welt der Romane 


Die serienmäßige Fabrikation und Ver- 
dolmetschung von Bestsellern (von Über- 
setzung im Sinne einer einwandfreien und 
sauberen Eindeutschung konnte meist 
kaum gesprochen werden) scheint allmäh- 
lich Büchern Platz zu machen, die nicht 
der Spekulation des Verlegers, sondern 
seiner Besinnung auf eine kulturpolitische 
Aufgabe ihr Erscheinen verdanken. Zu 
ihnen sind die beiden Bücher von Franz 
Zöchbauer und Jose Orabuena zu rech- 
nen, „Wegsteine und Bildstöcke“ (Frei- 
burg, Verlagsanstalt H. Klemm, 340 S. 
DM 14,50) nennt sich das eine, „Kindheit 
in Cordoba“ (Frankfurt a. M., Fischer, 
223 S. DM 11.50) das andere. Beide Bücher 
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_ variieren das gleiche Thema: das Heran- 


wachsen eines jungen Menschen bis an die 
Schwelle des Erwachsenseins. Aber jedes 
von ihnen besitzt seine eigene, unverwech- 
selbare Tonart und Melodie. Hat Zöch- 
bauers Geschichte aus dem alten Österreich 
etwas von einem Schubertschen Volkslied 
in seiner innigen und behaglichen, fast 
möchte man sagen biedermeierlichen Ge- 
lassenheit, so ist das Buch Orabuenas in 
seinem Aneinanderfügen der einzelnen 
Bilder, dem Auskosten und Ausmalen des 
Augenblicks der spanischen Romanze ver- 
wandt. Hier wie dort aber bleibt es stets 
das langsam erwachende Ich des jungen 
Menschen, das sich die Maßstäbe der Welt, 
seiner Welt, langsam bildet. Einer Welt, 
deren schmerzlich-süße Bitternis und Wild- 
heit in Liebe und Leben die beiden Kna- 
ben nur hier und da in einem kurzen Er- 
lebnismoment zu erhaschen und erahnen 
vermögen, deren Schwelle sie mit banger 
Erwartung übertreten. Um sie herum die 
Umgebung ihrer Heimat, dort das son- 
nige reiche Land an der Donau, hier die 
strenge Abgeschiedenheit der altspanischen 
patriarchalischen Familientradition. Beides 
keine „großen“ welterschütternden Werke, 
gewiß, aber zwei liebenswürdige, hand- 
werklich sauber gearbeitete Bücher, in 
denen Glück und Glanz einer Jugend im 
Spiegel individueller Erfahrung auf das 
glücklichste abgeschildert wurde. Und ist 
das nicht mehr als genug? 

Die beiden nächsten Romane geben sich 
wesentlich ungebärdiger. Da ist zunächst 
eine „Ladung Nitroglyzerin“ des Fran- 
zosen Georges Arnaud (München, Bieder- 
stein, 223 $S. DM 8,50), schon dein Titel 
nach eine äußerst explosive Angelegen- 
heit. Und doch verbirgt sich hinter der 
reißerischen Überschrift eine schriftstelle- 
rische Glanzleistung. Von vier „Männern 
zwischen Tod und Teufel“ ist die Rede, 
die ihr Leben auf das Spiel setzen, um 
die 1000 Dollar zu gewinnen, die sie zu 
einem neuen Start ihres verpfuschten Da- 
seins benötigen. Einige Minden Kilometer 
liegen zwischen der brennenden Ölquelle 
und dem Lager, Kilometer, die es in sich 
haben. Nun beginnt der Kampf zwi- 
schen den Menschen und den Maschinen, 
jedes Steinchen muß umfahren werden, 
stundenlang die brennenden Augen auf die 
Landstraße geheftet und die Füße an 
Kupplung und Bremse. Noch nie ist meines 
Wissens dieses erregende Zusammenspiel 
zwischen Nerv und Motor, dies Bezwin- 
gen des Dämons Maschine derart geschil- 
dert worden wie hier, so daß dem Leser 


schließlich selbst der Schweiß auf der Stirn 


steht. Und geflucht und gestöhnt und ge- 
schrieen wird hier von der gepeinigten 
menschlichen Kreatur, daß es nur so seine 
Art hat. Ein Männerbuch, so könnte man 
vielleicht sagen, aber es ist noch mehr, es 
ist ein Stück Dichtung, in der ein bezeich- 
nender Ausschnitt unserer technisierten 
Welt ihre präzise und — grandiose Dar- 
stellung. gefunden hat. Und ebenfalls 
erregend — freilich aus ganz anderem 
Grunde - die „Griechische Passion“ des 
Niko Kazantzakis (Berlin, Herbig, 458 S. 
DM 14,80). Sie erzählt von einer kleinen 
griechischen Gemeinde der zwanziger 
Jahre, in der traditionsgemäß ein Passions- 
spiel aufgeführt wird. Eines Tages kom- 
men Flüchtlinge aus dem türkisch besetz- 
ten Gebiet und suchen Unterschlupf. Und 
nun beginnt das Drama abzurollen. Das 
Dorf spaltet sich in zwei Parteien, die 
Hartherzigen, an ihrer Spitze der Priester, 
verjagen die Heimatlosen hinauf in das 
Gebirge, wo sich früher die Urchristen zu- 
sammengefunden hatten. Für sie treten 
nur die Rollenträger des Passionsspieles 
ein, und jetzt vollzieht sich die erregende 
Auseinandersetzung zwischen den Par- 
teien, die einfachen Bauern wachsen in ihre 
Rollen im wirklichen Leben hinein, und 
an ihnen vollzieht sich das Schicksal wie 
an den OÖstertagen in Jerusalem. Sie wer- 
den den Zwingherren ausgeliefert. 

Dieser Roman ist voll der Farbenglut 
byzantinischer Ikonen und der schlichten 
Tapferkeit des Glaubens. Und er ist ge- 
schrieben aus einer fast schmerzenden Liebe 
zu den Menschen und dem Wissen um ihre 
Fehler und ihre Größe. Man darf den Ro- 
man in der Intensität seines christlichen 
Bekenntnisses neben die Werke von Gra- 
ham Greene stellen, obgleich jeder Ver- 
gleich hier hinken muß und das eine Ele- 
ment der bohrenden intellektuellen Un- 
ruhe, das Greens Schaffen so stark. be- 
stimmt, einer ganz ruhigen gläubigen Zu- 
versicht gewichen ist. 

Es fällt nicht leicht, zum guten Schluß 
dem Werk eines jüngeren Autoren nicht 
die volle Zustimmung geben zu können, 
die es allgemein gefunden hat. Kurt Zie- 
sels „Und was bleibt, ist der Mensch“ 
(Verlag Deutsche Volksbücher, 643 S. 
DM 16,50) ist eine Montage, aber kein 
Roman. Der Versuch, das Schicksal des 
deutschen Volkes in einer Reihe stellver- 
tretender Figuren nachzugestalten, mußte 
scheitern, weil hier mehr geleistet werden 
sollte, als an nötigem Können dazu vor- 
auszusetzen war. Das Buch ist nach Art 
neudeutscher Filmrezepte - komponiert, 
besser konstruiert, es fehlt nichts, aber 
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auch gar nichts vom bösen Schieber bis zur 
edelmütigen Kriegerwitwe. Und besonders 
unangenehm berührt die eindeutige Ten- 
denz dieses voluminösen Schinkens, die 
darauf hinauswill, daß unsere Gegner erst 
zu einem Verständnis der ewig mißver- 
standenen deutschen-treuteutschen Volks- 
seele finden müssen, bevor man sich über 
Schuld und Nichtschuld am letzten Kriege 
unterhalten könne. Dabei kann Ziesel 
schreiben, einige Stellen verraten sicheren 
Griff und solides, wenn auch kein über- 
ragendes Können. Es bleibt die Frage: 
Müssen denn immer gewaltsam vielhun- 
dertseitige Romane auf Teufel komm raus 
produziert werden? 

Bliebe noch die „Rache des Molochs“ 
von Hans Christoph (Berlin, Delta-Ver- 
lag, 259 S.). Ersparen Sie mir die Mühe 
einer geharnischten Verwahrung gegen 
derart blühenden Blödsinn, an dem so 
ziemlich nichts stimmt außer dem Unter- 
titel: „Grotesker Zukunftsroman“. Dort, 
wo die Maschinen sich (wortwörtlich!) 
selbständig machen und die Menschen zu 
vernichten beginnen, fangen auch ge- 
plagte Rezensenten an zu laufen. 

J. Eyssen 


„Mit offenen Augen“ 


ist der Titel eines „Reisebuchs deutscher 
Dichter“, das Ernst Glaeser im Cotta Ver- 
lag, Stuttgart, herausgegeben hat (255 S.). 
Es ist eine recht bunte Reihe von Autoren, 
die darin zu Worte kommt: Kasimir Ed- 
schmid und Theodor Heuss, Hermann 
Kasack und Georg von der Vring — um 
nur einige herauszugreifen. Es sind Er- 
lebnisse, Berichte, Erzählungen, Phanta- 
sien von höchst unterschiedlicher Art und 
Qualität — neben der starken kurzen 
Skizze von Ernst Kreuder steht die lange, 
aber nicht immer erfreuliche Erzählung 
von Luise Rinser, Walter Foitzicks „Lie- 
beserklärung“ an die Eisenbahn und G.H. 
Mostars amüsante Erklärung „Warum 
ich sie nicht liebte“. In seiner Vielseitigkeit 
bietet das Buch eine unterhaltsame und 
zum Reisen ermunternde Lektüre. D.R. 


Politische Broschüren 


Von den unzähligen politischen Bro- 
schüren, die von den verschiedensten, sehr 
ernst und weniger ernst zu nehmenden 
Stellen ausgehen, heben wir die folgen- 
den Broschüren hervor: 

„Dokumente der 5. Kolonne“ und 
„Stalins Agenten als ‚Friedenskämpfer‘“, 
herausgegeben vom Aktionskomitee gegen 
die Fünfte Kolonne; 
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Prof. Dr. Gerhard Möbus: „Bolsche- 
wistische Parteilichkeit als Leitmotiv der 
sowjetzonalen Kulturpolitik“, heraus- 
gegeben vom Bundesministerium für ge- 
samtdeutsche Fragen; 

Helmut Stöcker: „Der Freiheitskampf 
gegen die Stalinisten“, Ruhr Verlag, Gel- 
senkirchen; 

Dr. F. W. von Prittwitz und Gaffron: 
„Außenpolitik und Diplomatie“, Schrif- 
tenreihe der Hochschule für Politische 
Wissenschaften. Isar-Verlag, München; 

Dr. Walter Eckhardt: „Grundrechte und 
Steuerpolitik“, Schriftenreihe der Gesell- 
schaft für Bürgerliche Freiheiten. Isar- 
Verlag, München; 

Pacificus: „Die Trojanische Taube“, 
Ruhr Verlag, Gelsenkirchen; 

„Rußlands Rolle im zweiten Weltkrieg“, 
Ruhr Verlag, Gelsenkirchen; 

Prof. Dr. Th. Oberländer: „Das Werk 
der Vertriebenen“, ein Bildbericht aus der 
Aufbauarbeit der Heimatvertriebenen in 
Bayern. Verlag für Planung und Aufbau, 
Gräfelfing bei München; 

Czeslaw Milosz: „La Grande Tenta- 
tion“, herausgegeben vom Kongreß für 
Kulturelle Freiheit, Paris. 

Joseph H. Kaiser: „Der Landtag“, 
Studienhefte der Hochschule für Politische 
Wissenschaften, München; 

Wolfgang J. Schwarz: „Freiheitliche Ge- 
meindeordnung“, Schriftenreihe der Ge- 
sellschaft für bürgerliche Freiheiten, Mün- 
chen, Isar Verlag; 

Prof. Dr. Erich Preiser: „Die soziale 
Problematik der Marktwirtschaft, und 

Matthias Föcher: „Die deutschen Ge- 
werkschaften in Wirtschaft, Staat und Ge- 
sellschafl“, Schriftenreihe der Hochschule 
für Politische Wissenschaften, München, 
Isar Verlag. 

Wir weisen auch nachdrücklich auf die 
Sonderdrucke der tapfer und klar arbei- 
tenden Zeitschrift „Aktion“, Frankfurt 
am Main, hin, die von Margarete Buber- 
Neumann herausgegeben wird. DIR: 


Unsterblicher Rabelais 


, Von „Gargantua und Pantagruel“ ist 
in der schon erprobten Übersetzung von 
Engelbert Hegaur und Dr. Owlglass eine 
neue Ausgabe erschienen, die besonderen 
Reiz noch durch die Beigabe der Zeich- 
nungen von Gustave Dor& gewinnt 
(München 1951, Biederstein Verlag, 783 S. 
DM 23,50). Der Band ist auf Dünndruck- 
Papier mit einem biegsamen Leineneinband 
gedruckt und ist auch buchtechnisch höchst 
erfreulich. In der „Deutschen Rundschau“ 
bedarf es keines besonderen Hinweises 


auf die Bedeutung dieser einzigartigen Sa- 
tire, die zu den genialsten Erscheinungen 
der Weltliteratur gehört. Man braucht 
nur zu konstatieren, daß die Laster und 
Torheiten, die Rabelais so überlegen gei- 
Belt, auch heute noch Leser finden könn- 
ten, die sich als Opfer seiner Satire an- 
sehen sollten. D.R. 


Ein religiöser Roman von Niveau 


Von Paule Regnier (geboren (1890) 
kennen wir in Deutschland bereits den 
Roman „Das enterbte Herz“, ein Buch, 
das 1934 mit dem Großen Romanpreis 
der Französischen Akademie ausgezeich- 
net wurde. Es demonstrierte am Schick- 
sal eines Mannes, der in das Kloster ging, 
den tragischen Konflikt zwischen irdi- 
scher und himmlischer Liebe. Dieser letzte 
Roman der französischen Dichterin, „Die 
Netze im Meer“, (Heidelberg, F. H. 
Kerle Verlag, 224 S. DM 9.80, Über- 
setzung aus dem Französischen von Karl- 
August Ott) stellt in gewissem Sinne die 
Fortsetzung jener Geschichte dar. Held 
ist der Mönch Stephan, eben der Mann, 
welcher seiner spirituellen, leidenschaftli- 
chen Liebe zu Gott die eigene Gemahlin 
opferte. Daß er das Zerstörerische, Aus- 
schließliche ihrer weiblichen Hingabe nicht 
erkannt, daß er einen Menschen buchstäb- 
lich um seine Existenz gebracht hat, dies 
muß der Mönch zeitlebens als Schuld mit 
sich tragen. Trotzdem aber - oder gerade 
deswegen — ist ihm in seiner priester- 
lichen Tätigkeit die Gnade einer unge- 
wöhnlichen menschlichen Intensität be- 
schieden. Alle, die mit Leid und Schuld 
beladen zu ihm kommen, fühlen sich ge- 
tröstet, noch ehe sie die objektive Kraft 
geistlicher Mittlerschaft erfahren haben. 
Allein weil er „versteht“, vermag dieser 
Priester auch die schuldhafte Liebe der 
schönen Clarissa Hermance auf einen 
Weg zu führen, der nicht in Aussichts- 
losigkeit und Enttäuschung endet. Die 
vielerfahrene Frau, die um des verur- 
teilten Geliebten willen mordet, ihm ein 
gerechtes Urteil erkämpfen hilft und 
schließlich zu ihrer entsetzlichen Seelen- 
qual erkennen muß, daß sie die konkrete 
Liebe doch nicht zu leisten vermag, findet 
den Sinn ihres Daseins im Mitleid und in 
der Selbstentäußerung. Sie begreift: Ir- 
dische Bewährung ist wahrhaft erst sub 
specie aeternitatis möglich; „wir sind ge- 
schaffen, um besiegt zu werden“. 

Es ist ein Beweis für das starke reli- 
giöse Gefühl und die theologische Bildung 
der Autorin, daß sie es verstanden hat, 
ihren Roman vorwiegend von der zarten, 


stets sich überprüfenden, stets sich empor- 
läuternden Subjektivität des Priesters her 
zu schreiben. Dabei bleibt sie erstaunlich 
präzis in den Formulierungen. Mit großer 
ästhetischer Kultur bewegt Paule Regnier 
sich in der überlieferten Substanz ihres 
Glaubens. Sie hat uns gleichzeitig ein hoch- 
aktuelles Buch geschenkt, in welchem ein 
neues realistisches Bild der Liebe entwik- 
kelt wird. Liebe — das ist hier die über- 
zeugend vorgetragene Meinung - verein- 
samt und wird destruktiv, sie beginnt, so 
treulos wie gespenstisch, durch das Säku- 
lare hin zu streunen: wenn sie in der 
Transzendenz nicht einen Halt für ihr 
unendliches, brennendes Begehren finder. 
Dieser lebenswahre psychologische Ansatz, 
der dem modernen Illusionsglauben an 
den Eros genau entgegengerichtet ist, 
dürfte die Lektüre des Buches auch für 
jene Leser fruchtbar werden lassen, die 
den dogmatischen Überzeugungen der 
Verfasserin von Haus aus fernstehen. 
Denn Paule Regnier, eine scharf kontu- 
rierte, keine verschwommene Christin, 
macht nirgends Konzessionen. Sie stellt 
sich nicht, wie es in vielen Büchern moder- 
ner christlicher Autoren (z. B. Greene, 
Waugh, Auden) geschieht, als sei sie im 
Grunde noch liberal und religiös unwis- 
send. Hier wird der Christ in aller Stren- 
ge mit den Forderungen und Wahrheiten 
seines Glaubens konfrontiert; hier hat er 
Gelegenheit, sich zu überprüfen. 

Franz Norbert Mennemeier 


Die Geschichte der Familie Steg 


Wir kommen zurück auf das im De- 
zemberheft 1951 der Deutschen Rund- 
schau erwähnte Buch von Emil Herz 
„Denk ich an Deutschland in der Nacht“ 
(Berlin 1951, Verlag des Druckhauses 
Tempelhof, 325 S.). Das Buch ist in mehr- 
facher Hinsicht bedeutsam. Es schildert 
den Weg von fünf Generationen einer jü- 
dischen Familie, deren erste von dem im 
Rheinland geborenen Samuel Steg ver- 
körpert wird, der in Warburg in Westfalen 
als Rabbiner der jüdischen Gemeinde 
durch 33 Jahre wirkte. Emil Herz ist ein 
Ururenkel dieses Samuel Steg und ver- 
lebte seine Jugendzeit gleichfalls in War- 
burg. Mit großer Eindringlichkeit und 
Liebe schildert er das Schicksal, das 
Wachsen und den Aufstieg und endlich 
das Leiden der Familie. Emil Herz, der 
später nach Berlin ging, ist allen alten 
Berlinern wohlbekannt und dank seines 
Wirkens allgemein hochgeachtet. Er war 
wesentlich mitbeteilist an der Entwick- 
lung des großen Ullstein-Verlages (den 
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überlebenden Mitgliedern der Familie 
wurde jetzt endlich das Druckhaus Tem- 
pelhof zurückgegeben). Herz hat den 
Buchverlag Ullstein aufgebaut und durch 
mehr als dreißig Jahre geleitet und ihn 
zu einem Faktor gemacht, der aus der 
Entwicklung des deutschen literarischen 
Lebens nicht wegzudenken ist. Man möchte 
sagen, Herz ist ein deutscher Jude, und 
deshalb ein guter Deutscher. Denn trotz 
‚allem, was über ihn und seine Familie 
gekommen ist in der Hitlerzeit, hat er 
sich innerlich nie von dem Deutschland ge- 
löst, das wir als das „andere Deutschland“ 
uns zu bezeichnen gewöhnt haben. Er hat 
nur im dem zweiten Teil seines Buches 
von sich selber gesprochen. Aber was er 
im ersten und zweiten Teil gibt, ist die 
Geschichte der deutschen Juden im 19. und 
bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts. Wie- 
derum wird bestätigt, daß eine tiefe Re- 
ligiosität und ein starker Familiensinn 
kennzeichnend sind für die guten jüdi- 
schen Familien. Das Wirken des Begrün- 
ders der Familie, des Rabbiners Samuel 
Steg, hilft uns, die Fremdheit zu über- 
winden, die zwischen den meisten Chri- 
sten und der jüdischen Religion steht und 
die verhängnisvoll zu dem Mißverstehen 
aus Unkenntnis beigetragen hat. 

Dieses Buch sollten alle lesen. denen 
die Wiedergutmachung des unsäglichen 
Unrechts und die Wiedervereinigung mit 
den deutschen Juden und ihre Wieder- 
eingliederung in das deutsche kulturelle 
Leben am Herzen liegt. Trotz nur zu 
verständlicher Bitterkeit übt Herz eine 
bemerkenswerte Zurückhaltung in seinem 
Urteil, obwohl er nichts von dem ver- 
schweigt, was Hitler und seine Gefolgs- 
leute an Verbrechen nicht nur dem Ju- 
dentum gegenüber begangen haben. Im 
letzten Kapitel schildert er den Anteil 
der Juden an der deutschen Hochleistung 
in Wissenchaft, Theater und Literatur. 
Seine Ausführungen bestätigen, wie 
schwerwiegend der Fehler ist, daß man 
zwar durchweg von der christlichen und 
der antiken Komponente spricht, die das 
deutsche wie das europäische Kulturgut 
gestaltet haben, dabei aber häufig die 
Leistung der jüdischen Komponente für 
das gesamte Abendland übersieht. Herz 
schließt sein Buch mit den Worten seines 
Großvaters, der aus dem Buch Ezechiel 
der jüdischen Gemeinde in Warburg vor- 
las, und in den Worten des Propheten 
liegt eine Hoffnung. Sie lautet: „Odem 
kam in sie, und sie wurden wieder leben- 
. dig, und sie richteten sich auf ihre Füße. 


Es war ihrer eine unabsehbare Menge. R.P. 
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Zwei nützliche Bücher 


Dr. Toni Pippons „Was jeder von der 
Bundesregierung wissen muß“ (Kevelaer, 
Verlag Butzon & Bercker, 227 S.) ist ein 
gutes Nachschlagewerk für jeden politisch 
Interessierten. In übersichtlicher Form zu- 
sammengestellt, findet man die Lebens- 
läufe des Bundespräsidenten, der Kabi- 
nettsmitglieder, der Präsidenten des Bun- 
desrates und Bundestages sowie der füh- 
renden Persönlichkeiten der einzelnen Par- 
teien. Sie werden ergänzt durch program- 
matische Stellungnahmen, welche die Ziel- 
setzung der einzelnen Parteien klar um- 
reißen. In einer abschließenden Übersicht 
wird die Aktivität der Bundesregierung 
seit der Gründung des westdeutschen Staa- 
tes bis März 1950 geschildert. Als An- 
hang ist dem gediegen ausgestatteten 
Büchlein die Geschäftsordnung des Bun- 
destags beigefügt worden. Man sollte 
wünschen, daß es möglichst viele junge 
Staatsbürger zur Hand nehmen, da es ein 
besseres Verstehen der Zusammenhänge, 
der Struktur unseres Bundesstaates und 
seiner Parteien vermittelt. 

Das von dem bekannten Münchener 
Zeitungswissenschaftller Professor Karl 
d’Ester und dem Chefredakteur Ewald 
W. Remy herausgegebene Handbuch „Der 
Journalist“ (Berlin/München/Gießen 1951, 
Presse Verlag) ist nicht nur für den 
Publizisten, sondern auch für jeden am 
Pressewesen Interessierten ein wertvolles 
Fachlexikon. Es orientiert eingehend über 
den Stand der In- und Auslandspresse 
und vermittelt gleichzeitig eine reich- 
haltige Dokumentation zum Zeitgesche- 
hen. Neben einem Kalendarium und einer 
knapp gehaltenen Zeittafel von 3000 v. 
Chr. bis 1945 enthält das vorzüglich ge- 
druckte Werk weitere Abschnitte über die 
Zeitungswissenschaft, die Struktur der 
Presse, die Technik des Druck- und Nach- 
richtenwesens und die journalistischen 
Berufsverbände. Eine kurze Schilderung 
des politischen Aufbaus der Bundesrepu- 
blik. des Sowjetstaates und der deut- 
schen Bundesländer ist beigefügt, ver- 
bunden mit Auszügen aus dem Pots- 
damer Abkommen. In weiteren Kapiteln 
findet sich eine gedrängte Darstellung der 
politischen Verhältnisse in Europa und 
der Struktur und Ziele der Vereinten 
Nationen. Eine Aufstellung der größten 
Bibliotheken der Welt sowie der Texte 
des Urheber- und Verlagsgesetzes runden 
dieses vorzüglich redigierte Werk ab. Be- 
sonders hervorzuheben bleibt noch die 
ausgezeichnete graphische Ausstattung 


en 
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und die reizenden Karikaturen über den 
Journalisten aus verschiedenen Jahrhun- 
derten, die Professor d’Ester aus seiner 
reichhaltigen Sammlung beisteuerte. 
Jürgen Pechel 


Die Bank der Spötter 


Daß Paul Steegemann wieder sein ver- 
legerisches Schaffen aufgenommen hat (in 
Berlin-Steglitz), wird nicht nur bei den 
alten Freunden seiner Arbeit größte Freude 
erregen, sondern ihm auch neue Freunde 
werben bei all denen, deren Sinn für Hu- 
mor auch in seiner schärfsten Form noch 
nicht vertrocknet ist. Unter dem Titel 
„Bank der Spötter“ hat er einige Bände 
wieder und neue herausgebracht in einer 
kartonierten Ausgabe im Magazinformat, 
auf die wir besonders hinweisen möchten. 
Da finden wir Schnitzlers „Reigen“ (DM 
2,-), Norbert Jacques’ saftige Novelle 
„Pitter de Poep oder Die Limmburger 
Flöte“ (DM 1,50) Werner Fincks in Ge- 
meinsamkeit mit Wilhelm Meißner-Ruh- 
land herausgebrachte prächtige parodisti- 
sche Bearbeitung des „Orpheus in der Un- 
terwelt“ (DM 1,50) im Verein mit Karl 
Valentins „Der Knabe Karl“, Jugend- 
streiche, herausgegeben aus dem Nachlaß 
von Gerhard Pallmann, mit 11 Zeichnun- 
gen von Ludwig Greiner (DM 2,-). Weiter 
den unsterblichen „Faust, Dritter Teil“ 
von Friedrich Theodor Vischer (DM 2,50), 
mit einem „surrealistischen“ Vorwort von 
Werner Finck, dann die großartige Gro- 
teske von Günter Neumann „Ich war Hit- 
lers Schnurrbart“ (DM 1,-), die amüsan- 
ten Jugenderinnerungen „Hinter dem Hof- 
theater — gleich links um die Ecke“ von 
Karl Escher (DM 2,40) und endlich zwei 
Hefte, die aus naheliegenden Gründen 
nicht voll befriedigen können, weil ihr 
Inhalt in der Originalfassung schlechter- 
dings sich der Drucklegung entzieht. Beide 
drehen sich um die Nerısser von Versen, 


deren Wiedergabe nur in Männerzirkeln 
bei einem guten Trunk möglich ist: „Boni- 
fazius Kiesewetter. Ein heroisches Leben“, 
berichtet von Wolfgang Kraus (DM 2,60) 
und „Das poetische Holzbein“ (DM 2,-), 
in dem Verse von Bonifazius Kiesewetter 
— hinter dem sich der bekannte Staatsan- 
walt Dr. Waldemar Dyrenfurth verbarg 
- einige Wirtinnen-Verse und schließlich 
der „Lazarettgehilfe Neumann“ in paro- 
distischer Form von Curt Seibert wieder- 
gegeben werden. Es gab früher Ausgaben 
dieser Verse, die nur in Sonderdrücken 
erschienen; die gedruckte Form eregte aber 
Bedenken, weil die Wirkung eher peinlich 
war, da sie nur der mündlichen Überliefe- 
rung vorbehalten bleiben mußten. Wir 
erinnern uns aber, daß ein bekannter, 
sonst sehr strenger Literaturprofessor in 
seinem Berliner Kolleg ausdrücklich auch 
die „Wirtinnen“- und Bonifazius-Kiese- 
wetter-Verse der deutschen Literatur zu- 
gerechnet wissen wollte. Wenn man neben 
die „Bank der Spötter* einen anderen 
Titel setzen wollte, so könnte man zwei 
Versionen wählen: „In philistros“ oder 
„Epater le bourgeois“. Wir wünschen uns 
und Paul Steegemann die Möglichkeit, 


diese Reihe fortsetzen zu können. D.R. 
Musikernovellen 
Unter dem Titel „Du holde Kunst“ 


haben Herbert und Hanna Barth mit 
Zeichnungen von Hubert Berke Musiker- 
novellen Zusammengestellt (Bonn, Brüder 
Auer-Verlag, 277 S. DM 7,-). Aufgenom- 
men sind: Heinrich von Kleist: "Die bei- 
lige Cäcilie oder Die Gewalt Ber Musik, 
Paul Heyse: „Siechentrost“,E. T. A. Hoft- 
mann: „Ritter Gluck“ und „Rat Krespel“, 

Eduard Mörike: „Mozart ad der Reise 
nach Prag“, und Aller Richard Wagner: 
„Eine Pilgerfahrt zu Beethoven“. Der 
Band ist eine Gabe, die ihres Erfolges 
sicher sein darf. D.R. 


Im nächsten Heft der Deutschen Rundschau lesen Sie u. a.: 


Rudolf Pechel . 

Erich Wollenberg 

G. v. Vigneau 3 
Rudolf Hagelstange . . 
Wolfgang Kasack 


. Zur Woche der Brüderlichkeit 


. Gerhard Eisler — ein Toter auf Urlaub 
Subjektivismus als Schulbuchmethode 

Aus der „Ballade vom verschütteten Leben“ 
. Zeitgebundene Ironie — zeitlose Dichtung 
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RUDOLF PECHEL 


Zur „Woche der Brüderlichkeit“ 


„Es sucht der Bruder seine Brüder.“ 
Beethoven, „Fidelio“ 


Brüderlichkeit ist ein großes, ein schönes und ein verpflichtendes Wort. 
Wenn zu einer Woche der Brüderlichkeit im März in der Bundesrepublik 
vom Koordinierungsrat der Gesellschaften für christlich-jüdische Zusam- 
menarbeıt aufgerufen worden ist, so sind die Erfolgsaussichten nicht ge- 
ring. Denn den Wogen des Hasses, der Herzensträgheit und Herzens- 
härtigkeit der Satten steht eine tiefe Sehnsucht so vieler Menschen nach 
einem neuen brüderlichen Verhältnis im Zusammenleben der Völker der 
ganzen Erde entgegen. Ein Erfolg ist also möglich — 

wenn nicht, wie der skeptische Beobachter der Zeitläufte sich nur zu gut 
erinnert, auf solche „angesagten“ Wochen eine Periode mit dem entgegen- 
gesetzten Vorzeichen eintritt und die gute Absicht im Tagesgeschehen 
schnell vergessen wird. So folgte auf die von den Nazis angesetzte „Woche 
der Höflichkeit“ mit Prämienausteilung eine Zeit fürchterlichster Rüpe- 
leien und Roheiten von SA und SS, und von Höflichkeit war nicht mehr 
die Rede; 

wenn also eine solche Woche zugleich eine echte innere Bereitschaft zur 
Umkehr und zum Gesinnungswandel bewirkt und jeder Einzelne das ver- 
stellte Gerät seines Denkens und Fühlens in Ordnung bringt und die 
Woche lediglich als den Beginn einer dauernden veränderten eigenen 
Grundhaltung ansieht. 

Nun, das ist leichter ge- und versprochen als gehalten. Zur Erfüllung 
bedarf es einer ernsten Gewissenserforschung und Prüfung der eigenen 
Verantwortlichkeit gegen jeden anderen Menschen. Wir erinnern uns aus 
einem Hörspiel von Günther Eich mit dem Titel „Die Andere und ich“, 
das der Süddeutsche Rundfunk gesendet hat, der Frage, die mit großer 
Eindringlichkeit dort aufgeworfen wurde, daß dem Sinne nach sich jeder 
Einzelne fragen müsse, ob nicht bei gegebener Sicherheit der eigenen 
Existenz ein anderer irgendwo in der Welt stellvertretend Leid an seiner 
Statt trüge, .. x 

Daß die heutige deutsche Wirklichkeit das genaue Gegenteil brüder- 
licher Gesinnung bedeutet, bedarf keines Beweises. Wir wollen keinem 
der redlichen Versuche aus christlicher und humanitärer Verantwortung 
heraus Unrecht tun oder gar ihn bagatellisieren. Aber wohin wir sonst 
im öffentlichen Leben sehen, finden wir wenig oder gar nichts von der 
Verantwortung gegenüber dem Menschenbruder, zum mindesten nichts 
von einer aktiven Betätigung solcher Verantwortung, und diejenigen, die 
sich innerlich bemühen, die brüderliche Gesinnung zu leben, tragen das 
unsichtbare Abel-Zeichen auf ihren Stirnen. Und Kain steht bereit... 
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Wir wollen nicht von dem unbrüderlichen Streit der Parteien, nicht von 
der Uneinigkeit, wo Einigkeit des ganzen Volkes das einzige Mittel zur 
Rettung wäre, nicht von den unschönen, denunziatorischen Kämpfen aller 
gegen alle sprechen - Fehlern, die bei den unzureichenden Kräften mensch- 
licher Gebrechlichkeit, die in Übergangszeiten besonders kraß hervortre- 
ten, unvermeidbar sind. 


Aber es gibt einen Prüfstein, an dem sich der ehrliche Wille zu brüder- 
licher Gesinnung bewähren kann. Und das jetzt und heute! Das ist die 
Frage der Stellung des deutschen Volkes zu den Juden einerseits und zum 
anderen die Haltung gegenüber dem Antisemitismus, dem häßlichsten 
Flecken auf der Ehre unseres Volkes. 

Die verschiedenen, von Männern wie Erich Lüth und Rudolf Küster- 
meier, von dem Frankfurter Oberbürgermeister Kolb, vom Süddeutschen 
Rundfunk, von den Kirchen beider Konfessionen unternommenen 
Schritte — wir weisen besonders auf die Ssammelnummer 12/15 des „Rund- 
briefs zur Förderung der Freundschaft zwischen dem Alten und dem Neuen 
Gottesvolk im Geiste der beiden Testamente“ (Freiburg, Dezember 1951) 
hin — die Erklärung der Bundesregierung sind Keime der Hoffnung auf 
geistige und moralische Gesundung unseres Volkes. 

Und trotz allem ist das wenig — gemessen an der grauenhaften Maß- 
losigkeit des geschehenen Unrechts. Aber wie die Beichte die confessio 
oris, die contritio cordis und die satisfactio operum zur Lossprechung 
verlangt, so sind die Voraussetzungen für ein wirkliches inneres Bemühen 
das Bekenntnis und die Reue über begangenes Unrecht, der Vorsatz, künf- 
tiges Unrecht zu vermeiden, und die Wiedergutmachung. Wir dürfen 
nicht nachlassen, sondern müssen mit nie ermattendem Bemühen fortfah- 
ren, an unserem Teil etwas von der Verantwortung abzutragen, die auf 
dem ganzen Volke lastet. Es handelt sich hier um eine Frage der deutschen 
Ehre, ja um die Ehre jedes Einzelnen. 

Wenn auch die deutsche Wirklichkeit eindeutig zeigt, daß die wirtschaft- 
lichen Mittel nicht zur Verfügung stehen, so darf man doch den Willen 
zur moralischen Wiedergutmachung, d. h. die Hoffnung auf Vergebung, 
nicht gering einschätzen. Es handelt sich zum mindesten um Akte von 
Symboikraft. Entscheidendes zu dieser Frage sagt der Vortrag von Rudolf 
Hagelstange, der in Auszügen in diesem Hefte seinen Platz findet. 

Zur Wiedergutmachung gehört auch ein aufrichtiges Bestreben, der 
Fremdheit, bedingt durch das Anderssein von Menschengruppen, durch 
das gegenseitige Kennen- und Verstehenlernen zu überwinden. Das muß 
bei den Kindern beginnen, die als Grundvoraussetzung für einen anstän- 
digen Menschen die Achtung vor jedem anderen Volke lernen müssen, da- 
mit sıe ein für allemal gefeit sind vor intolerantem Nationalismus und 
dem Antisemitismus. Hierbei fällt den Frauen eine besondere Aufgabe zu. 


Wir wollen aber keine emotionelle Politik betreiben, sondern auf dem 
Boden der Realität bleiben. Und da ist zu sagen, daß es auch Grenzen der 
Brüderlichkeit wie der Demokratie gibt. 
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Vielleicht ist nichts kennzeichnender für den Unterschied der Grundhal- 
tung der freien Völker von dem von Moskau in der Sowjetunion und in 
den Satellitenstaaten befohlenen Verhalten. Während in der Bundes- 
republik eine Woche der Brüderlichkeit abgehalten wird, ist in der Sowjet- 
zone Deutschlands eine „Woche des Hasses“ proklamiert worden. Ge- 
stützt auf den verlogenen Vorwand der schweren Luftangriffe auf Dres- 
den durch amerikanische Flugzeuge, die - wie einwandfrei feststeht — mit 
vollem Wissen der Roten Armee und Moskaus und auf ihren Wunsch er- 
folgten. Natürlich wird dabei in der Sowjetzone auch verschwiegen, was 
die Rote Armee, aufgepeitscht durch die frevelhaften Worte von Ilja 
Ehrenburg, an Zerstörungen unserer Städte, an Morden und Schändungen 
dem deutschen Volke zugefügt hat, und daß die Hitlerregierung mit ihrer 
Bombardierung von Warschau, Rotterdam, Coventry, Belgrad - um nur 
diese Städte zu nennen — den totalen Krieg entfesselt hat. Wie verlogen 
alle Angaben aus dem Osten über die Vereinigung Ost- und Westdeutsch- 
landssind undwasvon der sowjetischen Freundschaft für das deutsche Volk 
zu halten ist, wird sehr deutlich durch die Bedrohung mit Zuchthaus für 
Einführung westdeutscher Medikamente in die Ostzone, deren Bewohner 
schwer unter dem Fehlen selbst der notwendigsten medizinischen Hilfs- 
mittel leiden! 

Solchen Predigern des fanatischen Hasses wie auch den Antisemiten 
gegenüber, welche die gleiche Botschaft verkünden, endet der Wille zur 
Brüderlichkeit. Sie schließen. sich selber aus dieser Gemeinschaft aus. Sie 
wollen auch heute noch oder schon wieder Rassenhaß entzünden und die 
Juden zu einer minderen Rasse degradieren — ohne in ihrem blinden Haß 
oder unverzeihlichen Dummheit zu ahnen, was die jüdische Komponente 
ebenso wie die antike und die christliche zum Wesen und zur Bereicherung 
der gesitteten Welt beigetragen hat, und daß die Antisemiten selbst 
Nutznießer dieses Menschheitsgutes sind. 

Ein wirklicher Zusammenschluß in brüderlicher Gesinnung würde die 
selbstverständliche Folge haben, daß ein jeder, der sich heute zum Anti- 
semitismus bekennt, einer völligen gesellschaftlichen Isolierung verfällt. 
Hier sei angemerkt, daß sich die „Monatschrift im Dienste der Euro- 
päischen Erneuerung“, die sich „Nation Europa“ nennt, durch einen Ar- 
tikel von Maurice Bardeche, dem französischen Freund und Verteidiger 
der Nazi, in dem 2. Hefte des II. Jahrgangs munter an der antisemitischen 
Hetze beteiligt. 

Aus dem Gefühl innerer Verpflichtung zur Versöhnung ergibt sich die 
Bereitschaft zur Toleranz. Aber auch sie findet ihre Grenzen, weil nie- 
mand einen Anspruch auf Toleranz hat, der selber die krasseste Intole- 
ranz predigt und lebt. Wir sind stark genug, wenn wir hierin einig blei- 
ben, der Woche der Brüderlichkeit Jahre der Versöhnung folgen zu lassen. 


RUDOLF HAGELSTANGE 


Sühne und Ehre 


Wir bringen nachstehend Auszüge aus der Ansprache, die Rudolf 
Hagelstange am 24. Januar 1952 um 17 Uhr in der Johann-Guten- 
berg-Universität, Mainz, und am gleichen Tage um 20 Uhr in der 
Deutschen Akademie für Sprache und Dichtung, Darmstadt, gehal- 
ten hat. Der vollständige Text der Rede ist in Heft 42 der Zeit- 
schrift „Der Monat“ enthalten. Die Redaktion 


Spät, sehr spät — so möchte es wenigstens scheinen — schicken wir uns an, 
unaufgefordert von Dingen zu sprechen, von denen die Welt sprach, als 
sie geschahen, und von denen sie laut zu uns sprach, als sie geschehen 
waren. 

Wir haben zu diesen Dingen, die geschehen sind und nicht ungeschehen 
gemacht werden können, geschwiegen, als wir den Knebel auf der Zunge 
hatten. Aber der Knebel band nur die Zunge. Doch weil er die Zunge zum 
Schweigen band, betrog er uns - vor dem Angesicht der Welt — um die 
Scham, die auch in diesem Schweigen wohnte, sich in dieses Schweigen ver- 
kroch. 

Dann kam die Zeit, da der Bruder den Bruder richtete, und es ist ein 
Gesetz der menschlichen Natur, daß sie Anklage für Angriff nimmt, daß 
sie sich in Abwehr verkrampft und verstockt unter den Anwürfen des An- 
klägers. Und weil dieser sprach, viel sprach, hatte der Beklagte zu schwei- 
gen. Er schwieg — in Scham oder in Trotz, oder in beidem. Denn es gehört 
wiederum zur Natur des Menschen, daß ihm ein Gran des Zuviel als er- 
littenes Unrecht erscheint und daß er mit dem Groschen der Selbstbemit- 
leidung, mit diesem winzigen „Haben“ die große Summe des „Soll“ schon 
beglichen glaubt. Was aber war dieses Soll des Deutschen? Was wollte 
man von ihm? Wollte man seine Scham? Wollte man sein Schweigen in 
Scham, und davon vielleicht — aus sehr fadenscheinigen Gründen - als 
liebsten Teil sein Schweigen? Ein Schweigen, in dessen Duldung Raum 
war, viel Raum für manches, dessen man sich auch schämen konnte - 
freilich für den Anderen? Wollte man Wiedergutmachung — diesen in 
sich widerspruchsvollen Begriff, ähnlich dem sogenannter Entnazifizie- 
rung — wollte man Reparationen für Sachgüter, die auch vernichtet waren, 
justifiziert an Hand eınes Völkermordes? 

Es gehört zu den Nachwehen des Krieges, daß er neue Irrtümer aus- 
stößt und daß sich die Dinge zurückverwirren, ehe sie sich — spät viel- 
leicht - entwirren, und daß die Welt, die dieser zu gewinnen trachtete und 
an die er seine Seele verriet, nun jenem als die Krone seiner Bemühungen 
winkt, damit auch er den gehörigen Schaden an seiner Seele nehme. Denn 
das Prinzip des Bösen — der Fromme mag es Satanas nennen — käme mit 
einem Kriege nicht auf seine Kosten, ja, es würde durch ihn seiner 
Trümpfe beraubt, wenn dieser Krieg, wenn ein Krieg überhaupt dazu 
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dienen könnte, das Unrecht zu entmachten, die Helle zum Siege zu füh- 
ren, das Dunkle für immer in den Orkus zu verbannen. 

Wir kämpfen - sagte Stephen Spender einmal - im Namen einer hal- 
ben Wahrheit gegen eine ganze Lüge. Als aber die ganze Lüge bezwungen 
schien, bekam die halbe Wahrheit ihre Kinder, und diese schlugen ihr nach. 

Über diese Zeit der letzten fünfzehn, zwanzig Jahre wird dereinst die 
Historie durch ihre redlich oder unredlich bemühten Schreiber zu befinden 
versuchen. Sie wird mehr und mehr Abstand gewinnen, heilsamen Ab- 
stand, und sie wird dabei doch auch schädlichen Verlust an menschlichem, 
erfahrungsgemäßem Wissen um die Dinge erleiden, um so mehr als die 
Aspekte wechseln und insgeheim jede „neue Zeit“ ihre Kinder korrum- 
piert. Aber solange die Gesetzestafeln des Moses vom Berge Sinai noch 
nicht ganz zerschlagen sind und das Gebot „Du sollst nicht töten!“ noch 
Geltung hat, wird der deutsche Name unter jenem Makel leiden, den ein 
verbrecherisches Regime, das über hinreichend verblendete Helfershelfer 
verfügte, ihm anheftete, indem es Millionen wehrloser jüdischer Menschen 
wie Ungeziefer bekämpfte und vernichtete... 

Es ist in den ersten Jahren nach dem Zusammenbruch und nach der 
Selbstentleibung dessen, der hier der diabolische Spielleiter war, viel die 
Rede gewesen von Kollektivschuld, und es ist viel Tinte vergossen wor- 
den, Tinte für Blut, das davor vergossen wurde, um das Verhältnis — vor 
allem das Verantwortlichkeits-Verhältnis — von uns Deutschen zu diesen 
scheinbar in unserem Namen verbrochenen Massenhinrichtungen Schuld- 
loser zu fixieren. Und spät erst hat sich die Gerechtigkeit dazu verstan- 
den zu sagen, daß das Phänomen der Schuld an den freien Willen des 
einzelnen Individuums gebunden ist. Und so kehrte denn dieses Problem 
der Schuld zum Einzelnen zurück, dorthin, von wo es seinen Ausgang 
genommen hatte, und der Einzelne hatte nun vor seinem Gewissen oder 
seinem Verantwortungsbewußtsein darüber zu befinden. 

Es gehört zur Natur des Menschen — gehen Sie in die Gerichtssäle der 
Welt! — Schuld von sich zu weisen, selbst dort, wo sie eindeutig besteht, 
und es gehört zum geistigen Adel des Menschen, Verantwortung auch für 
das zu empfinden, was er selbst nicht tut. So wie Goethe einmal gesagt 
hat: Alles, was geschieht, geht mich an. In dieser Hinsicht ist auch der 
Christ, der echte Christ, empfindlicher für Schuld und Verantwortung als 
Hinz und Kunz, vom Metaphysischen her; er teilt dieses wachere Empfin- 
den mit Geistern von Rang, denen solcher Rang eben von einem höheren 
Verantwortungsbewußtsein her zufließt.... 

Wir können solche Rangäußerungen weder von einem Harlan, noch 
von einem Remer erwarten. Sie würden auch den Unterschied verwischen, 
der zwischen dem Narren und dem Weisen, dem Schamlosen und dem 
Schamhaften besteht. 

Aber nun, da — wenn auch vielleicht korrumpiert durch eine ebenso 
beängstigende wie aufschlußreiche Verwirrung der politischen Weltlage — 
die Anderen mit ihrem bestenfalls väterlichen „Schäme Dich!“ aufhören, 
da die Schreie der Opfer aus unseren Ohren und die Hügel eingesunken 
sind, die sie decken — nun wäre es wohl an der Zeit, daß wir, ohne Res- 
sentiment, ohne Nationalismen, ohne Augenaufschlag vor den kritischen 
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Blicken der anderen und ohne uns durch das gelegentlich unversöhnlich 
klingende Anathema! derer, mit denen wir Frieden und Versöhnung 
suchen müssen, beirren zu lassen, uns ehrlich und würdig bemühen zu 
ordnen, was da zu ordnen ist, und zu sühnen, was da zu sühnen ist. Es 
gilt dabei nicht: abzuwägen, zu bezichtigen oder selbstzubezichtigen, zu 
stufen oder um Stufung zu rechten — und schon gar nicht darum, unsere 
Rede auf jene Rede abzustimmen, die uns antworten könnte oder bereits 
geantwortet hat... 

Was uns einzelnen Deutschen nun obliegen sollte, scheint mir ein Ande- 
res, das ich, wenn es nicht zu großmächtig klingt, die Wiederherstellung 
unserer Ehre nennen möchte. Und ich wähle dieses Wort, obwohles, 
wenn ich mich nicht täusche, eine bevorzugte Redensart jenes Menschen 
war, der wie kein anderer in unserer Geschichte deutsche Ehre mit Füßen 
trat, der - in jeder Hinsicht und nach allen Seiten hin - ein Ehrabschnei- 
der par excellence war. Denn ich glaube, wir sollten uns durch keine Fäl- 
scher und Propagandisten den Mut abkaufen lassen, Frieden Frieden, 
Freiheit Freiheit und Ehre Ehre zu nennen, solange es noch Menchen unter 
uns gibt, die von diesen Dingen gekostet haben oder nach ihnen hungern. 
Es kommt darauf an, in welcher Umgebung sie stehen und wohin sie 
weisen... 

Wir Deutschen sınd anders als die Anderen, so wie wir-in einem Hause 
schon — untereinander verschieden sind. Wir haben dies zur Tugend und 
jenes zur Schwäche; und gelegentlich halten wir wohl auch eine Schwäche 
für eine Tugend — oder umgekehrt. Nur so konnte es dahin kommen, daß 
deutscher Idealismus als Treibstoff des Bösen mißbraucht werden konnte. 
Aber wir sind darum nicht schlechter und nicht besser als die Anderen. 
Vielleicht waren wir leichtgläubiger und sind darum heute — aus gutem 
Grunde — zurückhaltender und mißtrauischer. Und wir oder unsere EI- 
tern waren — einer falchen Ehre nachjagend — leichtfertig genug, jenen 
das Steuer in die Hand zu geben, die uns nach flüchtiger Beute zum Schiff- 
bruch geführt haben. Ungezählte haben Leib und Leben, Hab und Gut, 
Gesundheit und Zukunft dabei verloren. Städte sind zerstampft, Provin- 
zen verloren. Verloren haben wir alle. Und nun rede ich von deutscher 
Ehre. 

Unsere Ehre, so meine ich, besteht darin, daß wir haften, nicht, weil wir 
müssen und weil es uns auferlegt ist, sondern weil wir Ehre haben. Wir 
haften — wie der ehrsame Vater für seinen ehrlosen Sohn - für das, was 
geschah, und indem wir dafür haften, versuchen wir den Schimpf zu til- 
gen, den Ehrlose unserem guten Namen antaten. Kein Fremder, keine 
weltpolitische Konstellation kann uns als Einzelnen und uns als Gesamt- 
heit Ehre ab- oder wieder zusprechen. Auch kein deutscher Soldat neuer 
Art kann da ein Jota zufügen oder wegnehmen. Dies ist unser ureigen- 
stes und friedlichstes Geschäft. 

Was unserer Ehre aber zweifellos zum abträglichsten geschah, das war 
das mit dem Bodensatz von längst widerlegten Ideen und Thesen - ich 
meine den „Arier“ — begründete Massaker an den Juden deutscher und 
vor allem fremder Staatszugehörigkeit. Als es mit jenem 9. Novem- 
ber 1938 eingeleitet wurde, öffentlich, vor den Augen der Mitbürger, habe 
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ich - um auch dies zu sagen - in viele entsetzte Augen geblickt, habe be- 
stürzte Reden gehört, Zweifel, Empörung und Widerspruch, selbst von 
jenen, die Hitler für ihren Mann hielten und einen seiner schon von der 
Farbe her unschönen Röcke oder sein Abzeichen trugen. Und die Fama 
wurde dann allzu begierig aufgesogen: er habe dies alles nicht gewollt. 
Es sei ein Übergriff untergeordneter Stellen gewesen. Das Gefühl für 
Recht und Menschlichkeit war nicht erstorben. Aber da es fortlaufend be- 
irrt und beunruhigt wurde, suchte es einen Anker im Wunschtraum. Das 
Entsetzliche, da es schon sichtbar geschehen war, wollte nicht Platz finden 
in dem Bewußtein; und die spätere Verfahrensweise des Nationalsozia- 
lismus trug diesem Bedürfnis, nicht teilzuhaben, nach Möglichkeit Rech- 
nung: es tarnte Art und Ausmaße seiner Untaten recht und schlecht. Und 
wer die Tarnung durchschaute, trug ja den Knebel. 3 

Was aber von diesen Dingen geglaubt odernicht geglaubt, geduldet oder 
nicht erkannt, gutgeheißen oder gehaßt wurde, ist zurückgekehrt in die 
Brust des Einzelnen und ruht heute bei ihm, und er allein mag es wägen, 
beurteilen, mag sich frei oder schuldig sprechen. Es geht um Zukünfliges, 
auch in der Gegenwart. Und wie damals unser aller Zukunft, ohne daß 
wir es wußten oder wissen wollten, ausgehandelt wurde, so ist uns Heu- 
tigen aufgetragen, aus den Trümmerblöcken des Vertrauens, der Achtung 
und der echten Selbstachtung wieder ein Fundament zu setzen, dessen 
Maße korrekt und auf Dauer gewählt sind, damit sich nach und nach über 
ihnen ein Haus erheben kann, in dem wir - als Einzelne und als Volk — 
geachtet und uns selbst achtend leben können. 

Was der Krieg, hier wie dort, an Blut kämpfender Soldaten und wehr- 
loser aber in kausalem Zusammenhang mit dem totalen Krieg getöteter 
Zivilisten aufgesogen hat, was er an materiellen Gütern vernichtete, steht 
auf einem besonderen Blatt, und wir kämen mit der Nachrechnung und 
Aufrechnung wohl nie zu einem befriedigenden Ergebnis. 

In dieser Hinsicht haben wir auf eine Art und in einem Ausmaß be- 
zahlt, die schon mehr als einen ahnungslos über die Grenzen zu uns Kom- 
menden verstummmen ließen. Man hat ganze Länder wie Kuchenstücke 
verschoben und Millionen zu Heimatlosen darüber gemacht. Und wenn es 
als Reaktion auf Ähnliches. was Hitler tat, auch erklärt werden kann - 
das Recht stand dort wie hier verstoßen und mißachtet am Rande. Es 
ist — bis auf den heutigen Tag — kein Mangel an Widersinn, an Mißgriffen 
und Mißverständnissen gewesen, weil es auf die Dauer höheren, ich 
möchte sagen, den ewigen Gesetzen widerspricht, daß ein Volk, das an- 
dere bevormunde oder beherrsche. 

Wir sollten dies wissen und daran ein wenig Weisheit zu gewinnen 
suchen. Ob wir uns, dies alles hinter uns werfend, in der Morgenröte oder 
einer Abendröte des europäischen Tages wähnen, uns hilft hier nicht die 
gute, nicht die abträgliche Meinung, kein Sentiment oder Ressentiment. 
Die Welt zu verändern, sie gerechter und friedfertiger zu gestalten, wer- 
den wir uns immer mühen — nach dem moralischen Gesetz, das in uns ge- 
legt ist. Nur sollten wir bescheidener und nüchterner von unseren Mög- 
lichkeiten denken und diese vor allem bei uns selbst, nicht aber in Kollek- 
tiv-Maßnahmen, großen politischen Bewegungen, weltpolitischen Kon- 
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junkturen sehen. Die unermüdliche tägliche Arbeit der zahllosen Namen- 
losen und die Elite schöpferischer Geister auf jedem Gebiet — diese beiden 
Faktoren bestimmen das Gewicht eines Volkes auf die Dauer, und dieses 

" Gewicht ist mächtiger und maßgebender als die ewig hin und her schwan- 
kende Waage des politischen Kräftespiels. 

Was aber dieses Gefühl für das eigene Gewicht, dieses Vertrauen in uns 
selbst, bestärkt, ja was ihm vorausgesetzt ist, das ist jene polare Spannung 
zwischen Wert und Würde einer Nation, die — wie eine Wasserwaage — 
im Lote sein muß, wenn alles, was diese Nation unternimmt, sinnvoll und 
zu einem festen standhaften Unternehmen gedeihen soll. 

Ob wir, wir Deutschen insgesamt, aus dem, was uns — von innen und 
außen — geschehen ist, immer die rechten Lehren gezogen haben, ist schwer 
zu entscheiden. Der Unsinn redet immer lauter als der Sinn, dem es nicht 
um Effekte, sondern um echtes Wirken geht. Und wenn sich Kräfte wieder 
regen, die wir erloschen hofften, hier und dort vielleicht, so sollten wir 
zwar wissen, daß sie dem überall in der Welt unsterblichen Chauvinis- 
mus Parolen und Schlagzeilen gegen uns liefern und ihrem Lande damit 
den nur möglich schlechtesten Dienst leisten, aber wir sollten uns durch sie 
nicht beirren lassen, das Vernünftige zu tun. Ihr Geschrei soll die Schuld 
zudecken, die sie unfreiwillig damit bekennen. 

Nicht weil die Welt oder die Judenheit es von uns erwartet, sondern 
weil wir es den Millionen Hingemordeter und uns selbst schuldig 
sind, wünschen wir Aussöhnung mit den Juden der Welt, und wenn wir 
dies ehrlich wünschen, wird uns bewußt werden, daß dies kein billiger 
und bequem zu erfüllender Wunsch ist - und daß er auf mehr zielt, als 
uns die jüdischen Menschen der Welt heute gewähren können. Sie müssen 
dabei nicht nur über ihren eigenen, sondern auch über den Schatten ihrer 
Toten springen ... 

Der einzelne Deutsche hat es in der Hand, hier Entscheidendes zu 
tun, und dem Einzelnen ist aufgegeben abzuwaschen, was an Makel dem 
Namen seines Volkes anhaftet. Wir können nicht von jedem erwarten, 
daß er Vorbild sei in dieser unerläßlichen Bemühung. Aber alle diejenigen, 
die im Namen des Geistes, der Wissenschaften und Künste, der Volksbil- 
dung im weitesten Sinne dieses Wortes handeln und dienen, möchten er- 
kennen, daß es an der Zeit ist, den Haß der einst gesät wurde, in Geduld 
und mit dem Fleiße der Liebe wieder auszujäten... Und mögen auch man- 
che unter den Älteren zu herzensträge oder zu feige sein, für diese wahr- 
hafte Ehrensache der Nation einzustehen - um so beschwörender wenden 
wir uns an diejenigen, deren Jugend sie auf jeden Fall frei spricht von 
Verantwortung für Vergangenes: sie möchten ihr Herz frei halten von 
dem giftigen Unkraut des Hasses und der fadenscheinigen Haß-Lehren, 
von dem würdelosen und geistlosen Ressentiment des Antisemitismus 
einer politischen Unterwelt, das nicht zuletzt beigetragen hat zu unserem 
Zusammenbruch und der tödlichen Gefährdung, in der Europa heute 
jeden Tag leben muß. Sie möchten mit Hand anlegen, zuerst im Geistigen 
und der Gesinnung, die Grenzpfähle nationalistischer Engstirnigkeit 
niederzulegen, das Eigene prüfen und das Fremde verstehen, und, un- 
geachtet zunehmender Rüstungen, das Glück und die Ehre ihres Volkes 
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nicht ın der Spekulation auf das Veränderliche, sondern in dem guten 
Willen zum Recht, im Glauben an das Beständige zu sehen. 

Wir können heute nicht sagen, auf welchem Wege Getrenntes, willkür- 
lich und nur politisch Getrenntes, sich wiederfinden soll. Wir sind, vor 
allem und in erster Linie, ein Spielball großer Mächte, und die dies nicht 
aussprechen dürfen, sind es am meisten. Wir wünschen, in Freiheit zu 
leben, und was uns zu dieser Freiheit noch fehlt, wollen wir - eingedenk 
der Unfreiheit, in die andere mit unserer Hilfe gerieten — geduldig und 
mit sauberen Händen erkämpfen. Wo wir Haß begegnen, wollen wir ıhn 
beklagen, aber zu überwinden trachten. Nur das Unrecht, die Willkür 
und die Unmenschlichkeit erlauben, ja sie fordern unseren Haß. 

Was aber uns Deutschen zu der Frage, die uns zusammenführte und zu 
allen anderen, die uns bedrängen und bewegen, zu sagen ist, beruhigend, 
belehrend und aufrufend, hat Goethe einmal — nicht weit von diesem 
Ort - ausgesagt, als er die Zeile schrieb: 


Dort, wo wir lieben, 
ist Vaterland. 


Allein daraus, daß aus Bösem Gutes, aus Unglück relatives Glück geworden ist, 
folgt noch gar nicht, daß Böses und Unglück nicht anfänglich waren, was sie waren. 
Jede gelungene Gewalttat war böse und ein Glück und allermindestens ein gefähr- 
liches Beispiel. Wenn sie aber Macht begründete, so kam in der Folge die Mensch- 
heit heran mit ihrem unermüdlichen Streben, bloße Macht in Ordnung und Gesetz- 
lichkeit umzuwandeln; sie brachte ihre heilen Kräfte herbei und nahm den Gewalt- 
zustand in die Kur. - Und das Böse herrscht bisweilen lange als Böses auf Erden, 
nicht bloß bei Fatimiden und Assasinen. Der Fürst dieser Welt ist laut der christ- 
lichen Lehre Satan. Nichts Unchristlicheres, als der Tugend eine dauernde Herrschaft, 
einen materiellen Gotteslohn auf Erden zu verheißen, wie die Kirchenschriftsteller 
den christlichen Kaisern versprachen. Aber das herrschende Böse hat eine hohe Be- 
deutung: nur neben ihm gibt es ein uneigennütziges Gutes. Es wäre ein unerträg- 
licher Anblick, wenn infolge konsequenter Belohnung des Guten und Bestrafung des 
Bösen hienieden die Bösen sich alle aus Zweckmäßigkeit anfıngen gut aufzuführen; 
denn unvermeidlich vorhanden und innerlich böse wären sie ja doch. Man könnte in 
die Stimmung kommen, den Himmel wieder um eine Straflosigkeit der Bösen auf 
Erden zu bitten, nur damit dieselben wenigstens ihre wahren Züge wieder an den 
Tag legten. Es ist schon so Verstellung genug in der Welt. 


Jacob Burckhardt, „Weltgeschichtliche Betrachtungen“ 
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RUDOLF ALEXANDER SCHRODER 


Neutralität? 


Man hat mich gebeten, ein paar Gedanken über den von mir mit einem 
Fragezeichen verschenen und in der Tat höchst problematischen Begriff 
zu äußern. Die das ominöse Wort umlagernden Fragen sind ohne Zweifel 
so dringlich und so ernst, daß die Verweigerung einer Stellungnahme auf 
den Verweigerer zurückfallen müßte. - Wie er heut unter uns umgeht, ist 
der an sich dehnbare Begriff ein eminent politischer; woraufhin ich aller- 
dings versucht wäre, mich für unzuständig zu erklären, da ich mich zu 
keiner Zeit meines Lebens auf die Bahnen der eigentlichen politischen 
Praxis oder Theorie vorgewagt habe. — Trotzdem muß ich, wenn ich der 
Sache auf den Grund gehe, mich nolens volens als Politiker erkennen. Das 
griechische Wort bedeutet nichts weiter als „Bürger“: Stadtbürger oder 
Staatsbürger, das kommt aufs gleiche hinaus. 

Es ist kaum nötig, die einschlägigen Folgerungen ausführlich zu ent- 
wickeln. Schon indem wir Steuern zahlen, bekennen wir uns als Staats- 
angehörige und geben damit zu, daß wir zu dem Gemeinwesen, von dem 
wir uns auf Grund eines geregelten Rechtszustandes schröpfen lassen, in 
einem Verhältnis stehen, das grundsätzlich ein vierfaches wäre, nämlich 
eines der Pflichtleistung und des mit ihr verbundenen Anspruchs, und das 
nicht nur von uns aus, sondern auch von seiten der Gemeinschaft. In ihm 
sind wir zweifelsohne als Personen, sei es männlichen, sei es weiblichen 
Geschlechts, angesprochen und nicht als Sachen: Neutra. — Einen Ge- 
brauchsgegenstand, der seinen Zweck nicht erfüllt, oder den ich habe ver- 
kommen lassen, kann ich ebensowenig zur Verantwortung ziehen wie er 
mich; der Staat hingegen wird den Steuerverweigerer strafen, der Polites 
sich gegen die Politeia, die ihm das Äquivalent seiner Leistung verküm- 
mert, zur Wehr setzen. Inhaftierung und Vermögenskonfiskation auf der 
einen, Revolution auf der andern Seite sind die extremsten Bestätigungen 
für das, worum es sich hier handelt, und so weist auch die zwischen diesen 
zwei Äußersten allenfalls zu durchmusternde Skala der Maßnahmen und 
Gegenmaßnahmen auf ein Verhältnis persönlicher Entscheidungen pro 
und contra, das ein „ne utrum“ in keinem Fall zuläßt. Daß auch der, 
dessen Einkommen der Besteuerung nicht mehr unterliegt, grundsätzlich 
an diesem Verhältnis der Leistung und Gegenleistung teilnimmt, sei vor- 
sichtshalber angemerkt. 

Man mag den Rückgriff auf eine triviale Selbstverständlichkeit selber 
trivial nennen; er hat den Vorteil der Evidenz. Um die Jahrhundertwende 
ist mir der Träger eines großen vaterländischen Namens begegnet, der 
seinen Wohnsitz auf einer der Kanalinseln genommen hatte, um als Erbe 
eines Riesenvermögens der dortigen Steuerfreiheit zu genießen. Ich habe 
sein Verhalten von niemandem loben hören. Als kriminell war es nur 
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deshalb nicht anzusprechen, weil es sich eine Lücke der Gesetzgebung zu- 
nutze gemacht. Für mich rangierte der Mann mit dem Taschendieb oder 
dem Einbrecher, ja noch eine Stufe tiefer: diese Delinquenten liefen wenig- 
stens das Risiko ihrer Missetaten. 

Nach dem Gesagten wird man begreifen, daß ich auch in meinen leicht- 
lebigsten Zeiten für die Glorie des Bohemien nur geringes Verständnis 
aufgebracht habe. Er galt mir seit je als der Mann des bürgerlichen „ohne 
mich“ und damit als eine Art Hochstapler. Wußte ich ihn doch der Ge- 
meinschaft, innerhalb derer auch er lebte, für die von ihr verbürgten 
Sicherungen seines Daseins ebenso verpflichtet wie jeden andern. Wenn 
er behauptete, diesen Verpflichtungen enthoben zu sein, so hielt ich das 
bestenfalls für ein Jägerlatein, das mir nicht zu imponieren brauchte, 

Für mich —- und ich muß, um nicht ins Uferlose zu geraten, hier schon 
mit persönlichen Bekenntnissen aufwarten — gab es seit je zwei Zentren 
politischer Bindung, die mir ein neutrales Verhalten unter allen ersinn- 
baren Voraussetzungen unmöglich erscheinen ließen. Zunächst den han- 
sischen Stadtstaat, in den hinein ıch geboren war, dann aber das Reich, 
das sieben Jahre vor diesem Ereignis die Deutschen unter Bismarcks Füh- 
rung gegründet und befriedet hatten. Beiden wußte ich mich, auch ab- 
gesehen von den Rechtswohltaten, die ich wie jeder andere durch sie ge- 
noß, auf Gedeih und Verderb verbunden, gab es doch keine Stelle, an der 
ich mir andere Eltern oder ein anderes Vaterland hätte erhandeln oder ein- 
tauschen können. — Beide Bindungen sind auch heute noch für mich maß- 
gebend und richtunggebend. Man mag mich also ruhig einen Reaktionär 
schelten, wenn ich sage, ich halte auch heute noch das kaiserliche Deutsch- 
land meiner Jugend für ein, aufs Ganze gesehen, ehrwürdigeres und auch 
im Sinne der öffentlichen Wohlfahrt rühmenswerteres Staatsgebilde als 
die Verfassungen, unter denen wir wieder einmal den Berg vollends hin- 
untergerutscht sind. Verbitten müßte ich mir allerdings, daß man mich 
wegen dieser monarchischen Velleitäten für einen politischen Don Quijote 
verkauft. Ich habe, seit 16 Jahren in Bayern ansässig, mich nicht etwa um 
eine Gastrolle in der neugegründeten Königspartei bemüht, befleiße mich 
auch sonst in politischen Fragen der Nüchternheit, schon weil ich niemals 
den Traum des vollkommenen Staates geträumt und auch seine leidlich- 
sten Formen immer für das gehalten habe, was der Deutsche einen Behelf, 
der Franzose einen pis-aller nennt. 

Übrigens hat es auch für mich einen Moment gegeben, in dem das poli- 
tische „ohne mich“ mir erschreckend nahe lag. Das war, als im Herbst 
1918 der letzte preußische König landflüchtig wurde. Ein zweites töd- 
liches Erschrecken bewirkte 14 Jahre später die Entlassung des Kanzlers 
Brüning, mit der Fritz Eberts von allen guten Geistern verlassener Nach- 
folger im entscheidenden Moment das Vakuum schuf, in dem dann als- 
bald die blutige Narrenfaßnacht der Hitleriten mit den letzten Residuen 
unsrer ehemaligen Reputation aufräumen sollte. Beide Erlebnisse haben 
für die Folgezeit meine politische Enthusiasmierbarkeit nachhaltig ge- 
dämpft. So ist es mir denn nicht schwergefallen, unter gegebenen Verhält- 
nissen das entsprechende Maß von Dankbarkeit aufzubringen für das, 
was nach allem im Namen unsres Volkes Verbrochenen und Erlittenen 
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uns westlichen Deutschen an geistiger und politischer Bewegungsfreiheit 
teils verblieben, teils wiedergeschenkt worden ist. 

Anlaß zu solch genereller Dankbarkeit hat jeder Angehörige der Bun- 
desrepubl k, soviel er im Einzelnen zu klagen und zu wünschen haben 
mag. Dankbarkeit aber, die sich nicht als Verpflichtung empfindet, ist 
weder dankbar noch denkbar. Unter diesem Aspekt gewinnt das politische 
„ohne mich“ ein besonders unerfreuliches Gesicht. Wie nahe es dem „Soll 
ich meines Bruders Hüter sein?“ stehe, sei hier nur am Rande vermerkt. 

Ich verstehe unter gewissen Voraussetzungen das leidenschaftliche „ohne 
mich“ der Parteigegnerschaft, die je nach Umständen auch zur Staats- 
gegnerschaft werden kann. Es steht in seinem eigenen Recht oder Unrecht, 
hat aber nichts zu tun mit dem stumpfen und dumpfen Nichtmitmachen- 
wollen, das sich gegenwärtig unter uns in das Gewand eines überlegenen 
oder enttäuschten Skeptizismus hüllt. Zugegeben, daß Skeptizismus als 
ein allgemeines geistiges Verhalten die sublimierteste Form neutralen Be- 
harrens darstellen würde; aber auch als solche hat er seit je nur taube 
Frucht gezeitigt. 

Ich bringe terner volles Verständnis auf für das schwer verwindbare 
Trauma, das ein Jahrzehnt politischer Lügen und Vergewaltigungen in 
vielen Gemütern, namentlich denen unsrer Jugend zurückgelassen hat. 
Trotzdem muß es diesen Heimgesuchten und Angefochtenen immer wie- 
der gesagt werden, daß sie weder ihrer eigenen Menschenwürde noch dem 
Ernst der geschichtlichen Stunde genugtun, wenn sie sich, angewidert und 
entmutigt, wie sie mit vielem Grund sein mögen, hinter die billige Er- 
kenntnis verschanzen, nach der „Politisch Lied ein garstig Lied“ ist. Sie 
mag recht haben, diese Erkenntnis, aber die politische Prosa und ihre For- 
derungen sind damit nicht aus der Welt geschafft; und darüber, daß die- 
sen Forderungen unter uns ein Heut und Hier von allerdringlichster Ein- 
deutigkeit des Entweder — Oder innewohne, kann doch nur der Querkopf 
und Wirrkopf im Zweifel sein. 

Auch hinsichtlich dieser Entscheidungen braucht es nicht vieler Worte. 
Sie bedeuten für uns ohne jede Möglichkeit anderweitiger Auskunft 
Knechtschaft oder Freiheit: den Fortbestand abendländischer Tradition 
oder das Verschlungenwerden in eine Gesellschaftsordnung, in der alsdann 
die bare Lüge nicht mehr eine hinderliche Beifracht des sittlichen Einver- 
nehmens, sondern seine alleinige und allbeherrschende Grundlage sein 
wird. Entscheidung also auf Leben und Tod für jeden, der sich nicht aus 
freien Stücken selber zur massa perditionis schreiben möchte. — Das sind 
Wahrheiten, so unwidersprechlich und leider Gottes so handgreiflich, daß 
man sich fast schämt, sie niederzuschreiben. Aber Deutsche haben seit je 
dazu geneigt, von sich (und andern!) das Unmögliche zu fordern, um sich 
des Nötigen getrost zu überheben; eine wahrhaft selbstmörderische Ten- 
denz. Darum muß es unsern Ohnemichlern in aller Freundschaft immer 
wieder nachdrücklich vorgehalten werden, wohin solche Ohne-Michelei 
angesichts der so nahen und so fürchterlichen Bedrohung sie nicht nur 
führen wird, sondern jetzt schon stellt, nämlich zu denen, von denen es 
heißt: „Weil du lau bist und weder kalt noch warm, werde ich dich aus- 
speien aus meinem Munde.“ 
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Zu den Lieblingsträumen der Schlafwandler, die nach Möglichkeit 
wachzurütteln jedermanns Pflicht ist, gehört der Gedanke einer unbewaff- 
neten Neutralität zwischen waffenstarrenden Gegnern. Ich spreche denen, 
die so träumen, reden und schreiben, nicht den guten Glauben ab, erlaube 
mir aber erhebliche Zweifel an ihrer Einsicht und ihrem praktischen Ver- 
stand. Läßt sich ein Wiesenrain zwischen zwei Bergrutschen, eine Sand- 
bank zwischen zwei aufeinanderprallenden Katarakten durch eine Neu- 
tralitätserklärung schützen? — Ich richte mein Auge auf die neutralen 
Staaten, die innerhalb unsrer Welt noch etwas zu bedeuten haben, und 
sehe sie bis an die Zähne bewaffnet: gewiß nicht aus blutdürstigem Spiel- 
trieb, sondern um bitterer Notwendigkeit willen. Unbewaffnete Neu- 
trale? Ich nenne einige Großstaaten: Andorra, Liechtenstein, San Marino, 
Monaco und schließlich Luxemburg, Restbestände eines verwickelten Ge- 
schichtsganges, ihr wesentlichster Schutz ihre Unbedeutendheit; er kann 
jeden Augenblick versagen, ohne daß damit Umwälzendes geschehen 
würde. — Steht es so mit dem Restbestand des ehemaligen Deutschen Rei- 
ches? Steht es so auch nur mit seiner westlichen Hälfte, in der zu wohnen 
wir das unzweifelhafte Glück haben? Die Frage stellen, heißt sie beant- 
worten. - Könnte demnach angesichts der in Bälde zu treffenden Entschei- 
dungen von einer deutschen Neutralität ernsthaft die Rede sein, so könnte 
es sich nur um eine bewaffnete Neutralität nach Art der Schweizer han- 
deln, einen Status also. der den Schutzmächten gewährleisten würde, daß 
nicht sie allein für die Sicherung unsrer Grenzen zu sorgen hätten. Daß für 
eine solche Reselung aus den verschiedensten Gründen nicht die geringste 
Aussicht besteht, liegt auf der Hand. 

So bleibt dem Deutschen. der den Rest seiner ehemaligen Freiheit für 
verteidigenswert und die Haltung des Kaninchens vor der Riesenschlange 
seiner selbst und seines Volkes für unwürdig hält, nur der Weg, den eine 
. voraussichtlich nicht in gleicher Gestalt wiederkehrende Nötigung und 
Möglichkeit ihm zeigt, der Weg in die westliche Völkergemeinschaft. Ich 
behaupte nicht, daß dieser Weg ein leichter sei, auch nicht, daß er un- 
bedingten Sicherheiten entgegenführen müsse, er ist ein Wagnis und darf 
nichts andres sein; aber da wir die uns umringenden Gefahren nicht mit 
einer Zauberformel zu bannen vermögen, ist er der einzige, der uns bleibt, 
wenn wir uns nicht wegwerfen wollen, bevor uns Gott selber verworfen 
hat. Wären wir von vornherein entschlossen gewesen, diesen Weg unter 
keinen Umständen zu gehen, so hätten wir die Hilfleistungen ablehnen 
müssen, die bislang vom Westen her unser Weiterbestehen mit ermöglicht 
haben. Wir haben sie angenommen. Nun ist es an uns, zu beweisen, daß 
sie Lebendigen zugutegekommen und nicht an einen Leichnam verwandt 
sind. Die Abstimmung im Bonner Bundestag hat eine Mehrheit in der an- 
gedeuteten Richtung ergeben. Was mir - und nicht nur mir — dabei miß- 
fallen hat, ist die Vielzahl der vorweggenommenen Verwahrungen. Es 
wäre m. E. würdiger und ratsamer gewesen, wenn man sich entsprechend 
dem Tenor der Erklärung mit einem generellen Vorbehalt begnügt hätte. 
Schmerzlich bedaure ich, daß die Sozialdemokratie den schicksalsschweren 
Augenblick zu dem Schildbürgerstreich ihres sachlichen Ja und taktischen 
Nein mißbraucht hat. 
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Wer gegenwärtig spricht oder schreibt wie ich, muß darauf gefaßt sein, 
als Kriegshetzer gebrandmarkt zu werden, zunächst einmal vom Osten 
her. Dort hat das der tüchtige Johannes R. Becher für meine Person be- 
reits vor zwei Jahren besorgt, um mich (nebst anderen) bald danach mit 
hektographierten Liebesbriefen und einer Sintflut belangloser Literatur 
zu überfallen. Ich bringe keinen unfreundlichen Gedanken auf für die 
Freunde, die in guter Meinung sich mit den Friedensaposteln von jenseits 
des Vorhangs zusammengesetzt haben. Die Entscheidung ist auch mir 
nicht leicht gefallen. Aber da ich aus jener östlichen Pastoralmusik mit 
großer Deutlichkeit den wölfischen Unterton heraushörte, schienen mir 
nur zwei Formen des mit soviel Beharrlichkeit angebotenen Gesprächs 
denkbar. Einmal die der Zwiesprach zwischen Wolf und Schaf am Baches- 
rand, dann aber die zwischen zwei Wölfen im Schafskleid. Letztere nach 
dem Schema: „Sie sagen Friede, und ist doch kein Friede“ ist oft genug 
die der diplomatischen Konferenzen gewesen. Dem Polites und Idiotes 
(Bürger und Privatmann), der zum Zweck der Stimmungsmache und des 
Stimmenfangs an einen ost-westlichen Gesprächstisch gelockt wird, war 
ohnehin von vornherein die Rolle des Schafes zugedacht, das sich willig 
zur Schlachtbank schleppen läßt: eine politische Parodie der Kreuznach- 
folge, der ich persönlich keinen Geschmack abgewinne. 

Der Christ, der es mit seinem Bekenntnis ernst meint, kann gar nicht 
anders als im Verein mit allen Menschen guten Willens den Krieg ver- 
werfen und alles an die Erhaltung des Friedens setzen, auch wenn er weiß, 
daß der ihm im Glauben verheißene Friede ein anderer sei, als der zwi- 
schen politischen Kontrahenten vereinbarte. — Es ist aber keinem Men- 
schen verboten, es wird im Gegenteil von jedem gefordert, daß er sich mit 
allen Kräften Leibes und der Seele zur Wehr setze, wo offene oder heim- 
liche Nachstellung ihn und mit ihm seine Nächsten und alle, für deren 
Wohl und Wehe er mitverantwortlich ist, nicht etwa nur in ihrem wirt- 
schaftlichen, sondern auch in ıhrem religiösen, ihrem geistigen, ihrem sitt- 
lichen Dasein bedroht. — So kann ich zwar den Christen ehren, dem sein 
Gewissen die Teilnahme selbst an einem Verteidigungskampf untersagt; 
immer aber werde ich ihm entgegenhalten, daß es ein anderes sei um die 
‚persönliche Bereitschaft zum Martyrium, ein anderes um die Übernahme 
der Verantwortung für unsägliches Elend ungezählter Landsleute. 

Nicht als ob ich die Vertreter des Westens, sei es in der UNO, sei es in 
der NATO oder im Rat der Weisen, für Engel Gottes oder für unfehlbar 
halte. Wie sollte ich? Wohl aber weiß ich, daß, wo wir nicht für den Osten 
optieren, unser Platz an der Seite des Westens ist und nicht im Traumland 
irgendwelcher Perfektionismen. Weil ich das weiß, kann ich angesichts 
eines Gegners, der, wo es ihm nur gelingen möchte, auch dem letzten Rest 
christlicher Freiheit mit Hammer und Sichel den Garaus machen würde, 
nicht der Lehre gehorsamen, die mir zumutet, Weisungen der Bergpredigt 
übergangslos in politische Scheidemünze umzuwechseln. 

Man sage mir nicht, ich male mit meinen Feststellungen den Teufel an 
die Wand. Er hat sich schon längst an alle verfügbaren Wände gemalt. 
Weil dem so ist, weil dem für uns Deutsche ein zweites und vielleicht letz- 
tes Mal so ist, muß ich den Stimmführern, die auch jetzt noch die Parole 
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des wehrlosen Abwartens für die einzige dem Christen gemäße ausrufen, 
mit aller Ehrerbietung aber auch mit allem Ernst ein Zwiefaches erwidern. 

Zunächst: Wenn das christliche Abendland von je nach ihrem „Evan- 
gelischen Rat“ gehandelt hätte, so ergäbe sich folgende Alternative: Ent- 
weder wäre die Christenheit durch den Hunnensturm, den Mongolen- 
sturm, den Türkensturm längst hinweggefegt, oder wir alle lebten bereits 
im tausendjährigen Reich. — Auch das zweite sei gesagt und wahrhaftig 
nicht aus leichtem Herzen: Wenn jene Freunde und Brüder die feste Ver- 
sicherung empfangen haben sollten, daß mit dem Augenblick der Über- 
flutung unsrer Grenzen durch den Bolschewismus der jüngste Tag an- 
breche, so würde ich unverweilt auf ihre Seite treten. Da ich jedoch keinen 
Grund sehe, anzunehmen, Gottes Geist oder Gottes Engel habe ihnen der- 
gleichen offenbart, so gilt für mich angesichts der auf die Schrift gestütz- 
ten Forderung die Antwort Jesu: „Wiederum stehet auch geschrieben: Du 
sollst Gott, deinen Herrn, nicht versuchen.“ 


Was man bei einem politischen Körper Einigkeit nennt, ist eine sehr unbestimmte 
Sache: die wahre ist die harmonische Einigkeit, welche bewirkt, daß alle Teile, so 
entgegengesetzt sie auch scheinen mögen, zum allgemeinen Besten der Gesellschaft bei- 
tragen, wie die Dissonanzen in der Musik zum Totalakkord beitragen... In der 
anscheinenden Einheit des asiatischen Despotismus, d.h. jeder Regierung, die nicht 
gemäßigt ist, liegt dagegen immer ein wirklicher Zwiespalt. Der Landmann, der Krie- 
ger, der Kaufmann, der Beamte, der Edelmann sind nur dadurch verbunden, daß die 
einen die andern widerstandslos unterdrücken, und wenn man hier Einigkeit erblickt, 
so sind es nicht Bürger, die miteinander vereint sind, sondern tote Körper, die neben- 
einander begraben liegen. Montesquieu 

(Aus: Joachim Schondorff, „Französische Geisteswelt“. Darmstadt, Holle-Verlag) 
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FRIEDRICH TORBERG 


Gefäihrdet Amerika den Frieden? 


Der nachstehende Aufsatz von Friedrich Torberg, dessen letztes 
Buch, „Die zweite Begegnung“, kürzlich von den Sowjetbehörden 
in Österreich in ihrer Zone beschlagnahmt worden ist, wurde ur- 
sprünglich als Rundfunkkommentar verlesen. Die Redaktion 


Gefährdet Amerika den Frieden? — Ich habe mir darüber eine Meinung 
gebildet - Sie zweifellos auch. Nun: seien wir uns unserer Meinungen dar- 
über getrost unsicher. Wir dürfen es sein, eben weil wir sie uns selbst ge- 
bildet haben, weil wir sie nicht aufdiktiert bekommen. Wir dürfen uns 
ruhig fragen, was wir unter „Gefährdung“, ja was wir unter „Frieden“ 
uns eigentlich vorstellen sollen. Heißt „Friede“ wirklich nichts anderes 
als „kein Krieg“? Und selbst, wenn wir uns mit dieser dürftigsten aller 
Definitionen bescheiden: haben wir diesen Frieden? Und hätten wir ihn 
sogar: wäre solcher Friede es wert, um jeden Preis aufrechterhalten zu 
werden? 

Denn darum geht es doch wohl: um die Aufrechterhaltung des Friedens 
um jeden Preis. Das ist es doch, was jene Unterschriftensammler für „Frie- 
denresolutionen“ meinen, ohne es zu sagen. Und indem sie „Friede“ 
sagen, ohne es zu meinen, wissen sie sehr wohl, daß niemand in aller Welt 
auf die Frage: „Sind Sie für den Frieden?“ mit Nein würde antworten 
wollen und niemand auf die Frage: „Sind Sie für den Krieg?“ mit Ja. Die 
Spekulation ist einfach genug. Eine Spekulation auf die Einfalt ist sie. 
Denn die Fragesteller erwecken ja nicht nur den Anschein, als seien sie für 
den Frieden, und wenn’s nach ihnen ginge, dann gäbe es ihn, sondern als 
brauchte es nur das Ja der Befragten, damit er gesichert wäre. Auf diese 
Weise gerät dann einer, der nicht einfach Ja sagt, sondern die Gegenfrage 
stellt, was für ein Friede da eigentlich gesichert werden soll, unweigerlich 
in die Rolle des Störenfrieds, und wenn er gar noch Vorbeugungsmaß- 
nahmen trifft, weil er sich in einem solcherart gesicherten Frieden nicht 
sicher fühlt, so ist es er, der den Frieden gefährdet. 

Dies scheint die Rolle zu sein, die den Vereinigten Staaten von Amerika 
in der öffentlichen Meinung Europas vielfach zugewiesen wird. In Wahr- 
heit gefährdet Amerika den Frieden ungefähr so, wie der Arzt das Wohl- 
befinden des Patienten gefährdet, wenn er ihm, der zum Beispiel magen- 
krank ist, den Genuß bestimmter Speisen verbietet — natürlich solcher, 
die der Patient besonders gerne genießt, geradezu für sein Leben gern: zu 
dessen Erhaltung er sich doch den Arzt bestellt hat. Es ist ein rechtes Di- 
lemma. Der Patient Europa möchte für sein Leben gern den Frieden ge- 
nießen, und merkt nicht oder will nicht merken, daß das, was ihm unter ° 
der gleichen Bezeichnung aus der östlichen Garküche gereicht wird, sich im 
Handumdrehn — im Umdrehn der Hand, die es ihm darreicht - ins mör- 
derische Gegenteil verkehren kann. Denn jene Friedenspartisanen, jene 
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Appellanten und Resolutionseinbringer, die so gerne im Frieden fischen — 
sie hielten ja, selbst und gerade wenn man ihnen Glauben schenkt, nicht 
nur den Frieden in Händen, sondern auch den Krieg. Und die Willfährig- 
keit, einen Frieden nach ihrer Definition zu akzeptieren, dürfte keine 
Grenzen kennen, müßte sich immer wieder und immer weiter der Defini- 
tion anpassen, die den Definierern gerade paßt — weil sie ja in jeder Ab- 
weichung von ihrer Definition, als von der akzeptierten Definition des 
Friedens, eine Kriegsdrohung erblicken würden, nicht anders, als sie in 
jeder Abweichung von ihrer Parteilinie eine reaktionäre Verschwörung 
sehen. Muß dem Europäer, der mit den Wegen der Diktatur, mit ihren 
inneren und äußeren Gesetzmäßigkeiten vertraut ist - muß ihm wirklich 
erst gesagt werden, daß es zu einer solchen Abweichung früher oder später 
zwangsläufig käme? 

Was der Amerikaner tut, ist im Grunde nichts anderes als die Vorweg- 
nahme dieser Zwangsläufigkeit. Er tut das im vollen Bewußtsein, daß 
darin ein Risiko beschlossen liegt, aber zugleich mit dem Risiko auch 
dessen Kehrseite: die Chance. Die einzige Chance, der Zwangsläufigkeit 
zu entgehen, die einzige Möglichkeit, etwas andernfalls Unabwendbares 
abzuwenden. Hier, wie in allen entscheidenden Alternativen unserer 
Tage, steht die lebendige Chance gegen die tödliche Gewißheit. Wie in der 
fundamentalen Auseinandersetzung zwischen Demokratie und Diktatur 
die Demokratie keineswegs für vollkommene Freiheit steht, sondern für 
die Möglichkeit der Freiheit gegen ihre vollkommene Unmöglichkeit, so 
steht in der Entscheidung zwischen Widerstandswillen und Widerstands- 
unwillen der Widerstand für die Aussicht auf den Frieden gegen seine 
vollkommene Aussichtslosigkeit. 

An diesem Punkt wird es allerdings unerläßlich, sich einmal eindeutig 
darüber klar zu werden, wodurch sich die amerikanische Konzeption des 
Friedens, oder wenn man will, die westliche, die abendländische, die de- 
mokratische Konzeption von der östlich-diktatorialen unterscheidet. 
Keine unmittelbare Bedrohung an Leib und Leben, keine Sorge um das 
tägliche Brot und den täglichen Schlaf — wenn das alles wäre, wonach 
unser Trachten stünde, dann täten wir am besten, als lebenslängliche 
Zuchthäusler auf die Welt zu kommen. Denn das alles, die Sicherstellung 
der physischen Existenz, den leiblichen Schutz, die Nahrung und die Un- 
terkunft bekommt man in jedem Gefängnis garantiert. Was man im Ge- 
fängnis garantiert nicht bekommt, ist die Freiheit. Und darauf läuft der 
Unterschied hinaus. Ein primitiver Unterschied, wie ich gern zugeben will 
— aber inmitten der verworrenen Begriffe und Tatbestände, die uns um- 
geben, tut es manchmal ganz gut und manchmal sogar not, den Unter- 
schied auf sein Primitivum zurückzuführen. Das also ist er. Das ist die 
Vorstellung von Frieden, die den sowjetischen UNO-Delegierten Wischin- 
sky eine ganze Nacht gekostet hat, weil er so schr darüber lachen mufste, 
daß man sich solche Vorstellungen vom Frieden macht. Seine Vorstellun- 
gen sind freilich anders geartet, ganz anders. Und der Begriff der Freiheit 
kann in ihnen schon deshalb nicht aufscheinen, weil er ja auch unter Frei- 
heit etwas anderes versteht als wir — nämlich die Freiheit zur Versklavung 
all derer, die seinen Vorstellungen zu widerstehen versuchen. 


Deutsche Rundschau 3. 2. 


Nun wäre es immer noch denkbar, daß einer, der dieses letzten Kriegs 
und Nachkriegs Elend und Erschütterung durchlitten hat, sich bei vollem 
Bewußtsein für den von Wischinsky gemeinten Frieden entscheidet; daß 
er dem Risiko eines Widerstandes die Garantie der Versklavung vorzicht, 
weil sie ihm zugleich doch wenigstens das Leben garantiert. Aber er würde 
sehr bald merken, daß die Parole, die er sich da je nachdem aus Angst oder 
Grauen, aus Müdigkeit oder Zynismus erkoren hat — daß „Lieber Sklav 
als tot“ keine gute und keine haltbare Parole ist. Denn der Sklav, und 
das gerade macht ihn ja zum Sklaven, ist nicht mehr Herr seines Lebens. 
Herr seines Lebens — auch diese Primitivität muß so schamlos ausgespro- 
chen werden, wie sie uns von der anderen Seite her verdreht und vernebelt 
wird - ist einzig der Sklavenhalter. Und der sich ihm anheimgibt, um 
wenigstens als Sklav am Leben zu bleiben, wird zum Schluß Sklav sein 
und tot — der Friede, den er erreicht haben mag, wäre der Friede des 
Grabes — und der einzige Laut, der diesen Grabesfrieden durchdränge, 
wäre das Lachen Wischinskys. ; 

Und diesen Frieden gefährdet Amerika in der Tat. 


Zu voller Ruhe und Sicherheit kommt daher das historische Urteil nur dort, wo 
die historische Tatsache kein Interesse mehr hat; solange aber die Tatsachen mit 
Interesse betrachtet werden, kann es sich immer nur um den Wechsel zwischen ak- 
tiver und passiver Einstellung handeln. Die historische Auswertung kommt dabei in 
gleicher Art zustande, wie z. B. ein moralisches Urteil über Statthaftigkeit oder Ver- 
werflichkeit der Untreue, Lüge, List usw. Je nachdem der Urteilende sich in Lagen 
einversetzt, in denen er selbst gezwungen ist, die Treue zu brechen, oder aber in 
solche, bei denen er selbst der Betrogene ist, ändert sich der Wertakzent. Keiner 
will belogen werden, jeder aber Gelegenheiten gelten lassen, in denen er sich eine Lüge 
zubilligt. Immer also muß eine Eigenbezüglichkeit des Wollens hinter dem Werturteil 
stehn... Theodor Lessing 
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HANS OFFE 


Erinnerung an Eurafrika 


Wenn das koloniale Schubfach mit der Aufschrift „Deutsche Interessen 
in Afrika“ von nicht-deutscher Seite gezogen wird, darf man jedesmal ge- 
wiß sein, daß es gilt, unserm Volk eine irgendwie problematische Angele- 
genheit schmackhaft zu machen. Diese Erfahrungstatsache findet erneut 
ihre Bestätigung in dem Schuman-Plan. Das weithin übervölkerte Europa, 
durch den großräumigen Süderdteil von rund dreifachem Gebietsumfang 
wirtschaftlich ergänzt — von dieser Konzeption lassen sich seit geraumer 
Zeit und in steigendem Maße die auf eigenem afrikanischem Besitz ver- 
bliebenen europäischen Nationen leiten. Dabei hatte es bisher sein Bewen- 
den. Inzwischen wurde der Schuman-Plan bei uns unter Dach und Fach 
gebracht. Der Rest ist Schweigen. 

Herb, ja bitter für die alten Kolonialmächte ihre Verdrängung aus Ost-, 
Südost- und Südasien; Nordafrika gefährdet, Südamerika, noch unlängst 
das Dorado der Exporteure, heute in rasch voranschreitender Industriali- 
sierung begriffen. Mit der politischen Kräfteverlagerung geht der Um- 
bruch innerhalb der Weltwirtschaft Hand in Hand. Bereits um die Zeit 
des Ersten Weltkrieges hub diese Entwicklung an; daß sie seither — bis 
auf zeitbedingte Unterbrechungen — immer eindeutiger in der zu Anfang 
des Jahrhunderts eingeschlagenen Richtung Afrika voranschreitet, beweist 
die Wirtschaftsstatistik. 

Weit zutreffender und gegenwartsnäher als das in unserem Schrifttum 
noch immer geisternde Wort vom „dunklen Afrika“ wäre die Bezeich- 
nung „der unerschlossene Erdteil“. Zweifellos befindet sich seine wirt- 
schaftliche Nutzung zur Zeit noch im Anfangsstadium, freilich in einem 
verheißungsvollen, sofern man entsprechende Maßstäbe anlegt: Afrikas 
Beitrag zur Weltgüterversorgung bewegt sich in der Ausfuhr zwischen 
2,6°/o der gesamten Weltausfuhr für 1900, 3,2%0 für 1913, 3,4% für 1925, 
5%% für 1935. Diesen Zahlen stehen als Anteil an der Welteinfuhr jeweils 
die Hundertsätze 3,7 bzw. 3,6 bzw. 3,8 bzw. 5,7°/o gegenüber. 

Zwar wird mit Recht bemerkt, daß nach unseren heutigen Kenntnissen— 
jedenfalls innerhalb der Tropenzone — dem Süderdteil die tragenden 
Grundstoffe der Weltwirtschaft, Kohle und Eisen, im allgemeinen man- 
geln. Dabei darf ein Doppeltes nicht vergessen werden: einmal werden 
die sehr beträchtlichen natürlichen Wasserkräfte Afrikas bisher nur zu 
einem verschwindenden Bruchteil ausgenutzt; sodann aber erweist sich 
gerade an diesem wichtigen Punkt, wie sehr die fraglichen Kontinente auf- 
einander angewiesen sind. Nicht zu übersehen sind ferner die sehr bedeu- 
tenden Kupfervorräte, denen sich Zinn sowie die Spezialmetalle Chrom- 
erz, Mangan und Vanadium würdig zur Seite stellen. Während z. B. noch 
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unlängst das Kupfer 71/o der bolivianischen und 48° der chilenischen 
Ausfuhr darstellte, haben heute Rhodesien und Belgisch-Kongo 33%/o der 
Welterzeugung an sich gerissen. Eigentlich fehlt nur das Erdöl, dem man 
jedoch mit zahlreichen Bohrungen nicht ohne Erfolg auf der Spur ist. 

Afrikas außerordentlich reiche Bodenschätze weisen geradezu auf eine 
Ergänzungswirtschaft mit Europa hin, sofern in unserem Erdteil die Mög- 
lichkeit der Verhüttung in zureichendem Umfang besteht. (Ausnahme- 
verhältnisse liegen für die besonders hochwertigen Kupfererze Katangas 
vor.) Andererseits wäre die allgemeine aktive Beteiligung an der Förde- 
rung der afrikanischen Metalle schon im europäischen Gesamtinteresse 
wünschenswert. Die Franzosen haben allerdings nur wenig getan, um die 
Erzgewinnung in den seit Versailles ihnen übergebenen ehemals deutschen 
Kolonien auszubauen. England genügte es zunächst, Deutschland des Zu- 
ganges zu den kolonialen Bodenschätzen zu berauben. In dem der süd- 
afrikanischen Union überantworteten Südwestafrika, einem der erzreich- 
sten Gebiete Afrikas, wurde seitens der Mandatsmacht die Erschließung 
der Mineralvorkommen fast vollständig vernachlässigt — wie denn über- 
haupt die jeweiligen, den tatsächlichen europäischen Bedürfnissen oft 
hohnsprechenden, zielbewußten „Abreden“ der Produzenten auf dem 
metallurgischen Weltmarkt eine nicht zu übersehende Rolle spielen. 

Der entscheidende Beitrag Afrikas zur Weltwirtschaft liegt in seinen 
land- und forstwirtschaftlichen Erzeugnissen, unter denen gegenwärtig 
die ölhaltigen Pflanzenstoffe, wie Palmöl und Erdnüsse, voranstehen. Der 
auffälligste Strukturwandel, den die afrikanische Bodenkultur im Laufe 
etwa der letzten beiden Jahrzehnte durchmachte, betrifft die Baumwolle: 
die spezifisch-klimatischen Voraussetzungen sind in großen Teilen Nord- 
und Zentralafrikas so günstig, daß man sich fragt, warum nicht schon sehr 
viel früher —- auch abgesehen von Ägypten und dem ägyptischen Sudan — 
Frankreich und England in den Randgebieten der Sahara, ähnlich wie Bel- 
gien im Kongogebiet und neuerdings Spanien eine großzügige Erschlie- 
ßung geeigneter Gebiete für Zwecke der Rohstoffversorgung ihrer hei- 
mischen Industrie in Angriff nahmen. Zu denken geben sollte insbeson- 
dere, daß ein finanziell so schwacher Staat wie Spanien es unternimmt, 
mit Hilfe von Staudämmen seinen Besitz in Marokko und an der Guinea- 
küste der eigenen Volkswirtschaft nutzbar zu machen, so namentlich 
auch durch den Anbau von Weizen, Roggen, Reis und Sojabohnen. Die 
gleiche Wanderung, die seit einem Menschenalter die Kulturen von Sisal, 
Kakao, Kaffee, Bananen, Zucker und Baumwolle in Richtung Afrika 
tätigten, wird nach aller Voraussicht in Kürze der Kautschuk seinerseits 
beginnen. 

Als Abschluß dieser gedrängten Übersicht, die schon in Anbetracht des 
gebotenen Rahmens in keinem Betracht vollständig sein kann, diene ein 
kurzer Blick auf die westdeutschen Handelsbeziehungen zu Afrika. Wie 
die folgenden Zahlen beweisen, ergibt sich das allgemeine Bild, daß noch 
1950 die Anteile Amerikas und Asiens niedriger lagen als vor dem Zwei- 
ten Weltkrieg; und dies, obwohl Europa im gleichen Jahr seine relative 
Bedeutung für die deutsche Ausfuhr erhöhte. Dagegen Afrika? 
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im Durchschnitt 


1950 der Jahre 1935/37 
Ausfuhr nach Amerika 13,6 %/o 14,8 %o 
a „ Asien 8,3 %/0 11,7 % 
RE rka 3,5% 3,3 9 


Im ganzen ist Eurafrika weit davon entfernt, ein ausschließlich wirt- 
schaftspolitisches Problem zu bedeuten. Einmal verlangt bereits die Eigen- 
art der afrıkanischen Landesnatur in ganz besonderem Maße das gemein- 
same, ständig aufeinander abgestimmte Vorgehen der Kolonialmächte 
(sowie natürlich auch die nötige Verständigung mit den dortigen sou- 
veränen Staaten), wobei hier nur auf Sonderprobleme, wie die Verhütung 
der Bodenvernichtung mittels der überhandnehmenden Erosion, den Bau 
und die Instandhaltung der internationalen Verkehrswege, die Sicherung 
der vielfach bedrohten Waldbestände, die Bekämpfung der Heuschrecken- 
schwärme hingewiesen sei. 

Zum andern verlangt es der wirtschaftende Mensch. Es liegt nahe, die 
vergleichsweise niedrige Bevölkerungszahl von rund 170 Millionen für 
den ganzen Erdteil zum Ausgangspunkt zu machen. Nichts wäre verfehl- 
ter, als die im Durchschnitt geringe Dichte zum Ausdruck des Unvermö- 
gens des afrikanischen Bodens zu stempeln. Vertrauenswürdige Berech- 
nungen geben durchaus die Möglichkeit der Ernährung der dreifachen 
Menschenzahl auf afrikanischem Boden zu. Eine starke Zunahme der 
Eingeborenenbevölkerung ist nicht allein wünschenswert; sie erscheint 
geradezu unerläßlich, soll anders nicht dieser Aktivposten des „Ergän- 
zungsraumes Afrika“ auf die Dauer immer fragwürdiger werden. Die 
westwärts über die See gegangenen entsetzlichen Menschenfrachten ver- 
gangener Jahrhunderte haben dem heutigen Volkskörper namenlosen 
Schaden zugefügt; die außerordentlich hohe Säuglingssterblichkeit, über- 
haupt die trotz allem noch höchst mangelhafte Hygiene der Eingebo- 
renen, nicht zuletzt die teilweise nicht ohne nachweisbare europäische 
Schuld erfolgte Verbreitung von Tropenkrankheiten — diese Punkte und 
verschiedene ähnliche obendrein stellen ebensoviele Anklagen gegen den 
kolonisierenden Weißen in seiner Gesamtheit dar. Daß er sich als „Euro- 
päer“ künftig der moralischen Pflicht zur Wiedergutmachung voll bewußt 
werden möge, ist in der Tat ein Ziel, aufs innigste zu wünschen. 

Erst in unseren Tagen geht ja, selbst dem Fernstehenden erkennbar, die 
Saat auf, gesät namentlich um die Jahrhundertwende im Zuge einseitig- 
kapitalistischen Denkens („Kapital“ ohne jeden bolschewistischen Unter- 
ton). Heute beginnen die europäischen Kolonialvölker einzusehen, wie 
sehr sie sich an den Eingeborenen versündigten: angefangen mit der oft 
unverantwortlichen Einengung ihres Wirtschaftsraumes, über die Woh- 
nung und Kleidung europäisch-klimatischen Zuschnitts, die tausenderlei, 
in Negerhänden oft genug grotesk wirkenden Dinge des täglichen Ge- 
brauchs bis hin zur bedenkenlosen Intellektualisierung, ja, bis zu den mit 
zynischem Grinsen verschlungenen Skandalfilmen. Man ahnt nachgerade 
in den verschiedensten europäischen „Lagern“, daß uralte stammesmäßige 
Bindungen durch das Danaergeschenk der Freizügigkeit, wie sie die heu- 
tigen Wirtschaftsformen zumindest vorübergehend erfordern, in keiner 
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Weise zu ersetzen sind. Der allzu zivilisationsbegeisterte Brite wird 
seine kolonisatorischen Ziele in angedeutetem Sinne ebenso überprüfen 
müssen wie der macht- und militärpolitisch orientierte Franzose. Bedürfte 
es übrigens noch der Beweise, wie sehr dem Neger, überhaupt der Ein- 
geborenenbevölkerung mithin nach ihrer natürlichen Veranlagung die 
Befähigung zu eigenstaatlichem und politisch vollverantwortlichem Han- 
deln mangelt, wäre an Liberia, in gewisser Weise auch an Abessinien zu 
erinnern — ganz zu schweigen von den menschenmordenden Despotien auf 
afrikanischem Boden in vorkolonisatorischer Zeit. 

Im ganzen betrachtet, kann die Wandlung im Dasein der überwiegen- 
den Zahl afrikanischer Eingeborener im Laufe etwa der letzten beiden 
Menschenalter von dem Nicht-Afrikaner kaum tiefgreifend genug vor- 
gestellt werden. Kurz gesagt, lenkte der Europäer das Leben des Negers 
in zwiefach neue Bahnen: er wandte sich mit seinen Forderungen, zumal 
den wirtschaftlichen, jemals an den einzelnen, nicht an die Gruppe; er 
entlohnte ihn überdies mit einem völlig neuen Wertmaßstab, mit Geld. 
Dergestalt wurde der Eingeborene seelisch entwurzelt und anfällig für 
politische Propaganda, zumal die bolschewistische. Dagegen muß es Hoch- 
ziel jeder afrikanischen Kolonisationsarbeit sein und bleiben, dem Ein- 
geborenen kein europäisches Bildungsideal, welcher Art auch immer, auf- 
zudrängen, ihn vielmehr zu einem tüchtigen, in seinem Volkstum ruhen- 
den Vollafrikaner zu machen. Aufs Positive gewendet: nur solche Maß- 
nahmen können als förderlich im Sinne eurafrikanischer Eingeborenen- 
politik gelten, die dazu dienen, den Neger bodenständig zu erhalten, für 
sein leiblich-seelisches Wohl zu sorgen und seinem Leben eine Wendung 
zu bieten, die ihn nicht durch Mißachtung der vorgegebenen tiefen Kul- 
turunterschiede ins Verderben führt. 

Als unabdingbare Voraussetzung fruchtbringender gemeinsamer Arbeit 
der Europäer in Afrika erscheint die Absage an jegliche Form des imperia- 
listischen Gedankens im Verhältnis von Mutterland und Kolonie. Das 
künftige Europa trägt eine gewaltige Verantwortung vor der Mensch- 
heitsgeschichte und dem Weltgewissen. Die um ihren Lebensraum kämp- 
fenden weißen Völker werden begreifen müssen, daß das Recht und der 
Raum zu besserem Leben auch die Pflicht zur Erfüllung gemeinsamer, 
weitreichender Aufgaben mit innerer Notwendigkeit einbezieht. Solche 


verantwortungsbewußte Erschließung Afrikas auf weite Sicht bedeutet - 


wiederum nicht weniger als einen starken Pfeiler im Bau unserer abend- 


' Jändischen Zukunft. 
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FRITZ WAHL 


Kultur und Politik im Widerstreit 
Die UNESCO und das geistige Spanien 


In unserer Diskussion über das Thema Spanien geben wir nach- 
stehend einem genauen Kenner der kulturellen Situation das 
Wort. Die Redaktion 


Auf dem antiken Theater folgte der Tragödie das Satyrspiel. Manches, 
was auf der politischen Bühne unserer Tage sich ernsthaft gibt, schlägt 
schonbald darauf insBurleske um. Das mußte unlängst auch die UNESCO 
erfahren. Als Trägerin der im Programm der Vereinten Nationen ver- 
ankerten humanitären Bestrebungen hatte sie eine mit Bildmaterial reich 
ausgestattete Propaganda-Publikation in die Welt hinausgesandt. Um 
den Wert der Menschenwürde aufzuzeigen und die Gefahren zu beleuch- 
ten, die den von der UN feierlich proklamierten Menschenrechten auf- 
lauern, enthält das Werk unter anderem ein dokumentarisches Kapitel 
über die vom Nationalsozialismus verübten Verbrechen. 

Eine solche Bücherladung sollte ebenfalls nach Spanien gehen, und zwar 
an die Adresse des bekannten Madrider Verlegers Aguilar. Sie traf am 
13. November vergangenen Jahres im Grenzort Irun ein. Die Zollforma- 
litäten waren bereits erledigt und die viertausend Peseten Einfuhrgebühr 
hinterlegt, als plötzlich ein Polizeiagent der Madrider Behörden auf- 
tauchte, die Öffnung der Kisten befahl, ihnen einen der Bände entnahm 
und mit diesem eiligst zum Provinzgouverneur nach San Sebastian fuhr. 
Dort große Aufregung, gewaltige Entrüstung und Verfügung der sofor- 
tigen Beschlagnahme des Transportes. Auf weitere Weisung von Madrid 
hin ging die „gefährliche Ware“ Anfang Dezember nach Benachrichtigung 
der UNESCO und des Madrider Verlegers an ihren Ausgangspunkt zu- 
rück. 

Wer war wohl in der Leitung der UNESCO auf den kuriosen Gedan- 
ken verfallen, eine Aufklärung über die vom Dritten Reich zu verant- 
wortenden Unmenschlichkeiten könnte im Reiche Francos erwünscht 
sein? Man hatte offenbar nicht bedacht, daß die spanische Diktatur ihre 
Existenz in erster Linie Hitlers und Mussolinis Militärmaschine verdankt. 
Wobei, wie in Werner Beumelburgs offizieller Wehrmachts-Chronik 
„Legion Condor“ nachzulesen ist, dem „deutschen Einsatz“ obendrein 
der Löwenanteil am Sieg des spanischen Faschismus zukommt. Und da 
sich das Regime selbst heute noch der organisatorischen und propagandi- 
stischen Unterstützung durch prominente Nazikräfte erfreut, hätte sich 
bei einiger Überlegung die Empörung der spanischen Behörden über die 
Veröffentlichung der UNESCO und die Zumutung, eine solche Lektüre 
im Lande des Caudillo zu verbreiten, eigentlich voraussehen lassen. — 
Aber es erschiene andererseits auch begreiflich, wenn die UNESCO von 
der brüsken Quittung nicht gerade begeistert wäre, die sie nun auf ihr 
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Liebeswerben um die Gunst Madrids einstecken muß. Hatte sie doch zur 
Teilnahme an ihrer letztjährigen Tagung nicht mehr wie bisher die spani- 
schen Republikaner aufgefordert, sondern auf amerikanischen Wunsch 
hin zum ersten Male die Diktatur-Regierung zur Entsendung einer Dele- 
gation veranlaßt. Und nun zum Lohn für die francofreundliche Schwen- 
kung gleich dieser Affront! 

Wenn die UNESCO von Anbeginn an stets eine Vertretung der spani- 
schen Exilregierung einlud, so geschah das im Hinblick auf die unbestreit- 
baren Verdienste, die sich die Republik in der kurzen Zeit ihres Bestehens 
um die kulturelle Hebung des Landes erworben. Das faschistische System 
aber vermag, wie wir noch darlegen werden, höchstens das Gegenteil 
eines solchen Erfolges aufzuweisen. Und schon darum steht eine Bevor- 
zugung in groteskem Widerspruch zu dem Geiste, in dessen Dienst sich 
die UNESCO gestellt hat. 

Es mag vielleicht noch hingehen, wenn Beauftragte Francos zu gewis- 
sen Vereinbarungen, wie solche über den Luftverkehr, über die inter- 
nationale Regelung der Radiowellen oder zu Beratungen der Weltgesund- 
heitsorganisation usw. zugezogen werden. Doch im Gegensatz zu jenen 
mehr praktisch-technischen Unterorganisationen der Vereinten Nationen 
handelt es sich bei der UNESCO um eine Einrichtung, deren Obhut die 
Güter der Kultur anvertraut sind. Schon ihrer Bestimmung gemäß steht 
diese Institution in krassem Gegensatz zu den Prinzipien und der kultur- 
politischen Haltung des faschistischen Regimes. Verschiedene Delegierte 
traten denn auch dem Verlangen der USA auf Hinzuziehung der Reprä- 
sentanten Francos entschieden entgegen. Der Vertreter Mexikos bezeich- 
nete einen solchen Schritt geradezu als eine Preisgabe der in der Charta 
der UN niedergelegten Grundsätze. Allerdings wurzeln die Motive der 
amerikanischen Forderung allzu offenkundig nicht in den Aufgaben, zu 
denen die UNESCO berufen ist. Denn daß ihr etwa gar die Mission zu- 
gedacht sein sollte, einen erzieherischen Einfluß auf die spanische Diktatur 
im Sinne der Forderung geistiger Freiheit und Wiederherstellung unter- 
drückter Menschenrechte auszuüben — für so naiv kann und darf der in 
der UNESCO vereinte Stab von Intellektuellen doch wohl nicht einge- 
schätzt werden. Auch muf man bei den maßgebenden Männern so viel 
Kenntnis der spanischen Geschichte voraussetzen, daß sie wissen, in welch 
mühseligen Kämpfen undgegen welche gewaltigen Widerstände einer welt- 
lichen und kirchlichen Autokratie führende Geister in diesem Lande durch 
Jahrhunderte hindurch um die Befreiung aus mittelalterlihem Dunkel 
rangen; bis sich dann aus dem Niedergang der Monarchie heraus die Ener- 
gien der Nation erhoben und schließlich in freien Wahlen den Volksstaat 
aufrichteten. 

Die Republik aber brachte den Spaniern gerade jene Freiheit des Glau- 
bens, der Lehre, der Forschung und der öffentlichen Meinung, wie sie nun- 
mehr in der Charta der Vereinten Nationen für alle Völker der Erde ge- 
fordert wird. In der erstrebten geistigen Erneuerung Spaniens lag jedoch 
neben den begonnenen Reformen auf sozialem und wirtschaftlichem Ge- 
biet für die von altersher privilegierten Schichten eben der Hauptantrieb, 
den Bürgerkrieg zum Sturz der Republik zu entfesseln. Und als dann dem 
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Caudillo, gestützt auf die Waffenmacht der Diktatoren in Berlin und 
Rom, nach dreijährigem Ringen der Sieg über das ausgeblutete Volk ge- 
lang, war es mit dessen Freiheitsrechten und den Hoffnungen auf eine 
Aufwärtsentwicklung zu Ende. Gleichsam als Prämie für das Vollbrachte 
werden jetzt dem spanischen Führer mehr und mehr taktische Positionen 
eingeräumt, von denen aus er Einfluß auf die Haltung der Demokratien 
zu gewinnen vermag. 

Um die Zersetzung des nationalen Lebens Spaniens auf moralischem, 
geistigem, politischem und wirtschaftlichem Gebiete in ihrer ganzen Aus- 
dehnung und Auswirkung aufzuzeigen, dazu bedürfte es des Raumes einer 
Enzyklopädie. Eine Million Menschen hat der sogenannte Bürgerkrieg an 
Opfern gefordert. Eine weitere Million ist vor dem vordringenden Blut- 
regiment des Faschismus über die Grenze geflohen und mit ihr auch die 
Elite des spanischen Geisteslebens. Viele der Intellektuellen, die ihre 
Hingabe an die Erneuerung des Vaterlandes mit dem Jammer der Hei- 
matlosigkeit bezahlen mußten, sind inzwischen in der Emigration gestor- 
ben. Die Überlebenden sehen mit Erschrecken, was aus ihrem Vaterlande 
geworden und mit welcher Gleichgültigkeit, ja Geringschätzung Regie- 
rungen der Domokratien den spanischen Freiheitskampf und das Los 
seiner Opfer ad acta legen, ohne auch nur daran zu denken, wieviel wert- 
volle Kräfte auf solche Weise durch solche „Politik“ für die Verteidigung 
der westlichen Kultur verlorengegangen sind und immer mehr verloren- 
gehen. 

Der Rahmen dieser Betrachtungen gestattet nicht, auch nur entfernt 
den Anstrengungen gerecht zu werden, mit denen die Republik das weite 
Feld der Volksbildung zur Blüte zu bringen suchte. Wieviel Mühe hat sie 
allein auf die Ausrottung des durch die Schuld von Jahrhunderten tief 
eingefressenen Analphabetentums gerichtet! Doch als der Faschismus zur 
Herrschaft gelangte, war das Errungene wieder zunichte, und das Unter- 
richtswesen fiel in all seinen Formen in die Verkümmerung früherer Zei- 
ten zurück. Für den Geist, der in der Gegenwart die spanische Kultur- 
politik beherrscht, mag als Zeugnis das Wort eines ihrer prominenten 
Vertreter stehen. Denn als solcher darf doch wohl der Generaldirektor 
der Schönen Künste, Marques de Lozoya, gelten. Der Ausspruch, der in 
die Geschichte einzugehen verdient, lautet: „Alles Unglück Spaniens 
kommt von dem stupiden Verlangen, den Spaniern das Lesen beizubrin- 
gen. Einen Menschen das Lesen zu lehren, bedeutet nicht mehr und nicht 
weniger, als ihn zu zwingen, das Gift in sich aufzunehmen, das zu seinem 
eigenen Unglück und zu dem des Vaterlandes führt.“ Ob dieser Marques 
als Vertreter Francos der von der UNESCO zu ihrer jüngsten General- 
versammlung aufgebotenen faschistischen Delegation angehörte, entzieht 
sich unserer Kenntnis. Dagegen könnte es den demokratischen Mitglie- 
dern der UNESCO keinesfalls schaden, wenn sie sich wenigstens einen 
Blick auf das spanische Hochschulwesen gestatten und dessen Satzungen 
von heute mit den Grundgesetzen vergleichen wollten, die unter der Re- 
publik für die Universitäten wie für alle übrigen Lehranstalten maß- 
gebend waren. 
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Nach der republikanischen Verfassung vom 9. Dezember 1931, die in 
ihrem Artikel 3 die Trennung von Staat und Kirche festlegte, gründete 
sich der Charakter des allgemeinen Schulwesens auf folgende Bestimmun- 
gen des Artikels 48: Der Dienst an der Kultur des Volkes ist die wesent- 
liche Aufgabe des Staates. Der Besuch der Volksschule ist obligatorisch. 
Lehrer und Professoren sind Staatsbeamte. Die Lehrfreiheit ist anerkannt 
und garantiert. Der Unterricht erfolgt auf weltlicher Grundlage und muß 
von den Idealen menschlicher Solidarität getragen sein. Den Kirchen wird 
das Recht zuerkannt, ihren eigenen Religionsunterricht, der der Aufsicht 
des Staates untersteht, in gesonderten Räumen abzuhalten. — In einem 
offiziellen Kommentar wird ausdrücklich betont, daß es dem Lehrer des 
staatlichen Schulwesens unter keinen Umständen gestattet ist, den Unter- 
richt zu politischer Propaganda irgendwelcher Art zu mißbrauchen. 

Diesen der Zeit angepaßten allgemeinen Forderungen halte man nun 
den Geist entgegen, der aus dem Universitätsstatut des faschistischen 
Staates vom Juli 1943 spricht. Nach diesen Bestimmungen untersteht die 
Universität an erster Stelle der Führung der Kirche und an zweiter der 
der Falange. Der Anspruch der Kirche auf Überwachung des Hochschul- 
unterrichts ist garantiert. Die staatlichen Universitäten tragen in jeder 
Hinsicht katholischen Charakter. In ihrem Wirken sind sie auf die kirch- 
lichen Dogmen und die christliche Moral verpflichtet. Artikel 32 handelt 
von den Aufgaben der „Direktion der religiösen Unterweisung an den 
Universitäten“. Diesem Organ ist in Ausführung der zwischen der Kirche 
und dem Unterrichtsministerium getroffenen Übereinkunft die Leitung 
der religiösen Pflichtkurse zugewiesen, deren erfolgreicher Besuch für die 
Zulassung zu den Prüfungen unerläßlich ist. Die religiöse Betreuung er- 
streckt sich auch auf die „Hochschulsyndikate der Falange“. 

Die Studierenden sind gehalten, außer an den religiösen Unterrichts- 
stunden oder Kursen an jenen teilzunehmen, die der politischen Bildung 
gewidmet sind. In diesem Sinne bleiben sie gleichzeitig der Führung durch 
die Falange unterworfen. Die Satzungen bezeichnen die Falange aus- 
drücklich als das Fundament, auf dem sich der Staat aufbaut. Der Oberste 
Rat des falangistischen Lehrkörpers hat die Aufgabe, dem Rektor und 
dem Unterrichtsministerium die Einrichtung von obligatorischen Kursen 
zur politischen Ausrichtung der Studierenden vorzuschlagen. Ohne Ab- 
solvierung dieser Kurse werden die Studierenden nicht zum Examen zu- 
gelassen. Die Universitätsprofessoren sind angewiesen, den politischen 
Geist der „Bewegung“ zu pflegen. Das „Falangistische Syndikat der 
Hochschulen“ umfaßt nach Artikel 34 alle Studierenden. Es hat unter 
anderem die zum Waffendienst Tauglichen in besondere Kader der Uni- 
versitätsmiliz einzugliedern und damit die Rekrutierung eines intellek- 
tuell gehobenen Offizierskorps zu erleichtern. Das Syndikat trifft unter 
anderem ferner die Auswahl der sich um einen Studienaustausch mit dem 
Ausland bewerbenden Kandidaten. 

Der bestürzende Wandel, der sich unter der faschistischen Diktatur am 
Hochschulwesen vollzogen, hat die im Exil weilenden spanischen Akade- 
miker im Innersten getroffen. Mit wunden Herzen mußten sie erleben, 
wie der von ihnen errichtete kulturelle Neuaufbau des Vaterlandes in 
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Trümmer fiel, „wie die Universität zu einer bloßen Fabrik von Diplomen 
und Titeln herabsank, kontrolliert von der Kirche, ausgebeutet von dem 
Syndikat der Falange und gedrillt von deren eigener Miliz“. Daß die 
westlichen Demokratien diesem Akt der Zerstörung durch Kompromisse 
mit dem Madrider Regime gewissermaßen Vorschub leisten, gehört zu 
den bittersten Enttäuschungen, die der geistigen Elite Spaniens widerfuh- 
ren. Sie war von vornherein entschlossen, ihr Werk nicht kampflos preis- 
zugeben. Bereits vor dem endgültigen Zusammenbruch der Republik hatte 
sich in Paris eine „Vereinigung spanischer Hochschullehrer im Ausland“ 
gebildet. Der Verband versuchte zunächst in den USA eine „Freie spani- 
sche Universität“ ins Leben zu rufen. Doch diese und spätere ernsthafte 
Bemühungen scheiterten an mangelnder Unterstützung durch die in Frage 
kommenden amerikanischen Instanzen. Heute umfaßt die Vereinigung 
immer noch an die dreihundert Mitglieder. Sie sind so ziemlich über das 
ganze Erdenrund verstreut. Nur eine ganz verschwindend geringe Zahl 
und darunter nicht gerade die bedeutendsten Leuchten der Wissenschaft 
gewannen es über sich, aus irgendwelchen Gründen persönlicher Natur 
den Heimweg anzutreten und sich unter das kaudinische Joch des Cau- 
dillo zu beugen. Die Mehrzahl der republikanischen Dozenten fand in 
Mexiko, dem größten der wenigen vom Faschismus noch verschont ge- 
bliebenen Staaten spanischer Zunge, freundliche Aufnahme und trägt nun 
nach besten Kräften zur kulturellen Entwicklung des Gastlandes bei. 

Ein Sohn des ersten Präsidenten der Spanischen Republik, Professor 
Niceto Alcala Zamora, einer der Gründer und die Seele der „Vereinigung 
spanischer Hochschullehrer im Ausland“, der heute ein Lehramt in 
Mexiko bekleidet, hat in dem dortigen Blatt der Emigration „Espafa 
Nueva“ dem Schicksal und Wirkungsbereich seiner Leidensgefährten eine 
eingehende Untersuchung gewidmet. Das unbestreitbare Ansehen, das der 
Verband genießt, gründet sich nicht zuletzt auf seine Unabhängigkeit von 
jeder einseitigen parteipolitischen und weltanschaulichen Bindung. Ihm 
gehören Liberale wie Sozialisten, praktizierende Katholiken wie Frei- 
geister an. Die Ablehnung der Diktatur in jeder Form, die Liebe zu Spa- 
nien, zur Freiheit und zur Demokratie bilden das einigende Band. Als 
das Franco-Regime ein Jahr nach der Machtergreifung die republikani- 
schen Professoren ihrer Lehrstühle für verlustig erklärte und diese kurzer- 
hand mit irgendwelchen Günstlingen besetzte, erhob die Vereinigung da- 
gegen feierlichen Protest. Die Antwort des faschistischen Unterrichts- 
ministers war sehr einfach. Vom Katheder der Madrider Universitäts- 
Aula herab erklärte er die Lehrfreiheit für immer abgeschafft. Mit dieser 
offen proklamierten Knebelung des Geistes schaltet sich die Madrider 
Diktatur dem Moskauer Kommunismus gleich, als dessen geschworenen 
Feind sie sich aufzuspielen pflegt, um unter dieser nebenbei falschen 
Flagge das Wohlwollen Amerikas und die ersehnten Dollars zu ergattern. 

Die spanischen Akademiker, in deren Reihen Autoritäten von inter- 
nationalem Rang wirken, setzen auf ihren jeweiligen Gebieten eine ent- 
sagungsvolle Tätigkeit im Exil fort. Das Sekretariat der Vereinigung be- 
ziffert auf Grund stichhaltiger Unterlagen die von ihren dreihundert Mit- 
gliedern veröffentlichten Arbeiten in Buchform, Schriften und wissen- 
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schaftlichen Beiträgen in Zeitschriften und in der Tagespresse auf jährlich 
rund zweitausend. Hierzu gesellt sich eine unübersehbare Fülle von Lei- 
stungen, die von den heimatlosen Republikanern als Dozenten an außer- 
spanischen Universitäten, als Leiter von Seminarien, als Lehrer an Aka- 
demien und anderen Bildungsanstalten sowie auf Vortragsreisen und 
durch Teilnahme an wissenschaftlichen Tagungen vollbracht werden. 

Während auf solche Weise die freiheitlichen Akademiker spanisches 
Geistesleben in der Welt draußen zu Ehren bringen, müssen sie es ohn- 
mächtig über sich ergehen lassen, daß ihre in Spanien erschienenen Publi- 
kationen dort inzwischen Freigut faschistischer Willkür geworden und, 
soweit sie nicht der Vernichtung anheimgefallen sind, von einem beute- 
lustigen Verlegertum ausgeplündert werden. Natürlich geschieht dies 
nicht, ohne daß die Texte der Bücher und Abhandlungen nach den Wei- 
sungen der doppelten Zensur, namentlich durch die staatlichen und kirch- 
lichen Stellen, zuvor genehmigt oder gereinigt und zurechtgestutzt wer- 
den. Dafür vollzieht sich dieser Raub am geistigen Eigentum der Entrech- 
teten, wie festgestellt, mit Wissen und Willen jener behördlichen Instan- 
zen, wobei nach Gutdünken der Name des Autors ausgelöscht und dieser 
selbst in jedem Falle obendrein um den Lohn seines Schaffens betrogen 
bleibt. Mancher von solchem Mißbrauch Betroffene sinnt darüber nach, ob 
denn nicht auch gerade der Schutz der Urheberrechte in den Aufgaben- 
kreis der UNESCO gehöre. 

Die um ihrer Überzeugung willen Verfolgten lassen nicht ab, sich als 
die Träger spanischer Geisteskultur zu betrachten. Sie vermögen bei aller 
Intelligenz nicht zu fassen, was die UNESCO bewegen kann, den Ver- 
tretern eines kulturfeindlichen Systems ihre huldvolle Protektion ange- 
deihen zu lassen. Immer dringlicher wird in den Kundgebungen der 
exilierten Universitätsprofessoren die verzweifelte Frage erörtert, ob und 
wieweit unter dem Einfluß politischer Konjunkturen die freiheitliche Ge- 
sinnung überhaupt noch Geltung und die Charta der Menschenrechte mehr 
als nur deklamatorischen Wert besitze. 


Nur beiläufig sei hier Spaniens als einer rein aufbrauchenden und zerstörenden, 
ohnehin aus Weltlichem und Geistlichem anders gemischten Macht Erwähnung getan. 


Jacob Burckhardt „Weltgeschichtliche Betrachtungen“ 
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ROBERT KNAUSS 


Der innere Aufbau eines deutschen Verteidigungsbeitrags 


Wo immer in deutschen Landen man sich heute über das „Ja“ oder 
„Nein“ zum Verteidigungsbeitrag streitet - ob im Bundestag oder in der 
Vorortbahn - alsbald wird auch die Frage nach dem „Wie?“ gestellt: 
„Wie soll ein künftiges deutsches Kontingent aussehen?“ Und ebenso 
regelmäßig wird von der Gegenseite versucht, diese Frage mit dem ge- 
reizten Zwischenruf abzuschneiden: „So weit sind wir noch lange nicht! 
Erst müssen wir uns über das ‚Ob‘ klar sein, dann können wir uns über 
das ‚Wie‘ unterhalten.“ Es sei zugegeben, daß militärische Einzelheiten, 
wie die Gliederung und Bewaffnung der für die Europa-Armee vorgese- 
henen 12 deutschen Divisionen, der Taktischen Luftwaffe und des Küsten- 
schutzes - also all das, was Erich Ollenhauer im Bundestag die militärische 
„Spielzeugkiste“ nannte, „die vor dem erstaunten deutschen Volk ausge- 
schüttet wurde“ - im Augenblick nicht wesentlich und dringlich sind. Wir 
sind im übrigen gewiß, daß wir genügend Fachleute haben, um diese mili- 
tärtechnischen Fragen glänzend zu lösen. 

Aber wir müssen entschieden der Meinung entgegentreten, es habe 
keinen Sinn, sich über das innere Gefüge einer künftigen deutschen Truppe 
Gedanken zu machen. Im Gegenteil — wie ein Baumeister keinen Aufriß 
entwerfen kann, ohne sich über die innere Gliederung des Bauwerks klar 
zu sein, die sich im Grundriß ausdrückt, so kann man nicht über die äußere 
Gestalt des deutschen Kontingents diskutieren, ohne eine klare Vorstel- 
lung von seinem inneren Gehalt, von seinem „Geist“ zu haben. Dazu ist 
es nie früh genug. Denn nach diesem Leitbild sollte die erste Führergarni- 
tur ausgesucht werden. Schon ist die Dienststelle Blank, die Keimzelle 
eines.deutschen Verteidigungsministeriums, auf 162 Planstellen angewach- 
sen. Und der Geist dieser ersten Welle bestimmt wieder den Maßstab, der 
bei der Auslese der zweiten Welle anzulegen ist: des Stamm- und Ausbil- 
dungspersonals der langdienenden Berufssoldaten. Diese rund 60 000 
Mann, die auf Grund freiwilliger Meldungen eingestellt werden, sind die 
späteren Führer und Unterführer, und sie geben der dritten Welle das 
Gepräge, jenen jungen Rekruten der Jahrgänge 1929 bis 1935, die frü- 
hestens Anfang 1953 auf Grund freiwilliger Meldungen oder der „Aus- 
lesedienstpflicht“ Theodor Blanks zur ersten Auffüllung der Kaders ein- 
berufen werden. 

Diese kurze Überlegung zeigt deutlich genug, daß wir mit der Frage 
nach dem „Wie“ nicht so lange warten können, bis auf der außen- und 
innenpolitische Ebene entschieden ist, ob die Bundesrepublik an der Ver- 
teidigung der freien Welt teilnimmt. Es wäre ja alles so einfach, wenn wir 
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auf ein altes Vorbild zurückgreifen könnten, etwa auf die Reichswehr 
oder die Wehrmacht Hitlers. Aber gerade dies ist ausgeschlossen. Wir 
sind durch das Fegefeuer des Zweiten Weltkriegs und des Zusammen- 
bruchs gegangen. Wir wurden mehrfach getäuscht und enttäuscht. Zwölf 
Millionen unserer Brüder und Schwestern haben die Heimat verloren. 
Wir stehen noch mitten im Prozeß einer sozialen Umschichtung. Wenn 
heute eine deutsche Armee aufgebaut werden soll, dann muß ein von 
Grund auf Neues, ja — scheuen wir uns nicht vor dem Wort — Revolu- 
tionäres geschaffen werden. Denn sie muß die gewaltige Wandlung wider- 
spiegeln, die unser Volk in den letzten drei Jahrzehnten durchgemacht hat. 

Wir fordern nicht Neuerungen um des Neuen willen, das wäre sinnlos. 
Wir werden vielmehr den Wurzeln des gesunden, echten Soldatentums 
nachgehen, sie vom Unkraut befreien, lüften und pflegen. Wir wissen sehr 
wohl um die positiven Werte des deutschen Soldaten, und wir dürfen auf 
seine Leistungen auch im letzten Kriege stolz sein, obgleich sie von der 
politischen Führung für üble Zwecke mißbraucht wurden. Wenn heute 
unsere westlichen Gegner von einst nach dem deutschen Soldaten rufen, 
wenn unser östlicher Gegner ihn fürchtet, so ist dies die größte Anerken- 
nung. Aber die Gefahr liegt nicht darin, daß wir das althergebrachte 
Gute übersehen, sondern daß wir nicht den Mut zur Selbstkritik aufbrin- 
gen, um die Fehler der Vergangenheit einzusehen und sie beim Aufbau 
eines deutschen Kontingents zu vermeiden. Immer gehorcht der Durch- 
schnitt dem Gesetz der menschlichen Trägheit, und so ist vorauszusehen, 
daß sich auch beim Neubau eines deutschen Kontingents all die vielen 
hinter dem Wort „Tradition“ verstecken, die aus Bequemlichkeit nicht 
umlernen wollen. Für sie sind das Hackenklappen und die Anrede in der 
dritten Person ebenso geheiligte Tradition wie der Präsentiergriff und der 
Parademarsch. Die Gefahr, daß wir im alten stecken bleiben, wird dann 
besonders groß, wenn ein deutsches Kontingent in kurzer Frist aufgebaut 
soll, weil dann die Zeit zu einer sorgfältigen Personalauswahl 

ehlt. 

Noch aus einem anderen Grunde haben wir die Pflicht, schon jetzt das 
Bild der neuen Truppe zu zeichnen und es unserem Volke zu zeigen. Wer 
der Ohne-Mich-Stimmung in der Kriegsgeneration nachgeht, weiß, daß 
eine ihrer Wurzeln in dem Haß gegen den Kasernenhofdrill und Unter- 
offizierton liegt. Auch diejenigen, die sich nicht in die Ohne-Mich-Haltung 
flüchten, sondern den Wehrdienst als eine staatsbürgerliche Pflicht bejahen, 
wollen nicht, daß alles beim alten bleibt. Das Alte ist für die meisten in 
zwei Begriffen verkörpert, im „Kommiß“ und im „Militarismus“. Beides 
sind Schlagwörter, aber wenn wir die propagandistischen Schalen durch- 
dringen, so finden wir doch einen wahren Kern. Unter Kommiß verstehen 
wir dann die in Formen und Formeln erstarrte, enge und einseitig militä- 
rische Einstellung, die sich vor allem im Drill äußert, der den Willen des 
Untergebenen brechen, sein Denken lJähmen und seine Menschenwürde 
erniedrigen soll. 


Wirkt sich der Kommißgeist innerhalb der Truppe aus, so erblicken wir 
in dem in allen Farben schillernden Begriff des Militarismus vor allem die 
Überbewertung des Soldatischen in der sozialen Ordnung eines Volkes, 
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etwa so, daß der Soldat als der erste Mann im Staate gilt. Diese Abart 
des Militarismus wucherte üppig im wilhelminischen Deutschland und 
wurde seltsamerweise gerade in den nichtmilitärischen Schichten und Be- 
rufen gepflegt. Sie drang über den Militäranwärter in das mittlere Be- 
amtentum ein, über den Reserveoffizier in die akademischen Berufe und 
in die freie Wirtschaft. Es war die Zeit, da ein hoher, ergrauter Regie- 
rungsbeamter oder der Direktor eines großen Industrieunternehmens stolz 
auf ihre Visitenkarte drucken ließen: „Leutnant der Reserve“ in dem und 
dem Regiment. Dieser Militarismus wurde dann durch Hitler ins Gro- 
teske übersteigert und zur Fratze verzerrt: es fing an bei den prächtigen 
Parteiuniformen mit ihrer Lametta, bei den hohen Stiefeln, und endete 
beim Mißbrauch des militärischen Wortschatzes für zivile Zwecke. Diese 
Soldatenspielerei wurde uns so verekelt, daß wir heute überempfindlich 
and ‚mißtrauisch geworden sind gegen jedes Pathos, auch wenn es 
echt ist. 

Wenn wir also unter Kommiß und Militarismus all das begreifen, was 
wir unter allen Umständen von einer künftigen deutschen Landesvertei- 
digung fernhalten wollen, so steht diesen Auswüchsen die positive Forde- 
rung gegenüber: wir wollen ein echtes Volksheer, das nach den modernen 
Grundsätzen der Menschenführung erzogen und ausgebildet ist. Zweimal 
schon hat Deutschland in seiner Geschichte die Chance zu einem Volks- 
heer verpaßt. Scharnhorst und Boyen haben vor rund 150 Jahren sich 
leidenschaftlich bemüht, die in Gamaschendienst und Zopfigkeit erstarrte 
friderizianische Armee in das Volksheer der Befreiungskriege umzuschaf- 
fen. Bekanntlich hat die Reaktion nach 1815 diese Reformen zum großen 
Teil wieder rückgängig gemacht. Und hundert Jahre später wurde der 
jungen Weimarer Republik durch Versailles das kleine Berufsheer der 
Reichswehr diktiert und damit der Weg zu einem Volksheer versperrt. 
Zum dritten und wohl letzten Male gibt uns heute das Schicksal die Mög- 
lichkeit zu einem Volksheer in die Hand. 

Dies erfordert zunächst ein anderes Verhältnis des Soldaten zur Poli- 
tik. Die Reichswehr war stolz darauf, unpolitisch zu sein. Das war ihr 
Fehler. Wären ihre Offiziere politisch gebildeter gewesen, sie hätten in 
größerer Zahl und früher gemerkt, wohin der Kurs ging, den Hitler 
steuerte. In einer Demokratie ist es die Aufgabe jedes Staatsbürgers, sich 
über die Vorgänge in der Welt und in seinem eigenen Lande zu unter- 
richten und sich um ein Urteil zu bemühen. Wenn der künftige deutsche 
Soldat ein „Staatsbürger in Uniform“ sein soll, so darf er sich von dieser 
Pflicht nicht ausschließen. Er kann nicht teilnahmlos und blind durch das 
politische Leben seiner Zeit gehen. So ist es auch nur eine Folge dieser 
Pflicht, wenn dem Soldaten während seiner Dienstzeit das aktive Wahl- 
recht erhalten bleibt. Wenn aber der deutsche Soldat auch in der Uniform 
Staatsbürger bleiben soll, dann muß er schon vor der Einberufung zum 
Waffendienst zum Staatsbürger erzogen sein. Warum gibt es bei unseren 
Schweizer Nachbarn keine militärische Ohne-Mich-Haltung? Weil es kein 
politisches Ohne-Mich gibt, weil der Schweizer sich von jung an für seine 
Gemeinde, für seinen Kanton, für seinen Bund mitverantwortlich fühlt 
und an deren politischer Gestaltung dauernd mitarbeitet. 
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Wenn bei der Auswahl zu einem deutschen Kontingent demokratische 
Gesinnung gefordert wird, so darf dies kein inhaltleeres Schlagwort sein, 
dem durch ein Lippenbekenntnis, durch einen Eid auf die Verfassung for- 
mell Genüge getan wird. Der neue deutsche Soldat muß wissen, daß es 
keine ideale Staatsform gibt und geben kann, in der die großen polaren 
Gegensätze Freiheit und Gemeinschaft, Macht und Recht zum Ausgleich 
kommen. Er muß innerlich überzeugt sein, daß die Demokratie als Staats- 
form immer noch besser ist als eine totalitäre Diktatur, die zur Unter- 
drückung, zur Rechtlosigkeit und zum Terror führt. Die Erfahrungen der 
Hitlerzeit und das, was wir heute Tag für Tag in der Sowjetzone er- 
leben, sollten uns von der Sehnsucht nach dem „starken Mann“ für immer 
geheilt haben. Wir wollen andererseits ruhig zugeben, daß die Demo- 
kratie eine Regierungsform ist, die schwerfälliger, langsamer und mit 
mehr Reibungsverlust arbeitet als eine Diktatur. Denn es liegt im Wesen 
der Demokratie, daß sich die verschiedenen Meinungen kämpferisch aus- 
einandersetzen, und es braucht Zeit, bis sie sich abgeklärt und in einem 
Mehrheitsbeschluß niedergeschlagen haben. 

Wir müssen ferner verlangen, daß die alten Soldaten des Zweiten 
Weltkrieges, die bereit sind, wieder einem Ruf zu den Waffen zu folgen, 
sich zu einer klaren Einsicht in die Zusammenhänge der zwölf Jahre von 
1933 bis 1945 durchgerungen haben. Es soll keinem Soldaten verübelt 
werden - vor allem nicht den Jüngeren und denen, die draußen an der 
Front standen — wenn sie an Hitler und den Endsieg bis zum Zusammen- 
bruch glaubten. Damals gehörte schon ein besonderes Maß von Wachheit, 
politischer Urteilsfähigkeit, sittlicher Reife und Mut dazu, das nahende 
Verhängnis zu erkennen und dem System Widerstand zu leisten. Heute 
aber liegen für jeden, der sehen will, die politischen und militärischen 
Fehler offen zutage, mit denen Hitler das deutsche Volk in die Kata- 
strophe trieb, aber auch die Verbrechen, mit denen er dem deutschen 
Namen Schande brachte. Wer heute noch die Tat des 20. Juli verurteilt, 
die deutschen Widerstandskämpfer als Eidbrüchige und Landesverräter 
brandmarkt und eine neue Dolchstoßlegende zu kolportieren versucht, 
hat keinen Platz in einer deutschen Landesverteidigung. Wir haben genug 
von Fragebogen-Schnüffelei, aber die Anerkennung der sittlichen Bedeu- 
tung des Widerstands gegen Hitler wird neben anderem ein Kriterium 
sein bei der Auswahl der militärischen Führer. 

Weit verbreitet und nicht unberechtigt ist die Sorge, daß eine neue mili- 
tärische Macht die junge und zarte Pflanze unserer Demokratie erdrücke. 
Diese Art von Militarismus, bei welcher der bewaffnete Arm sich die Füh- 
rung des ganzen Staatskörpers anmaßt, ist zwar inder deutschen Geschichte 
seltener zu finden als in anderen Ländern und als man im allgemeinen an- 
nimmt. Vor dem Ersten wie vor dem Zweiten Weltkrieg waren es gerade 
die militärischen Spitzen, die mit großer Sorge einer kriegerischen Ver- 
wicklung Deutschlands entgegensahen, warnten und bremsten. Zu Bis- 
marcks Zeiten war es eindeutig der Staatsmann, dem sich auch der Feld- 
herr Moltke zu fügen hatte. Aber man hat doch bittere Erinnerungen an 
die Reichswehr. Von ihr kann man beim besten Willen nicht behaupten, 
daß sie die Weimarer Republik aus Überzeugung und mit dem Herzen 
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bejaht habe. Ihre innere Einstellung, vor allem die des Generals von 
Seeckt, blieb nicht verborgen. Das ergab eine Unaufrichtigkeit, welche die 
politische Atmosphäre von 1919 bis 1933 vergiftete. Die Reichswehr war 
wie ein Brocken, der der Entwicklung zu einer gesunden Demokratie im 
Wege lag. Sie konnte zwar selbst nicht die Macht ausüben, aber sie be- 
nutzte ihren Einfluß auf ihren Obersten Befehlshaber, den Reichspräsi- 
denten, um in oft verhängnisvoller Weise in die Politik überzugreifen, 
wie beim Sturz des Reichswehrministers Groener, der die Kettenreaktion 
bis zur Machtergreifung Hitlers auslöste. 

Organisatorisch wird der Gefahr eines solchen Militarismus dadurch 
vorgebeugt, daß an die Spitze eines deutschen Kontingents ein ziviler 
Verteidigungsminister gestellt wird, welcher der Volksvertretung ver- 
antwortlich ist. Die ihm unterstellten Offiziere sind seine militärischen 
Sachverständigen, die ihm ihren Rat loyal zur Verfügung stellen, sich 
aber jeder politischen Einflußnahme enthalten. Im Übrigen muß der Pri- 
mat der politischen Führung vorbehaltlos vom Soldaten bejaht werden. 

Gerade in gut demokratischen Kreisen trifft man häufig auf die Mei- 
nung, daß die allgemeine Wehrpflicht die demokratischste Form der Wehr- 
verfassung sei und nur sie ein Volksheer demokratischer Gesinnung ver- 
bürge. Eine Söldnertruppe von freiwilligen langdienenden Berufssoldaten 
neige immer dazu, ein Sonderdasein zu führen und in die politische Füh- 
rung überzugreifen. Aber dieses Urteil bedarf der Überprüfung. Die all- 
gemeine Wehrpflicht wurde in der Französischen Revolution geschaffen 
als lev&e en masse im Gegensatz zu den Söldnerheeren des Absolutismus. 
Sie war damals sozial berechtigt, und es galt als eine revolutionäre Tat, als 
Scharnhorst für den Befreiungskampf gegen Napoleon die allgemeine 
Wehrpflicht auch in Preußen einführte. Sie war militärisch zweckmäßig, 
nachdem sich aus der Taktik der geschlossenen Formation die aufgelöste 
Gefechtsordnung der Tirailleur-Taktik entwickelt hatte. Die Form der 
auf der allgemeinen Wehrpflicht aufgebauten Heere bestand bis 1870 zu 
Recht, ist aber seit dem Ersten und vor allem seit dem Zweiten Weltkrieg 
überholt. Der moderne technische Krieg wird nicht nur an einer Front- 
linie geführt, sondern auch im Raum der Heimat und ist durch den Luft- 
krieg und Wirtschaftskrieg zum totalen Krieg geworden. Dadurch bleibt 
die Wehrpflicht nicht mehr auf den Dienst mit der Waffe beschränkt, son- 
dern erweitert sich auf das ganze Volk, auf Männer und Frauen. Sie wird 
damit erst allgemeine Wehrpflicht. Jeder wird an der Stelle seiner Wehr- 
pflicht genügen, wo er nach seinen Anlagen, seinem Lebensalter und seiner 
beruflichen Vorbildung dem Ganzen am besten nützt. Bombenangriffe 
und ferngelenkte Raketengeschosse haben den Unterschied zwischen Front 
und Heimat verwischt. Die Luftverteidigung durch Jäger, Flak, Flug- 
meldedienst, Luftschutz ist ebenso wichtig wie der Kampf an der Land- 
oder Seefront. Der Facharbeiter erfüllt seine Wehrpflicht in der Rüstungs- 
industrie, der Lokführer auf der Eisenbahn, die Frau in der Fernsprech- 
vermittlung. Man rechnet, daß auf einen Soldaten an der Front zehn 
Arbeitskräfte in der Heimat kommen, die ihn mit der notwendigen tech- 
nischen Rüstung versorgen. 
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Wenn wir uns das Ziel vor Augen halten, mit dem geringsten Aufwand 
den höchstmöglichen Grad der Verteidigungsbereitschaft zu erreichen, 
so kommen wir von dem starren Schema ab: entweder allgemeine Wehr- 
pflicht oder Freiwilligkeit. Wir gelangen dann zu einem gemischten Wehr- 
system, in dem sich die Dienstzeiten stufen nach der für jede Aufgabe 
erforderlichen Ausbildungsdauer. An erster Stelle steht eine sorgfältig 
ausgesuchte. langdienende Truppe, die sich überwiegend aus Freiwilligen 
rekrutiert. Sie umfaßt vor allem die am höchsten technifizierten Waffen- 
gattungen wie Flieger-, Panzer-, Nachrichtentruppe und Küstenschutz. 
Sie allein gewährleistet ständige Einsatzbereitschaft, die im Zeitalter der 
Luftüberfälle und Blitzkriege zu fordern ist. Bei dieser Deckungstruppe 
entfällt eine Mobilmachung durch Einberufung von Reservisten. 

Daneben sollte es eine „Landwehr“ mit Milizcharakter geben, in wel- 
cher der wehrpflichtige Bürger nur kurz für eine bestimmte und begrenzte 
Aufgabe ausgebildet wird. Aus dieser Landwehr werden all die Kräfte 
entnommen, die nach ihren Aufgaben örtlich gebunden sind und bei denen 
es auf Beweglichkeit nicht ankommt, wie der größte Teil der Flugabwehr, 
des Flugmeldedienstes, der Nachrichtenverbindungen, des Verkehrs- 
wesens, des Nachschubs und der Sicherung in den rückwärtigen Gebieten 
gegen Sabotage-Akte und Luftlandeunternehmen. 

Wir können uns hierbei die Erfahrungen des schweizerischen Miliz- 
systems zunutze machen, das den Vorteil enger Volksverbundenheit hat, 
weil die Zahl seiner Berufsoffiziere sehr klein ist. Zwischen dem schlag- 
bereiten langdienenden Heer der technischen Waffen und der milizähn- 
lichen „Landwehr“ sind weitere Abstufungen nach den Aufgaben und 
nach der Dienstzeit denkbar. Eine solche aus allgemeiner Wehrpflicht und 
Freiwilligkeit gemischte Wehrverfassung scheint uns am besten geeignet, 
sich den Zwecken eines totalen Krieges elastisch anzupassen. 

Einen Punkt aber gibt es, in dem sich der Soldat und der Politiker meist 
nicht ohne weiteres verstehen. Wir wollen die Gründe des Mifsverständ- 
nisses aufzudecken versuchen: Die demokratische Art der freien Meinungs- 
und Willensbildung ist der Denkwelt des Soldaten fremd. Er steht unter 
dem Gesetz des Gehorsams. Jede Gemeinschaft, in der Menschen auf ver- 
schiedenen Stufen der Arbeitsteilung an einer gemeinsamen Aufgabe zu- 
sammenarbeiten, beruht auf Über- und Unterordnung, auf Befehlen und 
Gehorchen. In der militärischen Organisation aller Heere ist die Disziplin 
mit besonderer Schärfe und Strenge ausgeprägt, da sich der Krieg im Un- 
gewissen abspielt und schnelle Entschlüsse fordert. Auch ein gut demo- 
kratisch gesinnter Kompanieführer, der eine Höhe nehmen soll, kann 
nicht vorher seine Männer zusammenrufen und darüber abstimmen las- 
sen, wie der Angriff vorzutragen ist. Die Disziplin gibt der Truppe in 
kritischen Lagen den festen inneren Halt. Daraus ergibt sich die reinliche 
Scheidung: auf der politischen Ebene herrscht das demokratische Prinzip 
der freien Meinungs- und Willensbildung, auf der militärischen Ebene das 
Prinzip des Befehlens und Gehorchens. 

Aber auch der militärische Gehorsam hat seine Grenzen. Die Durch- 
führung eines Befehls ist zu verweigern, der gegen die Verfassung und 
die Gesetze verstößt, Das alte deutsche Militärstrafgesetzbuch bestimmte 
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in einem besonderen Paragraphen, daß der Untergebene von einem Befehl 
entbunden ist, der auf eine verbrecherische Handlung abzielt, und daß er 
sich selbst strafbar macht, wenn er einen derartigen Befehl ausführt. Die 
bitteren Erfahrungen der Hitlerzeit und der Nürnberger Rechtsprechung 
haben uns hellhörig gemacht und unser Gewissen gegenüber dem Grund- 
satz des unbedingten Gehorsams geschärft. Es gab manchen Führerbefehl, 
der nach deutschem und Völkerrecht verbrecherisch war. So der berüch- 
tigte „Kommissarbefehl“, der die Niedermachung gefangener politischer 
Kommissare der Roten Armee verlangte. Es ist erwiesen, daß viele ehr- 
liebende Frontoffiziere diesen Befehl stillschweigend sabotierten. 

Eine weitere Korrektur erfährt der blinde Gehorsam durch die Ver- 
antwortungsfreudigkeit, die ein wesentliches Merkmal des früheren deut- 
schen Heeres gewesen war. Wenn ein Befehl durch die Änderung der Lage 
überholt ist, so muß der Untergebene den Mut haben, gegen den Wortlaut, 
aber im Sinne des Befehls zu handeln. Die Verantwortungsfreudigkeit 
wurde auf allen Stufen der militärischen Hierarchie anerzogen, sie galt in 
jedem Bereich, vom Stoßtruppführer bis zum Armeeführer. Wenn die 
deutsche Kampfführung dem Soldaten östlichen, slawischen Schlags über- 
legen war, so war dies vor allem ihrer größeren geistigen Beweglichkeit 
zu verdanken, und diese wieder entsprang dem Mut zur Verantwortung. 
Prinz Friedrich Karl von Preußen rügte einen Offizier: „Der König hat 
Sie deshalb zum Stabsoffizier gemacht, damit Sie wissen, wann Sie nicht 
zu gehorchen haben.“ Hitler hat diese Verantwortungsfreudigkeit er- 
stickt. Er konnte nur Handlanger mit Scheuklappen brauchen, die als 
militärische Spezialisten sich auf ihr Fach beschränkten, denen es aber 
verboten war, in einem weiteren militärischen oder gar politischen Rah- 
men zu denken. Nach dem „Grundsätzlichen Befehl Nummer 1“ durfte 
kein Offizier, keine Kommandostelle mehr wissen, als was zur Erfüllung 
ihrer Aufgabe zu wissen nötig war. 

Beim Neubau eines deutschen Kontingents müssen wir zurückfinden zu 
dem bewährten Erziehungsgrundsatz der Verantwortungsfreudigkeit. 
Wir brauchen aufrechte Männer mit Rückgrat, die ihre Meinung frei 
heraussagen, auch wenn sie der Meinung des Vorgesetzten widerspricht, 
keine Radfahrernaturen, die nach unten treten und nach oben den Buckel 
krumm machen. Leider ist die Zivilcourage gegenüber Vorgesetzten, wie 
die Erfahrung lehrt, bei Soldaten seltener zu finden als der Mut vor dem 
Feind. Wir brauchen aber auch Vorgesetzte, deren innere Überlegenheit 
so groß ist, daß sie ein offenes kritisches Wort eines Untergebenen er- 
tragen — Vorgesetzte, die lieber „unbequeme Untergebene“ in ihrer 
Truppe sehen als die ewigen Jawoll-Sager. 

Wenn wir ein deutsches Kontingent in neuen Formen und in einem 
neuen Geiste aufbauen wollen, müssen wir neue Wege der Erziehung und 
Ausbildung beschreiten. Wir werden die modernen Grundsätze der Men- 
schenführung in die militärische Ausbildung übertragen, um aus dem Sol- 
daten einen selbständigen Kämpfer zu machen, der mitdenkt und sich mit- 
verantwortlich fühlt. Der Drill und Schliff, deren Ausbildungsziel der 
stramme zackige Soldat war, stammte aus der Zeit des Alten Fritz, als 
noch in geschlossenen Formationen gekämpft wurde. Aus dieser Zeit sind 
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die Parademärsche und Gewehrgriffe übriggeblieben. Dieser Drill wird 
ersetzt durch den Appell an den guten Willen, an die Einsicht, an den 
sportlichen Geist und an die Kameradschaft. Der Typ des zackigen Solda- 
ten ist im technischen Krieg wertlos. Um das zu erkennen, brauchen wir 
uns nur die Besatzung eines Flugzeugs, eines Panzers oder U-Boots vor- 
zustellen: ihre kameradschaftliche Zusammenarbeit, das team work, grün- 
det sich auf die Achtung vor dem Können des anderen. Der Flugzeug- 
führer als Kommandant hat nur dann die Autorität des Vorgesetzten, 
wenn er sauber fliegen kann und sein Flugzeug auch in den schwierigsten 
Lagen umsichtig meistert. Und der Bordfunker kann ruhig auf dem Ka- 
sernenhof ein „krummer“ Soldat sein, wenn er nur sein Handwerk ver- 
steht und die anderen sich auf ihn verlassen können. Im Flugzeug kann 
man ohnehin nicht stillstehen und die Hacken zusammenklappen, weil es 
zu eng und zu niedrig ist! 

Die Beziehungen zwischen Führer und Truppe dürfen sich nicht in dem 
Verhältnis Vorgesetzter—Untergebener erschöpfen. Je mehr dieses starre 
Verhältnis in den Hintergrund tritt und unsichtbar wird, desto mehr 
kann das Vertrauen von Mensch zu Mensch wachsen, das eine stärkere 
Bindung zwischen Führer und Geführtem schafft als die auf Formen und 
Distanz beruhende äußere Disziplin. Auch der Gehorsam gründet sich im 
tiefsten auf Vertrauen. Die Dienstvorschrift der Reichswehr „Die Trup- 
penführung“ hatte diesen Zusammenhang richtig erkannt: „Das gegen- 
seitige Vertrauen ist die sicherste Grundlage der Manneszucht in Not und 
Gefahr.“ Wer sich als Vorgesetzter nur in Uniform und durch Gradab- 
zeichen durchsetzen kann, ist fehl am Platze. Echte, innere Autorität 
macht sich auch in Hemdsärmeln geltend. Nicht nur Vorgesetzter soll der 
militärische Führer sein, sondern auch der lebenserfahrene ältere Kame- 
rad, zu dem der Jüngere mit all seinen Herzensnöten und Sorgen kommt. 
Aber dies setzt eine weit größere Aufgeschlossenheit, innere Freiheit und 
geistige Bildung voraus, als sie bei dem durchschnittlichen Berufsoffizier 
von einst üblich waren. Schon der Erste Weltkrieg hat den Typ des schnei- 
digen preußischen Leuthants von 19 Jahren außer Kurs gesetzt. 

In jeder Armee droht die Gefahr, daß ein „kleiner Mann“ seine Macht 
als Vorgesetzter mißbraucht und sie gerade diejenigen spüren läßt, deren 
innere Überlegenheit er fühlt. Dann entwickelt sich der Typ des „Unter- 
offiziers Hımmelstoß“, der uns aus Remarques „Im Westen nichts Neues“ 
bekannt ist, der seine Untergebenen schikaniert, schleift und ihnen den 
Kommiß zur Qual macht. Diesen Auswüchsen muß in einer neuen deut- 
schen Truppe vom ersten Tag an vorgebeugt werden. Dies sei mit nach- 
drücklichem Ernst gesagt. 

Wir stellen uns vor, daß zwischen dem militärischen Führer und seinen 
Männern ebensolche menschlichen Bindungen wachsen, wie sie in der In- 
dustrie als human relations zwischen Direktoren, Werkmeistern, Ange- 
stellten und Arbeitern bewußt gepflegt werden und deren Wesen Mensch- 
lichkeit und Vertrauen ist. Im Instruktionsunterricht nahm früher das 
Thema „Benehmen gegen Vorgesetzte“ einen übermäßigen Platz ein. Die- 
ser Unterricht ist heute überflüssig. Es genügt eine Erziehung zu den For- 
men allgemeiner Höflichkeit, wie sie unter Mitmenschen üblich sind und 
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die auch die Achtung des Jüngeren vor dem Älteren einschließen. Außer- 
halb des Dienstes aber kann der Soldat frei über seine Zeit verfügen und 
als „Staatsbürger ohne Uniform“ Zivil tragen. 

Wenn wir für die bewußte Pflege der menschlichen Beziehungen zwi- 
schen Vorgesetzten und Untergebenen eintreten, so wissen wir wohl, daß 
das nichts Neues ist. Es gab schon immer gute Offiziere und Unteroffi- 
ziere, um die sich eine natürliche Sphäre des Vertrauens bildete. Aber man 
muß mit dem Durchschnitt rechnen. Viele werden sich an den alten Drill 
klammern, weil er kein Nachdenken erfordert, also bequem ist. Von die- 
ser Seite hören wir schon den Einwurf: das Soldatenhandwerk sei rauh 
und hart, Menschlichkeit sei Humanitätsduselei und mache für den Krieg 
unbrauchbar. Das Gegenteil ist der Fall: gerade der letzte Weltkrieg und 
die Erfahrungen in Korea lehren, daß der Kampfwert einer Truppe ım 
Gefecht von der Dichte der menschlichen Beziehungen zwischen dem Ein- 
heitsführer und seinen Männern und zwischen den.Kameraden unter sich 
abhängt. Die innere Bindung an die Gemeinschaft gibt die Kraft, die Angst 
des Alleinseins in den Schrecken des modernen Krieges zu überwinden. 
Das Zusammenwachsen braucht Zeit. Und daher erklärt sich die wohlbe- 
kannte Erscheinung, daß eine eben erst zusammengestellte Truppe, die 
sich nicht kennt, im ersten Gefecht auseinander läuft. Wer hierfür Be- 
weise sucht, dem sei das Buch des amerikanischen Obersten $. L. Marshall 
„Soldaten im Feuer“ (Men against Fire) empfohlen. 

Einem anderen Mißverständnis noch gilt es entgegenzutreten: die An- 
wendung moderner Erziehungs- und Ausbildungsgrundsätze verweich- 
liche. Wir haben mit einem Gegner östlicher Herkunft zu rechnen, der 
durch seine einfache bedürfnislose Lebensweise von Kindheit an den- 
jenigen Soldaten an Härte überlegen ist, die mit den Bequemlichkeiten 
einer höheren Zivilisationsstufe aufgewachsen sind. Unsere eigenen Er- 
fahrungen in Rußland werden bestätigt durch die Erfahrungen, die der 
Amerikaner in Korea im Kampf mit den Chinesen und Nordkoreanern 
machte. Die GlIs, die 1950 von Japan nach Korea hinübergeworfen wur- 
den, waren durch das Besatzungsleben verwöhnt und mußten blutiges 
Lehrgeld zahlen, che sie sich auf die Härte des Krieges umgestellt hatten. 
Während der asiatische Soldat auf nacktem Boden schläft und mit einer 
Handvoll Reis oder Hirse auskommt, führt der Amerikaner einen um- 
fangreichen Troß mit sich, der bis zu motorisierten Bädern und Wäsche- 
reien geht. Sieben Etappensoldaten sollen auf einen Frontsoldaten kom- 
men. Inzwischen ist aber ein gründlicher Wandel eingetreten: dem in 
Korea frisch eingetroffenen Neuling wird die Hälfte seines Gepäcks ab- 
genommen, ehe er zur Front vorgeht. Die in den Vereinigten Staaten neu 
aufgestellten Divisionen werden auf den Truppenübungsplätzen in einem 
planmäßigen Training zur Härte erzogen. 

Je mehr die Ausbildung des künftigen deutschen Soldaten sich den Be- 
dingungen des Krieges annähert, um so besser. Wir werden z. B. verzich- 
ten auf prächtige Kasernenbauten, die mit Sammelheizung, fließendem 
kaltem und warmem Wasser, elektrischem Licht, Radio, Duschräumen, 
Unterhaltungs- und Speisesälen ausgestattet sind. Kasernen sind schon ° 
deshalb unzweckmäßig, weil sie bei einem Blitzkrieg das erste Opfer eines 
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Luftangriffs werden. Es ist zu fordern, daß die Truppen künftig in Ba- 
racken oder Zelten untergebracht werden, in Feldlagern, die gegen Flieger- 
sicht getarnt, in Wäldern versteckt liegen. Hier gewöhnt sich der Rekrut 
vom ersten Tag an ein einfaches „Wildwest“-Leben in der Gemeinschaft 
der Kameraden. Er wird findig und lernt sich behelfen. Und mit der Ka- 
serne verschwindet auch ganz von selbst der Kasernenhofdrill, bei dem ein 
Unteroffizier mit den Händen in den Manteltaschen vor der Front stand 
und eine halbe Stunde Wendungen üben oder Griffe klopfen ließ. Nir- 
gends wurde ja soviel Zeit verschwendet, wie früher beim Kommiß! 
Heute ist bei den kurzen Dienstzeiten jede Stunde kostbar und muß zur 
Waffen- und Gefechtsausbildung im Gelände bei Tag und bei Nacht ver- 
wendet werden. Alles, was nicht der Wirklichkeit des Krieges entspricht, 
ist aus der Ausbildung als unnütz herauszunehmen, wie das Einüben von 
Paradeaufstellungen und Vorbeimärschen unter klingendem Spiel. Es ist 
wohl möglich, daß mancher Deutsche und manches deutsche Mädchen sol- 
chen militärischen Schaustellungen nachtrauern, aber die Mehrheit unseres 
Volkes und besonders die Jugend ist so ernüchtert, nach dem falschen mil- 
tärischen Pathos der Hitlerzeit, daß sie gerne auf solches Gepränge ver- 
zichtet, schon weil es sich mit dem Geist des Sports und der Technik nicht 
verträgt. 

Wird nach all dem noch bezweifelt, daß der neue Geist, der für ein 
deutsches Kontingent zu fordern ist, von Grund auf anders ist als der 
Geist der Reichswehr oder der Wehrmacht? Wieviel unnützen Ballast 
haben wir abzuwerfen! Wieviel Zöpfe haben wir abzuschneiden, die in 
die Zeit der Düsenjäger, Raketengeschosse und des Radars nicht mehr 
passen! Manche Ehrbegriffe und Ehrenregeln, wie sie z. T. noch als ver- 
steinerte Überbleibsel des Mittelalters bei der Reichswehr anzutreffen 
waren, sind heute lebensfremd. Auf dem Gebiet der Geschlechts- und Ehe- 
moral, das dem Gewissen des Einzelnen überlassen bleiben sollte, griff 
oft das Kollektiv des Offizierskorps mit plumper Hand in die private 
Sphäre ein. So mußte ein Offizier den Abschied nehmen, der seine Freun- 
din heiratete, oder der anständig genug war, die Mutter seines unehelichen 
Kindes zu heiraten. Das Ehrenverfahren der Offiziere ist ebenso überlebt 
wie die Mensuren der Korpsstudenten. Da es keine Stände mehr gibt, ge- 
hört auch eine besondere Standesehre des Offiziers der Vergangenheit an. 
Nur insoweit kann auch in der Gegenwart eine soldatische Ehre anerkannt 
werden, als es auch sonst ein spezifisches Berufsethos gibt, etwa für den 
Arzt, Richter, Erzieher oder Lokomotivführer. Die Berufsehre ist dann 
nichts anderes als gesteigerte oder verfeinerte Verpflichtung. 

Zu überprüfen sind auch das Disziplinar-Strafverfahren und das damit 
zusammenhängende Beschwerdeverfahren. In der Disziplinar-Straf- 
gewalt des Vorgesetzten liegt eine so ernste Verantwortung, daß sie nur 
gereiften, älteren Menschen anvertraut werden darf. Auf Arreststrafen, 
die für unser heutiges Empfinden entehrend sind, sollte man verzichten 
und sie dem gerichtlichen Verfahren überlassen zur Ahndung solcher Ver- 
gehen, die auch im bürgerlichen Strafrecht Freiheitsstrafen nach sich zie- 
hen. Die Militärgerichtsbarkeit ist zu beschränken auf den kleinsten Kreis 
der eigentlichen militärischen Vergehen, wie Gehorsamsverweigerung im 
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Dienst, aber auch Kameradendiebstahl. Macht sich ein Soldat einer Rechts- 
verletzung schuldig, die in den Bereich des bürgerlichen Rechts fällt, so 
kommt er vor die ordentlichen bürgerlichen Gerichte, wie dies in England 
der Fall ist. Auch der Aufbau der Militärgerichtsbarkeit, in welcher der 
höhere Vorgesetzte zugleich Gerichtsherr war, die Richter seine Unter- 
gebenen, muß dringend geändert werden, denn er schlägt dem Grundsatz 
der Unabhängigkeit des Richters ins Gesicht. 

Aller guter Wille, alle Einsicht, alle Vorschläge und neue Ideen helfen 
aber nichts, wenn es nicht gelingt, die richtigen Persönlichkeiten als Trä- 
ger und Vorkämpfer des Neuen zu finden. Men not measures! Die Per- 
sonalauswahl entscheidet über den Geist eines deutschen Kontingents. 

Man kann mit 25 000 Berufsoffizieren vom Hauptmann bis zum Gene- 
ral rechnen, die aus dem Zweiten Weltkrieg zur Verfügung stehen. Be- 
nötigt werden nach roher Schätzung für die vorgesehenen 12 Divisionen, 
die Taktische Luftwaffe, den Küstenschutz 3000 bis 4000 Offiziere der- 
selben Dienstgrade. Es müßte, so scheint es, leicht sein, aus einem so gro- 
ßen Topf die Besten auszusieben. Aber der Kreis schrumpft ein, weil, wie 
wir sahen, fachliche Tüchtigkeit, Kriegserfahrung und rein militärische 
Leistungen nicht der einzige Maßstab sein können, der an die Auswahl 
eines Führerkorps angelegt wird. Natürlich ist es nicht möglich, daß alle 
hier aufgestellten Forderungen menschlicher und politischer Art von eini- 
gen tausend Offizieren erfüllt werden. 

Das ist auch nicht notwendig. Was wir brauchen, sind einige Dutzend 
aufgeschlossener Offiziere, die als „Sauerteig“ wirken. Wir denken dabei 
an diejenigen Offiziere, die am Ende des Krieges den Dienstgrad eines 
Majors, Oberstleutnants, Obersten erreicht hatten und heute im besten 
Mannesalter stehen. Sofern sie überhaupt wach und kritisch veranlagt 
sind, waren sie schon während des Krieges reif genug, um die Zusammen- 
hänge zu überblicken und Fehler zu erkennen. Sie müssen über konstruk- 
tive Phantasie verfügen und durch ihren Schwung mitreißen. Sie müssen 
Kämpfernaturen sein, denn es ist vorauszusehen, daß sich ihnen eine zähe 
Masse von Trägheit, Beschränktheit und Starrheit entgegenstellen wird. 

Es ist jedoch zu bedenken, daß gerade solche Persönlichkeiten längst in 
guten Stellungen der Wirtschaft tätig sind und es schwer sein wird, sie 
nochmals für den Wehrdienst zu gewinnen. Dennoch sollte man sich um sie 
bemühen. Denn sechs oder sieben Jahre Zivilberuf sind eine unschätzbare 
Mitgift für den militärischen Führer. Wer aus dem freien Wirtschafts- 
leben kommt, ist menschlich und sozial aufgeschlossener und trägt frische 
Luft in den Dienst. Es ist nämlich nicht von der Hand zu weisen, daß der 
Soldatenberuf, mehr als andere Berufe, zur Einseitigkeit führt. Das mag 
zum Teil daran liegen, daß der junge Offizier seine Ausbildung früh be- 
endet und dann ein „fertiger Mann“ ist in einer festbesoldeten, sicheren 
Stellung. Er braucht sich nicht wie der junge Kaufmann, Techniker, Arzt 
dauernd im Wettbewerb mit anderen zu messen, Geld zu verdienen und 
sich durchs Leben zu schlagen. Um der Gefahr der sozialen Abgeschlossen- 
heit und der geistigen Verengung zu begegnen, sollte man die Auswahl für 
ein deutsches Kontingent auch auf die früheren Reserveoffiziere ausdeh- 
nen. Die überwiegende Zahl der Offiziere im letzten Krieg waren ja 
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„Reserve“-Offiziere, nicht „aktive“ Offiziere — bei uns, wie in den Ver- 
einigten Staaten und England. 

Und ein weiterer Vorschlag: die Ausbildung jüngerer Berufsoffiziere 
für einen zivilen Beruf ist zu fördern. Bei der Arbeit in der freien Wirt- 
schaft lernt der Berufsoffizier das Geldverdienen, das wirtschaftliche Den- 
ken, die Sparsamkeit. Er muß sich im Wettbewerb bewähren. Als Arbei- 
ter lernt er die Welt der Arbeitskameraden verstehen, er nimmt teil an 
ihren Sorgen, aber nicht mit dem Abstand des Vorgesetzten, sondern als 
Gleicher unter Seinesgleichen. Sofern es sich um Offiziere technischer Wat- 
fen handelt, bedeutet eine Ausbildung in einem ähnlichen technischen 
Zivilberuf einen unmittelbaren Gewinn für die Truppe. Wer einen Zivil- 
beruf erlernt hat, ist wirtschaftlich unabhängiger. Er kann als Untergebe- 
ner freier und aufrechter seine Meinung gegenüber Vorgesetzten äußern. 
In der wirtschaftlichen Abhängigkeit, in der Furcht „aufzufallen“ und 
vorzeitig verabschiedet zu werden, war die Ängstlichkeit so mancher 
Reichswehroffiziere begründet. Als sie dann in der Wehrmacht Hitlers 
in hohe Kommandostellen aufrückten, war ihnen die Zivilcourage abhan- 
den gekommen. 

Die richtigen Menschen an den richtigen Platz zu stellen, ist die schwie- 
rigste Aufgabe in jeder Organisation, ob es sich um einen Staat, eine 
Kirche, Partei, Fabrik oder um eine Armee handelt. In normalen Zeiten 
wird der laufende Prozeß der Auslese durch ein Personalamt gesteuert, 
und dieses Verfahren hat sich im früheren deutschen Heer — soweit es die 
menschliche Unzulänglichkeit überhaupt ermöglicht - im ganzen bewährt. 
Bei einem deutschen Verteidigungsbeitrag handelt es sich aber nicht um 
das Weiterbauen an einer bestehenden Organisation, sondern um einen 
Neubau aus dem Nichts. Eine solche Aufgabe dürfte aber das Können 
auch des tüchtigsten Chefs des Personalamtes übersteigen. Es erscheint da- 
her zweckmäßig, daß er sich von Fall zu Fall auf das Urteil von älteren 
vertrauenswürdigen Offizieren stützt, welche die Vergangenheit der Be- 
werber kennen, vor allem deren charakterliche Haltung während der 
Hitlerzeit, in der Gefangenschaft und nach dem Zusammenbruch. Ob sich 
der Bundestag in die Personalauswahl dadurch einschaltet, daß Abgeord- 
nete an diesen Ausschüssen teilnehmen oder ob hierfür ein besonderer par- 
lamentarischer Personal-Ausschuß eingesetzt wird, sei dahingestellt. 
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ERICH WOLLENBERG 


Gerhart Eisler — ein Toter auf Urlaub 


Als kurz nach Gründung der sogenannten Deutschen Demokratischen 
Republik (Oktober 1949) das nazistischePropagandaministerium (Promi) 
seine Auferstehung im SEDistischen Amt für Information (Afı) feierte, 
nahm der kleine, rundliche, kahlköpfige Gerhart Eisler, frischgebackener 
Professor der Leipziger Universität, den seit fünf Jahren verwaisten 
Platz des kleinen, asketischen, hinkenden Dr. Joseph Goebbels ein. 

Damals schwebte über dem Haupte des Afı-Professors noch die Aureole 
des Helden, dem es gelungen war, „aus den Kerkern des amerikanischen 
Monopolkapitalismus zu entfliehen und die Blockade der US-Flotte zu 
durchbrechen“. Damals galt Eisler noch neben Ulbricht als der stärkste 
Mann unter den Kastraten der deutschen Sowjet-Satelliten. Inzwischen 
spricht man in eingeweihten Kreisen schon davon, daß Eisler ein toter 
Mann ist, wenn auch noch ein Toter auf Urlaub, dessen Urlaubsschein aber 
jederzeit von Walter Ulbricht zurückgezogen werden kann. 

Wer den politischen Werdegang Eislers kennt, für den stellte diese Ent- 
wicklung keine Überraschung dar. 

Gerhart Eisler ist am 6. Juli 1898 als Sohn des österreichischen Gelehr- 
ten Dr. Rudolf Eisler in Leipzig geboren. Bei Kriegsende trat er in Wien 
der Kommunistischen Partei Österreichs bei. Damals hatte sich dort das 
Osteuropäische Sekretariat der Komintern installiert, das eine Zeitschrift 
Kommunismus herausgab, die im Sinne Bucharins, des linken Theoreti- 
kers der bolschewistischen Partei, geleitet wurde. Gerhart trat in die Re- 
daktion ein und wurde bald einer ihrer hervorragendsten nichtrussischen 
Mitarbeiter. Mit Stolz nannte er sich einen Schüler Bucharins. Als 1920 
die Zeitschrift auf Beschluß der Komintern eingestellt wurde, folgte Eisler 
seiner Schwester Ruth Fischer nach Berlin, die schon eine führende Funk- 
tion in der dortigen Bezirksleitung der KPD innehatte. Gerhart wurde 
sofort aktives Mitglied der Berliner Organisation. 1922 kam er als poli- 
tischer Redakteur in die Rote Fahne. In jenen Jahren war Gerhart der 
Typ eines kommunistischen Intellektuellen, der das Wiener Cafehaus 
nicht verleugnen konnte, ein amüsanter Plauderer und guter Kollege. Er 
gehörte wie sein Lehrer und Freund Bucharin zu jenen Kommunisten, die 
jede geringste Konzession an nationale Tendenzen aufs schärfste verur- 
teilten. Eisler war also das, was heute nach der Sprachregelung der Stalin, 
Ulbricht und - Eisler ein „verächtlicher reaktionärer Kosmopolit, Agent 
des räuberischen Imperialismus“ ist. 

Als im Frühjahr 1923 die Zentrale auf Befehl von Moskau im Zusam- 
menhang mit der Ruhrbesetzung den sogenannten Schlageter-Kurs ein- 
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schlug, rebellierte Gerhart. Die Zentrale proklamierte in einem Aufruf 
den passiven Widerstand an der Ruhr, Schulter an Schulter mit den deut- 
schen Rechtsradikalen. Es war der erste kommunistische Versuch zur Her- 
stellung einer sogenannten Nationalen Front. Eisler, der den abwesenden 
Chefredakteur der Roten Fahne vertrat, erhielt den Zentrale-Aufruf zur 
Veröffentlichung. Der Verfasser des Aufrufs war — was Eisler nicht 
wußte — Karl Radek, der am gleichen Tag aus Moskau mit den neuen 
Direktiven eingetroffen war. Die Zeitung mußte in Druck gegeben wer- 
den. Eine Verbindung mit dem ZK war nicht mehr herzustellen. Daher 
brach Eisler kurzerhand der Zentrale-Proklamation eigenmächtig die 
schärfsten nationalistischen Zähne aus. Die Schlagzeile des Aufrufes lau- 
tete in der Originalfassung: „Schlagt Poincar@ an der Ruhr und Cuno an 
der Spree!* Damit sollte dokumentiert werden, daß die Kommunisten 
im besetzten Ruhrgebiet die Klassenkampflosung („Der Hauptfeind steht 
‚im eigenen Land!“) im Interesse des nationalen Verteidigungkrieges auf- 
gegeben hatten. Der von Eisler redigierte Aufruf trug die Überschrift: 
„Schlagt Poincar& und Cuno an der Ruhr und an der Spree!“ 


Die Zentrale tobte, und Eisler wurde sofort gemaßregelt und aus der 
Redaktion der Roten Fahne entfernt. Damals galten in der KPD und 
auch in der Komintern aber noch die Leninschen Grundsätze der Partei- 
demokratie. So blieb Eisler Mitglied der Berliner kommunistischen Be- 
zirksleitung und erhielt bald darauf einen gut bezahlten Posten in der 
Informationsabteilung der Berliner Sowjet-Botschaft. 

Im Frühjahr 1923 trennte sich Gerhart vom linken Flügel der Partei, 
der von Ruth Fischer, Maslow und Thälmann geführt wurde. Er bildete 
zusammen mit einer Reihe alter Genossen, darunter mit Hugo Eberlein, 
einem der engsten Mitkämpfer von Rosa Luxemburg und Karl Lieb- 
knecht, die sogenannte Mittelgruppe. Nach bolschewistischem Muster 
wurden die Anhänger dieser Gruppe „Versöhnler“ genannt, da sie den 
linken Flügel der Partei mit dem rechten Flügel versöhnen wollten. 

1926 spaltete sich die deutsche Linke, Ruth Fischer und Maslow traten 
in Opposition zur Komintern. Ein neues Zentralkomitee unter Führung 
von Thälmann und Hermann Remmele wurde gebildet. Die Versöhnler 
erhielten wieder leitende Funktionen. In zwei Jahren verschob sich das 
Kräfteverhältnis innerhalb des ZK immer mehr zu ihren Gunsten. Ihr 
hervorragendster Exponent war Gerhart Eisler geworden. Die Mittel- 
gruppe fand in Moskau ihre Stütze in Bucharin, dem Nachfolger Sinow- 
jews als Vorsitzender der Komintern. Thälmann und Remmele stützten 
sich auf Stalin. Bucharins Stellung in der bolschewistischen Partei war da- 
mals schon stark erschüttert, und der 6. Weltkongreß der Komintern im 
Sommer 1928 billigte daher die politische Linie von Thälmann und 
Remmele. 

Da kam die sogenannte Wittorf-Affäre, die durch Eislers berüchtigte 
Generalbeichte, veröffentlicht im „Neuen Deutschland“ vom 18. Fe- 
bruar 1951, wieder große aktuelle Bedeutung gewonnen hat. In dieser 
Generalbeichte, die den Vernichtungskampf gegen die alten „Versöhnler“ 
einleitete, schrieb Eisler u. a.: 
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„Die Versöhnler gingen sogar zum offenen Vorstoß gegen die Person 
Thälmanns über. Dazu nützten sie die Angelegenheit Wittorf aus. Wit- 
torf war ein Hamburger Parteisekretär, der sich der Unterschlagung von 
Parteigeldern schuldig gemacht hatte und damit Ernst Thälmann und die 
Partei betrog. Mit Politik hatte dieser Fall nicht das geringste zu tun... . 
Aber die Versöhnler, darunter auch ich, beuteten in einer Sitzung des 
Zentralkomitees im Herbst 1928 diesen Fall aus und warfen völlig un- 
begründet Ernst Thälmann vor, Wittorf gedeckt zu haben. In Wahrheit 
handelte es sich natürlich darum, daß die Versöhnler die Führung T hal- 
manns beseitigen und an sich reißen wollten. Die Versöhnler richteten 
ihren niederträchtigen Angriff gegen Ernst Thälmann .... Es gelang un- 
glücklicherweise den Versöhnlern, vorübergehend die Mehrheit des Zen- 
tralkomitees für einen Beschluß gegen Ernst T hälmann zu gewinnen. Aber 
dieser traurige Erfolg der Versöhnler im Zentralkomitee war natürlich 
nicht von langer Dauer und konnte nicht von langer Dauer sein. Mit Hilfe 
des Genossen Stalin und der Kommunistischen Internationale wurde die- 
ser Anschlag der Versöhnler vernichtend zurückgeschlagen. Es ist übrigens 
ein besonderes Verdienst des Genossen Ulbricht, daß er, ohne auch nur 
einen Augenblick zu zögern, sofort an der Seite Ernst Thälmanns den 
Kampf gegen die Versöhnler und gegen den gegen Ernst Thälmann ge- 
richteten Beschluß aufnahm . . . Es fiel mir durchaus nicht leicht, sofort 
nach meiner Entfernung aus dem Zentralkomitee die Schwere der von mir 
gemachten Fehler einzusehen und sie nicht nur formell, sondern auch voll- 
kommen anzuerkennen. Rechthaberei, Eigensinn und mangelnde Kennt- 
nisse der Erfahrungen der KPdSU verhinderten dies. Erst im Jahre 1929 
begann ich völlig zu verstehen, daß ein Versöhnler kein ehrlicher Kom- 
munist, kein Marxist-Leninist, kein ehrlicher Freund der Sowjetunion, 
kein ehrlicher Schüler der KPdSU und des Genossen Stalin sein kann.“ 

Diese Darstellung der Wittorf-Affäre ist nur bedingt richtig. Was war 
in Wirklichkeit geschehen ? 

Das ZK der KPD hatte einen Bericht erhalten, aus dem eindeutig her- 
vorging, daß Wittorf zusammen mit einigen anderen Funktionären der 
Hamburger KPD Parteigelder, darunter Gehälter von Angestellten, 
unterschlagen hatte. Darauf beschloß die Zentrale, Hugo Eberlein nach 
Hamburg zu schicken, um dort an Ort und Stelle die Untersuchung durch- 
zuführen. Thälmann, der an dieser Sitzung teilnahm, hatte sich an der 
Aussprache nicht beteiligt. 

Eberlein fuhr also am nächsten Tag nach Hamburg. Zu seinem großen 
Erstaunen stand auf dem Bahnsteig .... Ernst Thälmann, der den Nacht- 
zug benutzt hatte, um Wittorf zu warnen. Thälmann, der einen sehr nie- 
dergeschlagenen und konfusen Eindruck machte, beschwor Eberlein, die 
Angelegenheit zu vertuschen. Er erbot sich, die fehlenden Gelder in Raten 
zu ersetzen. Eberlein lehnte dieses Angebot ab. Auf der Bezirksleitung der 
KPD mußte er feststellen, daß ein Teil der Kassenunterlagen noch in der- 
selben Nacht verschwunden war. Nach Vernehmung der Angestellten fuhr 
Eberlein nach Berlin zurück und erstattete dem ZK Bericht. Thälmann 
war in Hamburg geblieben. 
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Unter den Mitgliedern der Zentrale verbreitete sich eine Panikstim- 
mung. Man fürchtete, daß die Presse den Korruptionsskandal gegen die 
gesamte Kommunistische Partei ausschlachten würde. Dem wollte man 
durch energische Maßnahmen gegen Thälmann und Wittorf zuvorkom- 
men. Die einzigen, die sich für Thälmann einsetzten und erst den weiteren 
Verlauf der Untersuchung abwarten wollten, waren Heinz Neumann und 
Hermann Remmele. Sie verteidigten im Grunde ihre eigene Sache, da der 
Sieg der Mittelgruppe ihre politische Kaltstellung zur Folge haben mußte. 
Bei der Abstimmung enthielten sie sich angesichts des schwerwiegenden 
Belastungsmaterials der Stimme. So wurde der Beschluß, Thälmann bis 
zum Abschluß des Verfahrens aller Funktionen zu entheben, einstimmig 
gefaßt und am nächsten Tage in großer Aufmachung in der Roten Fahne 
veröffentlicht. Ein Teil der kommunistischen Provinzpresse hatte sich 
übrigens geweigert, den Zentralbeschluß zu publizieren. 

Spätere Recherchen haben ergeben, daß Thälmann sich an den Unter- 
schlagungen nicht beteiligt hatte. Thälmann war menschlich sehr weich 
und gutherzig, stets bereit, für seine Freunde durchs Feuer zu gehen. Wit- 
torf war sein Jugendfreund und außerdem sein Schwager. 

Die Nachricht von dem Zentrale-Beschluß gegen Thälmann war in 
Moskau, wo ich mich damals befand“), wie eine Bombe eingeschlagen. 
Stalin begriff sofort, daß nach dem Ausfall Thälmanns die Führung der 
deutschen kommunistischen Partei nur in die Hände der Anhänger Bucha- 
rins gelangen konnte. Das allein bestimmte seine Stellungnahme. Gestützt 
auf den russischen Staatsapparat, durch den die KPD finanziert wurde, 
setzte Stalin das ZK der KPD unter Druck. Innerhalb 24 Stunden mußte 
der einstimmig gefaßte Beschluß einstimmig annulliert werden. Thälmann 
erhielt erweiterte, fast diktatorische Machtbefugnisse. Die Führer der Mit- 
telgruppe wurden aus der Parteileitung völlig ausgeschaltet. Bei allen die- 
sen blitzschnell getroffenen Maßnahmen ließ sich Stalin ausschließlich von 
Belangen des innerrussischen Kampfes um die Macht und nicht von den 
Interessen der deutschen Partei bzw. der Arbeiterbewegung leiten. Die 
Frage „recht oder unrecht“ spielte dabei überhaupt keine Rolle. 

Eisler wurde unmittelbar nach der Wittorf-Affäre nach Moskau befoh- 
len. Dort gab er diverse Reueerklärungen ab. Bucharin hielt ihn trotzdem 
nach wie vor für seinen Vertrauensmann. Ob Eisler zur gleichen Zeit Zu- 
trägerdienste für Stalin geleistet hat, bleibt undurchsichtig. Solche Doppel- 
rollen sind aber in der Komintern nichts Ungewöhnliches. 

Eisler blieb zwei Jahre in Moskau. Jede Fühlungnahme mit der deut- 
schen Parteibewegung war ihm aufs strikteste. untersagt. 

Ende 1930 wurde Eisler in Sondermission nach China geschickt. Was 
dort mit ihm und seinem Charakter geschehen ist? Eisler wäre nicht der 
erste europäische Kommunist, der im Fernen Osten moralisch und poli- 
tisch verlumpt ist. Die Agenten des Komintern und des Kreml führten in 


*) Ich habe in der Komintern alle stenographischen Protokolle über die Wittorf- 
Affäre gelesen. Außerdem sprach ich mit vielen Mitgliedern des ZK der KPD, die an 
den Sitzungen teilgenommen hatten, darunter mit Heinz Neumann und Remmele, aber 
auch mit Eberlein und Gerhart Eisler, also mit beiden Parteien. 


252 


China das faule Schlemmerleben exotischer Fürsten. Unbeschränkte Geld- 
mittel standen ihnen zur Verfügung. Sie hatten fast nichts zu tun. Ihre 
ganze Arbeit erschöpfte sich in etwa zwei Konferenzen monatlich mit 
leitenden Führern der chinesischen kommunistischen Partei und in ge- 
legentlichen Besprechungen mit Sonderagenten Moskaus. Von Zeit zu Zeit 
erhielten sie Geheiminstruktionen, die sie dechiffrieren mußten, ebenso 
mußten sie periodisch chiffrierte Berichte verfassen, die von Spezial- 
kuriern nach Moskau gebracht wurden. Das ergibt, rechnet man alles zu- 
sammen, nicht mehr als ungefähr fünf Arbeitstage monatlich. Die übrige 
Zeit amüsierte man sich. 

Dazu kommt noch, daß bei den politischen Auseinandersetzungen in 
China Menschenleben überhaupt keine Rolle spielen. Der Komintern- 
beauftragte gab zum Beispiel in einer Besprechung, die in irgendeinem 
Luxushotel oder einer privaten Villa stattfand, den Befehl, den einen oder 
anderen Oppositionsführer bzw. ganze Gruppen zu liquidieren, und dann 
überließ er die Henkersarbeit der chinesischen KPD. Dabei wußte der 
Agent, daß jeder seiner Schritte von anderen Moskauer Agenten über- 
wacht wurde, und daß er jederzeit gewärtig sein konnte, selbst liquidiert 
zu werden, wenn der sehr mißtrauische oberste Boß ım Kreml irgend- 
einen Verdacht gegen ihn schöpfte. 

So entwickelte sich in China bei vielen Komintern-Agenten, die früher 
ehrliche Kommunisten waren, fast zwangsläufig eine Gangstermoral, ein 
kalter Zynismus im Morden. Die Tatsache, daß sie dabei selbst dauernd 
auf der Galgenleiter tanzten, wurde für sie zu einem abenteuerlichen Ner- 
venkitzel, den sie meist in Alkohol, mit Frauen oder in Opiumhöhlen zu 
betäuben suchten. Dieser Lebensstil als Gangster-Millionär ließ in einem 
solchen Moskauer Agenten angesichts der unbeschreiblichen Not der chine- 
sischen Volksmassen das soziale Gewissen völlig abstumpfen. Alles in 
allem: in China wurde jener Typ von Apparatschiks kultiviert, den Stalin 
braucht. Das war vielleicht auch der Grund, der ihn veranlaßt hatte, Eis- 
ler nach China zu schicken. Stalin kennt seine Pappenheimer. 

Ich habe Eisler 1933 nach seinem chinesischen Aufenthalt in Moskau 
getroffen. Was mir am meisten bei ihm auffiel, war sein Zynismus, der 
nichts mehr von dem Charme des Wiener Caf£haus-Intellektuellen hatte. 
Eisler stand unmittelbar vor einer neuen Abreise ins Ausland. Damals war 
ich schon aus der Komintern wegen meiner oppositionellen Haltung aus- 
geschlossen, was Eisler natürlich wußte. Bucharin hatte mir gesagt, daß 
Eisler nach wie vor in konspirativem Kontakt mit ıhm stand. So sprach 
ich ganz offen über das Versagen der KPD im Kampfe gegen Hitler. Ger- 
hart stimmte lebhaft zu. Ich erwähnte seine gegenteiligen öffentlichen Er- 
klärungen, in denen er rückhaltlos die Politik der KPD-Führer und der 
Komintern verherrlicht hatte. Darauf erwiderte er lächelnd: „Du kennst 
doch gut deinen Goethe. Wie sagte Valentin zu Gretchen? 


‚Du bist doch nun einmal eine Hur’; 


cc 


So sei’s auch eben recht‘. 


Zu jenem Zeitpunkt war Eisler aber gewissermaßen noch eine ehrbare 
Dirne, die ihren alten Liebhaber Bucharin nicht an ihren neuen Liebhaber 
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Stalin verriet. Auch das sollte sich ändern. Eisler hatte 1933, als Stalin 
ihn nach New York schickte, erst die Hälfte des Weges zum totalen Ver- 
rat zurückgelegt. Von 1933 bis 1939 führte Eisler abwechselnd in den 
USA und in Europa Komintern-Missionen durch. Er war in Paris, Prag, 
Wien, in Dänemark und in Spanien. 1937 wurde er nach Moskau befoh- 
len. Es war die Zeit der Stalinschen Hexenprozesse, der Massenhinrich- 
tungen, der Massenverschleppungen, des entfesselten GPU-Terrors. Si- 
nowjew, Kamenjew und tausende andere alte Mitkämpfer Lenins hatten 
schon den traditionellen Genickschuß erhalten. Die meisten deutschen 
Kommunisten, die als Funktionäre oder als Emigranten in die Sowjet- 
union gekommen waren, darunter auch die ehemaligen Mitglieder des 
Politbüros Heinz Neumann und Hermann Remmele, füllten die GPU- 
Gefängnisse. Dennoch fuhr Eisler befehlsgemäß nach Moskau. 

Die Tatsache, daß Eisler sich freiwillig in die Höhle des Löwen begeben 
hat, könnte als Beweis dafür genommen werden, daß er sich auch im Sinne 
Stalins schuldlos fühlte, daß er also vom Standpunkt der Parteilinie ein 
reines Gewissen hatte. Aber ein solches Verhalten eines Bolschewisten der 
Stalinschen Ara hat mit Schuld oder Nichtschuld, mit reinem oder schlech- 
tem Gewissen überhaupt nichts zu tun. Auch Bucharin war 1937 aus Paris, 
wo er sich in Auslandsmission befand, gehorsam nach Moskau zurück- 
gekehrt, als er den telegraphischen Befehl dazu erhielt, obwohl er mit 
90 Prozent Wahrscheinlichkeit damit rechnete, von Stalin liquidiert zu 
werden. Bucharin klammerte sich an den Strohhalm der restlichen 10 Pro- 
zent. Das gleiche hatten früher Heinz Neumann, Remmele und Hugo 
Fberlein getan. Eislers große Chance, die er zu nützen verstand, war seine 
Bereitwilligkeit, alles und alle zu verraten. Er rettete seinen kostbaren 
Kopf durch Verrat an seinen alten Freunden und Mitkämpfern, in erster 
Linie an Bucharin und Hugo Eberlein.*) 

Von Moskau ging Eisler über Prag nach Paris, wo sich die Emigrations- 
zentrale der KPD unter Leitung von Ulbricht befand. Der Abschluß des 
Stalin-Hitler-Paktes traf ihn unvorbereitet. Ulbricht brachte sich sofort 
nach Stockholm in Sicherheit. Eisler, der im ersten Augenblick über Stalins 
Verrat ehrlich empört war, stellte sich freiwillig den französischen Behör- 
den. Er kam in das Konzentrationslager von Vernet, wo dieHauptgruppe 
der deutschen Kommunisten interniert war. Dort hat er aus Zweckmäßig- 
keitsgründen den Stalin-Hitler-Pakt lauwarm verteidigt. Er erhielt ein 
mexikanisches Visum und traf 1941 auf der Durchreise in Ellis Island, 
dem amerikanischen Einwandererhafen, ein. Dank seiner einflußreichen 
Querverbindungen, die bis ins State Departement in Washington reich- 
ten, erhielt Eisler Aufenthaltsgenehmigung in New York. In seinem 
Lebenslauf, der dort als eidesstattliche Erklärung gegeben werden mußte, 
hatte er seine ganze Kominternlaufbahn verschwiegen. Eisler gab sich als 


*) Bucharin, von dem Lenin einst gesagt hatte, daß er mit Recht der Liebling des 
russischen Proletariats sei, wurde bekanntlich bald darauf in einem der berüchtigten 
Moskauer Schauprozesse zum Tode verurteilt und erschossen. Hugo Eberlein ist einige 
Jahre später in einem Zwangsarbeitslager der GPU vor Hunger, Kälte und Erschöpfung 
zusammengebrochen und jämmerlich krepiert. 


254 


“ 


harmloser jüdischer Naziverfolgter und liberal-bürgerlicher Journalist 
aus. | 

Sechs Jahre lebte und wirkte Eisler als Kominternagent völlig unbe- 
helligt in den USA. Er saß in der Leitung der deutschen kommunistischen 
Emigration und der amerikanischen KP. Er entfaltete unter dem Namen 
Hans Berger einen Propagandafeldzug für die Sowjetunion und machte 
alle Wendungen Moskaus gehorsam mit. Zusammen mit Ilja Ehrenburg 
war er ein leidenschaftlicher Verfechter der These von der deutschen Kol- 
lektivschuld und des Morgenthau-Planes. In den Tagen von Potsdam ver- 
wandelte er sich befehlsgemäß in einen Todfeind der Anglo-Amerikaner. 

1946 beantragte Eisler sein Ausreisevisum, um in die deutsche Sowjet- 
zone zurückzukehren. Hierbei stellte es sich heraus, daß Eisler bei seiner 
Einreise und auch in seinem Ausreiseantrag falsche eidesstattliche Erklä- 
rungen abgegeben hatte. Die staatlichen Sicherheitsbehörden nahmen dar- 
auf sein Leben und Wirken in Amerika ein wenig unter die Lupe. Schließ- 
lich wurde Eisler vor ein Gericht gestellt, das ihn wegen Meineid und 
Spionagetätigkeit zu fünf Jahren Gefängnis verurteilte, zu denen noch 
ein weiteres Jahr wegen Mißachtung des amerikanischen Kongresses kam. 

Gegen Stellung einer Kaution von 25 000 Dollar hatte das Gericht ihn 
auf freiem Fuß gelassen. Seine Flucht war daher wenig heroisch, sie be- 
stand in einem sehr profanen Spaziergang in den Hafen, wo er mit fal- 
schen Papieren in das polnische Schiff „Battory“ eingeschmuggelt wurde. 
Die weiteren Etappen dieser Flucht sind zu bekannt, als daß man über sie 
viel Worte zu verlieren braucht. Eisler wurde von den britischen Behör- 
den auf Grund eines amerikanischen Steckbriefes von Bord geholt. Aber 
ein englisches Gericht gewährte ihm den vollen Schutz der demokratischen 
Gesetzgebung. Er konnte ungehindert England verlassen. Die „Battory“ 
brachte ihn nach Polen. Von Warschau begab er sich über Prag in die 
Sowjetzone. 

Seine Rückkehr gestaltete sich zu einem Triumphzug. Seite an Seite mit 
Pieck und Ulbricht, der ihm öffentlich den russischen Bruderkuß gab, fuhr 
er von Stadt zu Stadt. Überall wurde er als Held im Kampf gegen die 
„Barbarei des anglo-amerikanischen aggressiven Imperialismus“ gefeiert. 
Seine Ernennung zum Chef des Afı schien nur eine Bestätigung dafür zu 
sein, daß er zum engsten Kreis der herrschenden Clique gehört. Doch bald 
zeigte es sich, daß Eislers Stern zu verbleichen begann. Entgegen aller Er- 
wartungen wurde er nicht in das Politbüro gewählt. Und dann kam die 
öffentliche Selbsterniedrigung seiner Generalbeichte. Gleichzeitig verriet 
er einige seiner engsten Mitkämpfer und Freunde, darunter Paul Merker 
und Bruno Goldhammer, den Chef der Hauptabteilung für Informa- 
tionskontrolle. 

Seit seiner Generalbeichte leitet Eisler nur noch formell das Afı. Ul- 
bricht hat ihm zunächst Hermann Axen auf die Nase gesetzt, der jeden 
Schritt Eislers bespitzelt und kontrolliert. Jetzt wurde Senkbusch, der 
bisherige Leiter des Amtes für Information in Thüringen, in das Afi be- 
rufen, ein besonderer Vertrauensmann Ulbrichts, des SSD und der Rus- 
sen. Senkbusch ist heute faktisch der Chef des Afı. 
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Aus den immer wilderen Wutausbrüchen Eislers gegen die Sozialdemo- 
kratie, gegen die Versöhnler, gegen Amerika, gegen die Kosmopoliten 
usw. spricht Todesangst, in die sich leise Hoffnung mischt, schließlich doch 
noch seinen Kopf retten zu können. Wenn es aber bei ihm in Pankow, 
Pfeilstraße 9, morgens früh um 5 Uhr klingelt, wird es ihm kalt über den 
Rücken laufen, und er wird glauben, draußen steht der SSD, um ihn schon 
zu holen. 

In der Geschichte des Stalinismus spielt die öffentliche Beichte eine be- 
sondere und ganz eindeutige Rolle. Es handelt sich darum, einen Funk- 
tionär vor der Partei und vor der gesamten Öffentlichkeit so heillos zu 
kompromittieren, daß man ihn jederzeit wie eine Wanze zerdrücken 
kann. Unter Berufung auf die Parteidisziplin wird er gezwungen, An- 
klagematerial für einen zukünftigen Schauprozeß gegen sich zu liefern. 
Die Beichte ist also eine Vorstufe der Liquidation. Sie wird dann ange- 
wandt, wenn der betreffende Parteifunktionär noch zu populär ist, oder 
wenn ihn das Politbüro aus irgendeinem Grunde noch braucht. Das letz- 
tere ist bei Eisler der Fall. Er kennt wie kein anderer in der SED den 
Westen und die westliche Mentalität. Ulbricht hält ihn als Leiter des 
Lügenfeldzuges gegen den Westen, gegen die Anglo-Amerikaner wie 
gegen die Bundesrepublik, noch für unentbehrlich. Aber nach allen Er- 
fahrungen der bolschewistischen Partei ist die Liquidierung Eislers nur 
aufgeschoben und nicht aufgehoben. Sämtliche bolschewistischen Partei- 
führer, die sich dazu hergegeben hatten, öffentlich ihre „Sünden“ zu be- 
kennen, haben den traditionellen Genickschuß erhalten, wobei gelegent- 
lich zwischen der ersten Beichte und dem Genickschuß etliche Jahre ver- 
strichen. Hierbei gibt es keine einzige Ausnahme. Eisler kennt diese bol- 
schewistische Methode, und er weiß, daß er ein Toter auf Urlaub ist. 


Das Volk! Das sind die vielen leeren Nullen, 
Die gern sich beisetzt, wer sich fühlt als Zahl, 
Doch wegstreicht, kommt’s zum Teilen in der Rechnung. 


Grillparzer, „Ein Bruderzwist“ 
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GEORG BARTHOLOMÄUS 


Subjektivimus als Schulbuchmethode 


„Seite an Seite marschieren sie, die roten Fahnen voran. Sie 
rufen: ‚Wir grüßen Stalin, unseren Freund!“ “ 
Aus „Lesen und Lernen“ (Fibel), Berlin-Leipzig 1951 


Vor mir liegt eine ganze Reihe neuer Lehrbücher aus der Sowjetzone, 
in Riesenauflagen hergestellt und nach einem genau ausgearbeiteten 
Schlüssel auf alle Schulen und Schüler der Zone aufgeteilt. Es lohnt sich, 
sie anzusehen. 

Zuvor aber ein Wort über die Situation. Bei allen Rück- und Über- 
blicken auf die demokratischen „Errungenschaften“ der Sowjetzone wird 
neben der „Bodenreform“ und der „Industriereform“ immer auch die 
„Schulreform“ aufgezählt. Diese Schulreform ist seit 1945 in zwei Etap- 
pen durchgeführt worden: die erste Etappe war organisatorischer Art und 
brachte die „Einheitsschule“, die zweite sollte und soll diese neue „demo- 
kratische“ Organisationsform mit „demokratischem“ Inhalt füllen. Und 
weiter: die neue Schule erfordert neue Lehrer — Neulehrer. Darüber ist 
man auch bei uns im allgemeinen orientiert, wenn man sich auch, selbst 
unter unseren Lehrern, wenig Gedanken macht über das Schicksal der Alt- 
lehrer, von Solidaritätsgefühlen mithin so gut wie nichts spürbar ist. 

Noch weiter: die neue Schule braucht neue Lehrpläne. Sie sind bis heute 
noch nicht fertig, obgleich ein ganzes Institut mit einem beträchtlichen 
Stab von Mitarbeitern, das „Deutsche Pädagogische Zentralinstitut“ in 
Berlin mit Zweigstellen in Erfurt, Dresden, Potsdam, Halle und Schwerin, 
seit Jahr und Tag daran arbeitet. Bekannt ist allerdings, daß vor allem 
Lehrpläne der Tschechoslowakei und Polens als Vorbilder dienen, da- 
neben aber auch die Lehrpläne der anderen volksdemokratischen Länder 
und der Sowjetunion (selbstverständlich) in Übersetzungen vorliegen und 
zu Rate gezogen werden. Interessant übrigens, daß die Lehrergewerk- 
schaft, selbst Bestandteil einer „demokratischen“ Massenorganisation, des 
FDGB, bei diesen Lehrplanarbeiten so gut wie ausgeschlossen worden ist. 
Sie ist ideologisch nicht zuverlässig genug. 

Und schließlich: zur neuen Schule gehören neue Lehrbücher. Damit sind 
wir beim Thema. Vom Inhalt der Lehrbücher läßt sich auf den Inhalt der 
Schule in der Sowjetzone schließen. Nach den Lehrbüchern zu unterrich- 
ten, ist für die Lehrer der Sowjetzone Gesetz. Wie sehen diese Lehrbücher 
aus? 

Jeder Fachmann wird zugeben, daß sie durch eine beträchtliche Ge- 
diegenheit der Ausstattung und Aufmachung auffallen, daß sie im Ni- 
veau allerhand Anforderungen stellen und daß sie sich „sehen lassen 
können“. 
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Wir wollen an dieser Stelle nicht gegen den Inhalt der Lehrbücher pole- 
misieren, wie wir uns überhaupt in dieser Skizze jedes Versuchs einer 
Phänomenologie des Subjektivismus enthalten wollen. Unsere Aufgabe 
ist mehr registrierender Art. Die Lehrbucharbeit der Sowjetzone, seit 1948 
nach endgültiger Abhalfterung des Teubner-Verlages im staatlichen Volk 
und Wissen Verlag, Berlin-Leipzig, monopolisiert (offizielles Stichwort: 
man darf die Lehrbucharbeit nicht der privaten Initiative überlassen), 
steht unter der Direktive: Kampf dem Objektivismus. Die Lehrbücher 
sind in der Tat nicht objektivistisch, sie sind bewußt subjektivistisch. Der 
Subjektivismus ist geradezu als d ie Schulbuchmethode in der Sowjetzone 
zu bezeichnen, wenn man unter Methode in diesem Fall die Art und Weise 
des Umgangs mit dem zu tradierenden Stoff und dessen Auswahl verste- 
hen und den Sinn des Begriffes Subjektivismus nicht vom Philosophisch- 
Erkenntnistheoretischen her fassen will. Subjektivismus ist Parteinahme, 
ist bewußter Verzicht auf Objektivität, ist kompromißlos, ist Bekenntnis, 
ist (besonders in Lehrbüchern) Oktroyierung einer Meinung, ist Propa- 
ganda. Der Subjektivismus in der Sowjetzone hat einen sehr konkreten 
Inhalt, der sich uns als Beobachtern als ein raffiniert-primitives System 
von Grundforderungen darstellt. Für einige Schulfächer und in Stich- 
worten katalogisiert, sehen sie folgendermaßen aus: 

In Geschichte: Übernahme der materialistischen Geschichtsauffassung 
mit allen Konsequenzen auch hinsichtlich der Bewertung historischer Fak- 
ten, Epochen und Kategorien. Ein schönes Beispiel bietet das neue Ge- 
schichtslehrbuch für die 5. Klasse mit seiner Einleitung in die Kapitel „Die 
Urgemeinschaft“, „Aus der Geschichte derSklavenhalter-Gesellschaft“ und 
„Anfänge des Feudalismus“. Gleichzeitig wird der nationalrussische 
Standpunkt übernommen: „Die großen russischen Feldherren Suworow 
und Kutusow, die die von Peter I. eingeleitete Entwicklung der neuen 
russischen Kriegskunst fortsetzten, erhoben diese zu höchstem Ansehen in 
der Welt.“ Das gilt auch dann, wenn ausgesprochen gehässig-deutsch- 
feindliche Darstellungen gegeben werden: „Preußen und Österreich über- 
fielen gemeinsam Dänemark, um zwei dänische Herzogtümer, Schleswig 
und Holstein, in denen ein Teil der Bevölkerung deutsch war, an sich zu 
reißen.“ (Beide Zitate aus Jefimow, Geschichte der Neuzeit 1640—1870, 
das bis zum Erscheinen des neuen Lehrbuches an den Schulen benutzt wird 
und das zudem von den allergröbsten Chauvinismen gereinigt worden ist.) 

In Gegenwartskunde: Das Fach der Gegenwartskunde ist auf Kosten 
des Deutschunterrichts mit 2 Wochenstunden neu eingerichtet worden. Die 
einzige uns bisher zu Gesicht gekommene und für dieses Fach bestimmte 
Broschüre verherrlicht Wilhelm Pieck. Gleichzeitig aber ist „Gegenwarts- 
nähe“ aber Unterrichtspinzip für alle anderen Schulfächer. Grundtenor: 
Die Sowjetunion ist das „Land der frohen Zuversicht“ (Titel eines Buches 
von Jürgen Kuszinski, Schlußsatz des Lehrbuches für Erdkunde für das 
6. und 7. Schuljahr), das Land des Fortschritts, das mächtige Land des 
Sozialismus, der Hort der Hoffnungen der Unterdrückten, der beste 
Freund und Helfer des deutschen Volkes; die USA sind die aggressive 
Macht (vgl. Lenin: „Der Imperialismus als höchstes und aggressivstes 
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Stadium des Kapitalismus“). „Es ist notwendig, die folgenden Zahlen, 
soweit sie aus US-amerikanischen und englischen Quellen stammen .. ., 
mit der gebührenden Vorsicht zu betrachten. Sie weisen einen zweckbe- 
stimmten Charakter auf und verfolgen politische Ziele, sie stehen vor 
allem im Dienste der US-amerikanischen Expansion“ (aus Sanke: „Die 
Erdölwirschaft des Imperialismus“) und „Ich hoffe, daß diese Schrift, die 
die besondere Aggressivität... des Erdölmonopolismus aufzeigt, die Ver- 
sklavung freier Menschen, die Verelendung unterdrückter Proletarier und 
die Bedrohung der friedlichen Menschheit geißelt, sich für den deutschen 
nationalen Befreiungskampf von Nutzen erweisen wird.“ (Aus dem Vor- 
wort des gleichen Buches.) 

In Erdkunde: Die Sowjetunion plus China plus Mongolische Volks- 
republik plus (Nord-)Korea plus Polen plus Rumänien plus Bulgarien 
plus Albanien plus Ungarn plus Tschechoslowakei plus DDR plus KPF 
in Frankreich und KPI in Italien plus und plus und plus stellt das un- 
besiegbare Weltfriedenslager dar. Das ist das bewußt politische Ziel der 
Länderkunde. „Die Sowjetunion verteidigt den Frieden der Welt. Welche 
Länder der Erde sind mit der Sowjetunion befreundet? In welchen Bezie- 
hungen steht die Deutsche Demokratische Republik zur Sowjetunion?“ 
(Lehrbuch der Erdkunde für die 6. und 7. Klasse.) Und: „Unter der Indu- 
striearbeiterschaft wie unter der Landbevölkerung ist eine starke Bewe- 
gung im Gange, die das Ziel hat, die soziale Ungerechtigkeit zu beseitigen 
und Italien in die Friedensfront der fortschrittlichen Länder einzureihen“ 
(Lehrbuch der Erdkunde für die 6. Klasse). Und: „Polen gehört in das 
Lager des Friedens, an dessen Spitze die Sowjetunion steht.“ (Aus „Lehr- 
hefte der Erdkunde. Die europäischen Länder der Volksdemokratie“.) 

Und die allgemeine Erdkunde zeigt, daß der Mensch, organisiert in der 
sozialistischen Gesellschaftsordnung, die Erde nach seinen Plänen umge- 
staltet („Stalinscher Plan zur Umgestaltung der Natur“), aber organisiert 
in der kapitalistischen, die Erde verkommen läßt (Paradebeispiel: Die 
Versteppung in den USA). „Während in der Sowjetunion die Natur auf 
Grund wissenschaftlicher Erkenntnisse in großzügiger Weise umgestaltet 
wird, während dort aus unfruchtbaren Steppen und Wüsten blühende 
Gärten und Äcker entstehen, sind in den kapitalistischen Ländern Wälder 
aus Gewinnsucht privater Geschäftsleute abgeholzt worden. Dadurch ver- 
öden weite Landstriche. Sandstürme vernichten dort die Ernten“ (Lehr- 
buch der Biologie für die 8. Klasse). 

In Biologie: Unbesehene Übernahme des Mitschurinismus-Lyssen- 
koismus. Ablehnung des „reaktionären“* Darwinismus-Mendelismus- 
Morganismus. „So haben Mitschurin, Lyssenko und ihre Schüler durch 
ihre Forschungen bewiesen, daß die Eigenschaften der Pflanzen nicht un- 
abänderlich feststehen. Sie bilden sich erst im Laufe der Entwicklung einer 
Pflanze aus.“ Und „Dadurch wird er (der Mensch, d. V.) zum Schöpfer 
neuer Arten. die seinen wirtschaftlichen Bedürfnissen entsprechen“ (beide 
Zitate: Lehrbuch derBiologiefür die 8. Klasse). DieBiologie istgleichzeitig 
Hauptkampfplatz gegen den Idealismus jeglicher Form: „Alle Annah- 
men, daß das Leben durch eine übernatürliche Kraft erschaffen sei, sind 
Phantasien“ (aus dem gleichen Lehrbuch). 
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Um Mißverständnisse zu vermeiden: bei diesen Zitaten, die alle im 
Jahre 1951 erschienenen Lehrbüchern bzw. (Sanke) einem Buch für die 
Lehrerfortbildung entnommen sind, handelt es sich um solche, die einige 
wesentliche Ausführungsbestimmungen zur Hauptdirektive „Kampf dem 
Objektivismus“ zeigen. Wir haben uns dabei auf wenige Fächer beschrän- 
ken und die Auswahl klein halten müssen. Noch mehr gerafft und auf 
die Grundkonzeptionen zurückgeführt, bedeutet die systematische Ob- 
jektivismusbekämpfung im Bereich des Wissenschaftstheoretischen das 
Bekenntnis zum Materialismus und im Politischen das Bekenntnis zur 
Sowjetunion. Aber diese Raffung ist eine terrible simplification. Bis in die 
feinsten Feinheiten aller Fächer, auch der Musik und des Sports, werden 
die bereits zu Regeln erstarrten und immer neu geforderten Anweisungen 
spürbar, ja bis in die Formulierung der Sätze hinein. Ein Beispiel: Die 
Aussage, im Ruhrgebiet habe sich auf Grund der reichen Kohlenvorräte 
eine ganze Reihe von Städten entwickelt, ist im Sinne der Objektivismus- 
Bekämpfer falsch, da Städte sich nicht selbst entwickeln, sondern vom 
Menschen entwickeltwerden! 

Hält der Verlagsdirektor oder einer seiner Redakteure ein Referat über 
das Programm des Volk und Wissen Verlages, wie das bei allen möglichen 
Anlässen und oft genug vorkommt, wird man allerdings von diesen Defi- 
nitionen nichts hören. Dafür tauchen mit Sicherheit eine Reihe anderer 
Begriffe auf. Man wird von der „weiteren Demokratisierung des Unter- 
richts“ sprechen, von der Notwendigkeit der Entwicklung eines „neuen 
Patriotismus“ und vom Prinzip der „unbedingten Wissenschaftlichkeit 
des Unterrichts“. 

Wer wollte in der Sowjetzone — und in aller Öffentlichkeit — gegen 
diese Prinzipien ankämpfen? 

Die Wissenschaftlichkeit des Unterrichts: ist das nicht ein Prinzip, das 
bejaht werden muß, ein allgemein-gültiges Prinzip, ein Prinzip, dem auch 
die nichtkommunistischen Blockparteien zustimmen können? Sie stimmen 
zu, selbstverständlich. Wie könnten sie auch anders? Was aber wird aus 
diesem Prinzip nach der Zustimmung? Leicht abgewandelt, lautet es: 
nichts darf gelehrt werden, was mit wissenschaftlichen Methoden nicht 
nachgewiesen ist. Ist Gott nachgewiesen? Mit wissenschaftlichen Methoden 
nachgewiesen, so wie man Gold aus Tannin nachweisen kann? Kann eine 
Glocke laufen? Ist das Goethesche Gedicht von der Glocke, die das säu- 
mige Kind zur Kirche holt, etwa nicht unwissenschaftlich? So ist das Prin- 
zip von der Wissenschaftlichkeit des Unterrichts‘in Wirklichkeit der Vor- 
wand zur Ausscheidung sämtlicher unliebsamen Gedichte, Geschichten, 
Märchen, Sagen - so ist dieses Prinzip das Todeszeichen aller deutschen, 
aller christlichen, aller abendländischen Tradition. 

Und wie verhält es sich mit dem „neuen Patriotismus“? Besinnen wir 
uns doch auf den Inhalt des Stalinismus, und zwar auf eines seiner tragen- 
den Fundamente! Dazu schreibt Sir David Kelly, bis in den Frühherbst 
1951 hinein britischer Botschafter in Moskau, in der „Sunday Times“ vom 
4. November 1951: „Der neue Sowjetstaat baut sich auf der Negierung 
der traditionellen sozialistischen Einstellung ..... auf.“ Kelly bezeichnet 
den Stalinismus geradezu als Gegenrevolution. So werde z. B. das Ideal 
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der Internationale „als eine Waffe der Bourgeoisie entschieden abgelehnt. 
Der einzige wahre Internationalist ist in jedem Lande nur der, der die 
Interessen der Sowjetunion allen anderen voranstellt“. Das entspricht den 
Tatsachen. Ein künstlicher sowjetdeutscher Patriotismus wird aufgepäp- 
pelt und aufgepfropft: „Das wichtigste Ereignis, das auf viele Jahre hin- 
aus für unser Volk von größter Bedeutung ist, feierten wir freudig und 
begeistert am 7. Oktober des Jahres 1949: die Gründung unseres Staates, 
der Deutschen Demokratischen Republik. Einige Tage später, am Abend 
des 13. Oktober, begrüßte und ehrte die Bevölkerung Wilhelm Pieck, den 
ersten Arbeiterpräsidenten unseres Staates. Mit brennenden Fackeln zogen 
Jungen und Mädel der Freien Deutschen Jugend in langem Zuge an ihm 
vorbei: Jubelnd klangen die neuen Lieder der Jungen Pioniere durch die 
abendlichen Straßen“ (Aus: „Lehrbuch der Geschichte“ für die 5. Klasse). 
Und: „Unsere Freunde in der Sowjetunion helfen uns beim Wiederauf- 
bau. Vieles kann man in den Geschäften besser und billiger kaufen als vor 
einem Jahr“ (aus dem gleichen Lehrbuch, das übrigens die Geschichte des 
Altertums behandelt!). Hier mündet der sowjetische Patriotismus unmit- 
telbar in die Liebe zur Sowjetunion ein, die ab ovo gekoppelt ist mit dem 
Haß gegen die kapitalistischen Länder des Westens, die die Spaltung 
Deutschlands verursacht haben und in den Westzonen die „Demokratisie- 
rung“ verhindern. Der Inhalt des „neuen Patriotismus“ enthält die For- 
derung nach einem einheitlichen volksdemokratischen Deutschland und 
entspricht mithin vollständig dem Ziel der sowjetischen Politik in Mittel- 
europa: er ist ein sowjetischer Patriotismus. 

Auch und vor allem die Forderung nach der weiteren Demokratisierung 
des Unterrichts ist ein Musterbeispiel zweideutiger Formulierungskunst: 
nach außen hin für den Gebrauch der Öffentlichkeit bestimmt, kann für 
die Blockparteien kein Anlaß zum Protest gegeben sein: sie würden un- 
demokratischen Verhaltens bezichtigt werden. Im eigenen Hause ist man 
sich über den Sinn dieser Demokratisierung sehr klar. „Die proletarische 
Demokratie ist millionenfach demokratischer als jede bürgerliche Demo- 
kratie; die Sowjetmacht ist millionenfach demokratischer als die demo- 
kratischste bürgerliche Republik“ (Lenin „Die proletarische Revolution 
und der Renegat Kautsky“). 

So stellt sich hinter der Flimmer- und Flitterfassade aus Demokratie, 
Patriotismus und Wissenschaftlichkeit, denen sich noch das Prinzip der 
„Gegenwartsnähe“ hinzugesellt, der Kampf gegen den Objektivismus dar 
als nackte Bolschewisierung, Sowjetisierung, Stalinisierung. 
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LEON ZEITLIN 


Der Mensch und die Erde 


Die von der statistischen Zentrale der Vereinten Nationen kürzlich 
veröffentlichte Mitteilung, daß im Jahre 1950 die Erde von etwa 2 400 
Millionen Menschen bewohnt war - eine Zahl, die zu ungefähr zwei Drit- 
teln auf Zählung, im übrigen auf Schätzungen beruht — scheint in der 
Öffentlichkeit kaum lebhaftes Interesse erregt zu haben. Es ist heuzutage 
in den verschiedensten Lebens-Sphären so viel von „Millionen“ und „Bil- 
lionen“ die Rede, daß auch astronomische Ziffern ihre Magie verloren 
haben. Allein wenn wir eine Schätzung für das Jahr 1650, die zu einer 
damaligen Weltbevölkerung von rund 465 Millionen kommt, als Grund- 
lage für bevölkerungspolitische Betrachtungen gelten lassen, selbstver- 
ständlich mit allen statistischen Vorbehalten, so kann man die Frage, wie 
lange denn wohl noch die Erde „Raum für alle“ haben dürfte, kaum mehr 
als „rein akademisch“ abtun. Dies um so weniger, als die Annahmen 
über das Maximum einer möglichen Welt-Bevölkerung zwar erst bei 
7 000 Millionen enden, jedoch schon bei 3 000 Millionen beginnen. Und 
wenn man außerdem noch, wie unsere Bevölkerungs-Statistiker sagen, bei 
der Zunahme der Bevölkerung in Zukunft auf einen steigenden Prozent- 
satz gefaßt sein muß, so wird es fast schon zu einer Tagesfrage, ob die 
Optimisten mit ihrer 7 000-Millionen-Grenze oder die Pessimisten mit 
der von 3 000 Millionen der Wahrheit näher kommen. 

Zwar gibt es auch Sachverständige, die eine um ihre Zukunft bangende 
Menschheit mit der Feststellung zu beschwichtigen suchen, daß während 
des Ablaufs der uns bekannten Geschichte die Weltbevölkerung zumeist 
ziemlich stabil blieb oder sich doch nur sehr langsam vermehrt hat. Es 
sei daher durchaus nicht ausgeschlossen, daß sich etwas Ähnliches auch in 
Zukunft wiederholt. Allein die Prämisse für eine solche Schlußfolgerung 
trifft jedenfalls für die letzten drei Jahrzehnte nicht zu. Die Weltbevöl- 
kerung wird für 1750 auf 660 Millionen, für 1850 auf 1 098 Millionen 
geschätzt, und für die Mitte dieses Jahrhunderts wird sie, wie gesagt, mit 
2 400 Millionen errechnet. Die Annahme einer sich während langer Zeit- 
räume kaum verändernden Bevölkerung stützt sich wahrscheinlich auf 
durchaus willkürliche Schätzungen für Gebiete, die bis zu Anfang des 
19. Jahrhunderts noch unerforscht waren. 

Auf Grund dieser Zahlenreihe muß der letzthin wieder einmal unter- 
nommene Versuch einer endgültigen Zerstörung der „irrationalen Furcht 
vor einer übervölkerten Welt“, für die Malthus verantwortlich gemacht 
wird, als mißlungen gelten. Zweifellos hat Malthus mit seiner Formulie- 
rung des ehernen Gesetzes, daß sich die Menschheit rascher vermehrt als 
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der Zuwachs der zu ihrer Erhaltung notwendigen Nahrungsmittel, den 
denkenden Menschen aufs tiefste beeindruckt. Allein das ist eine sehr reale 
Erkenntnis, viel realer jedenfalls als die von Malthus’ Kritikern aufge- 
stellte Behauptung, daß es die Furcht vor einer Übervölkerung ist, die 
bisher eine vernünftige Behandlung von Bevölkerungsproblemen verhin- 
dert hat. Im Gegenteil, gerade dieser Besorgnis um die Zukunft der 
Menschheit ist es zu danken, daß es Menschengeist, bisher wenigstens, 
vermocht hat, sich das eherne Gesetz von Malthus nicht aufzwingen zu 
lassen. 

Das widerspricht keineswegs dem Gesagten. Generationen von Natio- 
nalökonomen hätten sich die Mühe sparen können, sich endlos über den 
Sınn der Malthus’schen Formulierung zu streiten, wenn sie nicht über- 
sehen hätten, daß Malthus für sein Gesetz nur dann Geltung bean- 
sprucht, wenn Bevölkerungsvermehrung mit fatalistischem Gleichmut 
hingenommen und der „Schrift an der Wand“ keine Beachtung geschenkt 
wird. Und Generationen einfachen Volkes hätten sich vielleicht etwas 
mehr „frei von Furcht“ gefühlt, wenn die westliche Welt anerkannt 
hätte, daß nur eine weltumspannende Bevölkerungspolitik das Mißver- 
hältnis zwischen der Stärke des menschlichen Fortpflanzungstriebs und 
der Schwäche eines bevölkerungspolitischen „laisser faire“ auf absehbare 
Zeit hinaus ausgleichen könnte. 

Gewiß, in seinem nie endenden Zweikampf mit den Mächten der Natur 
hat der Mensch immerhin einige Runden gewonnen. Man denke an die 
verlängerte Lebenserwartung, die — wenigstens für den westlichen Men- 
schen — die biblische Altersgrenze fast schon zur Norm gemacht hat; an die 
verbesserte Gesundheit, das größere Verständnis für Hygiene, an die er- 
staunliche Absenkung der Sterblichkeitsrate für Kinder. Diese Errungen- 
schaften haben jedenfalls den Todesritt der apokalyptischen Reiter einst- 
weilen aufgehalten. Wie erschreckend groß auch die Zahl der Opfer ist, 
die Krieg, technischer „Fortschritt“ und terrestrische Katastrophen, ge- 
folgt von Epidemien und Hungersnöten, immer noch fordern - sie fallen 
zahlenmäßig kaum ins Gewicht im Vergleich zu dem auf etwa 24 Millio- 
nen jährlich geschätzten Zuwachs an Menschheits-Rekruten. Trotzdem, 
an dem endgültigen Ausgang dieses Zweikampfes können nur ewigkeits- 
besessene Ideologen zweifeln. Ihn so lang wie möglich mit all den, nur 
dem Menschen eignen geistigen und seelischen Kräften bis zu einem unver- 
meidlichen „jüngsten“ und letzten T’age durchzuhalten, das ist die Auf- 
gabe, deren sich eine rassisch, national, politisch, sozial und weltanschau- 
lich disintegrierte Menschheit bisher kaum bewußt geworden ist. 

Zwar ist auf der letzten Jahresversammlung der „British Association 
for the Advancement ofScience“, der repräsentativen Vertretung der eng- 
lischen Wissenschaft auf allen Lebensgebieten, behauptet worden, daß die 
heutige Welt „unter wissenschaftlicher Kontrolle“ stehe, doch für das — 
rein menschlich gesehen - dringlichste bevölkerungspolitische Problem, 
das der Geburtenkontrolle, trifft das keinesfalls zu. So lange im Westen 
die katholische Kirche jede Maßnahme zur Geburtenverhütung aus reli- 
giös-sittlichen Gründen unerbittlich ablehnt, bestehen hier nur begrenzte 
Möglichkeiten für die Anwendung selbst einwandfreier wissenschaft- 
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licher Methoden der Geburtenkontrolle. Und zu glauben, daß bei den drei 
Vierteln der Menschheit, die gegenwärtig noch Analphabeten sind, auf 
weitgehendes Verständnis für die humanitären Absichten einer Geburts- 
kontrolle zu rechnen ist, wäre alles andere als realistisch. So wenig über die 
Notwendigkeit einer bis in jeden Erdenwinkel dringenden Bekämpfung 
der Kindersterblichkeit noch ein Wort zu verlieren ist, in überbevölkerten 
Ländern bleibt vielen Kindern, die nicht in der Wiege sterben, wenn sie 
erwachsen sind, kein anderes Los als das zu - verhungern. In Indien z. B., 
einem noch überwiegend von den Erträgnissen seiner eigenen Agrikultur 
abhängigen Lande, hält die Gewinnung von Nahrungsmitteln keineswegs 
Schritt mit einem jährlich mehr als 4 Millionen betragenden Bevölkerungs- 
zuwachs. Selbst für England, das doch — weiß Gott - noch immer reich 
genug ist, um sich ausreichend mit fehlenden Nahrungsmitteln zu verse- 
hen, konnte ein Mitglied der jetzigen Regierung kürzlich unwidersprochen 
feststellen, daß bis auf weiteres überall mit einer Nahrungsmittelknapp- 
heit zu rechnen ist. Dabei bekannte er mit bemerkenswertem Freimut, daß 
er für den Augenblick noch gar nicht wisse, wo England in dieser hungrigen 
und sich um Nahrungsmittel reißenden Welt sich all das werde beschaf- 
fen können, was das englische Volk zusätzlich zu seiner Ernährung 
braucht, und was ungefähr ebensoviel sei wie das, was in England an 
Nahrungsmitteln erzeugt wird. 


Gleich unzutreffend ist es, wenn man in der Landwirtschaft von einer 
„wissenschaftlich kontrollierten Welt“ spricht, sobald man sich vergegen- 
wärtigt, daß es die Wissenschaft bisher keineswegs erreicht hat, die poten- 
tielle Fruchtbarkeit der Erde auch nur annähernd voll auszunützen. 
Selbst in Ländern mit hochentwickelter Landwirtschaft geschieht durchaus 
nicht alles, was zur Steigerung des Bodenertrages beitragen könnte. Und 
überall dort, wo sich überlebte Bebauungsmethoden hartnäckig behaup- 
ten, sind es nicht etwa technische Schwierigkeiten, die eine Ertragssteige- 
rung pro Acker erschweren, sondern der zähe Widerstand des Klein- 
bauern, der es ablehnt, sich neuer wissenschaftlich erprobter Verfahren zu 
bedienen. Auch jungfräulicher Boden ist noch in Hülle und Fülle vorhan- 
den, allein seine Ausnützung liegt noch in den Anfängen. Doch selbst 
wenn man sich die übertrieben optimistische Annahme eines brasiliani- 
schen Wissenschaftlers zu eigen machte, derzufolge die Hälfte der festen 
Erdoberfläche kultiviert sei, so wäre auch bei intensiver Bebauung kaum 
ein Mehr an Nahrung zu erhoffen, das groß genug wäre, um mit einem 
erheblichem Überschreiten des Erdbevölkerungs-Maximums der Pessi- 
misten von 7 000 Millionen rechnen zu können. Man geht davon aus, daß 
bei einer Ernährungsbasis von zwei „acres“ - für den einzelnen (auf den 
z. Z. nur eine Anbaufläche von weniger als ein „acre“ entfällt) auf 
Erden viermal soviel Menschen leben können wie heute, und zwar bei 
einem hohen Ernährungsstandard. Innerhalb der nächsten hundert Jahre 
würde sich aber auch die Weltbevölkerung vervierfachen (sofern die der- 
zeitige Zuwachsrate anhält) und damit auf etwa 9 600 Millionen anwach- 
sen, und „homo sapiens“ täte dann wohl gut, sich allmählich auf „zero 
hour“ vorzubereiten. 
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Es gehört zu den grimmigen Scherzen, die sich die Geschichte von Zeit 
zu Zeit leistet, daß sie sich zwar nicht wiederholt, wohl aber die Men- 
schen häufig vor die gleichen Probleme stellt, um sie immer erst post 
festum von den Historikern lösen zu lassen. Augenblicklich ist wieder viel 
die Rede von Boden-Atomisierung, Boden-Erschöpfung, Boden-Aus- 
waschung und den kostspieligen, doch auch erfolgreichen, technischen und 
wissenschaftlichen Experimenten, der Erde ihre Fruchtbarkeit zurückzu- 
geben. Mit berechtigtem Stolz weist die Agrikultur-Chemie auf ihr letztes 
syntetisches Erzeugnis hin, das imstande sei, in ganz kurzer Zeit einen 
ertraglosen Boden wieder in einen ertragreichen zu wandeln. Es handelt 
sich dabei nicht um ein künstliches Düngemittel, sondern um einen syn- 
thetischen Ersatz für natürlichen Humus. In der Tat, die Wissenschaft 
leistet heute vieles, was früher übermenschlich erschien. Was sie nicht ver- 
mag, oder vielleicht nur „noch nicht“, trotz des anspruchvollen Gehabens 
einer neuaufkommenden Wissenschaft vom „menschlichen Verhalten“ 
(‚behaviourism‘) ist zu verhindern, daß ihre Leistungen auf landwirt- 
schaftlichem Gebiete, wie auf irgendeinem andern, dazu dienen, den er- 
frischten Boden in der Sucht, ihm so rasch wie möglich so viel wie mög- 
lich abzugewinnen, sehr bald wieder erschöpfen. Daß aber Boden-Er- 
schöpfung der überzahlte Preis ist, den die Menschen bis in die Neuzeit 
hinein für eine Reihe glanzvoller Zivilisationen zu zahlen hatten, das 
sollte uns eigentlich ein Blick auf die Sandwüsten lehren, unter denen die 
Trümmer dieser Zivilisationen begraben liegen. Es ist der genialen In- 
tuition eines englischen Historikers (Edward Hyams: Soil and Civilisa- 
tion) zu danken, daß gerade jetzt — beinahe in elfter Stunde — die wechsel- 
seitige Bedingtheit von Boden und Zivilisation aufgespürt worden ist. 
In den räumlich begrenzten Erdsektoren, in denen sich das uns bekannte 
geschichtliche Leben der Vergangenheit abgespielt hat, konnten welkende 
Zivilisationen in rascher Folge von neu-aufblühenden abgelöst werden. 
Heute, da der geschichtliche Raum die Erde als Ganzes umfaßt, oder zu- 
nächst noch eine in zwei Hälften gespaltene Erde, würde eine Zivilisation, 
der von zu vielen Menschen und zu wenig Nahrung ein Ende bereiten 
wird, ein globales, im Sand verwehtes Trümmerfeld hinterlassen. 

Die Herrschaft des Menschen über die Erde kann nur von zeitlich be- 
grenzter Dauer sein. In seiner Macht läge es jedoch, diese Zeitspanne zu 
verlängern, wenn eine vorausschauende Menschen-Ökonomie sich dieser 
zwei entscheidenden Probleme bewußt wäre: Bei dem Individuum ist es 
der Wille zur Erhaltung der Gesamtheit, der in einer Weise gestärkt 
werden sollte, daß er sich in ein psychologisches Gleichgewicht mit dem 
stärksten menschlichen Urtrieb bringen läßt. Es genügt zu sagen, daß dies 
Aufgaben der Erziehung für den jungen wie für den erwachsenen Men- 
schen sind und daß, wenn auch nur bescheidene, praktische Anfänge auf 
diesem Gebiete immerhin schon zu verzeichnen sind. Bei der Gesamtheit 
ist die Erkenntnis, daß jeder Mensch ein Recht auf Lebensraum besitzt, 
zu einem Glaubensartikel menschlicher Vernunft zu entwickeln. Theore- 
tisch mag diese Erkenntnis schon recht verbreitet sein, praktisch hat sie 
sich überhaupt noch nicht ausgewirkt. Das ist keine aus der Luft gegriffene 
Behauptung. Ihre Richtigkeit kann schwerlich besser als durch folgende 
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Tatsache belegt werden. Einer der fortschrittlichsten demokratischen 
Staatsmänner in den Vereinigten Staaten, Mr. Chester Bowles, früher 
Gouverneur von Connecticut und jetzt Botschafter in Indien, hat an seine 
Landsleute appelliert, daß sie sich zu einer „neuen“ — weniger engherzi- 
gen — Einwanderungspolitik entschließen mögen. Und was schlägt er vor? 
Die erlaubte jährliche Einwanderung soll „erhöht“ werden auf */ı0 von 
1/0 der gegenwärtigen amerikanischen Bevölkerung. Das würde heißen, 
640 000 Einwanderer sollen zugelassen werden, und zwar von überall 
und ohne bestimmte Quoten für die einzelnen Nationen, aber erst nach 
sorgfältiger Prüfung auf Gesundheit, Charakter und Eignung. 

Nicht nur in den Vereinigten Staaten, auch sonst in der Welt sind noch 
immer die Räume gesperrt „für viele Millionen, nicht sicher zwar, doch 
tätig-frei zu wohnen“. 


Zum Lobe der Krisen läßt sich nun vor allem sagen: die Leidenschaft ist die 
Mutter großer Dinge, d.h. die wirkliche Leidenschaft, die etwas Neues und nicht nur 
das Umstürzen des Alten will. Ungeahnte Kräfte werden in den einzelnen und in 
den Massen wach, und auch der Himmel hat einen anderen Ton. Was etwas ist, 
kann sich geltend machen, weil die Schranken zu Boden gerannt sind oder eben 
werden. 

Die Krisen und selbst ihre Fanatismen sind (freilich je nach dem Lebensalter, in 
welchem das betreffende Volk steht!) als echte Zeichen des Lebens zu betrachten, die 
Krisis selbst als eine Aushilfe der Natur, gleich einem Fieber, die Fanatismen als 
Zeichen, daß man noch Dinge kennt, die man höher als Habe und Leben schätzt. 
Nur muß man eben nicht bloß fanatisch gegen andere und für sich ein zitternder 
Egoist sein. 

Überhaupt geschehen alle geistigen Entwicklungen sprung- und stoßweise, wie im 
Individuum, so hier in irgendeiner Gesamtheit. Die Krisis ist als ein neuer Entwick- 
lungsknoten zu betrachten. Die Krisen räumen auf: zunächst mit einer Menge von 
Lebensformen, aus welchen das Leben längst entwichen war und welche sonst mit 
ihrem historischen Recht nicht aus der Welt wären wegzubringen gewesen. Sodann 
aber auch mit wahren Pseudoorganismen, welche überhaupt nie ein Recht des Da- 
seins gehabt und sich dennoch im Laufe der Zeit auf das stärkste bei dem ganzen 
übrigen Leben assekuriert, ja hauptsächlich die Vorliebe für alles Mittelmäßige und 
den Haß gegen das Ungewöhnliche verschuldet hatten. Die Krisen beseitigen auch die 
ganz unverhältnismäßig angewachsene Scheu vor „Störung“ und bringen frische 
und mächtige Individuen empor. 


Jacob Burckhardt, „Weltgeschichtliche Betrachtungen“ 
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FELIX LANGER 


Die Kontinuität des Lebendigen 


In allen Menschen ist die Kontinuität des Lebendigen wirksam. Was ist 
darunter zu verstehen? Das Vergangene lag einst verhüllt in der Zukunft, 
bevor es Gegenwart wurde, um Vergangenheit zu werden. Das Leben 
stempelte die Zeit, die verging, wie die, welche heraufzog, bevor sie der 
ersten folgte, um neuer Raum zu geben. Es ist ein kosmischer, ein histo- 
rischer, ein psychologischer Vorgang. Im überhellen Geiste des Genies 
Goethe wirkten, bewacht, überprüft und registriert, die Klarheit der An- 
tike, der Mystizismus des Mittelalters, die Preziosität wie das Rebellen- 
tum seiner Epoche, das die Morgenröte des kommenden Tages witterte, 
in wechselnder Harmonie und Disharmonie.’ Sein philosophisches Denk- 
vermögen wie sein künstlerisch schöpferischer Wille kristallisierten, was 
ihn aufwühlte, zu Ausdruck und Form. Goethe war sich der Zusammen- 
hänge bewußt, deren Produkt er war. Er wußte um die Kräfte der Ver- 
gangenheit, die das Scheinwerferlicht seiner Einzigartigkeit entflammt 
hatten — für „Äonen“, ja er fürchtete sie gelegentlich. Doch er stand zu- 
gleich realistisch in seiner Zeit, um ihr und sich in ihr zu genügen. Er sagte 
zu Eckermann: „Es gibt kein Vergangenes, das man zurücksehnen dürfte; 
es gibt nur ein ewig Neues, das sich aus den erweiterten Elementen des 
Vergangenen gestaltet...“ Und er sagte ferner: „Es gibt kein Genie ohne 
produktiv wirkende Kraft... es kommt dabei gar nicht auf das Geschäft, 
die Kunst und das Metier an, das einer treibt, es ist alles dasselbige.“ 

Die Vergangenheit als ehedem sichtbare Erscheinung ist unwiederbring- 
lich, doch ihre Triebkräfte, summiert in geistigen und materiellen 
Schöpfungen, die sie hinterlassen hat, sind Symbole des Schöpferischen an 
sich, das sie zu ihrer Zeit werden ließ und durch sie hindurch nach An- 
schluß an alle Zukunft drängt, an unsere Zeit und das, was auf sie folgen 
wird. Die Jahre desChaos in Mitteleuropa haben geistig-kulturellzwischen 
Jetzt und Einst einen Abgrund aufgerissen, der für jene unüberbrückbar 
ist, welche, dem neuesten Geschehen ausgeliefert, sich in ihm weltanschau- 
lich zurechtzufinden trachten, ohne sich über die kausale Unentbehrlichkeit 
der prächaotischen Kulturepochen klar geworden zu sein. Wer kann sich 
an der heutigen Gegenwart berauschen und sie als Selbstzweck und neuen 
Anfang zu definieren versuchen? Sie ist das Produkt von Verirrungen, 
die von einer logischen Entwicklung der erreichten Werte der Vergangen- 
heit fortführten. Die unterbrochene Evolution peitscht auf die Mensch- 
heit ein wie jäh zerrissene Telefonkabel. Humanität und Politik haben, 
vielleicht seit den Tagen der klassischen Athener, nichts miteinander ge- 
mein. Man darf nicht vergessen, daß die Kultur in Deutschland im vori- 
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gen Jahrhundert bis in den Beginn des unsrigen fast durchwegs in Opposi- 
tion gegen „die herrschende Richtung“ entstanden ist. Das Individuum 
und sein Erlebnis, radiumhaft ausstrahlend, hatten den wesentlichsten An- 
teil daran, sie zur lebendigen Kraft des Fortschrittes, neuen Denkens, 
neuer Anschauung, neuer Gesinnung zu machen. Summiert mögen es 
Hunderttausende gewesen sein, die „Kultur“ in Deutschland repräsen- 
tierten, indem sie sie geistig in sich aufnahmen und - lebten. Als 
„Macht“ gegen die Macht der anderen war die Ziffer nicht aufregend, 
doch sie reichte aus, um Schaffen und Genießen mit einer Aura glück- 
seligen Emporgehobenseins zu umgeben. 

Suchende bedürfen neuer Ausgangspunkte. Sie liegen in der nahen oder 
ferneren Vergangenheit: in Dichtern der Menschenliebe, in Kündern von 
Schönheit in Farbe, Stein und Musik, und im Verstehen der Zeit, in der, 
für oder gegen sie, Erfüllung und Vollendung errungen wurden. Ahnungs- 
losigkeit ist das Schicksal vieler der jüngsten deutschen Generation, die 
erst im Dritten Reich reden und nachsprechen gelernt haben, was ihrer 
Vätergeneration an Unwerturteilen über die Vergangenheit, soweit sie 
nicht überhaupt verschwiegen wurde, eingepaukt worden ist. Most, der 
Wein werden will, gärt in dunkelsten Kellern. Chaotisches Suchertum 
greift, da Scheuklappen und Schranken gefallen sind, nach Aufklärung, 
nach Standpunkten, nach „Erlösungen“, wo es sie zu finden glaubt, und 
ist, mangels Wissens und Erfahrung, blindlings bereit, sich jeder „Rich- 
tung“, jeder Verstiegenheit, jeder intellektuellen Hochstapelei, zumal 
politischer Art, zu überliefern, wenn sie bloß einen Ankerplatz zur Aus- 
fahrt, auch im undurchsichtigsten Nebel, verheißt. 

Das unbedingt Heutige bedeutet keineswegs immer „Fortschritt“. Das 
in der Vergangenheit klassisch Vollendete oder eindeutig Geprägte kann 
aktueller sein als der letzte Schrei, weil es sichtbarer, hörbarer oder fühl- 
barer Ausdruck des Ewigen ist, das jedes Leben durchpulst und sich Auser- 
wählten offenbarte. Es besteht zeitlich unbedingt. Beethoven gehört als 
schöpferische Potenz der Vergangenheit an, doch sein Werk schlägt mit der 
Wucht eines aktuellen Gewitters auf jeden ein, der es zum ersten Male oder 
wieder hört, und erschüttert ihn in seinen seelischen Grundtiefen. War- 
um? Geboren aus dem Gegensatz zwischen Nur-Menschlichem und Ur- 
Menschlichem im Ringen um Licht aus dem metaphysisch Unbekannten, 
dem nur Ahnung und Vision sich zu nahen vermögen, wühlt es die indivi- 
duell gestufte, qualvolle Sehnsucht auf, in seelische Dunkelheit das Licht 
einer Offenbarung zu zwingen, das einen Weg weist: ins eigene Ich und — 
zu Gott empor, mit welchem Namen man ihn auch nennen mag. Zwischen 
beiden verläuft die Realität des Seins, mit der man sich handgreiflich und 
ideologisch auseinanderzusetzen hat, wobei man sich selbst mit der eige- 
nen „Weltanschauung“, was immer man darunter verstehen mag, behaup- 
ten möchte, indem man sie von außen her bestätigt zu erhalten wünscht. 
‚Die Quelle der Beethovenschen Inspiration ist das Rätsel, dessen Lösung 
den Sinn alles Menschlich-Irdischen umschließt. Sie bleibt verhüllt. Die 
Fata Morgana des „Glaubens“ nähert sich ihr, unbefriedigend für Un- 
gläubige, die bloß das Diesseitige und rational Erklärbare gelten lassen. 
Alle „Weltanschauung“ ist - relativ. 
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Es muß jeder, der sich in dem einen oder anderen Geisteszustand be- 
findet, selbst die Bilanz dessen ziehen, was er als fruchtbaren Neugestal- 
tungswillen seines Ichs zu erkennen glaubt und was ihm als dessen Rolle 
im Weltbegriff vorschwebt. Keiner darf übersehen, daß er ein Produkt 
der Vergangenheit ist, daß Triebe, Kräfte, Leidenschaften in ihm wirken, 
deren Wurzeln tiefer liegen, als er zu erschauen vermag, und seinen Wil- 
len beeinflussen, mag er ihn selbst auch für seine persönlichste und origi- 
nalste Äußerung halten. Diese Diskrepanz zwischen Wissen um sich selbst 
und zugleich barbarischer Ignoranz, multipliziert mit Millionen, führt 
zum Chaos von Mensch gegen Mensch, das hier und dort mit ideologi- 
schen Hilfsmitteln gebändigt und überbrückt wird zum Effekt, daß die 
Gegensätze flächengemäß verringert werden, keineswegs aber im Hinblick 
auf ihre Intensität. Massen stehen gegen Massen, theoretisch sozusagen, 
doch, wie wir wissen, gelegentlich auch körperlich. Synchronisierung des 
Menschlichsten in Individuum und Masse, das ist die Rettung der Welt. 

Es müßte jeder für sich selbst gewissenhaft eine Bilanz dessen aufstel- 
len, was er gewillt ist, abzustreichen und aufzugeben an verpäppelter 
„Persönlichkeit“ oder überschätztem Massenbewußtsein im Interesse 
einer Weltharmonie der Menschheit, dann wird er seine individuelle und 
persönliche Welt, in voller Erkenntnis seiner Befähigungen und Begren- 
zungen in größere, nein, in die großen geistigen und sozialen Räume ein- 
fügen können. Er muß sich bloß vorher vom Diktat der Schlagworte, von 
der Parteilichkeit von Interessen innerlich frei machen. Der nackte Mensch 
ist das Material für eine bessere Zukunft. 

Die Melodie, die uns erregt oder besänftigt, die plastische Form, die den 
Augen und den Fingerspitzen das Gefühl köstlicher Vollkommenheit 
suggeriert, das Gedicht, das einen beglückt oder gar inspiriert, sie mögen 
mit dem „Zeitgeschmack“ disharmonieren, und ihre Wirkung auf den 
einzelnen mag als Produkt einer „bloßen Stimmung“ oder „Laune“ er- 
achtet werden, weil ein intellektueller point d’honneur die Alleingeltung 
anderer Werte diktiert. Das ist als grundfalsch abzulehnen, weil es die 
Reaktion der Seele dem nivellierenden Kommando von Kompromissen 
unterwirft, die äußerlich sind, mehr oder weniger künstlich geschaffen und 
infolgedessen nicht organisch assimilierbar. Der Mut zum Bekenntnis der 
individuellen Persönlichkeit (und des von ihr bewußt oder unbewußt re- 
präsentierten Konglomerates von „Erblast“ in einem guten Sinne) ver- 
teidigt den Menschen gegen jede Art von Unterjochung durch ein wie 
immer geartetes „Mehrheitsprinzip“ der Masse, mag diese selbst eine „Mi- 
norität“ sein. Das Ego steht vor dem sich gabelnden Weg a) in die es steri- 
lisierende Ergebung an etwas ihm Wesensfremdes, b) zur Bewahrung des 
wahrhaft Schöpferischen in ihm, „es kommt dabei gar nicht auf das Ge- 
schäft, die Kunst und das Metier an, das einer betreibt“. 

Selbstbefragung, Selbstanalyse, nicht von Ausgangspunkten materiel- 
ler, sondern „idealistischer“ Erwägungen aus, ist unerläßlich für Selbst- 
achtung, die sich vor sich selbst behaupten will. Man kann sie nicht vom 
„einfachen“ Mann erwarten, der sich jeder „Führung“ hingeben mag, 
wenn sie ihm den Frieden verheißt, der ihm erlaubt, sein Brot zu erar- 
beiten. Doch gerade er ist sich oft seiner „Vergangenheit“ durch die er- 
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probte Tradition seiner Handwerkszeuge selbst im komplizierten Pro- 
duktionsprozeß modernster Maschinen bewußter als mancher differen- 
zierte Intellektuelle, der hypnotisiert nach „Neuland“ ausschaut, weil er 
es sich einfach nicht vorzustellen vermag, daß etwas anderes, als „Neues“ 
zur Erlösung aus seinen aktuellen Problemen führen kann. Das „Volk“ 
hingegen hat vielfach noch immer Altväterweisheit zur Hand, wenn es 
sich in privatem wie in allgemeinem Geschehen nicht zurechtfindet. In 
alten Sprichwörtern hat sich die praktische Klugheit der Vergangenheit 
kristallisiert, die aus der Bibel und aus Quellen noch weiter zurück ge- 
nährt wurde. Ihr produktiver Ansporn zu Leistungen „aller Ehren wert“ 
hat sich im Ablauf der Zeiten ebenso bewährt wie ihre warnenden Stim- 
men, ungehört, sich immer wieder als richtig erwiesen haben. Doch die 
Spruchweisheit reicht sicherlich nicht aus als philosophischer Wegweiser 
zeitgenössischer Geistigkeit, die sich zuerst mit Politik „auseinander- 
setzen“ muß, um einen „Standpunkt“ etwa zu Literatur, Kunst, ja sogar 
zu der immateriellsten aller Künste, Musik, finden zu können, weil sie 
„die Zeit“ nur als „Gegenwart“ verstehen will, anstatt als Prämisse jedes 
Denkprozesses zu begreifen, daß „die Zeit“, sogar als imaginierter Be- 
griff, etwas Fließendes ist, das von irgendwo herkommt und irgendwohin 
läuft, ohne zu halten. Es bleibe dahingestellt, ob metaphysisch gelenkt 
oder nicht. Welt und Zeit sind Produkte des Ichs, das sich durch das be- 
wußte Registrieren der Kontinuität des Lebendigen mit ihnen zu identi- 
fizieren vermag. Alles Neue oder Neuartige wächst aus dem Gelingen die- 
ses Experimentes. 

„Verachtet mir die Meister nicht“ kann interpretiert werden als ein 
Aufruf, Formen und Inhalte in ihren höchsten überlieferten Prägungen zu 
respektieren. Der Kreis soll nicht zu eng gezogen werden. Man darf ruhig 
in ihn jene längst vergessene „Würde“ von Erscheinung und Sprache ein- 
beziehen, die, umgewechselt in das Kleingeld des Alltages „Höflichkeit“ 
heißt; man vergesse „Bildung“ von jener Fundiertheit nicht, die sich nicht 
auf Schlagworte verläßt, sondern auf den Quadern des Wissens ruht; und 
hierher gehört schließlich, nebst anderem, auch jene Ehrlichkeit grenzen- 
loser Hingabe an das — in einem weitesten Sinne — worin man sich 
schöpferisch (nicht bloß künstlerisch) zu manifestieren vermag, um sich als 
produktiver Mensch zu legimitieren. Das Streben nach Vollkommenheit 
im engsten Bezirk der privaten Welt wirkt beispielhaft. Die Bewußtheit 
der Kontinuität der lebendigen Triebkräfte des Seins wird durch das 
schlichte Eingeständnis, daß man sich aus den Trümmern zerbrochenen 
Urteilsvermögens und geborstener Moralität erst ausgraben mußte, er- 
höht zur Würde einer neuen Verantwortlichkeit für die „Gegenwart“ 
und die sie ablösende „Zukunft“. Goethe schrieb an Knebel am 8. April 
1812: „... Wir handeln eigentlich nur gut, insofern wir mit uns selbst be- 
kannt sind: Dunkelheit über uns selbst läßt uns nicht leicht zu, das Gute 
recht zu tun, und es ist dann eben so viel, als wenn das Gute nicht gut 
wäre. Der Dünkel aber führt uns gewiß zum Bösen, ja, wenn er unbedingt 
ist, zum Schlechten .. .“ 
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FRANK THIESS 


Knut Hamsun 


I 


Dreiundneunzig Jahre, taub, blind, verfemt, so endete das Leben des 
größten Romanciers dieses Jahrhunderts. Jedes voll ausgelebte Leben ist 
Tragödie, weil es die irdische Existenz in ihrer absoluten Unvollkommen- 
heit spiegelt, auch das Leben Goethes war Tragödie, nur seine Fassade 
zeigte heilere Farben. 

Um Hamsuns Leben lag immer etwas vom Hauch der Antike mit ihrer 
Dämonie, ihrem prometheischen Kampf gegen die Götter, ihrer Ruhe- 
losigkeit, ihrer Gefahr und kosmischen Einsamkeit. Homer soll in tiefster 
Armut verschieden sein, Sokrates wurde zum Tode verurteilt, obwohl er 
wie kein anderer Athen geliebt hatte, Plato verbrachte sein Leben zwi- 
schen Weltruhm und Todesgefahr, Vergil starb in Verzweiflung über die 
Unzulänglichkeit dichterischen Vermögens, dem es nie vergönnt ist, das 
Letzte, das Entscheidende zu sagen. Die Götter lassen nur die Talente un- 
geschoren, die Genies werden von ihnen geschunden, so wie es Apollo mit 
Marsyas tat. Welch ein tiefer Sinn liegt in dieser Sage! Nicht Ares, der 
Kriegsgott, war der grausamste unter ihnen, sondern Apoll, der Freund 
der Musen. 

Hauch der Antike, Zwielicht der Götterwelt, ruhelose Wanderschaft, 
weltumspannender Ruhm, tödlicher Haß, und die lautlose Nacht der 
Einsamkeit. Was hätten wir dem anderes entgegenzubringen alsErschütte- 
rung und Schweigen? Wer hier noch zetern oder richten wollte, betastet 
mit den Händen des Unwissenden das Geheimnis, welches jede Tragödie 
umwittert. Leid und Irrtum, Leidenschaft und Schöpferkraft, sie sind von- 
einander nicht zu trennen. Der Mensch bildet eine unzerreißbare Einheit, 
und wo er groß ist, sind es nicht nur seine Tugenden, die seine Größe ver- 
bürgen, sondern ebenso seine Fehler. Hamsuns dichterischer Rang ist nur 
aus der Ganzheit seiner Natur zu bestimmen. 

Sie war elementar wie die Byrons, heftig wie die Nietzsches, gewitterhaft 
wie die Balzacs, unzugänglich wie die Tolstois. Sie war stärker als sein 
Geist, daher der Mangel an Klugheit, Vernunft, Überlegung, Weltsicher- 
heit. Eigenschaften, die es Goethe möglich machten, seinen Dämon zu 
zähmen. Hamsun hatte dem nichts entgegenzusetzen als die grandiose 
Blindheit des Schöpferischen. 

II 

Es darf uns Deutsche, die er mit einer seltsamen Urteilslosigkeit liebte, 
nicht berühren, daß die Norweger anders als wir über ihn denken. Sie 
sehen ihn als einen der Ihren, der in der schwersten Stunde ihrer Geschichte 
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für ihre Feinde Partei nahm. Als einen Mann, den sie abgöttisch verehrten 
und der sie bitter enttäuschte. Daher ihre gerechte Empörung, ihr Haß, 
der mit der verrinnenden Zeit verdampfen wird, vielleicht schon jetzt 
langsam verschwindet, um einer Bewunderung Platz zu machen, die kom- 
mende Generationen wieder zum Grunde jeder Verehrung zurückführen 
kann: der Liebe. 

Was bedeuten Jahrzehnte, was die Wechselströme von Politik und Ge- 
schichte gegenüber der Zeitlosigkeit großer Dichtung! Die Politik lebt mit 
der Uhr in der Hand, der Geist der Dichtung steht unter dem Licht der 
Gestirne, und sie wandeln nach anderen Gesetzen als denen irdischer Tage. 
Wer denkt heute noch daran, daß Goethe seinem Sohne verbot, sich den 
Freiheitskämpfern anzuschließen? Verdunkelt es sein Bild, daß er in dem 
meistgehaßten Mann seines Jahrhunderts einen Heros gesehen? Als Na- 
poleons Schöpfung zusammenfiel, mag es ihm nicht leicht gewesen sein, 
sich in Weimars Straßen zu zeigen. Der Herzog deckte ihn. Vielleicht 
hatte man damals auch noch ein Gefühl dafür, daß einem Genie Irrtümer 
zu verzeihen sind, für die man andere verurteilt. Man wog menschliche 
Mängel gegen übermenschliche Leistungen auf. 

Daß der Sinn für das Recht auf Ausnahmen heute nur schwach ent- 
wickelt, daß eine gewisse Generosität und Freiheit im Vergeben und Ver- 
gessen so gut wie verlorengerangen ist, war Hamsun nichts Neues. Alle 
seine Werke sind von dieser Erkenntnis durchwirkt, aus allen spricht der 
Abscheu gegen das Durchschnittliche, Unedle, Unfreie, Genormte. Aber 
aus allen spricht ebenso der widerborstige und unbelehrbare Außenseiter, 
dessen T’aubheit fast wie ein Symbol des sich Abschließens, des nicht- 
hören-Wollens erscheint. Wie viel er wirklich wußte, doch nicht wissen 
wollte, wie weit er gegen seine tieferen Einsichten obstinat die flachen 
setzte, demnach weniger sein Vaterland als sich selbst verriet — wir 
werden es kaum jemals erfahren. Wenn der Mensch das Wesen des Wider- 
spruchs ist, dann war Hamsun vielleicht der menschlichste aller Men- 
schen. Und wenn der Dichter ein Wesen ist, das in seinem Werk alle Wi- 
dersprüche auflöst in der Harmonie des schöpferischen Aktes, dann war 
er vom Ursprung her ein Dichter und nichts anderes. 


III 

Hamsun war es in solchem Ausmaße, daß sogar sein Leben ihm un- 
mittelbar zur Dichtung wurde, daß er sich selber kaum noch als Schaffen- 
den, sondern als Geschöpf seines Ingeniums sah. Seine Apologie „Auf 
überwachsenen Pfaden“ (die in der „Deutschen Rundschau“ eine tief ver- 
stehende Analyse fand) ist weniger eine Verteidigungsschrift in eigener 
Sache als eine Art Roman über einen Greis, der Hamsun hieß und den 
man in Altersheime und psychiatrische Kliniken einsperrte. Der Leser, der 
dieses Buch liest, wird bis zu physischem Schmerz ergriffen, aber der 
Schmerz des Dichters, der es schrieb, mochte längst sich in jenes unheim- 
liche Lächeln verwandelt haben, das man aus den Bildern Li Tai Pes und 
Lao Tses kennt. 

Seine Schmerzen waren eins geworden mit dem Schmerz um das Leben, 
sein Leid um das Hinabgestoßensein in den Abgrund war verschmolzen 
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mit dem Leid um alle Menschen, Tiefe der Mißachtung und Höhe des 
Ruhms nur zwei Bilder für eine immer gleiche Einsamkeit. Von der Ferne 
Gottes aus gesehen ist das irdisch Unzulängliche zugleich Symbol eines 
unendlichen Strebens und alle erreichte Tugend nicht mehr als ein ver- 
eister Teich, darin das Leben erstarrte. 
„Große Vollendung muß wie unzulänglich erscheinen, 
so wird sie unendlich in ihrer Wirkung. 
Große Fülle muß wie leer erscheinen, 
so wird sie unerschöpflich in ihrer Wirkung. 
Große Geradheit muß wie krumm erscheinen. 
. Große Begabung muß wie dumm erscheinen. 
Große Beredsamkeit muß wie stumm erscheinen... .“ 
Die Worte Lao T'ses könnten über dem Leben Knut Hamsuns stehen. 


IV 

Wieviel das Schrifttum seines Jahrhunderts diesem Manne verdankt, 
kann kaum abgewogen werden, weil es sich hierbei nicht um eine Beein- 
flussung oder gar um die schulmäßige Nachahmung eines Kompositions- 
stils handelt. Vielmehr säte sich sein Werk über die Dichtung aller Kon- 
tinente aus, die Winde trugen den Samen überall hin, und er ging aus 
jedem Boden, in den er einsank, anders auf. Sogar in Sowjetrußland 
hatten Hamsuns Bücher eine Millionenauflage, dennoch erzeugte seine 
Wirkung keine Schule. Wo immer er nachgeahmt wurde (wie etwa in 
Kellermanns „Ingeborg“ oder „Das Meer“), konnte nie mehr als eine 
leere Hülse, ein Form-Abbild entstehen; wo er sich aber in das dichterische 
Erdreich eines Volkstums einsenkte, belebte seine produktive Kraft die 
latent vorhandene Eigenproduktivität. Hamsuns Wirkung war gleich- 
sam mäeutisch. Jede wirklich vorhandene Möglichkeit entwickelte sein 
Vorbild genau in der ihr gemäßen Richtung. Zunächst lernte man von ° 
ihm wie ein Schüler, doch sehr bald wurde es deutlich, daß seine Meister- 
schaft nicht zu einer Anpassung an seine Stilmittel verführte, sondern dem 
Lernenden die Augen öffnete. Er lehrte uns, die Umwelt richtig schen. 
Wer durch seine Lehre gegangen war, mußte sich dem Leben öffnen, was 
immer die erste und die schwerste Aufgabe jedes werdenden Dichters ist. 

Max Picard sagte mir einmal, Hamsun unterscheide sich dadurch von 
allen großen Dichtern der Welt, weil man mit seinen Gestalten am Tisch 
sitzen und sprechen könne. Allen andern sähe man sozusagen aus der 
Distanz des Parketts zu, ihre Menschen agierten auf einer Bühne. Ham- 
suns Menschen gingen durch das Zimmer, in dem man sich befände. 

In der Tat, er hat die äußerst mögliche Annäherung zwischen Leser und 
Dichtung erreicht. Ihm gelang es, den trennenden Zwischenraum aufzu- 
heben. Viktoria, Leutnant Glahn („Pan“), Nagel („Mysterien“), August 
Weltumsegler — man könnte sie alle aufzählen, ihre Nähe ist fast be- 
klemmend, manchmal „atemberaubend“, weil seine Personen dem Leser 
die Luft zum Atmen fortzunehmen scheinen. Das ist Magie des Schöpfe- 
rischen, aber es hat kaum noch etwas mit Literatur zu tun. Ich wüßte 
keinen Dichter, dessen Werk so wenig „Literatur“ wäre wie das Ham- 
suns. (Sein Gegenpol ist Thomas Mann.) 
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Hierin Naturalismus zu schen, wie man das noch in manchen Nach- 
rufen lesen konnte, beruht auf einem mir schlechthin unverständlichen 
Nichterkennen der stofflichen Durchlässigkeit dieser Romane. Eher könnte 
man ihn als ein Schulbeispiel für den Nichtnaturalismus anführen, denn 
der stoffliche Körper seiner Werke zeigt bei aller Echtheit von Kostüm 
und Kolorit eine nicht mehr überbietbare Transparenz. Die Gegensätz- 
lichkeit von Naturalismus und Surrealismus ist eine solche auf verschie- 
denen Ebenen. Doch innerhalb der Ebene des Wirklichen hat Hamsun 
seine Gestalten nahe an die Grenze des Metaphysischen gerückt. Jedes 
seiner Werke steht unter dem antiken Zeichen der Moira, über allem, was 
geschieht, lastet die sinnverhüllende Wolke des Schicksals. Von „Pan“ und 
Mysterien bis zu „Der Ring schließt sich“ wetterleuchtet es dauernd um 
den Horizont, und das „Ahndungsvolle“ und Unenträtselbare der Exi- 
stenz, das jeden großen Dichter, ob Aischylos, Shakespeare, Goethe oder 
Tolstoi, beunruhigte, die tragische Unausweichlichkeit des Lebens, die 
unversöhnbare Antinomie zwischen Freiheit und Zwang, bestimmte von 
der ersten bis zur letzten Zeile Hamsuns Werk. 


V 


Demgegenüber ist die oft beantwortete Frage, wie Hamsun sich zu den 
Problemen der Gegenwart stellte, ganz und gar unerheblich. Wahrschein- 
lich haben auch die Anhänger des Euripides in Aischylos einen verbohrten 
Konservativen gesehen. Sicher haben sie recht gehabt, denn Euripides war 
aufgeklärt, Aischylos glaubte noch an die Götter. Was sollen wir mit den 
Ergebnissen solcher Deduktionen aus dichterischen Riesenleistungen an- 
fangen! Ist eine Atombombe, mit einem Vulkan verglichen, aufgeklärter? 
Sind Hamsuns Schöpfungen als Kunstwerke geringer, weil der bürger- 
liche Mensch, dessen Namen sie tragen, sich gegen bestimmte Einsichten 
versperrte? Es schrieb sie ja nicht der Mann, welcher Pedersen hieß, in 
Gudbrandsdalen als Sohn eines Schusters zur Welt kam und 92 Jahre 
später auf seinem Gut in Nörmholmen starb, sie sind schöpferische Akte 
eines Berufenen, Früchte dichterischen Ingeniums. Betrachtet man sie da- 
her vom Standpunkt eines Leitartikels, entziehen sie sich jeder vernünf- 
tigen Wertung. Was nachbleibt ist Schlacke. 

Hamsuns Leistung ist, ganz abgesehen von seinem, von keinem Dichter 
unserer Tage erreichten, technischen Können, wesentlich eine solche der 
Poesie. Ich wähle absichtlich das vergilbte Wort, weil das Poetische im 
Sinne einer reinen Phantasieschöpfung, die gleichwohl mit ihren Wurzeln 
im Raume zeitgebundener Bezüge ruht, demnach im tiefsten Verstande 
nationale Dichtung ist, in ihr noch einmal zu vollströmendem Orchester- 
klang kam. Das Melos in ihr ist von unvergleichlicher Stärke. Die Schauer 
des Abends und der Liebe, die Macht des fühlenden Herzens, die Herbheit 
des Scheidens, die Finsternis des Todes, das aufblinkende Licht in der 
Nacht - hier lebt es noch in der reinen Macht seiner Ursprünglichkeit und 
Ewigkeit. Hinter Hamsuns Ironie — wieviel Schmerz! Hinter seinem 
Lächeln — wieviel Trauer! Hinter seinem Ernste — welche Gottesahnung! 

Seien wir ruhig, dieses Werk war nicht, es ist. Es steht unerschütterlich 
noch in unserer verworrenen Welt. Es wirkt und lebt. 
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Darum wüßte ich kein besseres Wort dem toten Dichter über sein Grab 
zu sagen als jene herrlichen Sätze, die Karoline an Wilhelm Schlegel 
schrieb: 

„Oh, mein Freund, wiederhole es dir unaufhörlich, wie kurz das Leben 
ist und daß nichts so wahrhaftig existiert wie ein Kunstwerk. Kritik geht 
unter, leibliche Geschlechter erlöschen, Systeme wechseln; aber wenn die 
Welt einmal aufbrennt wie ein Papierschnitzel, werden die Kunstwerke 
die letzten lebendigen Kunden sein, die in das Haus Gottes eingehen, — 
dann erst kommt Finsternis.“ 


ICH WEISS 


Ich weiß, daß ich bald sterben muß. 
Es leuchten doch alle Bäume 
Nach langersehntem Julikuß - 


Fahl werden meine Träume - 
Nie dichtete ich einen trüberen Schluß 


In den Büchern meiner Reime. 


Eine Blume brichst du mir zum Gruß — 
Ich liebte sie schon im Keime. 


Doch ich weiß, daß ich bald sterben muß. 


Mein Odem schwebt über Gottes Fluß — 
Ich setze leise meinen Fuß 
Auf den Pfad zum ewigen Heime. 


Else Lasker-Schüler 


(Aus dem Bande „Dichtungen und Dokumente“, ausgewählt 
und herausgegeben von Ernst Ginsberg. München 1951, Kösel- 
Verlag. Wir bringen im nächsten Heft der Deutschen Rund- 
schau eine eingehende Würdigung des Bandes.) 
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WOLFGANG KASACK 


Zeitgebundene Satire — zeitlose Dichtung 


Zum 100. Todestag Nikolai Gogols am 4. März 1952*) 


Großer Literatur merkt man ihr Alter nicht an. Jede Dichtung ist be- 
wußt oder unbewußt immer mit ihrer Zeit und der geschichtlichen Reali- 
tät verbunden, aber erst das Gleichnishafte der Bilder gibt ihr die Kraft, 
über Generationen fortzuwirken. Gogols Werk ist dafür charakteristisch. 
Am 4. März 1952 jährt sich zum 100. Male der Tag seines Todes, und 
seine Dichtungen - in alle Weltsprachen übersetzt — erleben ständig neue 
Auflagen. Was erhielt sie am Leben? Welche Elemente sind es, die uns 
heute, in der Mitte des 20. Jahrhunderts, aus seinem Werk ansprechen? 

Gogol gilt in Westeuropa nicht so sehr als Repräsentant der russischen 
Literatur wie Tolstoi und Dostojewski. Es ist bedauerlich, daß noch 
immer für einen großen Kreis die russische Literatur schlechthin durch 
diese beiden Dichter verkörpert wird. Das mag nicht zuletzt daran liegen, 
daß bei beiden Thema und Inhalt eine viel größere Rolle spielen als die 
Form der Darstellung, daß also auch in der Übersetzung die geistige Sub- 
stanz voll zur Geltung kommt. Die großen russischen Lyriker, Puschkin, 
Lermontow, Nekrassow müssen bei uns unverstandener bleiben, weil sich 
ein auf den letzten Feinheiten der Sprache aufgebautes Gedicht selbst in 
der besten Übersetzung nicht mehr fassen läßt. Gogol hat zwar keine 
Verse geschrieben, aber Art und Bau seiner Prosa sind von einer ähnlichen 
Sprachempfindung und echten Poesie getragen. Nicht umsonst gab er sei- 
nem Hauptwerk, den „Toten Seelen“, die Bezeichnung „Poem“. Der 
lyrische Charakter seiner Prosa wird daher bei jeder Übertragung in eine 
andere Sprache einen Teil des ursprünglichen Tons einbüßen. 

Nikolai Wassiljewitsch Gogol, der am 31. März 1809*) geboren wurde, 
war Ukrainer. Er schrieb aber nicht in seiner Muttersprache, sondern rus- 
sisch. Klein und häßlich, besonders durch eine übergroße Nase entstellt, 
war er — wie solche Menschen häufig — recht eitel und spottlustig. Man 
kann mit gutem Recht in der Komik, dem Humor und der Satire seiner 
Dichtung eine Kompensation des eigenen Minderwertigkeitsgefühls 
sehen. In den frühen ukrainischen Erzählungen, den „Abenden auf einem 
kleinen Gutshof in der Nähe von Dikanka“ (1831/32) zeigt sich das in 
einer unbeschwerten Komik. In dem nächsten Zyklus „Mirgorod“ und 
mehr noch in den späteren „Petersburger Novellen“, der „Nase“, dem 
„Mantel“ u. a. mischen sich dunkle Untertöne in sein Lachen, es wird 
zum hintergründigen Humor, die Komik mehr zur Tragikomik. 


* Nach dem bis 1918 in Rußland gültigen Julianischen Kalender fällt das Geburts- 
datum auf den 20. 3. 1809, das Todesdatum auf den 21. 2. 1852. 
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In der dritten Phase seiner Schaffenszeit setzt Gogol seinen Hang zum 
Spott, sein spezifisches Talent zu ironischer Darstellung bewußt ein: er 
schreibt, wie Swift, aus dem Bewußtsein, zum Lehrer und Richter seiner 
Zeit berufen zu sein. Seine Dichtung wird zur Satire. Zunächst versucht 
er, die erzieherische Wirkung der Komik von der Bühne aus anzuwenden, 
will auf der Szene, als der „moralischen Anstalt“, menschliche Schwächen 
und Fehler dem allgemeinen Gelächter preisgeben. Von seinen Bühnen- 
werken hat sich vor allem der „Revisor“ als wahrhaft unsterbliche Komö- 
die der Weltliteratur erwiesen. Diese Satire auf die Angst des korrupten 
Beamten ist in ihrem Kleinstadtmilieu echter und in den Lokalfarben ge- 
sättigter als etwa Molieres mehr auf Charakteranalysen abgestimmte 
Komödien. Das Stück beweist seine Frische und Lebensnähe noch heute, 
auch bei uns. Nach der Aufführung des „Revisors“ im Jahre 1836 verließ 
Gogol Rußland und lebte bis kurz vor seinem Ende in Italien. Dort ent- 
stand sein episches Hauptwerk, die „Toten Seelen“. Die Reisen Tschi- 
tschikows, seine Gespräche mit verschiedenen Gutsbesitzern, denen er ıhre 
Leibeigenen, ihre gestorbenen Seelen, zu betrügerischen Zwecken abkau- 
fen will, vereinigen sich zu einem satirischen Bild der russischen Provinz- 
und Kleinstadtwelt. Der Roman blieb ein Fragment. Als der erste Band 
beendet war, der 1842 erschien, hatte sich Gogols dichterische Kraft er- 
schöpft. Nur ein Jahrzehnt entscheidender Produktivität war ihm ver- 
gönnt. 

Jetzt, ım 33. Lebensjahr, war sein Talent erlahmt, es fiel einem christ- 
lichen Mystizismus zum Opfer. Von nun an läßt sich eine fortschreitende 
physische und psychische Zerrüttung erkennen, die an religiösen Wahn 
grenzt. Ungeachtet der Verschiedenheit ihrer dichterischen Aussage ergibt 
sich eine merkwürdige Parallele zu Hölderlin, der auch in einer kurzen 
Jugendepoche sein Lebenswerk schuf. Gogols Überzeugung, zum Richter 
und Lehrer der Menschen geboren zu sein, die in seiner Dichtung durch 
den Wandel seiner absichtslosen Komik zur bewußten Satire gekenn- 
zeichnet war, entwickelte sich nach 1842 immer stärker. Er deutete seine 
rein poetischen Werke in moralisierender Weise um und predigte — unter 
Verzicht auf das Gleichnis der Dichtung - in Briefen an Freunde ver- 
schwommene Ansichten von Gott, Mensch und Staat. Ihre Tendenz stand 
in völligem Gegensatz zu der vorwiegend revolutionär eingestellten rus- 
sischen Intelligenz, denn Gogol verteidigte z. B. die absolute Monarchie 
und das Grundübel des russischen Staates: die Leibeigenschaft. Als er einen 
Teil der Briefe 1846 in Buchform erschienen ließ, wandten sich die An- 
hänger seiner Dichtung von ihm, dem Reaktionär, ab. Heute haben diese 
Spätwerke nur noch psychologisches Interesse für den Wissenschaftler. 
Wiederholte Versuche, zu einer neuen Form der dichterischen Aussage zu 
gelangen, die sich frei von Spott und Satire halten sollte, scheiterten. Die 
Erkenntnis des künstlerischen Versagens — er hat alle Manuskripte, vor 
allem die Fortführung der „Toten Seelen“, immer wieder verbrannt — 
hat nicht wenig zur Verschlimmerung seines psychischen Zustandes und 
zu seinem frühen Tode beigetragen. 

Das offene reaktionäre Auftreten Gogols in den letzten mehr rheto- 
rischen Werken steht zu dem zeitkritischen Kolorit seiner Dichtung in 
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einem krassen Widerspruch, den man sich zunächst mit einem Wandel 
seiner Weltanschauung zu erklären suchte. Seine Wirkung auf Zeitgenos- 
sen und spätere literarische Strömungen scheint eine frühe revolutionäre 
Einstellung Gogols auch zu bestätigen. Mit Gogol begann die gesellschafts- 
kritische Tendenz der russischen Literatur des 19. Jahrhunderts, jene für 
den russischen Schriftsteller typische Vorstellung, politischer Führer der 
Gesellschaft zu sein. In keinem anderen Land war die Literatur in solchem 
Maße Sprachrohr der öffentlichen Meinung wie in Rußland. Daß dieser 
'gesellschaftskritische Realismus bei Gogol seinen Anfang nahm, lag mehr 
an der politischen Ausdeutung durch die Literaturkritik, vor allem durch 
ihren Begründer Belinski, als an den tatsächlich realistischen Zügen der 
Werke Gogols. 

Es entspricht dem Wesen der sowjetischen Kritik, daß sie — ungeachtet 
ihrer sauberen formalanalytischen Forschungen — ihre programmatische 
Abstempelung jedes russischen Dichters (außer dem „Reaktionär“ Dosto- 
jewski) zum revolutionären Tendenzschriftsteller noch heute auch auf 
Gogol ausdehnt. Gogol war alles andere als ein Revolutionär. Er stand 
sein ganzes Leben den herrschenden regierungsfeindlichen Tendenzen der 
Intelligenz verständnislos gegenüber. Ihn bewegten nicht die gesellschaft- 
lichen Probleme, sondern ihn interessierte der einzelne Mensch, insbeson- 
dere der einfache, arme, bis dahin von der russischen Literatur völlig un- 
beachtet gebliebene Kleinbürger mit allem Oberflächlichen, Banalen, Ab- 
geschmackten und Trivialen seines Lebens. Das realistische Kolorit seiner 
satirischen Menschendarstellung ließ irrtümlich eine vor der Zensur ge- 
tarnte Sozialkritik ahnen, Gogol wurde zum Sozialisten wider Willen. 

Die Weltanschauung, die der gesamten Dichtung Gogols das typische 
Gepräge gibt, hat grundsätzlich mit seinen politischen Vorstellungen 
nichts gemein. Sie blieb unbeeinflußt von den aktuellen Tagesfragen. Ihr 
Ursprung liegt in einer pessimistischen, melancholischen Veranlagung, die 
sich, ähnlich wie bei seiner Mutter, mit einem starken angstvollen Glau- 
ben an Magie vereinigte. Gogol war überzeugt von der Herrschaft des 
Teufels als der Inkarnation alles Bösen in der Welt, das über das Gute 
triumphiert. Wachsender Einfluß des Christentums gab diesem magisch- 

 dämonischen Weltempfinden einen dualistischen Charakter. In der Er- 
zählung „Das Porträt“ spiegelt sich Gogols Angst, in die Macht des Teu- 
fels, des Antichrist, gefallen zu sein und nicht aus göttlicher, sondern aus 
dämonischer Intuition zu schreiben. Er nahm den Kampf gegen die dä- 
monische Kraft auf. Da ihm Darstellungen im Sinne der christlichen Moral 
mißlangen, versuchte er die magische Kraft des Bösen dadurch zu bannen, 
daß er Schilderungen von Dämonen und Geistern, denen er früher großen 
Platz eingeräumt hatte, vermied und viele frühere Erzählungen in diesem 
Sinne umarbeitete. Die Grundhaltung blieb jedoch bewahrt: Sieg des Bö- 
sen über das Gute, meist in der Form eines tragischen Todes der Haupt- 
person. Popristschin wird wahnsinnig; Akaki Akakijewitsch stirbt, als 
ihm der mühsam ersparte Mantel gestohlen wird; Taras Bulba, der 
Kämpfer für die Freiheit der Kosaken, wird grausam hingerichtet; der 
Maler Tschartkow richtet unter dem Einfluß der dämonischen Kraft des 
Porträts sein Talent zugrunde und stirbt im Wahn; der Künstler Piska- 
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rjow kann den Widerspruch zwischen seiner idealen Vorstellung von der 
Welt und der brutalen Wirklichkeit nicht überwinden und nimmt sich das 
"Leben. Glück und Gerechtigkeit gibt es nur im Reiche des Traums, der 
Phantasie, der Metaphysik, wie unter anderem der Schlußteil des „Man- 
tels“ zeigt. Die mißglückten dichterischen Versuche Gogols in den letzten 
zehn Jahren seines Lebens stehen auch weltanschaulich im Gegensatz zu 
seiner zeitlosen Dichtung: aus den „vorbildlichen“, „idealen“ Gestalten, 
die das Böse überwinden, spricht ein krampfhaft erzwungener Optimis- 
mus. 

Die gültigen Dichtungen Gogols sind von Pessimismus durchdrungen. 
Manchmal blieb davon nur wenig sichtbar, denn gerade durch das Schrei- 
ben wollte er ihn überwinden. Dann bildet er nur den Hintergrund, wäh- 
rend im Vordergrund das rettende Lachen, der Humor steht. So wird sein 
Gesamtwerk zu einer Mischung von Ernst und Komik, bei der das Pendel 
bald nach der einen, bald nach der anderen Seite ausschlägt. 

Gogol hat keine komplizierten Gesellschaftsromane, in denen sich die 
Schicksale verschiedener Familien miteinander verflechten, geschrieben, 
wie etwa Tolstoi, aber er hat diesen Romanen den Boden vorbereitet. Die 
äußere Handlung seiner Erzählungen, auch der „Toten Seelen“, ist ein- 
fach, die Komposition primitiv. Meist ist die Idee nicht einmal originell: 
die Anregung zum „Revisor“ und zu den „Toten Seelen“ verdankt er 
Puschkin, hier und da zeigen sich literarische Einflüsse, anderes stammt aus 
Volksüberlieferung oder einem zufällig gehörten Erlebnis. Die Verknüp- 
fung verschiedener inhaltlicher Partien ist kaum geglückt, die sich ent- 
sprechenden Teile werden einfach nebeneinander gestellt, wie die Be- 
schreibung der Burse und die gespenstischen Kirchenszenen im „Wij“. Idee 
und Komposition sind für die Bedeutung der Gogolschen Dichtung nicht 
ausschlaggebend. Deshalb ist es auch gleichgültig, daß die „Toten Seelen“ 
unvollendet geblieben sind, ihr Wert liegt in der Profilierung der einzel- 
nen Abenteuer T'sschitschikows, die sich theoretisch bis ins Unendliche fort- 
setzen könnten. 

Die Dichtung Gogols umfaßt das Leben nicht in seiner Gesamtheit, 
dringt aber tief in einzelne Bereiche. Sein Charakterzug, vor allem das 
Negative zu sehen, engt seinen Darstellungsradius nicht weniger ein als 
die Einseitigkeit seines eigenen Erlebens. Während die Figuren alter 
Frauen lebensecht und überzeugend wirken, bleiben junge Mädchen farb- 
los und konstruiert. Die Darstellung einer echten Liebe sucht man bei 
Gogol, dem es nie gelungen ist, in Beziehung zu einer Frau zu treten, ver- 
geblich. Liebe ist für ihn ein dämonisches Übel, die Frau ein Werkzeug des 
Teufels, die den liebenden Mann zugrunde richtet. Wenn sich aber sein 
eigenes Erleben unverfälscht im Wort umsetzt, wird es zur bleibenden 
Dichtung. Seine Schilderungen der Angst und Einsamkeit eines Menschen, 
den niemand liebt, der keinen hat, für den er lebt, gehören zu den gültigen 
Aussagen der Weltliteraur. Als Beispiel hier die letzte der „Aufzeich- 
nungen eines Irren“, aus denen im Grunde eigene Verzweiflung spricht: 

„Nein! Ich kann es nicht mehr ertragen. Gott! was machen sie mit mir! 
Kaltes Wasser gießen sie mir auf den Kopf! Sie hören mich nicht, sie sehen 
mich nicht. Was habe ich ihnen getan? Wofür quälen sie mich? Was wollen 
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sie von mir Armem? Was kann ich ihnen geben? Ich hab doch nichts. Ich 
habe keine Kraft, ich kann all ihre Quälereien nicht mehr aushalten, der 
Kopf tut mir weh, und alles dreht sich vor mir. Rettet mich! Nehmt mich 
hin! Gebt mir einen Wagen mit drei Pferden so schnell wie der Sturm! 
Kutscher, auf den Bock! Laß die Glöckchen klingen! Und los ihr Pferde! 
Tragt mich fort von dieser Welt! Weiter, weiter, auf daß nichts, nichts 
mehr zu sehen ist. Dort, der Himmel wölbt sich vor mir; ein Sternchen 
flimmert in der Ferne; der Wald liegt da mit seinen dunklen Bäumen und 
dem Mond; graublauer Nebel breitet sich am Boden aus; eine Saite er- 
tönt im Nebel; hier das Meer und dort Italien; und fern tauchen auch rus- 
sische Hütten auf. Ist das nicht unser Haus dahinten? Sitzt da nicht die 
Mutter vor dem Fenster? Mütterchen, rette deinen armen Sohn und weine 
eine Träne auf sein kleines Köpfchen! Schau, wie sie ihn quälen! Nimm 
die arme Waise fest an deine Brust. Er hat keinen Platz auf dieser Welt! 
Sie jagen ihn! - Mütterchen! erbarm dich deines armen Kindes!“ 

Der Hauptwert der Gogolschen Dichtung liegt in der Darstellung eines 
bestimmten Menschen. Hier ist es ein kleiner Beamter, dort ein Künstler, 
ein Student, ein Offizier, ein altes Ehepaar: gleichsam Philemon und 
Baucis in Rußland, häufig kleine Gutsbesitzer, immer Durchschnittstypen, 
keine besonderen, außergewöhnlichen Persönlichkeiten, die im Zentrum 
seiner Dichtung stehen. Das Stoffliche -— Problem und Lösung — bietet 
wenig Neues, wichtig und gültig allein ist die Form der Darstellung. „Das 
Verdienst eines lesenswerten Schriftstellers ist um so größer, je weniger es 
dem Stoffe verdankt“, sagt Schopenhauer. 

„Lachen unter Tränen“, so bezeichnete Puschkin Gogols Dichtung. 
Lachen und Tränen in ihrer Konfrontierung — das alte Mittel der Tra- 
gödie wie auch der Komödie - bilden die Grundlage des Gogolschen Stils. 
Die ernstgemeinten Partien hingegen unterscheiden sich in der Art der 
Darstellung von den komischen kaum. Es ist die überspitzte Genauigkeit, 
die Beschreibung bis ins kleinste und letzte Detail, die Ausschmückung 
mit treffenden Vergleichen, das weitschweifige Herumreden, das seinen 
Stil unabhängig vom Inhalt auszeichnet. Häufige Aufzählungen lassen 
durch ihre differenzierten Abschattierungen das Gemeinte deutlicher und 
plastischer hervortreten. Groteske Übertreibungen und völlig unlogische 
Erklärungen sollen die komische Wirkung erhöhen. 

„Die Schreibfedern machten einen großen Lärm, etwa so, als ob meh- 
rere mit Reisig beladene Wagen durch einen Wald fahren, der einen Fuß 
hoch mit trockenem Laub bedeckt ist“. — „Als Kind hat ihn die Amme ein- 
mal fallen gelassen, seitdem geht von ihm so ein Schnapsgeruch aus.“ 

Zu seiner Methode, Personen zu charakterisieren, gehört es, das Mi- 
lieu — Haus, Zimmer, Möbel, Kleidung — übergenau und bis ins einzelne 
entsprechend zu beschreiben und selbst Landschaft und Wetter mit dem 
jeweiligen Wesen der Personen korrespondieren zu lassen. Sogar die Na- 
men, die er seinen Personen gibt, sind unlösbar mit ihrem Wesen verbun- 
den. Dabei wendet Gogol nicht das übliche billige Mittel der ethymologi- 
schen Bedeutung an, sondern erreicht seine Absicht allein dadurch, daß er 
Klang und Rhythmus des Namens mit dem Charakter der Person ab- 
stimmt. Seltsam klingende Namen bereiten ihm ein solches Vergnügen, 


280 


daß er sehr viel mehr Personen namentlich erwähnt, als für den Ablauf 
der Erzählungen notwendig wären. Häufig führt ihn seine Vorliebe für 
Umständlichkeit und Breite zu langen Abschweifungen, die scheinbar 
nichts mit dem Thema zu tun haben. Scheinbar! Gogol hat höchst bewußt 
geschrieben. Jede Erzählung, jede Komödie ist mehrmals überarbeitet 
worden, an jedem Satz, jedem einzelnen Ausdruck hat er gefeilt, alle noch 
S belanglos klingenden Ausschmückungen nehmen ihren wohlberechneten 
Platz ein. 

Man hat Gogols Dichtung ursprünglich nur als Zeitsatire aufgefaßt. 
Er wurde, wenn auch ohne seine Absicht, zum Begründer der russischen 
sozialkritischen Literatur. Heute, einhundert Jahre nach seinem Tode, 
überzeugt uns vor allem die Art der Darstellung, die in ihrem zuweilen 
heiteren, zuweilen bitteren Lächeln über die arme Welt ihre Gültigkeit 
bewahrt hat. 


ZERSTORTE SCHAUBUDE 


Die Wege so erschreckend: überall 
Die Wachsfiguren ohne Kopf, am Boden glänzt 
Da eine weiße Hand, dort eine rosa Brust. 


Hebt dann ein spitzer Finger jene Falte 
Des Samtes an der Wand, huscht aufgescheucht 
Die Motte mit den Flügeln, bloß ein Flattern. 


Und überall dies Antlitz: wie zum Hohn 
Erstarrte Augen gläsern aufgerichtet, 
Mit leerem Mund und feucht verwirrtem Haar. 


Hermann Lenz 


RUNDSCHAU 


In Afrika erhielt Großbritanniens neue Königin den 
Ruf zum Thron. Das ist wie ein Symbol - ist doch 
das Empire vorwiegend ein afrikanisches Reich geworden. Denn während 
die Glieder des Commonwealth in allen Weltteilen liegen, liegt die Masse 
des Kolonialreiches, in dem die letzten politischen Entscheidungen in Lon- 
don und nicht anderswo getroffen werden, im schwarzen Kontinent. 
Gleichzeitig istGroßbritannien auch in Afrika der mächtigste Staat. Gegen 
ihn kommt auch Frankreich trotz seines geschlosseneren afrikanischen 
Riesengebietes nicht an. Es gab eine Zeit, in der die afrikanische Land- 
karte noch britischer aussah als heute. In jenen Jahren nämlich, als Ägyp- 
ten noch Protektorat und Südafrika noch nicht so eigenwillig, gleich- 
zeitig aber Deutsch-Ostafrika schon gewonnen war, zeigten die Atlanten 
ein breites Band einheitlicher Farbe durch den ganzen Erdteil von Norden 
nach Süden hindurch. Dieser Höhepunkt, den die Worte „Kap-Kairo“ 
schlagend wiedergeben, ist überschritten. In Ägypten, und zwar gerade an 
einer Schlagader dieses Landes, stehen zwar britische Truppen; aber in 
Kairo kam vor einiger Zeit erschreckend zum Ausdruck, daß der Halb- 
gott von vorgestern heute vogelfrei ist, wenn die Schleusen nationaler 
Leidenschaft aufgerissen werden. Südafrika tut, was es will; seine staats- 
rechtliche Unabhängigkeit steht seltsam neben der formalen Unterstel- 
lung unter die britische Krone, und gerade in der am meisten Afrika und 
das Grundsätzliche aller Kolonialpolitik berührenden Frage, der Rassen- 
frage nämlich, geht es ganz seine eigenen Wege. Mit Südafrika ist auch 
Deutsch-Südwest dem Londoner Einfluß entzogen, um so mehr, als Pre- 
toria sogar die bescheidenen Rechte der Vereinten Nationen auf eine ge- 
wisse Oberaufsicht über dieses seit dreißig Jahren nur in Auftrags- oder 
Treuhandverwaltung gegebene Gebiet mißachtet. Diese Länder also fal- 
len heute nicht mehr unter das Kapitel „England in Afrika“. 

Das britische Kolonialreich in Afrika umfaßt die verschiedenartigsten 
Gebilde, verschieden in Lage, Größe, Bevölkerung und Art der rechtlichen 
Zugehörigkeit. Am eigenartigsten muten gerade diejenigen Besitzrechte 
und ihre Formen an, die heute am stärksten umstritten sind und deren 
Verlust in absehbarer Zeit möglich ist. Dies gilt zunächst vom Sudan, 
über den ein Kondominat mit Ägypten nur der äußeren Form nach aus- 
geübt wird. Aber auch die drei südafrikanischen Protektorate sind als bri- 
tische Kolonie bedroht. Denn schon bei ihrer Errichtung behielt sich Groß- 
britannien vor, sie dereinst der südafrikanischen Union zu übergeben, und 
Südafrika hat öfter mehr oder minder bestimmt seinen Anspruch auf diese 
Gebiete erklärt, von denen zwei, Basutoland und Swasiland, Enklaven in 
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Südafrika sind, während das dritte, Betschuanaland, tief in südafrikani- 
sches Territorium einschneidet. Hier hat aber das Wort Protektorat, das 
sonst oft nur ein Herrschaftsverhältnis verhüllt, seinen guten Sinn; einst 
flüchteten sich vor dem Andringen der britischen und vor allem der buri- 
schen Siedler die schwarzen Stämme unter den Schutz der britischen 
Krone, und je weniger Südafrika eine Rassenpolitik treibt, mit der sich 
die Eingeborenen abfinden können, desto notwendiger brauchen diese 
dort, wo London noch regiert, dessen Schutz. Damit kommt man zum 
Kernproblem für England in Afrika; denn nicht allein für Südafrika 
stellt sich das Schwarz-Weiß-Problem, sondern in irgendeiner Form für 
alle britischen Besitzungen im dunklen Erdteil, mancherorts noch kompli- 
ziert durch indische und arabische Bevölkerungsteile. Ob es sich auf dem 
Hochland von Kenya um die Aufteilung kulturfähigen Landes handelt 
(dort ist sie 1939 in einer vielbesprochenen Weise geschehen), ob es anders- 
wo um die Zulassung gewählter schwarzer Vertreter zu den Beiräten der 
Kolonialverwaltungen geht, oder bei vielen anderen Fragen: zuletzt han- 
delt es sich immer darum, ob Afrika den Afrikanern gehören soll oder ob 
die Weißen, die dort Werte geschaffen haben und sich ein Heimatrecht 
durch lange Arbeit glauben erworben zu haben, weiterhin Vorrechte ge- 
nießen sollen, mit deren Wegfall ihr Schicksal bald besiegelt wäre. Die 
1923 vom damaligen Kolonialsekretär, dem Herzog von Devonshire, 
ebenso kühn wie klar ausgesprochene Richtlinie besagt, daß im Zweifels- 
fall die Interessen der Afrikaner vorgehen und die der Siedler zurück- 
treten müssen. Sie ist nie abgeleugnet worden, doch wird sie selbstver- 
ständlich cum grano salis angewandt. Es ist England ernst damit, das 
kann niemand übersehen, der etwa die Lage in Nigeria oder der Gold- 
küste verfolgt, wo schon heute schwarze Minister und Parlamente regie- 
ren und nicht allzu viele Etappen mehr bis zum Dominium-Status zu 
durchlaufen sind. Aber auch unter Engländern, nicht etwa nur unter denen 
in Afrika selbst, ist keine Einigkeit darüber vorhanden, ob dies dazu füh- 
ren wird, Afrika für England zu erhalten oder Afrika zu verlieren. 


: Der durch die Ereignisse illusorisch gewordene Reise- 
ms 5 obos Inseln plan der englischen Thronfolgerin sah vor, daß ihr 
Schiff auf dem Wege von Ceylon nach Australien die Kokos-Inseln be- 
rühren sollte. Diese kleine Gruppe von Koralleninseln interessierte bis 
vor kurzem niemand. Aber die Entwicklung des Weltverkehrs rückt oft 
völlig unbekannte Punkte ins helle Licht, und neue politische Umstände 
lassen Starke und Schwache auf die Suche nach neuen Stützpunkten gehen. 
So konnten Mitte 1951 australische Minister die Inselgruppe plötzlich als 
nötig für die Landesverteidigung des Erdteils und als lebenswichtig für 
die Luftverbindung nach Afrika und nach Singapur erklären. Bald dar- 
auf wurde sie denn auch von Großbritannien Australien übereignet, das 
dort vor einiger Zeit Gelände ankaufte und jetzt einen Flughafen mit 
Startbahnen von großen Ausmaßen (2,5 zu 0,45 km) baut. „Azoren des 
Indischen Ozeans“ hat man die Gruppe neuerdings genannt, für die sich 
der Name Kokos-Inseln eingebürgert hat, während sie früher, z. B. in 
der Encyclopaedia Britannica, nur unter ihrem anderen Namen Keeling- 
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Islands zu finden war. Sie liegt etwa 1600 km südwestlich von der West- 
spitze Javas und über 2700 km vom westaustralischen Flugplatz Free- 
mantle entfernt. Die Zahl der Inselchen, von denen keines mehr als 8 qkm 
Fläche hat und die um eine seichte Lagune von 12 km Durchmesser liegen, 
beträgt 27. Sie haben eine interessante Fauna und Flora, die immer wieder 
einmal Gelehrte zum Studium hergeführt haben; auch der Aufbau des 
Atolls und seiner Korallenriffe beschäftigt die Wissenschaftler, deren be- 
rühmtester Vertreter kein geringerer war als Darwin, der 1836 auf der 
„Beagle“ dorthin kam und dort zu seiner bekannten Theorie angeregt 
wurde. 

Entdeckt wurden die Inseln durch den Kapitän Keeling im Jahre 1609, 
aber damals dachte keiner daran, sie zu besiedeln oder in Besitz zu neh- 
men. Erst in den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ließ sich auf 
einer der Inseln der aus Borneo kommende britische Abenteurer Alexan- 
der Hare, auf einer anderen das schottische Ehepaar Ross nieder. Ihre 
Lebensweise war diametral entgegengesetzt. Der recht verwegene Hare 
räumte das Feld nach einem Jahrzehnt, die Puritaner, die ihr Eiland 
Home Island getauft hatten, behaupteten es und schufen sich und ihren 
Nachkommen eine wahre Heimat und sogar ein kleines Reich. Denn als 
1856 Großbritannien seine Hand auf die Inselgruppe legte, erhielt Clui- 
nes Ross eine Erbpacht auf 999 Jahre mit Verwaltungsbefugnissen. Die 
Zugehörigkeit innerhalb des Empire wechselte mehrfach, denn die Inseln 
liegen ja so, daß sie von Natur keinem Kontinent sicher zuzurechnen sind. 
So wurden sie 1878 dem Gouverneur von Ceylon unterstellt, ein Jahr- 
zehnt später dem der Straits Settlements, 1905 endlich wurden sie von 
Singapur aus verwaltet. Zu verwalten gab es freilich niemals viel, denn 
das besorgte das jeweilige Oberhaupt der regierenden Familie Ross. Die 
moderne Technik faßte vor nunmehr einem halben Jahrhundert Fuß auf 
den Kokos-Inseln. 1902 wurde nämlich auf einer von ihnen, Direction Is- 
land, eine Kabelstation angelegt. Ein Kabelstrang führte nach Australien, 
einer nach Südafrika, einer nach Singapur. Die Kabelstation war es, die 
buchstäblich den Frieden der Inseln störte, denn sie ließ die Eilande etwas 
von den beiden Weltkriegen spüren. Im ersten waren sie lediglich Schau- 
platz. An ihrer Küste spielte sich der Todeskampf des deutschen Kreuzers 
„Emden“ ab, der dem australischen Kriegsschiff „Sidney“ erlag, als die 
„Emden“ die Kabelstation angegriffen hatte. Bekanntlich konnte das 
Landungskommando, mit dem also auch Deutsche einmal für kurze Zeit 
ihren Fuß auf die Inselgruppe setzten, unter v. Mücke damals über Suma- 
tra die Heimat erreichen. Im Zweiten Weltkrieg waren die Kokos-Inseln 
auch Opfer. Japanische Flugzeuge bombardierten die Kabelstation, und 
Cluines Ross, der vierte seines Namens auf Home Island, kam dabei um. 
Das war 1944. Nun zog britisches Militär ein, die Insel West Island er- 
hielt einen bescheidenen Flugplatz, den Vorläufer des entstehenden Flug- 
hafens, und Krieg, Kriegsbauten und Besatzung brachten die Vernichtung 
von über 20 000 Kokospalmen mit sich - und damit nicht ganz einfach 
zu lösende Wiedergutmachungsfragen. Die jetzt zur Ausführung gelan- 
genden Pläne, nach denen im Sommer 1952 der Flugdienst über den Indi- 
schen Ozean mit der Zwischenlandung auf den Kokos-Inseln von den 
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„Quantas Empire Airways“ durchgeführt werden soll, werden das Leben 
der Inseln stark verändern. Die Rechte der Familie Ross will Australien 
achten, das hat es versprochen. Die von der Dynastie Ross in bewunderns- 
werter Kontinuität gewährleistete Lebensweise der malaiischen Insel- 
bewohner, die in der Arbeit an den Kokospalmen ihren Unterhalt fanden 
und gesund und zufrieden lebten — der Überschuß mußte freilich nach 
Nordborneo auswandern — kann allerdings Australien nicht für alle Zei- 
ten verbürgen. Der australische Luftfahrtminister Anthony äußerte hier- 
zu: „Wir nehmen eine Eingeborenenbevölkerung unter unseren Schutz, 
die die gesündeste und glücklichste der Welt ist, fleißig, intelligent und 
freiwillig diszipliniert. Die Geschichte wird darüber richten, ob wir weise 
genug waren, ihr eine der Vergangenheit würdige Zukunft zu geben.“ 
Bevor die Geschichte richtet, wird man sagen müssen, daß angelsächsischer 
Optimismus sich mit den Erfahrungen der Geschichte nicht immer deckt. 


Mit dem Kolonialgedanken sind auch die Kolonisa- 
toren in Mißkredit geraten, und auch der Großen 
unter ihnen zu gedenken, ist heute nicht mehr selbst- 
verständlich. In der Erkenntnis dessen hat Frankreich klug Maß gehalten, 
als es die 100. Wiederkehr des Geburtstages seines Kolonialpioniers 
Brazza feierte. Zwar trat der französische Staatspräsident dabei als Red- 
ner auf, aber seine Ansprache lief nicht einmal im vollen Wortlaut über die 
Sender. Mehr Aufhebens wurde begreiflicherweise in der Kolonie selbst 
gemacht, die Brazza für Frankreich gewonnen hat: in Äquatorialafrika. 
Der Minister für die Gebiete in Übersee, Jacquinot, war zugegen, als in 
der Hauptstadt Brazzaville ein Lyzeum eingeweiht wurde, das den Na- 
men Brazzas tragen wird und das Eingeborenen höhere Bildung er- 
schließen soll. In Lambarene, dem auch vielen Deutschen bekannten Ort 
der Tätigkeit Albert Schweitzers, stand dieser große Zeitgenosse bei der 
Feier für Brazza an der Seite von dessen Schwiegersohn. Brazza war ein 
Kolonisator, der würdig war, daß ein Albert Schweitzer ihn ehrte. Auch 
König Makoko, Herrscher der Bateke, war anwesend, Abkömmling jenes 
schwarzen Häuptlings gleichen Namens, mit dem einst Brazza die das 
Protektorat seines Landes begründenden Freundschaftsverträge abge- 
schlossen hatte. 

Graf Pierre-Camille Savorgnan von Brazza war bei Rom am 25. Ja- 
nuar 1852 geboren. Seine aus dem Friaul stammende, dem venetianischen 
Patriziat angehörende Familie war päpstlich gesonnen. Staatsdienst unter 
dem Haus Savoyen kam für ihren jungen Abkömmling nicht in Frage. 
So trat Brazza, der in Paris bei den Jesuiten erzogen worden war, in die 
Marineschule in Brest ein und tat als Seekadett während des deutsch-fran- 
zösischen Krieges Dienst in der Nordsee. Schon früher träumte er davon, 
Afrika zu erforschen, und ein starkes Gefühl für seine Sendung durch- 
drang ihn zeitlebens, verbunden mit einem geradezu sorglosen Wagemut, 
der ihn Gefahren leicht nehmen und dadurch leichter überwinden ließ. 
1875 begann er, auf einer Seefahrt an die westafrikanische Küste ge- 
bracht, ein Forscherleben. Die erste Expedition, die er noch als Privat- 
mann unternahm, galt demStromgebiet des Ogowe. Er erreichte die Flüsse 


Brazza, 
der gute Kolonisator 
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Alima und Likona, ohne noch deren Zusammenhang mit dem Kongo zu 
erkennen, und wandte sich, von feindseligen Eingeborenen am weiteren 
Vordringen gehindert, nach zweijähriger Reise erst nach Norden, dann 
wieder der Küste zu. Der Ertrag dieser Expedition war schon reich genug, 
um ihm einen Namen zu machen. 1879 begann er seine zweite Expedition. 
Diesmal zog er im Auftrag seines Landes hinaus. In Europa hatte er die 
geographischen Erkenntnisse Stanleys erfahren, und nun galt sein Streben 
dem Kongogebiet. Seine Auftraggeber hatten andere Pläne. Sie wollten 
ihn nach dem Nigergebiet senden; erst auf hoher See erhielt er ein Tele- 
gramm, das ihm gebot, seinem ursprünglichen Ziel nachzugehen. 

Das Auftreten einzelner war seinerzeit für den Kolonialerwerb so ent- 
scheidend, daß es reizvoll — wennschon müßig — ist, sich vorzustellen, 
was geworden wäre, wenn Brazza nicht am Kongo, sondern am Niger 
aktiv geworden wäre. Am Niger hätte er den dort erst beginnenden Briten 
zuvorkommen können, am Kongo nicht die „Internationale Afrikanische 
Gesellschaft“, die Keimzelle des heutigen Belgischen Kongostaates, gestört 
— und die Karte Afrikas sähe wesentlich anders aus. — So aber zog 
er wieder den Ogowe hinauf, gründete an seinem Oberlauf Franceville, 
fuhr den Alima hinunter bis zum Kongo und diesen abwärts. Am so- 
genannten Stanley-Pool gründete er Ntamo, das heute Brazzaville heißt. 
Im Herbst 1880 schloß er die berühmten Verträge mit dem Oberhaupt der 
Bateke, auf denen die riesige französische Kolonie Äquatorialafrika be- 
ruht. Er hatte diese Verträge in der Tasche, als er mit Stanley zusammen- 
traf, der seinerseits damals durch Eingeborenen-Verträge Gebiete für die 
„Internationale Afrikanische Gesellschaft“ zu erwerben suchte. Stanley 
erklärte später Brazzas Verträge für einen wertlosen Fetzen Papier, aber 
tatsächlich hat ihm doch Brazza den Rang abgelaufen. Aus dieser zweiten 
Expedition Brazzas, von der er erst 1882 heimkehrte, stammt sein legen- 
därer Ruf unter den Eingeborenen, die ihm vertrauten, seine Autorität 
anerkannten und ihm vielfach übernatürliche Kräfte zuschrieben. Viele 
Geschichten über ihn liefen um. Er verschmähte auch den Gebrauch der 
Schußwaffe, ein Grundsatz, von dem er nur ein einziges Mal aus Notwehr 
abgewichen sein soll. Geduld, stete Freundlichkeit, „douceur“, das waren 
seine Waffen. Die Afrikaner gaben ihm den Namen eines „Vaters der 
Sklaven“, für deren Befreiung er viel tat. Fast noch schwerer als der Er- 
werb der Kolonie war ihre Durchdringung und Verwaltung. Ihm wurde 
auch diese Aufgabe übertragen. Von 1883 ab war er wieder in der Kolo- 
nie, von 1887 ab als Generalkommissar. Auch jetzt blieb er Forscher und 
durchstreifte sein riesiges Reich nach vielen Richtungen, besonders das 
Stromgebiet des Sanga und seiner Nebenflüsse. Vielleicht war er doch als 
Forscher größer denn als Verwalter. Er wurde heftig kritisiert, wobei un- 
geklärt ist, wieviel von den zu Recht gerügten Mängeln auf das Konto 
schlechter Mitarbeiter und verständnisloser Heimatbehörden zu setzen 
ist. Jedenfalls blieben ihm Verleumdung und, im Jahre 1898, die Ab- 
setzung nicht erspart. Erst vier Jahre danach gab man ihm Genugtuung. 
1905 ließ man ihn in seiner Kolonie eine Untersuchung führen, als dort 
Taten begangen worden waren, die seinem Geist genau entgegengesetzt 
waren. Auf dem Heimweg starb er in Dakar. Er wurde nach Paris ge- 
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bracht, jedoch später in Algier beigesetzt, weil er in afrikanischer Erde 
ruhen wollte. 

Monnerville, der Präsident des Rats der Republik, selbst ein Farbiger, 
sagte bei einer Feier für Brazza, kein Land habe wie Frankreich ohne 
Rücksicht auf Rasse, Glauben und soziale Stellung den Menschen ge- 
achtet. Dies mag dahingestellt bleiben; aber sicher ist, daß Brazza diesem 
Ideal nie untreu geworden und damit selbst das Idealbild des guten Kolo- 
nisators gewesen ist. | 


Ei DensicKraftwerk Enge Februar unterzeichnete der Bundesver- 

ehrsminister mit dem bayerischen Finanzmini- 
ster gemeinsam auf Einladung der österreichischen Regierung in Wien 
ein Abkommen zur Errichtung des Donau-Kraftwerks Jochenstein A. G. 
Die Donau erhält bei Passau durch die Vereinigung mit dem Inn etwa 
das Doppelte ihrer bisherigen Wassermenge. Der Strom fließt unterhalb 
Passau mit stärkerem Gefälle in einem engen, dünn besiedelten, bisher 
kaum berührten Waldtal. Diese im Sinne der Energieerzeugung günstigen 
Verhältnisse sollen in Zukunft so weitgehend wie nur möglich aus- 
genutzt werden. Mitten in der Donau, am Jochenstein — etwa 22 km 
unterhalb von Passau und etwa 1,5 km oberhalb der Stelle, an der die 
österreichische Staatsgrenze auf das linke Donauufer übertritt, der Strom 
also deutsches Hoheitsgebiet verläßt — soll eine Stauanlage mit einem 
Laufwasserkraftwerk errichtet werden. Die Leistungsfähigkeit des Kraft- 
werks wird 920 Millionen kWh/Jahr betragen, sie ist damit eineinhalbmal 
so groß wie die des bisher größten deutschen Laufwerks am Hochrhein 
und übersteigt das größte bayerische Laufwerk Kachlet bei Passau um 
das Dreifache. Die jährliche Kohleneinsparung liegt bei 540 000 Tonnen. 
Die Besonderheit der Anlage wird darin bestehen, daß sie genau die 
Grenze zwischen Deutschland und Österreich bildet. Ihre Baukosten 
betragen 160 Millionen DM. Sie werden zu gleichen Teilen von beiden 
Ländern eingebracht. Dazu stehen Mittel aus der wertschaffenden Arbeits- 
losenfürsorge in Aussicht, weil in einer vierjährigen Bauzeit unmittel- 
bar 2000 Menschen, indirekt aber wesentlich mehr in diesem Notstands- 
gebiet beschäftigt werden. Auf Bayern und Österreich werden jährlich 
460 Millionen kWh entfallen. 

Für Österreich ist dieser Stromanteil von größtem Interesse. Zwar lic- 
fert die Kraftwerksanlage Glockner-Kaprun hochwertigen Spitzenstrom, 
es fehlte aber bisher an Laufstrom zur Deckung der Grundbelastung. 
Österreich stand deshalb vor der schwierigen Frage des Neubaus von 
Wasserkraftanlagen oder der Notwendigkeit einer Errichtung von 
Dampfkraftwerken. Das aber würde eine erhebliche Steigerung der öster- 
reichischen Kohleneinfuhr erfordern. Jochenstein bedeutet daher für 
Österreich eine entscheidende Entlastung. 

Im Gegensatz zu ähnlichen Stauanlagen beeinträchtigt das Großkraft- 
werk Jochenstein die Schiffahrt auf der Donau in keiner Weise. Zwei 
Schleusen von je 230 m Länge und 24 m Breite mit sehr geräumigen Vor- 
häfen garantieren bei fast unbegrenzter Leistungsfähigkeit eine äußerst 
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nur einschiffig befahrbare Stellen zwischen Jochenstein und Passau über- 
staut, so daß diese Engstellen in Zukunft wegfallen. Das Donau-Kraft- 
werk Jochenstein A. G. wird in seiner technischen Durchgliederung ein- 
malig sein. Es wird in seiner Bedeutung von keinem Laufwasserwerk 
innerhalb des Bundesgebietes erreicht. Darüber hinaus wird dieses gemein- 
schaftliche Werk eine neue Beziehung auf einem unpolitischen Gebiet 
zwischen Deutschland und Österreich schaffen, von der beide Staaten 
gleichermaßen Nutzen ziehen können. 


Am 1.März begeht Dr. Matthias Laros seinen 70. Geburts- 
tag. Nach langjährigem seelsorgerischem Wirken als Pfar- 
rer in einem Eifeldorf und ausgedehnter, stark beachteter 
literarischer Tätigkeit übernahm Dr. MatthiasLarosnach dem Märtyrertod 
des Gründers der Una-Sancta-Bewegung, Dr. Max Josef Metzger, der am 
17. 4. 1944 von den Henkern Hitlers hingerichtet wurde, die Leitung der 
Una-Sancta-Bewegung. Laros ist ausgezeichnet durch einen durchdringen- 
den Verstand, eine umfassende Bildung nicht nur auf theologischem Ge- 
biet und ein starkes Herz. Das befähigt ihn, das wahrlich nicht leichte 
Schicksal eines Pioniers der Una Sancta auf sich zu nehmen. Wer in die- 
ser Arbeit steht, weiß, daß er schweren Mißverständnissen auch in den 
eigenen Kreisen begegnen wird, sei er katholisch oder evangelisch, weil, 
wie Laros in seinem wichtigen Buche „Schöpferischer Friede der Kon- 
fessionen“ (Recklinghausen 1950, Paulus Verlag, 219 S.) selber sagt, er 
den einen nicht katholisch oder evangelisch genug und den anderen zu 
katholisch oder zu evangelisch sei. Von solchen Anfechtungen ist auch 
Laros nicht verschont geblieben, ohne sich in seinem redlichen und von 
hohem Idealismus getragenen Streben beirren zu lassen. Er wußte, daß 
er, um seiner Aufgabe gerecht zu werden, sich vorwagen mußte, und das 
hat er getan. Ihm gaben die Worte Trost, die Papst Paschalis II. an An- 
selm von Canterbury geschrieben hat: „Wer einem Liegenden die Hand 
zum Aufstehen reicht, wird den Liegenden niemals aufrichten, wenn er 
sich nicht selber beugt. Und doch, obwohl das Entgegenneigen mit dem 
Falle Ähnlichkeit zu haben scheint, verliert er trotzdem nicht die feste 
Haltung.“ Laros bezieht sich auch in seinem Buche auf die Worte des 
Paters Pribilla SJ, der die ganze Schwierigkeit solcher Arbeit klar er- 
kannt hat. Pribilla schrieb nach der Schilderung der Aufgabe der Pioniere 
für die Una Sancta: „Wie alles Große nur durch Opfer erkauft werden 
kann, so fordert auch das hohe Ziel der kirchlichen Einheit Bekenner, 
Kämpfer und Märtyrer.“ Laros ist ein Bekenner und Kämpfer, und wie 
bei vielen Katholiken findet er stärkstes Verständnis in evangelischen 
Kreisen, die nicht vergessen haben, daß der einzige Gewinn der Hitlerzeit 
die Möglichkeit der brüderlichen Zusammenarbeit beider Konfessionen 
im Kampf gegen Gottlosigkeit, Unrecht und Terror ist. Unsere Wünsche 
für den nun Siebzigjährigen gehen in Dankbarkeit für seine große Lei- 
stung dahin, daß er seine unschätzbare Arbeit in der alten Frische und mit 
der alten Energie werde fortsetzen können, um Steine fortzuräumen auf 
dem schweren Wege zum Ziel der Una Sancta. 


Ein Pionier der 
Una Sancta 
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D In der „Bibliothek Suhrkamp“, jener geschmack- 
„Der roten, unmensch- 5 
lich 5 voll aufgemachten Reihe des Suhrkamp Verlages, 
ichen Fahne nach . RE 

in welcher Werke von Rang zu erschwinglichen 
Preisen herausgebracht werden, ist in der ersten Serie auch Bert Brechts 
„Hauspostille“ erschienen: „die nahezu legendär gewordene Gedicht- 
sammlung Brechts“, wie der Verlag sie ankündigt, die seit 1927 auf dem 
Büchermarkt gefehlt hat. Es ist ein vollständiger Nachdruck jener Aus- 
gabe aus dem Propyläen-Verlag von 1927 - bis auf eine Kleinigkeit: es 
fehlt ein einziges Gedicht. Ein Gedicht freilich, das der Nationalpreis- 
träger Bert Brecht heute nicht mehr veröffentlichen darf — bezeichnender- 
weise nicht einmal in einer Ausgabe, die nur für Westdeutschland be- 
stimmt ist. Offenbar hat Brecht mit seiner Option für den pseudo-sozia- 
listischen Totalitarismus schon selber vergessen, daß er einmal ein echt 
revolutionärer Dichter gewesen ist, der seinen Gedanken in gültiger und 
dauernden künstlerischer Form Ausdruck verliehen hat, ohne sich von den 
jeweiligen Machthabern Vorschriften machen zu lassen. Denn Brecht wird 
wohl nicht selber glauben, daß die rote Fahne heute minder unmensch- 
lich sei, als er sie 1927 empfand, ebensowenig wird er seinen jetzigen Zu- 
stand als „die Freiheit“ ansehen, von der er damals sagte, sie „kam nie“. 
Es scheint notwendig, Brechts Gedächtnis und auch dem der Umwelt 
etwas aufzuhelfen, und wir wollen deshalb dieses Gedicht, das Brecht 
heute verleugnet, hier unverkürzt wiedergeben. 


Gesang der Soldaten der Roten Armee 


Weil unser Land zerfressen ist 
Mit einer matten Sonne drin 

Spie es uns aus in dunkle Straßen 
Und frierende Chausseen hin. 


Schneewasser wusch im Frühjahr die Armee 
Sie ist des roten Sommers Kind! 

Schon im Oktober fiel auf sie der Schnee 
Ihr Herz zerfror im Januarwind. 


In diesen Jahren fiel das Wort Freiheit 
Aus Mündern, drinnen Eis zerbrach. 

Und viele sah man mit Tigergebissen 
Ziehend der roten, unmenschlichen Fahne nach. 


Oft abends, wenn im Hafer rot 

Der Mond schwamm, vor dem Schlaf am Gaul 
Redeten sie von kommenden Zeiten 

Bis sie einschliefen, denn der Marsch macht faul. 


Im Regen und im dunklen Winde 
War Schlaf uns schön auf hartem Stein. 
Der Regen wusch die schmutzigen Augen 
Von Schmutz und vielen Sünden rein. 


Oft wurde nachts der Himmel rot 

Sie hielten’'s für das Rot der Früh. 

Dann war es Brand, doch auch das Frührot kam 
Die Freiheit, Kinder, die kam nie. 
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Und drum: wo immer sie auch warn 
Das ist die Hölle, sagten sie. 

Die Zeit verging. Die letzte Hölle 
War doch die allerletzte Hölle nie. 


Sehr viele Höllen kamen noch. 

Die Freiheit, Kinder, die kam nie. j 

Die Zeit vergeht. Doch kämen jetzt die Himmel 
Die Himmel wären ohne sie. 


Wenn unser Leib zerfressen ist 

Mit einem matten Herzen drin 

Speit die Armee einst unser Haut und Knochen 
In kalte flache Löcher hin. 


Und mit dem Leib, von Regen hart 

Und mit dem Herz, versehrt von Eis 
Und mit den blurbefleckten leeren Händen 
So kommen wir grinsend in euer Paradeis. 


E „Die vertragschließenden Teile sind sich darin 
rschwerung des Buch- are d REN. 
de schweiz =’ einig, der Buchausfuhr aus der Schweiz in das 
ze : Gebiet der Bundesrepublik Deutschland alle 
urch die Bürokratie : : # Ber 

Erleichterungen einzuräumen, die für den un- 
gehinderten kulturellen Austausch notwendig sind. Für Kleinsendungen 
von Büchern und Zeitschriften wird ein erleichtertes Einfuhrverfahren 
eingeführt werden. Ebenso wird die Errichtung von Konsignationslagern 
im Gebiet der Bundesrepublik Deutschland zugelassen werden.“ 

Das ist der Wortlaut unter Ziff. IV des Zweiten Protokolls vom 24. Ja- 
nuar 1952 zum Handelsabkommen zwischen Deutschland und der Schweiz 
vom 27. Januar 1951, das zwischen der Schweizerischen Regierung und der 
Regierung der Bundesrepublik Deutschlands geschlossen ist. Die Bemühun- 
gen, die, auch unterstützt vom Deutschen Börsenverein, von der „Deut- 
schen Akademie für Sprache und Dichtung“ wesentlich vorangetrieben 
wurden, schienen endlich die völlige Liberalisierung desBuchverkehrs zwi- 
schen derSchweiz und Deutschland geregelt zu haben. Inzwischen sindaber 
grobe Schönheitsfehler aufgetaucht, da untere Instanzen beim Zoll neue 
Schwierigkeiten machen. So versucht die Zollbehörde, die deutsche Zoll- 
Ausgleichssteuer von 4°/o nunmehr auf den Bruttobetrag (Ladenpreis) zu 
erheben und nicht, wie es bisher üblich war und jeder wirtschaftlichen 
Logik entspricht, auf den Nettobetrag. Das bedeutet das Verlassen des 
Prinzips, das nun endlich zur Anerkennung gelangt war, daß Bücher, 
Zeitungen und Zeitschriften zwischen zwei Ländern nicht Objekte zur 
Gewinnung von Devisen darstellen sollen. Es bedeutet weiter, daß das 
nur zögernd gegebene Vertrauen der Schweiz zu Abmachungen mit der 
Bundesrepublik erneut erschüttert wırd. Die Zollbehörde macht sich an- 
scheinend keine Vorstellungen davon, wie solche Maßnahmen, die auf 
eine Sabotage eines von der Regierung bindend gegebenen Versprechens 
hinauslaufen, in der Schweiz wirken müssen. Es scheint hohe Zeit zu sein, 
daß die Bundesregierung die Zollbehörden belehrt. 

Wir wollen auch noch auf eine weitere, als Schikane wirkende Praxis 
hinweisen: Bücher, die von schweizer Verlegern als Rezensionsexemplare 
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an deutsche Blätter gesandt werden, unterliegen einer sehr unterschied- 
lichen Behandlung. Zum Teil werden sie ohne jede Formalitäten mit der 
gewöhnlichen Post ins Haus geliefert. Aber in den meisten Fällen wird 
ein Gang zum Zollamt verlangt, und man muß auch eine Umsatzaus- 
gleichssteuer zahlen für Bücher, durch deren Besprechung in deutschen 
Blättern die kulturelle Verbindung zwischen beiden Ländern stark geför- 
‘dert werden kann und die unverkäuflich sind. Auch diese Maßnahme 
widerspricht völlig dem Sinn des Abkommens. Auch hier sollte die Bun- 
desregierung so bald wie möglich für eine vernünftige Abhilfe sorgen. Es 
liegt in ihrem eigenen Interesse, daß die getroffenen Abmachungen in 
kürzester Frist auch wirklich in die Praxis umgesetzt werden. 


Wer bildet denn in einem Lande die Mehrheit der Bewohner? Die Klugen oder die 
Dummen? Wir sind, denke ich, uns wohl darin einig, daß die Dummen in geradezu 
überwältigender Majorität rings um uns auf der weiten Erde vorhanden sind. Aber, 
zum Teufel noch mal, es kann doch nie und nimmer in Ordnung sein, daß die Dum- 
men über die Klugen herrschen! Die Mehrheit hat die Macht, leider. Aber das Recht 
hat sie nicht. Das Recht haben ich und noch ein paar andere. Die Minorität hat 
immer das Recht! Ibsen „Ein Volksfeind“ 
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Ballade vom verschütteten Leben 


Die „Deutsche Rundschau“ bringt nachstehend den Vorabdruck 
eines Kapitels - des fünflen - aus einer episch-lyrischen Arbeit von 
Rudolf Hagelstange, der „Ballade vom verschütteten Leben“, deren 
Buchansgabe vom Insel Verlag (Wiesbaden) vorbereitet wird. Die 
Fabel dieser Dichtung fußt auf jener Zeitungsmeldung von der 
jahrelangen Verschüttung von sechs deutschen Soldaten in einem 
Vorratsbunker bei Gdingen, die im Sommer des Vorjahres die Ge- 
müter bewegte. Rudolf Hagelstange, dessen Anliegen - seit dem 
„Venezianischen Credo“ und der „Meersburger Elegie“ - es ist, der 
Zeit auf der Spur zu bleiben und aus dieser Spur die gültige Hiero- 
glyphe unserer Existenz zu lesen, greift damit einen Stoff auf, der 
ihm erlaubt, die zeitliche und die Grundsituation des zeitgenössi- 
schen Menschen auf ihren Bezug zum Überzeitlichen hin zu unter- 
suchen. Das nachstehende Kapitel, das an den Selbstmord des Jüng- 
sten der Verschütteten, Benjamin genannt, anschließt, berührt die 
Gespaltenheit des heutigen Menschen in der Person des Polizei- 
wachtmeisters Wenig, dessen Vergangenheit und Schicksal bier ab- 
gehandelt werden. Die Redaktion 


Tote sind immer im Recht. Du redest 

eine Stunde an einem Faden, und schließlich 
glaubst du, alles bewiesen zu haben, — 

da beginnen sie wieder zu schweigen. Alles, 
was du gesagt hast, ist widerlegt. 


Benjamin schwieg in der weiten Kammer. Es hallte. 


Bescheiden, aber beharrlich und unübersehbar, 
wartete er, so wie manchmal, 

wenn das Schwurgericht tagt, 

ein Zeuge auf seiner Bank sitzt. 

Drinnen, im Saale, flammen die Zungen, 
Talare hängen gleich geliehenen Fahnen 

um den gestärkten Kragen der Jurisprudenz. 
Kläger, Beklagte spielen ihr Spiel. Ein jeder 
hat seine Trümpfe und zieht sie. 

Dann aber 

wird der Zeuge, der letzte, gerufen. Er tritt 
leise und zögernd ein in den Saal, — da 
wirft der Beklagte die Karten, ergibt sich... 


Zahllose Male 


hatte der Wachtmeister Wenig die Karten gesteckt. 


Augen hatt’ er genug. Aber Buben 
einen nur, und nur den dritten. 

Da gefiel es dem Tischler — möglich, 
daß er sich um die Arbeit an einem 
zunftgerechten Sarge geprellt sah -, aus 
Kistenbrettern ein Kreuz zu erstellen 
für den Hügel aus Mehl. Das stand nun 
plötzlich im Winkel und sagte: 

Der Tod sticht über die Liebe. 


Lange hatte es Wenig gewußt. Doch immer 

hatte er auf Vergessen gehofft. Nun war die 

Karte gezogen. Es schien, als hielte 

Benjamin sie in erkalteter Hand. Und siehe: 
Wieder nahten die Schatten, doch nicht mehr 
jammernd wie sonst oder flüchtend, als sei’n sie 
wirklich ein wenig in Schuld und bäten um Gnade. 
(Herzbube stach dann immer: die Frau und die Kinder.) 
Diesmal kamen sie schweigend. Sie schienen 
gradenwegs aus der riesigen Grube gestiegen, 

vorne den Ausschuß am Hals: 

hier und da ein paar Männer, meist Greise; 

dann aber, ohne Ende, Weiber; Weiber und Kinder. 
Ältliche, ausgelaugte, der Stammutter Eva 

kaum noch verwandt, viel eher dem Weibe 

Lots wohl gleichend, nachdem es erstarrt war. 

Und junge, häßlich und schön, mit Brüsten, 
schwellend von Milch und Verführung, denen 
Kinder anhingen — die Muttertiere 

jüdischen Stammes mit ihren Lämmern. 


Wollten sie denn nicht wissen, daß Jener nicht er war? 
Hatten sie nicht gewittert, daß hinter der starren, 
unerbittlichen Miene des Exekutiernden 

sich der Andere verbarg: der junge 

unbescholtene Verkehrspolizist mit den weißen 
Handschuhn, der täglich am gleichen 

Platz, auf erhöhtem Podest, sein Puppenspiel spielte, 
winkend und weisend und manchmal, wie Moses, 

das brodelnde Meer verhaltend, damit ein paar Kinder 
sicheren Fußes die plötzliche Furt überquerten 

oder damit er den nahezu erblindeten Amtmann 
selbst hinübergeleite zum anderen Ufer? 


Dieser und jener war Wenig, schien ein und derselbe, 
Innen und Außen. Man brauchte 

nur die Schale zu brechen, da traf man den Kern: 
würzig und mild. Verwirft man die Nüsse, 


en 
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weil sie sich panzern? Den vergrabenen Keimling? 
War er nicht, auf dem Wege vom Bahnhof, 
damals im zweiten Urlaub aus Rußland, 

nahe daran, diesen Panzer zu sprengen, 

als sie mit beiden Kindern neben ihm herging, 
ihm, der gerade die dreihundert jüdischen Weiber 
bei Saporoschje mit seinem Zuge 

an die Erde verkauft; Weiber mit Kindern, — 

wie der Befehl es befahl? Büßte er nicht, 

hier bei lebendigem Leibe mit Totem begraben, 
was er in blindem Gehorsam im Lichte gefehlt? 
War es denn Sünde?! Hatte ein Schwur nicht, 
unerbittlich - wie an der Pforte des Paradieses 
der Engel - mit gezücktem Schwerte 

die Rückkehr verwiesen in das erbarmende 
Mitleid, die menschliche Regung? 


Ach, an das Jüngste Gericht 

möchte man glauben: daß einstens, 

wenn sich die Welt überlebt, Posaunen 
oder Sirenen die Stunde verkünden, ferne 
in fernerer Zeit... Es muß wohl 

einmal alles nach einem Gesetz und nach einem 
Maße gemessen, gewogen werden. Einmal — 
aber nicht heute, da jeder, 

der uns befiehlt, 

seine Gesetze erläßt, und jeden, 

der sie mißachtet, verurteilt... 


Aber — was wollte das wiegen... Benjamins Schweigen 


widerlegte die Ausflucht. Es sagte dagegen: 
Schulterstücke und Eiserne Kreuze 

kann man zwar von diesen erhoffen. Aber 
der die Krone ewigen Lebens verheißt, 

hat das ältere Amt. Und zwei Herren 
kann man nicht dienen. 


Plötzlich sah Wenig 

die eigene Frau und die beiden Söhne 

zu den Schatten gesellt und hatte Gewißheit. 
Keinem ist es gestattet, das Leben 

um die Zeche zu prellen. Und Wenig 

hatte blutig gezecht. Und war er geladen, — 
der Gastherr hatte das Weite gesucht, die Gäste 
mußten die Rechnung begleichen. Herzbube 
war — wer weiß schon wie lange — 
gestochen. Verworfen. Nichts mehr 

blieb in der Hand. 


Jedermann kannte daheim den Wachtmeister Wenig 

als einen Mann, der pünktlich am Ersten 

seine Schulden beglich. Hauswirt, Bäcker und Milchmann, 
keiner hatte zu klagen. Und diese Regel 

schien ihm auch hier noch verbindlich, im Lande 
Niemandsland, Schattenland, Totenland .... ach, 

wer benennt es. 


Abends, als sie die düstere Mahlzeit genommen, 
begann er, leise von Saporoschje zu sprechen, 
zählte, erzählend, die einzelnen Posten 

noch einmal nach. Und dieser und jener 

klaubte aus seinem Gedächtnis noch dieses und jenes, 
das zu der allgemeinen Rechnung gehörte. 
„Zahlen“, sagte da einer, 

„können wirs nicht. Da muß schon, 

wie das im Haushalt der Staaten geschieht, 

einer, der Macht hat, das Ganze erlassen. Denn — 
wo kämen wir hin...“ Doch Wenig meinte: 

Das sei eines Jeden ureigene Sache. 

Dann ging er hin - die andern legten sich schlafen —, 
lud seine Dienstpistole und zahlte, 

was ihm geblieben. Wenig wars, — 

doch der ganze Wenig. Und mehr 

hatte er nicht. 
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OSKAR LOERKE 


Wanderung durch den Harz 


Die nachstehenden Ausschnitte aus dem Reisetagebuch „Harz 1908“ 
des damals 24jährigen Oskar Loerke wurden uns aus dem unver- 
öffentlichten Nachlaß des Dichters von Hermann Kasack zur Ver- 
fügung gestellt. Die Redaktion 


Das hätte ich nicht für möglich gehalten, ein solches Reisefieber. Und 
ich fahre übermorgen doch nur in den Harz. Über eine Harzreise spottet 
man schon, und ich habe sie mit verachtet. Dennoch ist es jetzt so weit, daß 
mir Wälder und Berge vor den Augen aufwachsen, wenn ich auf der Karte 
die Wege verfolge, die ich machen will. Ich kann nicht einschlafen, und 
wenn ich eingeschlafen bin, träume ich, was mir unterwegs begegnet. Ich 
nehme mir vor, recht viel neu zu sehen und nicht nur zu reisen, um zu 
reisen. Ich will auch fleißig Aufzeichnungen machen, welch Mittel ja alle 
Sinne erweckt. Ich habe außerdem nicht zu vergessen, daß es mein Amt 
ist, Ausdruck zu finden für Sehen, Fühlen, Hören — Leben. Welche Be- 
zirke der einzelne Arbeiter durchschreitet, ist ja gleichgültig, nur soll er 
gut machen, was er macht. Der größte Kampf ist der gegen die Konven- 
tion, die sich überall breitmacht. Hinter jeder Neuerung her ist sie mit 
ihrem Mottenschwarm. Schon sie erkennen, ist viel in der Kunst. Man 
nimmt im allgemeinen zu viel auf, um dafür immer wach zu sein. Etwas 
neu ausdrücken wollen, heißt etwas gut ausdrücken wollen. Das Alte war 
gut für den, dem es einmal neu war. Etwas neu ausdrücken zu wollen, 
heißt leben wollen. Wer nicht die Fähigkeit hat zu leben (den Triumph 
des Eroberns zu feiern), dessen Neuausdruck wird Zeug sein, der ist kein 
Dichter. Nicht vom Wort hat die Kunst auszugehen, sondern vom Gefühl, 
vom beseelten Gesicht. Wird das treu ausgedrückt, so wird die Sprache 
immer neu und reizvoll sein. Freilich muß man, wenn man sich den Wor- 
ten zuwendet, den Sinn für das Spezifische besitzen. 

Bei staubendem Regen fahren wir ab. Der weiße Rauch taumelt gleich- 
sam kopfüber auf die Schienen. Doch hinten verheißungsvolles Rotgelb. 
An letzten Stadtbahnzügen, deren Maschinen wackeln, überholend vor- 
ER Rhythmus in den Rädern: Fliege, fliege! In mir entsprechende Me- 
odie. 

Korn: Nichts mehr zu unterscheiden, keine Ähren: olivgrüne Tänze. 
Birken schweben, Kiefern torkeln. Furchen möchten kreiseln. Nun schon 
heller. Ulmen in Rembrandt-Zauber goldgrün. Wolken etwas wie Wel- 
tenbrand in nordischen Göttersagen. Das dicke dunkle Grün von Pots- 
dam. Werder. Obstbaumwipfel, Wasserzungen darin. 

Weiße Fläche. Nur der Horizont darüber, als der Zug vorüberging. 
Vögel. Kornfelder oben weißgrüne, unten dunkelgrüne breite Bänder. 
Durch eine Eichenhalde. Streifen, als stünde hier grüner, dort blauer 
Weizen, ziemlich plötzliche Scheidung. 
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. Nach anderthalb Stunden Fahrt etwas Ermüdung. Erinnerungen aus 
der Versenkung. Auch die Freude dem Ziel zu läßt etwas nach. Man über- 
hört schon fast das Rollen der Räder, selbst bei genauerem Achtgeben ist 
es undeutlich, nicht charakteristisch. Bei Weichen oder dem klappernden 
Vorüber an Häusern das weckende Gefühl: ich reise! — Die Leute sitzen 
krumm, zeitunglesend, armverschränkt, kleidabstäubend, nägelklaubend, 
langweilig zur Seite sehend. 

Unten Heidefarben, dann nachtviolette. Stücke Heimat fühle ich hier- 
herversetzt. Als würde auch das Stück Seele wie ein Rasenstück aus Ver- 
gangenheitsgärten ausgegraben und versetzt. Gegrüßt, alle Lieben! — 
ee ah Beinah erschreckend, wie unabhängig vom Willen das Innere 
arbeitet. 

Wundervoller Laubwald. Man sieht die Lichtmaserung. Ich denke mir 
andere auf meinem Platz, wie sie dies ansähen. 

Magdeburg. Schöne Stadt. Vier Doppeltürme, groß. Sonne. Gleich- 
förmige Fruchtbarkeit. Ein Schäfer hinter Barriere mit phantastischem 
Gang, hellem Horn, blauem Rock. Ungewohntes Bild. Berge am Hori- 
zont, blaßblaue Wolke. Aber die Linie ergreift mehr. Oschersleben. Gro- 
ßes Denkmal Wilhelms des Großen. Brrr! Berge rücken näher, blau mit 
Wipfeln. Quedlinburg links. Dörflicher Eindruck. Näher. Es wächst 
näher, lieblich. Teufelsmauer. Den Anblick hatte ich noch nicht. So hoher 
Wald vor mir. Am Ziel. Die Wagen leeren sich. 


Auf dem Wege nach dem Hexentanzplatz. Zum erstenmal Felswände, 
wo plötzlich Bäume herauswachsen und sich wie horchend entlangschmie- 
gen. Thale unten in Sonne. Eichen in der Höhe. Wirklich wie behext. 
Graue und blaue Tannen in breiten, aufrechthängenden Bogen. Blaue 
Schatten. Rote Zeilen der Dächer Thales. Nur Häuschen aus dem Spiel- 
kasten noch. 

Hexentanzplatz. Die Sonne sickert in den Felskessel, man glaubt sich 
mit dem Lichte schwebend, glaubt sich mitten aus der Tiefe. Blaue Schat- 
ten, Samtdecke oder wie qualmiger Widerschein eines Feuers. Die Eichen 
auf den glatten Felsen wie breites Gewürm. Die Bode fast schwarz wie die 
Steine. Ganz selten ein Vogel. Man denkt sich kleine Phantasiewesen 
hier verborgen. Hier wohnen und wechseln nur die blaugrauen Schatten. 
Hellgrün gesprenkelt. Hinten ragt grünblau der Brocken. Befreiende Ein- 
samkeit. Man träumt im Sonnennebel oder kriecht mit den Schatten an 
der grauen Wand. Die Vögel antworten sich ganz, ganz fern. Man weiß 
nicht, wo sie wohnen, und sucht — die Felsen wachsen und umgeben sich 
mit noch größerer Einsamkeit. Das Bode-Rauschen hat auch etwas vom 
Alter her herauf, es hallt und hallt an jeder Platte, Schritt für Schritt 
kann mans abhorchen, tausend Schritt in der Höh. 

Verwittertes. Man möchte tausend Jahre groß gewesen sein wie der 
Fels. Man möchte da begraben sein, aber nicht alles müßte tot sein. Das 
nächste müßte darein, was man hier fühlt: Sonne empfindend, Höhe, 
Vögel, Rauschen, das Graue, die steinerne Einsamkeit. 

Träume scheinen um den Brocken zu kreisen. Herunter durchs Stein- 
bachtal. Einsam. Der Bach rauscht mit, nun unter den schwarzen, grün- 
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überwölbten Säulen der Buchen. Jenseits steigen aus Grün steile Felsen, 
einzeln wie Männer. Zinnen, Kanzeln, Altäre, Altane. Zersprungen, ge- 
zackt. Auf der anderen Seite: Lagen, Schichten. Sie stoßen an weiße 
Wolken. 

Roßtrappe. Noch gewaltiger, weil gegenüber höher. Leider ein wenig 
zu viel Publikum. Winzenberg-Turm. Die Felsen gegenüber rötlich be- 
leuchtet. Der Hintergrund vor dem Brocken tiefviolett. Wegen der Bäume 
scheinen die Schatten plastisch fortzuragen. An Vorsprüngen hängen gelb- 
liche Sonnenglimmer. Die Schurre ziemlich beschwerlich, immer über- 
raschende Blicke von der Bode aufwärts. Hier lauter sehr große weite 
Linien. Der Brocken milchig, weniger wesenhaft als die Wolken. Es wird 
dunkler. Da man die Bode nicht sieht, woher die Melodie? Singen die 
Felsen rieselnd? Blaue Nebel bis sehr nahe heran. Dreieckiges Silberstück. 
Wipfel. Dreieckiges Eichenstück vor mir. Ich bin allein. Rast auf der 
Schurre. Die graurötliche Felswand ragt vor mir in Sonne. Buchen stehen 
um die Bank. Rötliche Nebel rechts, vorhin lichtblaue. Kessel, kein Aus- 
gang. Das Rauschen ist schon Musik. Um eine Felsspitze stehen Birken 
wie Kanzellichter. Geheime Zeichnungen, bald Tiere, Fabelwesen, bald 
Riesen wie am Stein auf dem Hexentanzplatz. Nun wird es stiller, der 
Felsen sanfter, der Gesang des Flusses bereitet sich, Sommernachtstraum 
zu werden. Ein Vogel. 

Kiefer oben wie der Luftballon einer Butterblume. Fels: der ruhende 
Löwe, sprungbereit, mit der Sonne am Kopf. Springt so hoch wie fünf- 
hundert Menschlein übereinander. Beim Dunkeln Felsen schiefrig, aber 
härter. Kantig vortretend. Die Tannen das Lieblichste, weil sie sich am 
selbständigsten behaupten. 


Bodetal. Bode oft grandios. Felsen wie Söller. Hausgroße Menschen- 
gesichtsfratzen mit Elefantennasen. Manchmal kühle und nasse Pfade. 
An einigen Stellen kriecht man in das bröckelige Gestein fast hinein. Ein 
Fels rückt als gigantische Kulisse an den anderen. Ein Menschleinpaar auf 
halber Höhe aus den Bäumen, verschwindet klein gleich den gerippten 
Steinsplitterchen neben mir. So bin auch ich, der auf einem Stein hundert 
Meter über dem Bach sitzt - und wir unterfangen uns, so glücklich zu sein, 
so weit! Blumen umstehen, fast umkränzen sie meinen Blick. Ein Fels 
gegenüber wie morscher Pappelstumpf, aber dicker und größer als die 
größte Tanne mit ihrem Laub. Rauschen. Manchmal wie ferner Donner, 
manchmal rasselnder Wagen, manchmal wie Wind. Weiße Blumenspren- 
kel ziehen drüben den Fels hinan. Nun sitze ich hier lange und beginne 
mich fast zu fürchten. Ich denke, ich könnte schwindlig werden und die 
glatte Wand abstürzen. Motten um mich, so klein vor diesem kühlen 
Felsen. Fahle Sonne -— und mae nicht weiter. 

Manchmal im Grünen eine Schütte, eine Streu Steine, als hätte ein Riese 
sich das Vergnügen gemacht, eine Handvoll auszuschütten. Vielleicht 
grinst er oben. Die Bäume und Wurzeln, so dick wie ich, aber schon halbe 
Kadaver (memento!). winden sich beinah ächzend unter dem grauen Bru- 
der hier, dem toten Herrn der Steine. Bode - bräunliches Moir&eband mit 
bläulicher Samtumrandung. Rosasilbern unter Tannen. Steinduftende 
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Kühle. Strudel, die strromaufwärts zu zucken und zappeln scheinen, oben 
serie Bauernhütte. Gespensterspiegel gleichsam einer anderen 
eit. 

Buchental. Nicht so große Felshöhen. Schwarze Steine. Die Sonne ist 
fort. Schluchtartiger Einschnitt, kleine Höhle, vielleicht zehn Meter hoch. 
Die Bode ganz nahe, Strudel. Das sind freilich Nixenhände. Hier könnte 
ein Märchen fiedeln, der Nöck erzählt welche. 

Schwelgen, schwelgen. Wald ganz, ganz nahe. Drüben eine dunkle 
Laubkuppel, daß eine ganze Stadt dort Raum drin hätte. Nibelungen- 
stadt Vineta. Hier könnte die Bode auch Acheron sein. Sie platscht nur 
und hat schauernde Wellenbuckel, hohl, leimig. Rutsche für einen Faun 
oder auch Herrn Bocksbein. Schwärze. Felsburg darüber. Nackte Bäume 
wie Armbruste und Hellebardiere. Schön geschnittener Abfall. Zwischen 
schwarzen Felsen die Bode eben, still, nur wie Reigen der Wellen hin- 
und herüber. 

Ganz eng das Gequirle. Ein Felsentor hohl, schwarz mit runden Lö- 
chern drohend, als wollte es sich herüberstürzen. Dort liegt ein raubvogel- 
köpfiger Riese, Nase unter kurzer Stirn, die Hände über der Brust ver- 
schränkt. Die Abendhimmelsborte herum blendet mich. Gewitterklippen. 

Nun wirds noch milder. Bäume und Moos fangen zu duften an. Nun 
baden Bruder und Schwester schon in der Flut. Süßester Gesang. Sieben- 
Uhr-Friede. 

Eine Quelle herab. Weiße Wassertreppe. Wieder Seitenquelle, dicker, 
strahlend. plantschend. Eiszapfensträhne. Geruch mürben Holzes dabei. 
Etwas Grünliches. Kleineres, wäre nicht die Klippe darüber. Unken, Pun- 
ken, Dudeln im Fluß. Klatschen. 

Das Ufer mit einer Reihe Tannen gesäumt. Die Sonne scheint moos- 
grau. Tannendickicht, schwarze Spinnenhaare drin. Schwarze Steile. 
Steile Stille. Schwarze Stille. Der Himmel wie Weihnachtsbaum-Glas- 
kugelgehänge herein, bläulichpoliert. Gelbbeleuchtete Klippe. Wald- 
meisterduft, betäubend. Bode breiter. Absturz schräg überstehend zu 
Wasserbrücke gestützt. 

Wie das Wasser täuscht! Ich hörte reden und sah auf einem isolierten 
Fels eine Frau in weißblaßblauem Kleid auf Steintisch gestützt. Erst nach 
langem Sehen zerfloß es in tausendjährigen Felsen. Tanngezackt die eine 
Seite. Der Mond über dem Lichtgrün der anderen, eine Birke mitten. Ein 
Kuckuck. Viele Abendvögel. Sehr viele von den großen schwarzen 
Schnecken mit den Glotzaugen im Panzer. Eidechse: gelbschwarz. Ich 
rühre es an, es geht nicht weiter. Hinauf ganz undurchdringlich. Kein 
Stückchen Himmel. Nur Goldlicht wie Ohrringe, kleine runde Berlocken. 


Treseburg. „Erwache und lache“ steht auf dem Handtuch meines Zim- 
mers. Ich habe gut geschlafen, Hahnenkraht hat mich geweckt. Einmal 
nachts wurde ich wach — und da sang die jetzt fast stille Bode in erhobe- 
nem Ton ihr Lied den schwarzen Bergen. 

Hier glaube und fühle ich die Sagen, doch sie ausbauen, umbauen und 
fortbilden könnte ich wohl nicht. Das fruchtbare Sagenland ist das 
Kinderland. Für meine Heimat wüßte ich Märchenwesen in Fülle, sie 
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stiegen aus dem Boden. Vielleicht ist hier auch noch alles zu neu und über- 
*wältigend, so daß mir die Berge außer ihren Gedanken noch keine eigenen 
ließen. 

Aus der Gegend von Hüttenrode der blaue Blick zum Brocken und Um- 
gebung. Die Linien überschneiden sich in der Nähe des Horizontes viel- 
fach, und die spitzen Felder hier mit jedem Blau gefärbt, das um so schöner 
ist, als es sich vom grünen Roggen abhebt. Der Brocken mit Wolken und 
Nebel am zartesten. Aquarell, wie etwas Verdunstetes, um so sehnsüch- 
tiger, als man weiß, wie fest er ist. Sonst bis zur Farbe reifer Pflaumen, 
indigo, violett, schwarzblau, wie das Blau mancher Augen. — Kastanien 
blühen noch unversehrt auf der Chausee. Die junggrünen Spitzen an den 
Fichten wie Insekten, die dort ausgeschwärmt sind, oder helle Käfer, die 
da kleben. Wildschweine mit Jungen auf einer Waldwiese. Auf der Höhe 
erinnert mich die Landschaft an Brandenburg und Westpreußen. 

Rübeland. Höhlen, Stalaktiten-, Stalagmitensäulen. Die Hermanns- 
höhle eng. Am meisten reizte mich die Schallhöhle, gelblichweiß mit den 
vielen Tropfsteingebilden, und die, wo Schroffen, Ecken, Zacken, grau, 
schwarz hängen und man schräg sehr hoch sieht, ebenso die Säule, die 
achttausend Jahre brauchte, um zu wachsen, das geheimnisvolle Sickern 
und die Skelette vorsintflutlicher Tiere, überhaupt alles, was den Hauch 
der Urzeit trägt, dieses Gefühl der Fremde, des Staunens, Schauerns, der 
Leere, das mir nicht so sehr von Vergänglichem ragt, sondern auf etwas 
deutet, das überhaupt durch Bruch oder Kluft von uns getrennt ist. So ist 
auch der Höhlenbach etwas Heidnisch-Heiliges. - In der Baumannshöhle 
mit ihren weiten Sälen, flachen und gotischen Bogen war ich allein mit 
dem glattrasierten Führer, der mir seinen Text vorleierte und an der 
Klangsäule ein Glockengeläute anhob. Dort nicht so viele Tropfsteine, 
dennoch gefiel sie mir noch besser. 


Auf dem Weg nach Blankenburg. Ich sitze und schreibe in einer Buchen- 
halle. Da liegt auf dem Zinnoberlaub ein Talermärchen, das die Sonne 
erzählt. Auf der anderen Seite des Waldpfades Fichten. Wo Schatten: 
blaue, wo Licht: rötliche Drahtgespinste. Buchenblätter. Glastellerlein. 

Die Kaiserwarte. Die Berge haben rote Schuppen. Moosgrüner Weg. 
Jetzt gehe ich einen Plüschteppich hinan wie ein Fürst. Blick in Buchen- 
grüne, die sanft und wie voll Musik sind. Die Sonne, als wollte sie schel- 
men und überraschen und altfranzösische Rittergeschichten erzählen. 
Warmes Sinnen in der Höhle, dessen Quelle ich nicht weiß. Ein Stückchen 
verlaufen. Die Schuhe versanken im pfadlosen Laub. Ich fand mich auch 
nicht gleich zurecht. Kloster Michaelstein. Köstliche Sichten in der Höhe, 
helles Laub. Forellenbach. Zur Warte die schwarze Höhe hinauf. Weiter 
stiller Blick in die nebelige Weite. Der Brocken verhüllt. Quedlinburg 
klar, schon Halberstadt unsichtbar. Aber die Größe des gelb dampfenden 
Horizontes! Sehnsüchtig der Blick nach dem Hexentanzplatz. Ich träume 
mich ins Bodetal zurück. Hier auf Regenstein, Teufelsmauer mit Groß- 
vater, Schloß, Ziegenkopf. Deutlicher die Stadt von einer Aussichtslaube 
auf halber Höhe des Eichenberges. Alles in klarem Abend, das schönste 
vielleicht zwischen den Bergprofilen die zweite Ebene. 
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Vermehrung des Gefühlslebens. Besonders merke ich, daß in der Phan- 
tasie eine neue Schicht wächst. Die Eindrücke aus den Höhlen können sich 
erst jetzt ausbreiten. — Die Fahrt zurück wundervoll. Die Berge rücken ab 
und gewinnen so an Gewalt. Hüttenwerke, Ziegeleien, Kalkbrüche, die 
Eisenbahn pfeifend zahnknirschend steigend fallend, auch die Bäche mit 
klatschendem Widerhall, in den Felsen tosend, die Eisensparren der 
Werke, das grelle Licht in den Stockwerken, deren Bedeutung man nicht 
versteht, von phantastischer Poesie — bis vor die hellblauen Wasser 
zwischen gespenstischen Wänden in der Nähe des Bismarcktunnels. 


Rübeland. Elektrisches Licht vereinzelt tief. Die Höhe von weißem 
Nebel umwogt. Ich mache die Beobachtung, daß ich die Höhen vergesse. 
Sie reichen aus, um immer von neuem Schauer zu erregen; die löschen aus, 
und man denkt sich die Berge kleiner. Ein munterer Schneiderlehrbub 
begleitet mich gesprächig. Der kleine Mann erzählt mit seiner hohen Har- 
zer Stimme von den Preisen im Ort, daß sein Hauswirt im Freien schlief 
ım Winter, nachdem er einen Liter Schnaps getrunken hatte, und sich vier 
Wochen darauf in seiner Wohnung erschoß. 

Abfahrt. Wir klingeln durch den Sonnenschein. Dreimal hin und her, 
und solch Örtchen ist einem so bekannt, als stammte man daraus. Fast 
lauter grüngraue Häuschen, ob aus Holz oder Stein. Auch einmal hohe 
graubewachsene Berge. Drei Parallellinien, die sich schon in der Höhe 
überschneiden. Steinbruch. Die Männer auf Vorsprungstufen hackend. 
Weiter der grüne Rücken fast gerade hoch. Einmal hat eine Fabrik ein- 
geschnitten, da zeigt sich rötlicher und graublauer Steinbasalt. 

Elbingerode. In grüner, nur gleichsam bepickelter Fläche. Wir fahren 
neben einem Bach, der durchsichtig flimmert und unten von bunten Stei- 
nen kariert ist. Im Orte Elbingerode noch blühende Fliederhecken. Duck- 
nackige, große, graue Kirche. Ins Tal gescharte Holzhäuschen, ungefärbt 
mit spitzen roten Dächern. Kartenhäuschen hier von oben, nur die Dächer 
zu sehen, die mit den Kanten aneinanderstoßen. 

Nach Drei-Annen-Hohne. Durch Fichten vor mir Blick auf die blaue 
Brockengegend mit vier plastischen Höhen. Beim Bahnhof auf dem Fuß- 
weg wieder allerlei blaues Hoch und Tief. Ganz hohe dunkle Fichten. 
Das Moos von Nadeln bestreut. Kühlere Größe. Grüne Berghalde. Viel 
frischer als im Laubwald. Bäume weggefällt. Die Wurzeln nach oben, voll 
Moos, Steinen, Sand. Wie ein Markt von Meerungeheuern. Mitten in 
Schonung Tannengruppen-Haine. Beim Abstieg auf die Chaussee Blick 
auf Tannen, hoch. Wie braungrüne Mandorlen, deren Rand grün leuch- 
tet, aus samtenem Licht geschnitten. Über den starkrauschenden Wormke- 
bach. Über ihm hängt an einer Seite behaupte Tanne wie steifer Wasser- 
fall. Hinauf zu einer weißblaugelb blühenden Hochwiese. Millionen 
blauer Stiefmütterchen sitzen hier und blenden in der Sonne fast wie 
Hohlspiegel. Gefühl, auf blumigem Bergrücken zu wandeln und auch von 
weitem nur ein blauer Punkt zu sein im blauen Schleier. Wald, säuerlicher 
Gewürzduft. Hier hängen derbere, gezackte Schleier. Bemooster Stein- 
kegel. Das Hügelchen im Tannicht wie niedergeschlagene, geballte Schat- 


ten, Schwaden. 
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Man bemißt sein Leben gewissermaßen auch räumlich, nach der Größe 
der Eindrücke. Sie nehmen Raum und Weite ein wie die Berge. Mir ist, 
‚als wäre ich nicht zwei Tage, sondern zwei Jahre gewandert. 

Brockenblick bei Schierke. Vier starre ungeheure Wellen, die letzte: der 
Brocken. Dies wohl die großartigste aller bisherigen Sichten. Weißgraue 
Wolken wie etwas, das sie aufwühlen. Ich stehe in einem Stein- und 
Stubbenfeld. Ein Stein, vielleicht zwei Meter lang, leckt und lechzt aus 
der Erde in die Sonne wie eine Zunge. Wegabwärts nach Schierke. Felsen- 
klippen mit Blaubeerkraut. Steinacker. Erhabenste Durchblicke. 

Brocken. Ich sitze hier zwischen grau- und schwarzbemoosten Steinen 
und genieße einen Ausblick, wie ich ihn in meinem Leben noch nie gehabt 
habe. Der Wind brauste um meine Ohren. Es ist klar. Gegrüßt, alles 
Schöne! — Rauh, unwirtlich oben. Aber groß. Unendlich. Man könnte 
Herr der Welt sein, wenn man groß genug wäre. Größe -: das ist alles! 
Wie fassen? Hier entzieht sich das meiste der Beschreibung. 


Bei bewölktem Himmel aus Wernigerode. In der Nacht gewitterte es. 
Holzfäller: Klingende Schläge. Viele Käfer und Schnecken auf den We- 
gen. Allenthalben werden hier Wege gebaut. 

Wolfsklippen. Die erste Harzgegend, die mir wild scheint, bei diesem 
grauen Licht. Schon die Farbe des Nebels ist unheimlich: und die dunkel- 
grauen Riesensteine und die steingrau-, fast schwarzbemoosten dichtge- 
drängten Fichten, von denen man das Grüne kaum sieht. Auch haust hier 
oben plötzlich ein Wind, von dem früher nichts zu fühlen war. Rings 
kreisen mich Berge ein. Ich stehe in der Sonne und habe leichte blaue 
Nebel und die Berge in jeder Art vor mir. Jetzt fegen dicht über den 
Brocken graugrüne Wolken und verdunkeln all sein Blau zu Schwarz- 
blau. Stärkerer Sturm. Die ferneren Berge verfließen mit den Wolken in 
eins. Die Wolken scheinen von allen Seiten über die Berge hin nach dem 
Gipfel herüberzurollen. Gelbgrüne Tannenwipfel bei mir teilen schmale 
Sehfelder ab, und da nimmt man wahr, wie weit es ist. In der Richtung 
des Frankenbergs stehen die Wolken blau und ungewiß regelmäßig, so 
daß dahinter alles ins Leere zu versinken scheint. Großartige Schatten- 
spiele über diesem Grund. Der Rauch eines Weltfeuers wird über den 
ganzen Schrund ausgeschüttet, blauer Streupuder. 

Das Ilsetal hinab. Kahler Berg ganz klar. Laub und Nadel durchein- 
ander. Blick auf hohe Spitzen. Die Ilse. Wenns nur den Wasserlauf gälte, 
wäre sie der Bode ähnlich, aber das Tal macht sie ganz anders. Breite 
Tannenhänge, weite Buchten spitz zulaufend. So weit ausholend für die- 
ses kleine Wässerchen? Unter Tannenfransen und Buchenbaldachin tanzt 
sie, als wollte eine weiße Hand aus dem Wasser hinauflangen und sich ein 
Reis pflücken. Rote Buchenteppiche sind die schrägen Ufer hinabgehängt. 
Steine scheinen ebenfalls nach dem Ufer gewälzt zu sein und Platz zu 
machen, und so verliert sich das Laubgeschlüpf sanft in die Berge. Dieser 
Weg war so schön, daß ich ihn gleich zurückmachen muß, was ich bei der 
Bode leider versäumte. 

Beim Anbl'ck des Paternosterbergs von unten denke ich: Pater noster? 
und sehe die Tannen als bärtige Männer, die beten: Pater noster. Und es 
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liegt im Wind. Vom Paternosterberg sieht man gegenüber einen wohl 
mehr als fünf Kilometer langen Höhenzug voller Laub, oben grün und 
die Sonne in Tannen wie grüner Goldregen. | 

Wieder der Brocken, jetzt wundervoll klar, in der Sonne webend, auch 
die Wolfsklippen. Man kreist den Tag über um den Großen wie um einen 
Gott, und immer neu ist er herrlich. 

Vom Waldweg Paternoster aus werden die Berge immer größer. O 
Welt, wenn man sich jene Kuppe bis in die Talsohle verlängert, aus sol- 
cher Tiefe eines T’als selbst hoch und so nah, habe ich noch nicht herauf- 
schen können. Hier steht der Brocken gleichsam frei. Es ist ganz nah den 
Klippen. Pater noster? 

Dies schreibe ich auf einer der Klippen. Blick in drei Talwindungen und 
viele viele Berge. Von der Ilse nur einzelne Blitze. Die zwei Klippen stür- 
zen steil ab. Sie haben wundervolle Profile, die eine wie knieender Mönch 
in Kutte und Kapuze vor Altar, mit dünnen Bäumchen: Birken, Fichten. 
Auch kauernde, weinende Frau vor Altar. So hoch, und doch Ameise bin 
ich auf den sonnigen Steinen. 

Die Hexentreppe herunter. Nun, zum mindesten ist es nicht ganz leicht, 
aber wundervoll wie alles. Jetzt trinke ich im Restaurant zum Ilsenstein 
meinen Kaffee. Ich sitze zwischen grauen Steinen an einem runden Tisch 
am Wasser. - Gang durch Ilsenburg: ein liebes Nest. Gewundene Straßen, 
die Häuser in Grün, Holzfachwerk. Zwei Greise im Blühenden. Ich sitze 
jetzt im Lindenhofgarten.. Zwei Lebensbäume vor mir, ein blühender 
Holunder. Ziemlich still, nur ein Kegelklub singt ab und zu seine Reime 
zwischen den Bäumen. Aussicht auf die Ilseberge. Spaziergang zur Ilse. 
Der Ort fast wie ausgestorben, nur in und vor den Gärten Leute. Kuh- 
geläute. Kühles Mondlicht. Zur vollen Scheibe fehlt nicht mehr viel. 

Stöltzertal hinauf. Schonung gekrönt von spitzen, schlanken Klippen 
und diese von hohen dünnen Tannen. Stöltzer ein flotter Bach, eigentlich 
ununterbrochener Wasserfall, erscheint durch sein Bett wie eine Wulst- 
raupe, überziehend Gesträuch, Buchen, Erlen blau wie elektrisches Bogen- 
licht durch die Sonne. 

Die schlanken Klippen waren die Rabenklippen. Aus der Nähe grotes- 
kes Zwischending zwischen Pferde- und Schwanenhals. Überall ın der 
Aussicht steigen.Felsen aus den grünen Bergen, auf jeder Seite. Durch den 
starken Wind Kuhglocken. Doppelte Wellenlinie der Berge, der Rücken 
und die Brust. Ich zähle fünf große Klippen, die nahe viel mächtiger wir- 
ken. Eine wie ein ägyptischer Pharao. — Der Brocken überall. Man geht 
auf sonnigem Bergrücken weit zwischen zwei Tälern. Ganz oben eine 
Tannengruppe, wieder wie ein Ort der Seligen, rauscht ernst und voll. 
Das Gras perlgraue Seide in der Sonne. Ein Stückchen weıter entpuppt 
sich doch wieder eine andere Klippe als Rastpunkt und davor ein Restau- 
rant. Vier Enten im Weg, zwei Zicklein umkrabbeln einen Bierwagen, 
zwei Hunde und so weiter. So ist es mit dem Ort der Seligen. 

Nach dem Burgberg durch abendliche Tannenhänge. Sturm. Lauschen. 
Laubblätter wirbeln um mich, als wollten die Tannen das wenige Laub 
zwischen sich nicht dulden. Jetzt fliegen mir auch spitzige Nadeln ins Ge- 
sicht. Das Rauschen wird heftiger. 
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Burgberg. Bismarckdenkmal mit zwei schrecklichen Figuren davor. 
Nach allen Seiten großartige Blicke auf die Berge, die fast alle hier in 
ziemlich sanften Schrägungen hinangehen. 

Bad Harzburg. Herrlich der Philosophenweg zum Radaufall; dieser 
selbst aber, als ob man den Berlinern den Kreuzberg vormacht. Nein! — 
Blauroter Steinbruch, die Leitern hängen an den Wänden wie Streich- 
hölzchen. Meine geliebte Steinwelt! Im Regen nach Oker. Das war inter- 
essant. Wie leicht die Berge in die Wolken hineinverschwinden! Ich ging 
durch nasse Wiesen, den Höhenzug zur Linken. Die Oker präsentierte 
sich hier in ihrer Freiheit gleichbreit und voll. Mein Zimmer ist von ihrem 
Rauschen erfüllt, und es soll mir eine gute Nachtmusik sein. Nach allen 
Seiten wundervolle Bergblicke. Die Höhen steigen sehr kühn gespitzt auf. 

Tannen mit verblichenen violetten Haaren wie alte Frauen. Ich habe 
mich auf einen Baumstumpf gesetzt. Rings Tannenberge, die lichtgrünen 
Spitzen wie Millionen Lichter. Blauer Himmel, weiße Wolken. Rechts 
Klippen wie ein Haufen spitzer Kirchtürme, oben aber entnadelte Tan- 
nen wie die Kreuze von Golgatha. Wieder durch Baumstammstreichhölz- 
chen einen Berg hinan. 

Oker über Steine wie verkohlendesGlühen. Jetzt quergerissene Streifen, 
gelb, Stalaktitenfarbe. Mich überdecken Tannen, unten mit Ästen viermal 
so lang wie ich. Viele Felsen- und Geröll-Eilande. An den letzten blüht 
immerfort eine geranienhafte rote Nelkenart. Blumen. Am Ufer hoch, 
schwarz, Felsen, Höhlen. Die immerfort sickernden, gleichsam blutenden 
Ufer. Jetzt gewaltiges Gestrudel, alles weiß, ganz tiefe Stimme, etwa eine 
Oktave tiefer als vorher. 

Fußweg nach Klausthal. Kleine Tannen. Sehr dicht. Großes Schweigen. 
Ein einziger Vogel singt, er flog vor mir auf. Jetzt fernes jodelndes Singen. 
Echo, das sehr spät antwortet. Hier sind die Spitzen der Fichten wirklich 
kleegrün, nicht gelblich. Wallartiger Weg mit häufig wechselnden und 
häufig unterbrochenen Gebirgsformen links. Bei Voigtslust der erste Teich, 
den ich im Harz treffe, tannenumgeben, aber ohne jede Aussicht die Berge 
hinab. 

Klausthal, heiteres Städtchen mit vielen Villen. Nur habe ich merk- 
würdig viel häßliche und brummig aussehende Menschen getroffen. 
AbendspazierganghinaufnachKlausthal-Zellerfeld. Ein neuerRundblick, 
diesmal nicht von Steinen, sondern von Wiesen. Blumen- und Grasduft. 
Jetzt erschienen mir beide Orte ärmlicher. Gut sieht die finstere Tracht 
der Studenten aus. Besonders in Zellerfeld an fast jeder Straßenecke, 
manchmal auch mitten auf einer Straße laufende Brunnen. Brunnenbaum 
und metallenes Becken. Alle gleichmäßig. Die Eigenart und das zusam- 
mengeraffte Auf und Ab, das sogenannte Malerische und die Winkel- 
gemütlichkeit bringen einem aber so schnell die Kleinstadt an den Hals, 
daß man sich weitersehnt. Brrr, nur nicht in einer richtigen Kleinstadt 
leben! Das Vogelsingen ist das Vornehmste. 

Nachtwächter mit Tutehorn und Gesang gibts hier auch noch. Man 
glaubt, das sei alles nicht mehr wahr... 
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ROLF KLEIST 


Adam im Paradies 


Erzählung 


Es war spät geworden; aber mein Freund, der alte Junggeselle, zeigte 
noch keine Lust, die Stunden der Erinnerung abzuschließen. „So viele 
Jahre haben wir uns nicht gesehen, und wer weiß, wann wir wieder ein- 
mal zusammennkommen werden.“ 

Während er eine neue Flasche aufzog, sah ich mich um. Wie seltsam un- 
berührt war alles geblieben in den langen Jahren, so unverändert, als 
ob keine Bibliotheken verbrannt, niemals Kirchen zerstört, nicht ein ein- 
ziges Bürgerhaus mit seinem guten ehrlichen Gerät in Schutt und Scherben 
gesunken war. Da standen sie noch, die Bücherschränke aus der alten Zeit, 
die Regale doppelt besetzt mit dem Geisteserbe der ganzen Welt; dort in 
der Ecke wies noch immer der holzgeschnitzte Johannes auf den Kelch in 
seiner Hand, und hinter mir, längs der Wand auf dem Brett aus Nuß- 
baum, stand kostbares Geschirr, Zinn und Porzellan guten alten Zeichens. 

Hinter den Fenstern aber, rings um das Haus, gleich jenseits des Gar- 
tens — eine Wüste, der Boden einer Mondlandschaft, die Häuser durch 
Brände einem zerfressenen Gitterwerk ähnlich. 

Und auch er, der Freund, war unbehelligt geblieben. Tag für Tag hatte 
er seiner eigenen Arbeit nachgehen dürfen, ohne besondere Schliche an- 
wenden zu müssen, um der Einberufung zur Front zu entgehen. Es schien 
unglaubhaft, seltsam, ja fast gespenstisch. 

Da fiel mir ein: dies war vielleicht dieStunde, die mir die Frage erlaubte, 
die mich nun schon so lange bewegte, fast so lange, wie wir uns kannten, 
also bald drei Jahrzehnte, die Frage, zu der mich herzliche Zuneigung und 
der Wunsch zu helfen immer wieder getrieben, von der mich aber die 
Scheu, ihn zu verletzen, die Grenze zu überschreiten, durch deren Re- 
spektierung jede Freundschaft gewinnt, immer zurückgehalten hatte. 
Aber jetzt, nach so langer Trennung, nach den kurzen Stunden des Wie- 
dersehens, die unsere alte Freundschaft wiederum so schön bestätigt hat- 
ten, und vor der Abreise in eine wahrscheinlich lange Trennung, glaubte 
ich, die Frage wagen zu dürfen. Und also fragte ich: „Warum bist Du 
eigentlich unverheiratet geblieben?“ 

Er antwortete nicht gleich, und ich merkte, daß er nicht gewillt war, 
mir auf meine unvermittelte Frage eine ebenso unvermittelte Aufklärung 
zu geben, sondern nach einer Ausflucht, mindestens aber nach einem Um- 
weg suchte. 

„Ich habe eben keine Frau gefunden“, sagte er schließlich. 

Ich lächelte ungläubig, er bemerkte es und trank mir zu. „Wie findest 


du den Wein?“ 
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Ich lobte die Blume und die gute Lage. 

Er zündete sich eine neue Zigarre an und lehnte sich gedankenvoll zu- 
rück. „Das ist eine seltsame Geschichte, und ich weiß nicht, ob sie dir ver- 
ständlich sein wird. Sie beginnt sehr früh — mit meiner ersten Sünde.“ 

„Frühestens also mit achtzehn oder zwanzig Jahren“, scherzte ich. 

„Nein, nein“, beharrte er, „viel früher, ich war noch ein Kind, es muß 
etwa zwischen meinem vierten und fünften Lebensjahr gewesen sein.“ 

„Aha — damals gedachtest du zu heiraten und holtest dir den ersten 
Korb.“ 

„Nein, keins von beidem, im Gegenteil sie bekam den Korb von mir, 
und eben das war meine erste Sünde.“ 

„Nun, sie wird dir vergeben werden.“ 

„Dessen bin ich nicht so sicher“, entgegnete er, „jedenfalls spüre ich 
ihre Folgen bis zum heutigen Tage.“ 

» Wie kann das sein?“ fragte ich verwundert. 

„Hör zu“, begann er, „du weißt, daß ich ohne Vater und Mutter auf- 
gewachsen bin, und daß die Großeltern meine Erziehung in die Hände 
nahmen. Nun war mein Großvater ein gewaltiger Mann — ja, er hatte 
etwas Gewaltiges — nicht nur körperlich, nein, auch im Leben und Beruf 
hatte er es weit gebracht. Fast noch als Jüngling ging er nach Amerika, 
arbeitete sich bald herauf zum Ingenieur, kehrte dann zurück, kaufte ein 
Grundstück, erstellte auf ihm eine gebäudereiche Fabrik und ein weit- 
läufiges, schönes Wohnhaus. Dann heiratete er, weniger um eine Lebens- 
gefährtin um sich zu wissen, als eine tüchtige Hausfrau zu haben. Das war 
dann auch meine Großmutter. Großvater aber beherrschte seinen Haus- 
und Menschenbesitz wie ein Gott. 

Nun gehörte zu dem Anwesen meiner Großeltern auch ein Garten. In 
ihm habe ich den größten Teil meiner Kindheit verbracht, und er dünkte 
mich der schönste Garten von der Welt zu sein, weit schöner als die Gär- 
ten von Tanten und Onkels, zu denen mich die Großmutter ab und zu 
mitnahm. Er wurde aber auch von der Großmutter mit der innigsten 
Liebe und Sorgfalt gepflegt. Sogar Großvater war sehr stolz auf ihn und 
nannte ihn immer mein Paradies. Wie gesagt, in diesem Paradies ver- 
spielte ich die ersten Jahre meines Lebens.“ 

‘ „Hattest du denn keine Spielgefährten?“ 

„Ja, doch, das will ich jetzt erzählen, einen einzigen — es war ein kleines 
Mädchen. Lenchen hieß es und war so alt wie ich. Wir vertrugen uns sehr 
gut. Nie gab es Streit zwischen uns, wenn wir in dem hellen Sand, den 
Großvater neben der Gartenlaube hatte aufschütten lassen, spielten. Wil- 
lig fügte sie sich all meinen Befehlen, die ich so erteilte, wie ich es von 
Großvater täglich hörte. Im Grunde waren wir gar nicht wie zwei Kinder, 
die miteinander spielten, sich streiten und wieder versöhnen, sondern — 
so will es mir jedenfalls heute scheinen — wie ein einziges, ungeteiltes We- 
sen, das mit sich selber spielt und sein kindliches Glück allein und still für 
sich genießt. Als sie nämlich nicht mehr da wahr, da empfand ich erst ganz 
deutlich, wie sehr sie ein Teil von mir gewesen war, der mir nun sehr 
fehlte. Unruhig begann ich etwas zu suchen, von dem ich nicht wußte, 
was es eigentlich war. 
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Eines Tages empfingen meine Großeltern Besuch, und ich wurde früher 
als gewöhnlich hinunter geschickt. Es war Mittagszeit, da der Garten in 
einem betäubten, heißen Schlafe lag. Nur ab und zu regte sich leise das 
Gras. Ich wußte nicht recht etwas mit mir anzufangen und ließ mich in 
den warmen Sand fallen, den ich gedankenlos durch die Finger rinnen 
ließ. Sehnsüchtig hörte ich auf das lustige Geklirr derKaffeetafel, das durch 
die weitgeöffneten Fenster, zusammen mit den Stimmen der Erwachse- 
nen, wie ein Schwarm bunter Vögel über den verstummten Garten flog. 

Plötzlich erschreckte mich die Stimme des Großvaters wie ein Donner. 
Ich sah ihn an einem der Fenster stehen — gewaltig mit seinem weißen 
Bart, und er rief: He, du! Sie stiehlt meine Apfel! Hinaus mit ihr! Jag sie 
hinaus! Und da sah ich sie schon herantrippeln, eilig bestrebt, aus dem 
Garten zu kommen, mit dem einen Händchen die volle Schürze haltend, 
die Augen angstvoll auf mich gerichtet. Ich hätte ihr leicht den Weg ab- 
schneiden können, aber ich ließ sie zwischen der Laube und dem Garten- 
zaun entlangschlüpfen. Der Großvater hatte es gleich gemerkt und wet- 
terte aus seiner Höhe: Willst du dich wohl beeilen! Nimm ihr die Apfel 
fort! Mach, daß du sie erwischst! Ich setzte mich zögernd in Trab und 
machte nur kleine, eilfertige Schritte, um dem Großvater meinen Eifer 
zu zeigen, denn nie wollte ich sie berühren und ihr den Raub entreißen. 
Unvergeßlich ist mir ihre kleine süße Gestalt: die in atemlosem Lauf wip- 
penden, winzigen Zöpfchen mit den beiden traurigen Schleifen, ihr Ge- 
sichtchen, in dem die großen Augen keine Zeit zum Weinen hatten, weil 
sie auf die Beute und auf mich achtgeben mußten und - das Allerschlimm- 
ste — daß sie mit meinem Beistand gar nicht rechnete, sondern, daß sie, 
kaum war sie von mir entdeckt, mich auch schon als ihren Verfolger be- 
trachtete. So lief ich, bemüht sie nicht einzuholen, unter den Drohungen 
des Großvaters auf dem Gartenweg hinter ihr her. Nie kann ich die Qual 
vergessen, mit der ich die Geliebte verfolgte und etwas Altes, Ehrfurcht- 
gebietendes hinterging. Damals erwachte mein Gewissen, ich wußte, daß 
ich etwas Böses tat - und wurde Mensch.“ 

Mein alter Freund beugte sich vor, faßte sein Glas und nahm einen 
ticfen bedächtigen Schluck. 

„Und du glaubst, daß dies Erlebnis...“ zweifelte ich. 

„Ja“, antwortete er bestimmt. 

„Aber was hättest du tun sollen? Du hast doch gerade gut gehandelt, 
als du die Kleine laufen ließest.“ 

„O nein“, antwortete er, „ich trug nach zwei Seiten Wasser, wie man 
zu sagen pflegt, statt das einzig Mögliche geschehen zu lassen.“ 

„Ich verstehe nicht... .“ 

„Ich hätte mich auch vertreiben lassen sollen. Was meinst du, welches 
Glück, gemeinsam draußen auf der Straße hinter dem Zaun die gestohle- 
nen Äpfel zu verzehren! Ich hätte sie nie wieder verlassen, glaub’ mir, 
nie wieder! Und wenn doch - sie oder eine andere, das spielt im Grunde 
keine Rolle — nur überhaupt, weißt du, überhaupt... .“ Er schüttelte den 
Kopf. „Nein, nein, es gab nur eins: ich hätte mich mit ihr vertreiben 
lassen sollen.“ 


7* 307 


LITERARISCHE RUNDSCHAU 


Boehringer über George 


„Nie habe ich ein mächtigeres Haupt gesehen, und immer 
habe ich gedacht, sein Anblick allein sollte genügen, den Men- 
schen zu zeigen, wer da bei ihnen war.“ 


Ein ungewöhnliches Buch ist Robert Boehringers „Mein Bild von Ste- 
fan George“, ja es ist einzig. (München und Düsseldorf 1951. Helmut 
Küpper, 208 S., 268 Bilder, in einem Band DM 32,50, in zwei Bänden 
37,50.) Zwar ähnelt es Boehringers Ikonographien von Homer und Pla- 
ton, die längst zu Mustern ihrer Gattung geworden sind, darin, daß es nur 
Bilder, Fakten und Beschreibungen enthält und sich durch jene vornehme 
Kunst des Sehens auszeichnet, die auch im scheinbar Kleinen den gött- 
lichen Funken entdeckt. Aber unerhört sind dieFülle der neuen Dokumente 
und der Geist, mit dem das Ganze dargeboten ist. Er bläst den Nebel fal- 
scher Vorstellungen um den sogenannten Kreis weg und läßt die Blüte 
der deutschen Dichtung um 1900 in klarem Licht genießen und erkennen. 

Jeder Satz bewährt diesen lauteren Geist. So heißt es von einem Bild: 
„Man kann sich fragen, ob es erlaubt sei, ein so edles Bildnis zu enthüllen, 
und vielleicht wird man mich darum tadeln. Die aber reine Augen haben, 
werden es mir danken, und hat der Dichter die Zartheit seines inneren 
Herzens nicht selber im Gedicht enthüllt?“ Nirgends fehlt die kritische 
Verantwortung, aber sie wahrt doch die Ehrfurcht, von der bei Komme- 
rells Schicksal noch zu reden sein wird. Von Lechters Prachtausgaben heißt 
es: Mit den späteren Ausgaben kehrte George „zu seiner eigensten Art 
zurück. Das Gedichtbuch Algabal hat er selbst geschrieben, geheftet, ge- 
bunden und mit dem Titel versehen, und genau wie die Vorlage sah das 
erschienene Buch aus. So war es auch bei anderen frühen Büchern. Obwohl 
er sich mit Lechter in der Liebe zur stilisierten Pracht getroffen hatte, war 
doch die frühere Form seiner Buchausgaben ihm gemäßer.“ 

George lebte ganz seinem Werk und erfüllte damit das Vermächt- 
nis der deutschen Klassik, die Hinwendung zum Objektiven, im 
Gegensatz zum barocken Subjektivismus, der noch heute um uns wuchert. 
Gundolf, Wolters und Morwitz haben in ihren Büchern Georges Dich- 
tung und die der Blätter für die Kunst geschichtlich gedeutet. Boehringer 
zeigt, was in den Menschen Gestalt wurde, an Bildnissen des Dichters und 
seiner Freunde und an Dingen, die in den Lichtschein des Genius traten 
und dadurch Bedeutung erhielten. In dieser Geschichte der Freunde wird 
man keinen finden, der tiefer geliebt hätte als der Dichter selbst. Als Erbe 
des Dichters hatte Boehringer es leichter als andere, diese Dokumente und 
268 Bilder zu sammeln, aber wer hätte es sonst getan? Ohne Beispiel ist 


308 


dieses liebende Deuten des menschlichen Gesichtes durch ein ganzes Leben. 
Es macht aus der Folge von Photographien eine Folge von Bildnissen, die 
nun neben den plastischen Porträts von Alexander Zschokke und anderen 
stehen. Nur eine Probe für dieses Deuten, das sich selbst verantwortet und 
aussetzt und jede aufhöhende Phrase meidet: 


„Ein Bild, etwa von 1910, zeigt George im Kugelzimmer allein in der Ecke sitzend 
auf der breiten Bank. Mir scheint, diese Aufnahme enthülle ein so wichtiges Element 
seines Wesens, daß ich dabei verweilen muß ..... der Empörer saß so tief und fest 
in George, daß er noch im Neuen Reich deutlich sichtbar ist. Derselbe, der die ‚Teuf- 
lische Stanze‘ schrieb, schrieb den ‚Täter‘ und den ‚Gehenkten‘. Goethe sagt, von 
allen Verbrechen könne er sich denken, daß er sie begangen habe. Etwas davon ist 
in den beiden Gedichten; doch geht George weiter, wenn es ihn erstaunt, daß bei 
Goethe, zum Unterschied von Dante, weder Begriff noch Gestalt eines Verbrechers 
vorkommt. Beim Betrachten dieses Bildes erinnert man sich an Verweys Bericht, 
George habe einen Augenblick mit großer Heftigkeit gesprochen, um zu sagen, daß 
er völlig allein der ganzen Welt gegenüberstehe. 

Zum Sokratischen kommt hier ein Revolutionäres von dämonischer Wildheit. Beim 
Betrachten der Photographie aus dem Kugelzimmer begreift man, daß George ein- 
mal sagte: ‚Hätte ich, zwanzigjährig, 20000 Soldaten gehabt, so hätte ich alle 
Potentaten Europas verjagt‘, und daß er meinte, in jedem anderen Jahrhundert als 
in dem neunzehnten wäre er ins Gefängnis gekommen. Schwerer verständlich, beim 
Anblick des Bildes, ist seine Äußerung, er habe ganz die Versuchung überwunden, 
sich zur Auswirkung in einer Tat verlocken zu lassen.“ 


Unter den Freundesbildern sind besonders kostbar die der drei Brüder 
Stauffenberg, die schon als Schüler im Stuttgarter Eberhard-Ludwigs- 
Gymnasium durch einen persönlichen Adel auffielen, wie er sich nur noch 
selten mit dem Adel des Geblüts verbindet; dann die des Grafen Bern- 
hard von Uxkull-Gyllenband, dessen Andenken das Gedicht „Der Dich- 
ter in Zeiten der Wirren“ gewidmet ist und von dem nun bekannt wird, 
daß er der Dichter des „Sternwandels“ in den Blättern für die Kunst war. 
Als Dichter stellte George den „Daviddichter“ aus den Blättern noch 
höher, der „den besten sang nach dem besten sang“. Auch von ihm er- 
fährt man durch Boehringer Name und Bild (Saladin Schmitt). Vom Dich- 
ter Robert Boehringer teilt das Buch unmittelbar fast nur die einleitenden 
Erinnerungen an die erste Begegnung mit George mit. Und doch sollten 
seine Gedichte zum bleibenden Erbe der Blätter gehören!. Den S. 16 mit- 
geteilten Brief Georges könnte man sich an Boehringer gerichtet denken: 

». » . du siehst mit vorliebe die trüben und schmerzlichen dinge der ungeheuer- 
lichen wage... und doch unter vielem solltest du den zauber nicht kennen und die 
stille tröstlichkeit: mit einem fernen menschen ein leben der vereinigung zu führen? 
wie man ihn zu jedem ereignis herbeschwört — wie sein plötzliches auftauchen im geist 
ein besuch wird — wie er teilnimmt an allen stunden? ... .. ich habe die zeit mit 
manchen menschen gesprochen — auch künstlerischen — sie haben ihre ansichten ent- 
wickelt, sie haben mir gedichte gelesen, und wie weggerückt von mir fühl ich sie 
trotz der gemeinsamkeit von landschaft ja von sippe! — wenn ich da unsrer lese- 


abende gedenke und Deiner stimme, Teurer, wie bist du mir verwandt wie an mich 
geknüpft über alle fremdheit hinaus, alle grüfte und klüfte.“ 


1 Robert Boehringer, Sang der Jahre, Basel 1944; Neue Auflage bei Helmut Küp- 
per, München und Düsseldorf etwa 1949. Ders. Drei Gedichte. Europa. Bebenhausen. 
An Ernst v. Weizsäcker. Ebenda 1948. Ders. Ewiger Augenblick. Erinnerungen an 
Stefan George im Gespräch. Basel 1945. Vgl. über R. Boehringer: K. Friedrich, Sang 
der Jahre, Genius 2, Mainz 1948. 
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Vom Dunkel des Dichterlebens, das in das Antlitz die erschütternden 
Leidenszüge geprägt hat, erfährt man in diesem Buch mehr, als man mit 
zu stumpfem Sinn aus den Gedichten vernommen hatte. Dazu gehört 
schon der Verlust so vieler Freunde und jener Ida Coblenz, von der 
" George gesagt haben soll: Sie war meine Welt. Für sie sind die Hängen- 
den Gärten, wohl das meiste im Jahr der Seele und noch Gedichte ent- 
standen, die in den Siebenten Ring Aufnahme fanden. Sie hat in ihrer 
„großen Art“ treu bewahrt, was ihr von George blieb, nachdem sie Deh- 
mel geheiratet hatte, obwohl dessen Wesen und Werk George tief zu- 
wider waren. Ähnlich erregend und mitdem gleichen Takt geschildertwird 
später der Verlust Max Kommerells. Dessen scharfer Kritik am Dichter 
und seinen Freunden in Briefen, die Boehringer vollständig wiedergibt, 
stellt er nur die Bemerkung gegenüber, daß er nicht die „absichtslose Liebe 
hatte, die Gundolf auszeichnete“ und „nicht genug Güte, auch hinter 
nicht ganz gemäßer Gebärde wahre Verehrung zu erkennen“. Dann fügt 
er noch Sokrates’ Außerung über Freunde hinzu, die früher fortgingen 
als sie sollten, und die Goethes über Platen. 


Aber kostbarer als all dies ist der große Brief des jungen Dichters an 
Hofmannsthal, geschrieben kurz nach der ersten Begegnung 1891; ich 
führe nur wenige Sätze aus diesem bisher ebenfalls unveröffentlichten 
Dokument an: 

„Ganz verstehen können Sie zum glück noch nicht, da Sie die große Trübnis nicht 
kennen. Sie werden dieselbe noch kennen lernen, da Sie ein wahrer künstler sind 
später — viel später das wünsche ich Ihnen von herzen .. 

Schon lange im leben sehnte ich mich nach jenem wesen von einer verachtenden 
durchdringenden und überfeinen verstandeskraft die alles verzeiht begreift würdigt 
‘ und die mit mir über die dinge und die erscheinungen hinflöge ..... .. Jenes wesen 
hätte mir neue triebe und hoffnungen gegeben (denn was ich nach Halgabal noch 
schreiben soll, ist mir unfaßlich) und mich im weg aufgehalten der schnurgrad zum 
nichts führt. O den satz den ich gestern schrieb — nein, ich nenne ihn nicht denn für 
den anderen ist daran zu viel papier tinte federn während er für mich siedendes 
quellendes — stoffloses blut bedeutet ... .“ 


Man muß dazu vergleichen, was Boehringer über das unveröffentlichte 
Jugendgedicht „Teufliche Stanze“ ermittelt hat, diesen Ausdruck tiefster 
Skepsis, und wie zart er dabei ans letzte Geheimnis dieses Dichtertums 
rührt. 


Nur im Anhang ist ein unveröffentlichter Brief Hofmannsthals über 
jene Begegnung mitgeteilt, den er fünf Monate vor seinem Tode schrieb 
und der erst während der Drucklegung Boehringer zur Verfügung ge- 
stellt wurde; darin heißt es: 


„Im Ganzen kann man sagen, daß die Begegnung von entscheidender Bedeutung 
war — die Bestätigung dessen, was in mir lag, die Bekräftigung, daß ich kein ganz 
vereinzelter Sonderling war, wenn ich es für möglich hielt - in der deutschen Sprache 
etwas zu geben, was mit den großen Engländern von Keats an sich auf einer poetischen 
Ebene bewegte und andererseits mit den festen romanischen Formen zusammenhing — 
so wie ja die Italiener auch für diese Engländer so viel bedeutet hatten. Ich fühlte 
mich unter den Meinigen — ohne einen Schritt von mir selber weg tun zu müssen. 


Diese ganze neue Welt war da - und durch das plötzliche Hervortreten dieses 
Menschen als eine lebende Welt beglaubigt; ich war bereichert, wie einer der eine sehr 
große Reise getan hat, und ein neues Land als zweite Heimat erkannt hat.“ 
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Und 1922 hatte Hofmannsthal in seiner Ankündigung des Verlages 
der Bremer Presse geschrieben, einem kostbaren Dokument, das auch erst 
in Boehringers Buch ans Licht gezogen wurdet: 

» x... George fast allein mit dem Kreis der Seinen, die er leitet, hat sich der 
allgemeinen Erniedrigung und Verworrenheit mit Macht entgegengesetzt: Er war 
und ist eine herrliche deutsche und abendländische Erscheinung. Was von seinem 
Geist berührt wurde, hat sein Gepräge behalten, und man erkennt seine Schüler- 
schaft unter den jüngeren Gelehrten noch mehr als unter den Dichtern an einer 
ungemeinen strengen Haltung. Einem seichten Individualismus -hat er den Begriff 
geistigen Dienens entgegengehalten und damit dem höchsten geistigen Streben der Ju- 
gend, so an den hohen Schulen, als in den Verbindungen einzelner Schweifender und 
Suchender, reines Leben eingeflößt.“ 

In diesem Zusammenhang verdient auch ein Brief des jetzt so viel ge- 
nannten Ernst Robert Curtius festgehalten zu werden, den er 1910 an 
George schrieb: 

„Meister! Das Erlebnis des wunderbaren Abends durchzittert mich noch, und 
treibt mich, Ihnen aus tiefbewegtem Herzen zu danken. Sie wissen alles, ich kann Ihnen 
nichts sagen, das Sie nicht wüßten. Aber das kann mich nicht hindern, Ihnen zu 
sagen, daß jene Stunden für mich geweihte Stunden gewesen sind, die Frucht bringen 
werden. Daß Ihre Worte blitzartig weite dämmrige Strecken meiner geistigen Welt 
erhellt haben, daß sie mir auf allen berührten Gebieten eine zwingende überzeugende 
Orientierung meines Denkens und Wollens gegeben haben — das war eine Erfahrung, 
tief beglückend und bereichernd. Und doch habe ich noch gewaltigeres, noch erschüt- 
ternderes in diesen Stunden erlebt: eine menschliche Wucht jenseits von allem Gesagten, 
eine seelische Macht, vor der ich mich in tiefer Demut beuge. Hier gibt es kein 
Bewundern, kein Danken mehr, nur noch Hingabe und Verehrung. 

Ihr Ernst Robert Curtius.“ 

Wir sind von den Bildern längst zu den literarischen Dokumenten 
weitergeschritten und können nicht ausschöpfen, was hier an Neuem ge- 
boten wird, vor allem mit den zahlreichen Briefen Georges, in denen er 
auch einfache Dinge einfach und doch eigen sagt. Man erschrickt beinahe 
über die magische Kraft dieser Sprache. Dazu kommen die Schilderungen 
des Dichters durchHansBrasch, der ihm nahe war, als derStern desBundes 
entstand, durch den Bildhauer Alexander Zschokke, durch Michael Stett- 
ler und viele andere; ferner biographische Züge, wie im Brief des zwan- 
zigjährigen George aus Lausanne, in dem er erzählt, wie er in Molieres 
Misanthrope bei einer Liebhaberaufführung die Titelrolle spielte; oder 
der Brief Mallarm&s an George, der beginnt: „Cher po&te et ami“; oder 
die ergreifenden Briefe des Dichters Wenghöfer, die im Anhang mitgeteilt 
werden; oder K. G. Vollmoellers Gedicht, in dem er etwa 1943 in Kaali- 
fornien nach jahrzehntelanger Entfernung dem ‚Praeceptor Germaniae‘ 
gehuldigt hat. 

Es sei nun noch auf eine andere Gattung von Bilddokumenten hinge- 
wiesen, die mit den Bildnissen abwechseln: Landschaften, Gruppen, Siegel 
und Abschriften. Unter diesen sind mir die Verse aus Hölderlins „Otmar 
Hom Tello“ besonders teuer, weil sie durch die Begrenzung der Aus- 
wahl die ganze Hymne erhellen; aber noch kostbarer sind die drei un- 
veröffentlichten Gedichte, die neben einigen Versen aus der Jugend mit- 


1 Es bestätigt F. Hermanns Darstellung: Stefan George und Hugo von Hofmanns- 
thal. Dichtung und Briefwechsel. Zürich 1947; und alle diese Dokumente widerlegen 
die neuerdings mehrfach vorgebrachten seltsamen Theorien, als habe Hofmannsthal 
als Asther begonnen und dann erst seine ethische Sendung entdeckt. 
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geteilt werden. Schließen möchten wir mit dem von George treu bewahr- 
ten Fragment aus einem Gedicht „Der Preuße“, das sonst vernichtet 
wurde. Es ist 1902 vorgelesen worden, stammte also aus einer Zeit blinder 
Bismarckverehrung bei so vielen. Heute hat sich so viel von seiner War- 
nung schrecklich erfüllt, daß man eher vor einer Unterschätzung Bis- 
marcks warnen muß, aber so war es: 


„oo... 


In des ehrwürdig römischen Kaisertumes 
Sandgrube dieses reich gebaut, als mitte 

Die kalte stadt von heer- und handelsknechten 
Und herold wurdest seelloser jahrzehnte 

Von habgier feilem sinn und hohlem glanz? 


Tat so nach väter traum der berg sich auf? 
Sei ungeschmält dir was du deinem herrn 
Errangst und klug erdachtest — doch entrissen 
Was du dir nahmst und toren auf dich luden 
Als vorbild unsres ganzen volks 


Du griffest — doch nicht weit genug ... du trogest 
Nicht kühn genug... drum wird lästrung heissen 
(Für gimpel leim): wir Deutsche fürchten Gott! 

Du siegtest stets mit schlag und list im feld 

Du fielest stets in heim und frieden — sahest 

Vor abend deine liebsten kähne scheitern ... 


Nie war dir schritt noch regung die das blut 

Uns höher trieb - nie wort das niederzwang 

Uns staunend noch vorm korsischen kometen ... 
Bei macht gebrach dir edelfreie hand 

Und stolz des schweigens als man dich entliess 
Du wolltest diener sein — kein Großer : fänden 


Wir andre grabschrift dir als du dir selbst?*) 
Karl Schefold 


*) Dazu der Anhang: „Vielleicht ist jüngeren Lesern nicht gegenwärtig, daß Bis- 
marck auf sein Grab geschrieben wissen wollte: Hier ruht Fürst Bismarck, ein 
treuer deutscher Diener Kaiser Wilhelms des Ersten.... Welches Zerrbild schließlich 
aus dem Kyffhäuser herausgekommen sein sollte, ist noch in aller Gedächtnis.“ An 
anderer Stelle macht Boehringer deutlich, welchen Einfluß Schuler auf dieses „Zerr- 
bild“ hatte; und was es hieß, daß sich der Weg der Gestalt 1904 von dem der 
Magie, von Klages und Schuler trennte. 
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Die Krankheit Europas 


Die Behauptung, das Buch Wilhelm Küte- 
meyers „Die Krankheit Europas“ Frankfurt 
a.M.,Suhrkamp Verlag, 302S. DM 12,50) 
gehöre zu den bedeutendsten deutschen 
Büchern des vergangenen Jahres, dürfte 
nicht übertrieben sein. Leider muß man 
hinzufügen, daß es bei weitem nicht das 
klarste ist. Der Sinn und Kern des Ge- 
sagten ist hinter neun Essays und Wäl- 
len dunkler Bilder wissenschaftlicher und 
eigenwilliger Begriffe verborgen. Wäre 
der Tiefengehalt dieser Essays in ge- 
schlossener Gedankenreihe und gelocker- 
tem Stil wiedergegeben, dann könnte das 
Buch einer größeren Breitenwirkung sicher 
sein. Denn es handelt immerhin von uns, 
von unserer Zeit, ihren Menschen als Mas- 
se, ihren Völkern und dem Individuum. 
Es zeigt uns deutlich, woher wir kommen 
und wohin wir zu gehen drohen. Es zeigt, 
woran wir leiden, und gibt Winke, wie 
uns Heilung zuteil werden könnte. 
Kütemeyer ist von Haus aus Philosoph, 
der früh begann, Kierkegaard zu über- 
setzen, und dann Mediziner wurde. Als 
solcher war er Schüler Victor von 
Weizsäckers, der ihn lehrte, daß alles mit 
allem zusammenhängt: Leib, Geist und 
Seele, und damit Politik, Religion, Philo- 
sophie, Wissenschaft und Beruf. Das 
ganzheitliche Denken der Psychosomatik 
wurde zu seinem Handwerkszeug. Es geht 
um die Überwindung der Alleinherrschaft 
der Vernunft und um die Überwindung 
der Einseitigkeiten von Siegmund Freud. 
Wenn Weizsäcker das Wesen und die 
Funktion der Religion noch nicht richtig 
einzubeziehen wagte, so hat Kütemeyer 
diesen Schritt getan. Dafür ist er auch 
eine Generation jünger. Das ganzheitliche 
Denken führt ihn dazu, die Symptome 
der Erkrankung des Einzelmenschen un- 
serer Zeit selbst zu transponieren. So öff- 
net er neue Perspektiven. Den Weg weist 
er, das Ziel, wie sollte es auch anders 
sein, hat er noch nicht erreicht. 

Von der medizinischen stößt er zur poli- 
tischen Anthropologie vor. Er stellt die 
These auf, daß die Alleinherrschaft der 
Vernunft und ihr Götzendienst schon be- 
endet seien. Gleichzeitig wendet er sich 
aber auch gegen den Idealismus, „welcher 
den Geist und das Christentum zur Recht- 
fertigung fragwürdigster Verhältnisse 
mißbraucht“. 

Die Wahrheiten, die auf unseren Univer- 
sitäten gelehrt werden, hält er für unge- 
sund, soweit sie „die Aufnahme der gött- 


lichen und geoffenbarten Wahrheiten 
nicht immer neu ermöglichen“. Dabei sei 
das Narkotikum des Geistes gefährlicher 
als alle chemischen Narkotika. Der in sich 
zerrissene Mensch strebe ohne richtige An- 
leitung sehnsüchtig nach der Katastrophe, 
also nach einem neuen Krieg, um das 
Elend seiner Zerrissenheit zu kompensie- 
ren. Die größten „Helden“ wären inner- 
lich meist die am stärksten zerrissenen 
Menschen. Die Krankheit würde jedoch 
oft mit dem Heilmittel verwechselt. Auch 
im Nationalsozialismus sei die Krankheit 
zunächst als Heilmittel aufgetreten: „Er 
wollte ein Medikament gegen den Bol- 
schewismus sein. Und darin lag ja einer 
der Hauptgründe für die Empfänglichkeit 
so vieler Deutscher, aller, ausnahmslos 
aller Formationen für ihn.“ 

Mit einer Zusammenfassung aller Kräfte 
gegen eine andere wäre nichts geheilt, die 
Zusammenfassung sei vielmehr ein Sym- 
ptom der Krankheit. Das Heterogene der 
nun plötzlich zusammengefaßten Kräfte 
solle durch die Zusammenfassung nur ver- 
borgen werden. Das Widerspruchsvolle 
wäre ein Zeichen unserer Zeit. Während 
das Abspringen von der Straßenbahn mit 
der Begründung, man gefährde sein Leben, 
mit Strafen belegt wurde, wäre gleich- 
zeitig das Hineinstoßen Tausender in 
den Verbrennungsofen angeordnet wor- 
den. Die Vivisektion von Tieren habe 
man verboten und die von Menschen ver- 
langt. Aber die abstrakte Ordnung wäre 
kein Mittel gegen die Anarchie. Es gälte 
zu begreifen, daß, ähnlich wie im Be- 
reich der Religion, der Antichrist nicht 
im fremden Lande, sondern im eigenen, 
im frommen Bereich und nicht im frei- 
denkerischen zu finden sei. 

Der Unempfindlichkeit für das Kollektiv- 
schicksal stellt Kütemeyer die Empfind- 
lichkeit für das Individualschicksal gegen- 
über. Diejenigen, welche die größten Be- 
denken gegen die Schwangerschaftsunter- 
brechung vorbrächten, würden sich nicht 
selten besonders leicht zum Krieg und 
seinen Opfern entschließen .. . 

In der Sprache erblickt Kütemeyer „den 
Leib des Gedankens“. Freud habe die 
Religion zur Moral erniedrigt und den 
Glauben mit Tugend verwechselt; wenn 
das zuträfe, könne Sexualität mit Reli- 
gion nicht vereinbart werden. Tugenden 
als bloße Lehren wären nichts anderes 
als Untugenden und glänzende Laster. 
Immer wieder setzt der Autor sich in 
dieer Hinsicht mit den christlichen 
Kirchen auseinander, denen er die aller- 
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größte Bedeutung für eine Heilung unse- 
rer Zeit beimißt, um sie gleichzeitig einer 
sehr scharfen Kritik zu unterziehen. 

In einem Zusammengehen zwischen der 
Psychoanalyse und der Religion sieht 
Kütemeyer einen Weg, wobei er darauf 
verweist, daß das Psychische nicht als 
„bloße Vermummung des Materiellen“, 
sondern als ein Begriff sui generis emp- 
funden werden müsse, d.h. zeitlich und 
räumlich vom Materiellen entfernt, als 
neue Dimension. Der kommende Krieg 
würde vielleicht eher durch Gebete als 
durch Atombomben entschieden. Denn der 
Glaube könne auch in weiterem Bereich 
die Materie, sogar die Industrie ersetzen, 
und er fügt das amüsante Beispiel hinzu: 
„Die Schlafmittel-Industrie.“ 

Natürlich würden sich viele noch gegen 
das neue Ahnen einer bisher fremden 
Dimension wehren; wer wolle aber be- 
streiten, daß der Mensch im Dunkel bes- 
ser höre als im Licht? Analog nähme der 
Glaube das Unsichtbare eher und stärker 
wahr und würde damit zum Vorbild jeg- 
licher Hellhörigkeit. So wäre oft das 
Wirksamste in der Geschichte das, was 
die jeweilige Zeit nicht wahrgenommen 
habe. Das Martyrium der Neuzeit bestehe 
aber in der Gefahr, „von Gänsen zu Tode 
getrampelt zu werden“. 

Es käme schließlich nur darauf an, daß 
Geist, Herz und Leib sich versöhnten und 
in einen Einklang gebracht würden, 
andernfalls das Abendland nicht weiter 
bestehen könne. 

Kütemeyer ist ein sehr ernstzunehmender 
Diagnostiker. Wie Victor von Weizsäcker 
vom Arzt verlangt, daß er einen Pakt 
mit dem Gevatter Tod eingeht und ihm 
nicht als Feind gegenübersteht, so möch- 
ten wır von dem politischen Arzt Küte- 
meyer den Pakt mit der Politik fordern. 
Denn hier liegt der tiefste Unterschied 
zwischen dem Menschenarzt und dem 
Völkerarzt: das Individuum kann ster- 
ben, die Völker nicht. Das ahnt auch 
Kütemeyer, ohne es deutlich zu sagen. 
Aber es geht daraus hervor, daß er trotz 
der bedenklichen Zeichen unserer Zeit 
hoffnungsvoll ist. Wird er selbst zu 
einem tätigen Mithelfer werden? 


b.e.h. 


Vermenschlichter Mythos 


Das Buch von Frans G. Bengtsson „Die 
Abenteuer des Röde Orm“ (München 1951, 
Ernst Heimeran Verlag, DM 16,50, 
mit einer originellen und lustigen Um- 
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. schlagzeichnung von Karl Heinz Paraquin) 


ist in doppelter Hinsicht eine Sensation. 
Denn daß Heimeran einen Roman heraus- 
bringt bei seiner klaren Ablehnung, Ro- 
mane in seine Verlagsproduktion einzube- 
ziehen, ist schon eine Sensation. Die grö- 
ßere aber ist, daß Bengtsson uns in den 
Abenteuern des Röde Orm, die er Ende des 
10. und Anfangs des 11. Jahrhunderts er- 
lebt, einen Roman aus germanischer Ge- 
schichte beschert, der sich sehr wohltuend 
von braundeutschen Fabrikaten aufge- 
nordeter Art unterscheidet. Hier sind die 
„Helden“ von ihrem Kothurn herabge- 
stiegen, und wir sehen die Vertreter der 
nordischen Rasse als Menschen so, wie sie 
wahrscheinlich waren, mit allen ihren Vor- 
zügen und ihren Fehlern, deren Erbteil in 
keinem germanischen Stamm ganz erlo- 
schen ist. Die Lektüre des Buches ist un- 
gewöhnlich fesselnd, und man liest die im- 
merhin 580 Seiten mit niemals nachlassen- 
der Spannung. 

Der Schwede Dr. Frans G. Bengtsson, ein 
firmer Kenner der schwedischen Geschichte, 
ist 1894 in Skäne in Schweden geboren, 
und die sehr gute Übertragung von Elsa 
Carlberg bewahrt alle die Vorzüge seines 
glänzenden Stils und seines so menschlichen 
Humors. So liegt hier ein hocherfreuliches 
Buch vor, das wir auch als einen wesent- 
lichen Beitrag zur Sitten- und Kulturge- 
schichte jener Zeit ansprechen dürfen. 
Nichts von der verkrampften Haltung der 
Helden, die in deutschen Romanen über 
diese Zeit mehr oder weniger sich so be- 
nehmen, als ob sie dreimal hintereinander 
Wagners „Ring des Nibelungen“ mit Er- 
folg gehört hätten. 

Bengtssons Held, ein Bauer und Wikinger 
in Schweden, erlebt die buntesten Schick- 
sale und gerät auf seinen zahlreichen Heer- 
fahrten in großes Glück und großes Un- 
glück, ohne daß sein Lebenskern davon 
berührt wird. Jahrelang war er Galeeren- 
sklave d:s Königs von Cordova, gewann 
seine Gunst, wurde in die Leibwache des 
Herrschers aufgenommen, in der die un- 
verzagten Krieger aus dem Norden stets 
willkommen waren, hatte Berührung mit 
den großen Königen von Dänemark Ha- 
rald Blauzahn und Ethelbert von England, 
kehrte heim auf den väterlichen Hof, den 
er zu großer Blüte brachte, und machte 
seine letzte Abenteuerfahrt, um vom Ufer 
des Dnjepr einen großen Goldschatz zu 
holen, den sein unglücklicher Bruder dort 
vergraben hatte. Dieser Bruder kehrte von 
den Byzantinern verstümmelt, geblendet 


und mit abgeschnittener Zunge in die Hei- 
mat zurück, um dort zu sterben, nachdem 
er das Geheimnis des Schatzes seinem 
Bruder Orm hatte mitteilen können. Aber 
wir wollen nicht zu viel von den reizvollen 
Abenteuern verraten, an denen jeder Leser 
seine lebhafte Freude haben wird. 

Mit abgründigem Humor, hinter dem ge- 
legentlich ein großer Ernst sichtbar wird, 
schildert Bengtsson Leben und Treiben 
und das Verhältnis dieser rauhen nordi- 
schen Männer zum Christentum. Jede der 
auftretenden Personen, besonders auch jede 
der Frauen, ist klar profiliert. Es ist herz- 
erquickend, wie ohne jedes Pathos und 
ohne jede Heroisierung die Menschen in 
ihrer Art, ihrer Freude an den derben Ge- 
nüssen des Daseins in Fressen und Saufen 
geschildet werden, denen Kampf, Tot- 
schlag, Mord, Plünderung, Frauenraub und 
-schändung, Treue bis zum Tod, Täu- 
schung und List, Kindlichkeit und Ver- 
schlagenheit, kurz alle hohen und niedrigen 
Menschlichkeiten als Selbstverständlich- 
keiten erscheinen in Erfüllung des Gesetzes, 
nach dem sie angetreten. Ihre männliche 
Haltung allen Dingen gegenüber wird 
stets bewahrt, und sie zeigen sich als un- 
gebrochene Naturen. Es ist kein einziger 
falscher Ton in diesem Buch. Wir danken 
Ernst Heimeran, daß er seinem Grundsatz 
„Kein Roman bei Heimeran“ in diesem 
Falle untreu geworden ist. REP: 


Iran — einst und jetzt 


Wer versucht, angereizt durch das ak- 
tuelle Interesse, das Iran innerhalb der 
gegenwärtigen politischen Problematik be- 
ansprucht, sich über dieses vielseitige Land 
zu informieren, sieht sich, abgesehen von 
Eduard Meyers Geschichte des Altertums, 
einer Reihe mehr oder minder histori- 
scher Standardwerke, vorwiegend aus dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts, und einer 
Reihe von Abhandlungen über archäologi- 
sche, religiöse oder ethnologische Proble- 
me gegenüber. Zu der Situation, die der 
erste Weltkrieg in Iran und in der ganzen 
mohammedanischen Welt schuf, und über 
die Zeit unmittelbar danach finder sich 
eine ziemlich umfangreiche internationale 
Literatur. Sie verebbt gegen das Ende der 
dreißiger Jahre. Für die neueste Phase der 
persönlichen Entwicklung liegt jetzt als 
deutscher Beitrag die sehr konzentrierte 
und instruktive Arbeit Fritz Steppats 
„Iran zwischen den Weltmächten“ vor 
(Verlag Europa-Archiv). Seine mit viel 
dokumentarischem Material gestützte Stu- 


die behandelt den für das neue Persien so 
schwierigen Zeitabschnitt von 1914-48, der 
es zur Aktionsbasis für die Politik und 
zum Durchgangsland für die Transporte 
der Alliierten machte und es aus einer ge- 
wünschten Neutralität mitten „zwischen 
die Weltmächte“ stellte. Die Aserbei- 
dschan-Krise von 1946, die hier einen 
breiten Raum einnimmt, ist inzwischen 
hinter den britisch-iranischen Spannun- 
gen im Olkonflikt zurückgetreten. 

Ein Beitrag zum Regime des Begrün- 
ders der heutigen Dynastie Pahlewi mit 
historischen Rückblicken, Einblicken in die 
Hofatmosphäre und Seitenblicken auf die 
Entwicklung des persischen sozialen Le- 
bens, liefert Wipert von Blücher (der bis 
1935 Botschafter in Teheran war) in sei- 
nem Buch „Zeitenwende in Iran“. Es ist 
eine Art diplomatischer Memoiren, die 
sich vorwiegend aus Begegnungen und Ge- 
sprächen mit Persönlichkeiten am Hofe 
von Teheran nähren, (u.a. mit dem viel- 
deutigen und interessanten Hofminister 
Teymourtache). Gleichfalls aus jahrelan- 
gen Erfahrungen in und mit dem Lande 
und Volk beschreibt Edmund Jerolymek 
‚Das andere Iran“ (Nymphenburger Ver- 
lagsanstalt, 260 S. Ln. DM 4,80). Er be- 
richtet aus der Perspektive des an allem 
interessierten Reisenden und Geschäfts- 
mannes mit allerdings weitreichenden Be- 
ziehungen. In leichter, anekdotenreicher 
Form - die gelegentlich sogar den naiven 
Reiz älterer Chronisten hat — mischt er 
Historisches, Politisches, Folkloristisches. 
Mit verständnisvoller Genauigkeit erzählt 
er von schiitischen Glaubensfesten, Kara- 
wansereien, Bazaren, europäischen Haus- 
haltungen und orientalischer Gastlichkeit. 
Im Hintergrund dieses locker gefügten 
Berichts — der freilich nicht den literari- 
schen Reiz der einer früheren Epoche ange- 
hörenden „Persischen Reisebilder“ Ger- 
trude Bells erreicht — erscheint auch hier 
immer wieder die eindrucksvolle Figur 
des Reformators und Diktators Reza 
Schah. Etwas schwierig macht er es dem 
Leser, sein „Einst“ und „Jetzt“ immer rich- 
tig auszudeuten, da er selten genau da- 
tiert. Das Hauptgewicht seiner Reisen und 
Erfahrungen liegt aber wohl in den Jah- 
ren zwischen zwanzig und dreißig. Die 
gelegentlichen Hinweise auf das Jetzt ma- 
chen den Weg kenntlich, den der Orient 
im allgemeinen, der Iran im besonderen 
zwischen den beiden Weltkriegen zurück- 
gelegt hat. 

Es erklärt sich vielleicht aus dem ra- 
schen Tempo dieser Bewegungen, daß eine 
zusammenfassende Deutung der jüngsten 
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Geschichte seit Reza Schah ungern unter- 
nommen wird. Auch die sehr viel Mate- 
rial enthaltende Arbeit des Amerikaners 
Donald N. Wilber „Iran - Past and Pre- 
sent“, (Princeton University Press) be- 
schäftigt sich nach einem knappen histo- 
rischen Exkurs hauptsächlich mit der Epo- 
che vor der Regentschaft des heutigen 
Schahs. 

Über das Politische hinaus ist die Ver- 
änderung des sozialen Lebens Irans in den 
letzten fünfzehn Jahren in der Auseinan- 
dersetzung mit der technischen Zivilisa- 
tion außerordentlich und noch keineswegs 
beendet. Sie erzeugt durch die entschei- 
dend anderen religiösen Voraussetzungen 
ganz andere Spannungen und Reibungen 
als sie sie schon in Europa hervorrief 
und wieder andere als im Zusammenstoß 
mit primitiven Kulturen. Der „alte Orient“ 
erlebt in seinem zur Zeit so stürmischen 
Nationalismus eine „zweite Jugend“ - nicht 
ohne gewisse Kinderkrankheiten. Und Eu- 
ropa tritt in die Rolle des Älteren, die, 
wie man weiß, nicht immer eine über- 
legene ist. Kyra Stromberg 


Der Sprung über die Mauer 


Das ist eines der interessantesten Bücher, 
die in den letzten Jahren aus England 
gekommen sind: „Ich springe über die 
Mauer“ von Monica Baldwin (Heidelberg 
1952, F.H.Kerle Verlag, 320 S. DM 12,80). 
1914 ist die Verfasserin, die Nichte des 
ehemaligen britischen Premierministers 
Stanley Baldwin, ins Kloster gegangen; 
28 Jahre hat es gedauert, bis sie sich trotz 
ihrer innerlichen Religiosität zu der Er- 
kenntnis durchgerungen hat, daß sie im 
Kloster am falschen Platz war, und den 
Sprung zurück ins Leben wagte: 1941, 
mitten im Zweiten Weltkrieg, hinein in 
ein England, das mit dem kaum noch 
etwas gemein hatte, das sie kurz vor dem 
Ausbruch des Ersten Weltkrieges ver- 
lassen hatte. Das Klosterleben war in 
dieser Zeıt unverändert weitergegangen, 
während in der Außenwelt die Technik 
für sie unwahrscheinliche Entwicklungen 
durchgemacht hatte. Aber nicht das ist das 
Entscheidende. Sondern entscheidend ist, 
daß die Verfasserin diesem veränderten 
Leben mit der Geisteshaltung eines 
jungen Mädchens von 1914 entgegentrat. 
Denn nicht nur die äußeren Verhältnisse, 
sondern vor allem auch die Menschen und 
ganz besonders die Frauen haben sich in 
diesen 28 Jahren verändert. Monica Bald- 
wins Buch schildert die Auseinander- 
setzung einer Frau mit dem Leben, 
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die in einer in vielem geradezu überwäl- 
tigenden Naivität in die moderne Zeit 
hineingerät - und zwar mit aller Gründ- 
lichkeit hinein, denn da sie entschlossen ist, 
sich von niemandem etwas schenken zu 
lassen, versucht sie sehr schnell und mit 
großem Mut, Arbeit zu bekommen. Sie 
findet auch wiederholt Tätigkeit, aber 
weil das einzige, wovon sie wirklich etwas 
weiß, die Geschichte des 4. und 5. Jahr- 
hunderts ist, mit der sie sich im Kloster 
intensiv beschäftigen durfte, ist sie keiner 
Arbeit auf die Dauer gewachsen. Doch 
die im Kloster jahrzehntelang geübte 
Selbstbeherrschung und Selbstüberwindung 
kommen ihr nun zugute, und nach zwei, 
drei Jahren hat sie sich so weit assimi- 
liert, daß sie sich nicht mehr wie ein 
Mensch von einem anderen Stern vor- 
kommt und schließlich sogar ihr größter 
Wunsch in Erfüllung gehen kann: sie 
kauft sich ein eigenes winziges Häuschen. 
Monica Baldwin beschreibt ihre Erleb- 
nisse ohne jede Dramatisierung und He- 
roisierung in einer erfrischenden Offenheit 
und nicht ohne Selbstironie, durch die ge- 
legentlich ein echter Humor hindurch- 
scheint. In bruchstückweisen Rückblen- 
dungen, die im ganzen aber ein recht voll- 
ständiges Bild ergeben, schildert sie das 
Klosterleben. Über die persönlichen Er- 
lebnisse der Autorin hinaus ist dieses Buch 
ein Spiegel unserer Gegenwart, wie man 
ihn sich klarer und vielleicht auch er- 
schreckender nicht vorstellen kann. 

Es ist ein bewundernswertes Buch einer 
bewundernswerten Frau, gegen das nur 
ein einziger ernster Einwand vorzubringen 
ist: die katastrophal schlechte Über- 
setzung. Es bleibt sehr bedanerlich, daß 
der Verlag die Übertragung eines so be- 
deutenden Werkes nicht in berufenere 
Hand gelegt hat. k. h. 


Arche Noah SOS 


Wer sich je für deutsches Kabarett oder 
intellektuelle Bänkelsänge interessiert hat, 
kennt Walter Mehring, und wenn ihm 
auch nur der Song noch im Ohr klingt: 
„Wir sahen Seeanemonen und Qualln, die 
schmückten Gebein und Gewand eines Ma- 
trosen, der war gefalln für irgendein Va- 
terland.“ 

Mehring lebt vom Paradoxon, von der 
Wahrheit, der Liebe, dem Elend und der 
Not. Mit dem Leben fertig zu werden, ist 
sehr schwer. Wer wird es schon? Die mei- 
sten täuschen oder lügen sich darüber hin- 
weg. Zu denen gehört Mehring nicht. Er 


geht den Dingen auf den Grund und 
spricht sie aus: „Das Morden ist die Kunst 
der großen Geister, die sterben hochgeehrt 
vom Vaterland!“ 
Neue und alte Gedichte, Lieder und Chan- 
sons Walter Mehrings sind nun in einer 
bezaubernden Ausgabe mit einem herr- 
lichen Einband von George Muche wieder- 
erschienen. (Walter Mehring „Arche Noah 
SOS“, Hamburg, Rowohlt Verlag. 165 S. 
DM 8,50.) 
Der Titel entstammt einem Song „Arche 
Noah SOS“, der Frangois Villon kongenial 
ist. „Der Bauch von Paris“ oder das Ge- 
dicht über „Montmartre“ mag man auch 
anderswo noch in ähnlicher Form finden. 
Aber im „Emigrantenchoral“ packt Meh- 
ring die Aktualität an wie keiner vor ihm. 
Auch sein „Brief ins Exil“ ist ein Iyrisches 
Zeitdokument besonderer Art. Alles aber 
wird überragt durch die zwölf „Briefe aus 
der Mitternacht“, in denen Eugen Kogon, 
Bruno E. Werner, Virgil Georghiu sozusa- 
gen in präzisem Konzentrat packender Ge- 
sänge vorweggenommen werden. Lustig ist 
alles nicht, nein, aber Ironie und Humor 
stehen irgendwo immer Pate. Und zu be- 
wundern ist der Mut, mit dem diese An- 
griffe dauernd wiederholt werden, obwohl 
„die Dummheit, die wir persifliert ..... die 
macht Geschichte, die regiert ...“ 
Dieses Aufbäumen gegen die ewig alten, 
ewig jungen Fehler der Menschen und der 
Welt, mehr noch gegen ihre Gemeinheit: 
das ist Walter Mehring. Das ist aber auch 
eine echte „litterature engagee“. Nicht zu- 
letzt dort, wo es heißt: „Tätigkeit ist die 
Ursache aller weltgeschichtlichen Untaten. 
Die Regierung lebt von der Untertänig- 
keit; der Wohlfahrts-Ausschuß der Revo- 
lution von der Verelendung des Volkes - 
jede unfehlbare menschliche Autorität von 
den Geschlechtkrankheiten der Erbsünde, 
von den Leiden Hiobs, von den Foltern 
der Märtyrer, den Höllenqualen der Ket- 
zer und von der Todesangst der Gläubi- 
Sen 
Kurzum: „Arche Noah SOS“ ist ein Buch 
für klare Geister — die dennoch hoffen. 
b.e.h. 


Verdeutschte Dichtung 


Der Suhrkamp Verlag, Frankfurt, legt 
in einer zweisprachigen Ausgabe 7. S. 
Eliots Ausgewählte Gedichte vor (149 S,., 
DM 12,50). Die Ausgabe zeigt in der Ge- 
genüberstellung der deutschen Gedicht- 
fassungen von Rudolf Alexander Schrö- 
der, Ernst Robert Curtius, Nora Wyden- 


bruck und Klaus G. Just zu den engli- 
schen Texten mit besonderer Deutlichkeit 
die Problematik einer jeden Übertragung 
von Gedichten. Aus den deutschen Fas- 
sungen spricht die Verschiedenheit der 
vier Übersetzer und wird deutlich, ein 
wie großes Maß an Persönlichem der 
Übersetzer seiner Fassung mitgeben muß. 
Die Auswahl enthält Gedichte aus jeder 
Schaffensperiode Eliots und bildet eine 
erfreuliche Ergänzung zu den bereits bei 
Suhrkamp veröffentlichten Eliot-Aus- 
gaben. 

Eine Neuübertragung des Agamemnon 
von Aischylos durch Alexander Stauffen- 
berg ist im Delfinverlag Irmgard Böhm, 
Überlingen/Bodensee, erschienen (117 S.). 
Der Fassung liegt die Übersetzung von 
Wilamowitz-Möllendorf zugrunde, die 
Professor Graf Stauffenberg aber sprach- 
lich völlig, an einigen Stellen auch inhalt- 
lich überarbeitet und mit Erläuterungen 
versehen hat. Die Kleinschreibung und 
die fast dem Originaltext angepaßte spar- 
same Interpunktion sind zwar ungewohnt, 
die dem Urtext wahrhaft entsprechende 
Wahl des deutschen Versmaßes schafft 
aber eine auch für den „Nichtfachmann“ 
genußvolle Lektüre. D.R. 


Geheimnisvolles Rußland 


Arnold Krieger, dessen Gedichtband 
„Das schlagende Herz“ jetzt bereits in 
12. Auflage vorliegt (Die Neue Werkge- 
meinschaft, Verlagshaus Gebr. I. & K. 
Eberle, Einsiedel) und immer wieder neue‘ 
Freunde und Bewunderer findet, hat es 
gewagt, den nachgelassenen Roman Dosto- 
jewskis „Netotschka Neswanowa“ zu voll- 
enden. Der Entwurf Dostojewskis ist von 
einer Größe der psychologischen Anlage, 
die ihn zu den tiefsten und gewaltigsten 
Schöpfungen des Dichters zählen läßt. Er 
ist ein Werk des jungen revolutionären 
Dostojewski und blieb unvollendet, als 
dieser sich einerseits bemühte, nach seiner 
Rückkehr aus Sibirien volle Begnadigung 
durch den Zaren zu erreichen, andererseits 
innerlich in einem Maße von der Revolu- 
tion abgerückt war, wie das vor allem in 
seinem großen Werke „Die Besessenen“ 
zum Ausdruck kommt. „Netotschka Nes- 
wanowa“ ist der einzige Künstlerroman 
Dostojewskis, zugleich ist er auch sein ein- 
ziger Liebesroman in dem Sinne, daß hier 
die Liebe zwischen zwei Menschen in 
mehrfacher Abwandlung das eigentliche 
Hauptthema der Handlung bilder. Eine 
höchst seltene Inspiration hat Krieger 
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geholfen, das Werk so ganz aus dem 
Geiste Dostojewskis zu Ende zu führen, 
daß der mit dem Fragment nicht bekannte 
Leser nicht feststellen kann, wo Dosto- 
jewski aufhört und Krieger beginnt. 
Ebenso erstaunlich ist das im gleichen 
Verlage erschienene Schauspiel Kriegers 
»„Fjodor und Anna“, das zu den größ- 
ten Theatererfolgen der neueren Zeit ge- 
hört und von Eugen Klöpfer als „das 
größte Schauspielerlebnis seit Gerhart 
Hauptmann“ bezeichnet wurde. Auch hier 
liegt der Akzent auf dem Revolutionär 
Dostojewski und seinem Kampf mit der 
Ochrana. Dostojewskis innere und äußere 
Situation ist in dem Schauspiel mit einer 
visionären Kraft gestaltet, deren nur ein 
dem russischen Geist so eng verbundener 
Dichter wie Arnold Krieger fähig war. 
Wir sind besonders auf Grund der Tage- 
bücher geneigt, Dostojewski allzusehr im 
Lichte des Slawophilen, Konservativen 
und Orthodoxen zu sehen, was so einseitig 
wäre, als wenn wir Goethes Götz und 
Werther über den Wahlverwandtschaften 
und dem zweiten Teil des Faust vergäßen. 
Man kann es nur begrüßen, daß Krieger 
auch den jungen Dostojewski und sein 
Verhältnis zur Revolution unserem Ver- 
ständnis nahegebracht hat. 

Ein ergreifendes Bild des russischen Emi- 
grantenlebens zeichnet Alja Rachmanowa 
in ihren beim Rascher-Verlag, Zürich, er- 
schienenen zweibändigen Erinnerungswerk 
„Einer von vielen. Das Leben Jurkas“. 
Einer von vielen, das ist der Sohn Jurka, 
der mit seinen Eltern 1927 aus der Hölle 
der russischen Revolution nach Salzburg 
entkam, und kaum aus der Hölle gerettet, 
in der des zweiten Weltkrieges zugrunde 
ging. „Nun ist unser Kind tot“, schreibt 
die Autorin, „weil es in einer Welt sein 
mußte, in der Haß stärker ist als die 
Liebe. Mit unserem Sohne sind viele Mil- 
lionen von blühenden hoffnungsvollen 
Menschenleben vernichtet worden, mit uns 
weinen Millionen von Müttern und Vätern 
um das, was ihnen niemals mehr wieder- 
gegeben werden kann.“ Das warmherzige 
Buch wird viele Leser finden, deren Schick- 
sal sich mit dem der Rachmanowa berührt. 

Die innige Berührung zwischen russi- 
schem und deutschem Wesen, die den letz- 
ten Jahrhunderten eigentümlich war, fin- 
det einen wohltuenden Ausdruck in dem 
Roman Hans Harders „Der deutsche Dok- 
tor von Moskau“ (Stuttgart, Verlag Stein- 
kopf). Der bekannte Wolga-Deutsche, 1903 
in einem Kolonistendorf, rund dreihundert 
Kilometer von der asiatischen Grenze ent- 
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fernt, geboren und aufgewachsen, schildert 
in diesem Buche Leben und Wirken des 
deutschen Arztes Dr. Friedrich Josef Haas, 
der sich dem Strudel des unaufhörlichen 
Stromes von Krankheit, Elend und Ent- 
rechtung in Rußland mit der ganzen Kraft 
eines liebevollen Christenherzens entgegen- 
wirft und den Tausenden von Verbannten, 
die kettenbeladen den Weg in die sibirische 
Einöde antreten mußten, Trost und Hilfe 
spendet. Der Autor hält uns in der ihm 
eigenen schlichten Sprache einen ie 
der uns so rätselhaften russischen Volks- 
seele vor, aber auch der selbstvergessenen 
Treue und Hingabe eines echten Deutschen 
und eines vollendeten Christen. 

Herbert Stegemann 


Das Vermächtnis 


Das Wort vom „Idealfall des Romans“, 
dessen sich in der Ankündigung des Buches 
von Elisabeth Aman: „Das Vermächtnis. 
Die Schicksale des Comte d’ Egrenay ge- 
nannt Dreifuß“ (München 1951. Verlag 
Hermann Rinn. 592 Seiten) der Verlag 
selber bedient, stellt wohl eine kühne Über- 
treibung dar. Es ist immer abwegig, solche 
„Idealfälle“ im voraus ankündigen und 
festlegen zu wollen. Dergleichen erweist 
sich im Grunde doch immer erst mit aus- 
reichend zeitlichem Abstand — hinterher. 
Ja, es ist leider zu befürchten, daß der 
Superlativ dem Weiterkommen dieses 
Buches, das wahrhaftig hohe Qualitäten 
besitzt, mehr schaden als nützen wird. 
Leider, sage ich, denn es wäre wirklich 
bedauerlich, wenn es so laufen würde. 
Man kann aber — zumal heutzutage - für 
dieses Buch keine laute und keine forcierte 
Propaganda machen. Man wird besser tun 
und mehr erreichen, wenn man ihm den 
Weg zu jener bestimmten Leserschicht, die 
ihm mit Verständnis, mit Freude und mit 
still weiterwerbender Dankbarkeit begeg- 
nen wird, sehr behutsam bereitet, denn es 
liegt nun einmal so, daß das Buch selber 
ganz aus der Verhaltenheit und aus der 
Stille lebt und daß es als eine sehr ver- 
innerlichte Dichtung von hohen Graden 
etwas sehr anderes (auch rein als Form- 
gebilde schon) darstellt, als was heutzu- 
tage vom breiten Publikum als „Roman“ 
verstanden wird. Das Wort vom „Ideal- 
fall“ kann also womöglich sehr falsche 
Vorstellungen erwecken und dann sich ge- 
genteilig und hemmend auswirken. Und 
das wäre vielfach zu bedauern, denn wir 
haben hier wirklich ein Buch von hohem 
künstlerischen Rang und bedeutsamem 
menschlichen Gehalt beschert bekommen. 
Einen verlockend schönen, farbigen und 
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auf bewundernswerte Art sangeskundigen, 
fremdartigen und doch liebevoll vertrau- 
ten Vogel inmitten des grauen Heeres der 
tausend und aber tausend von Sperlin- 
gen landläufiger Belletristik. 

Damit also jedes Mißverständnis ausge- 
schlossen bleibe: es ist kein Roman im 
üblichen Sinne. Es ist ein - von außen be- 
trachtet — scheinbar aufgelöstes, tatsächlich 
aber von innen her sehr organisch verfloch- 
tenes Gebilde echter, sehr selten gewor- 
dener Epik und Erzählkunst. Tragende 
Person des Buches ist das südliche Frank- 
reich, der leuchtend-glühende Boden und 
die verzauberte Luft der Provence, nebst 
den von ihr genährten und geformten 
Menschen. Es ist viel zarte Lieblichkeit an- 
zutreffen darin und ebenso auch die 
lastende Schwere und Bedrückung dunkel- 
dämonischer Kräfte. Diese Menschen leben 
noch aus uralt-antikischen Säften heraus - 
und es ist das große Geschick, die begna- 
dete Fähigkeit der Erzählerin, daß sie das 
nahezu unmöglich Scheinende löst: die 
Spannung nämlich aufzuheben zwischen 
den diffizilen Aufspaltungen modernster 


Seelenforschung und Zergliederung und 
dem festen Getragensein uralt-mütter- 
lichen Daseinswissens und aus dem Strö- 
men aus Urgründen her und dem bewuß- 
ten Heute eine Einheit zu weben, die über 
den Rahmen der Literatur hinauswächst 
und selber ein Stück Leben wird, so daß 
wir mit der Landschaft nicht allein, son- 
dern mit diesen sonderbaren, anfänglich 
so fremd erscheinenden Männern, Frauen 
und Kindern dieses Dichtwerkes sehr rasch 
innig vertraut werden und mit ihnen um- 
zugehen lernen wie mit Bruder und Schwe- 
ster, mit der eigenen Mutter und am Ende 
mit uns selber. Ja, dies Buch bekundet das 
Geheimnis größter erzählerischer Fähig- 
keiten und holt - ganz erstaunlich ist das 
in unserer Zeit! -— wie Grimms Märchen 
die lauschenden Kinder und wie der alte 
germanische Barde oder der orientalische 
Erzähler den Hörer und Leser ganz und 
völlig in das erzählte Schicksal hinein. 
Es wird jeden bereichern, der es versteht, 
es so zu lesen und mit ihm zu leben. 


Karl Rauch 
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Dreißig Jahre nach Rapallo 


Am 17. April sind dreißig Jahre vergangen, seit zwischen Deutschland 
und Sowjetrußland der Rapallo-Vertrag geschlossen wurde. Seine Gel- 
tung hat er seit langem verloren. Aber er bleibt Sinnbild eines Problems, 
das bei der geographischen Lage Deutschlands sein politisches Schicksal 
immer entscheidend bestimmen wird: die Erhaltung eines guten Verhält- 
nisses zum östlichen Nachbarn. Rückblickend darf man daran erinnern, 
daß dies in den Zeiten größter deutscher Macht für Kaiser Wilhelm I. 
und Bismarck die Garantie für Deutschlands Sicherheit war. Der viel 
umstrittene Rückversicherungsvertrag, der bei Bismarcks Sturz eine Rolle 
gespielt hat, war der letzte Versuch des Kanzlers, Deutschland vor der 
Einkreisung zu bewahren. Er sollte Rußland der Notwendigkeit ent- 
heben, Rückendeckung bei den Westmächten zu suchen. Als Caprivi die 
Erneuerung ablehnte, schloß Rußland die Entente mit Frankreich. Da- 
mit war die politische Konstellation geschaffen, die zum Ersten Welt- 
krieg führte. — Rückversicherungsvertrag und Rapallo-Vertrag zeigen 
eine gewisse innere Verwandtschaft. Wie lebhaft das Problem die Gei- 
ster beschäftigt, beweisen auch gewisse Strömungen im heutigen deutschen 
politischen Leben. 

Die Geschichte des Rapallo-Vertrages ist im vorigen Jahr in einem 
für die Kenntnis der Ostpolitik nach dem Ersten Weltkrieg sehr instruk- 
tiven Buch von dem Gesandten a. D. von Blücher geschrieben worden, 
der 1922 als Legationssekretär in der Rußlandabteilung des Auswärtigen 
Amtes gearbeitet hat. „Erinnerungen eines Mannes aus dem zweiten 
Glied“ ist es betitelt, und diese von dem Verfasser selbst vorgenommene 
Begrenzung seines Blickfeldes erlaubt die Feststellung, daß manche Per- 
sönlichkeiten und Zusammenhänge sich für einen Beobachter im ersten 
Glied anders darstellen. Das gilt vor allem für die Gestalt Walther 
Rathenaus — am 24. Juni 1922 ermordet. 

Man muß sich die Lage der europäischen Staaten zu Beginn des Jahres 
1922 vergegenwärtigen, um die Probleme zu übersehen, welche die Kon- 
ferenz von Genua veranlaßten und ihren Verlauf bestimmten. Die West- 
mächte kämpften auf dem Gebiet der Wirtschaft, der Finanzen und der 
Währung mit den Auswirkungen des Weltkrieges, aus denen sie 
ziemlich ıdeenlos, einen Ausweg suchten. Erleichterungen glaubten sie vor 
allem durch Deutschland und durch Sowjetrußland finden zu können. 
wobei die Reparationen bei Deutschland, bei der Sowjetunion die Frage 
der Anerkennung der vor der Revolution von 1917 eingegangenen 
Schuldverpflichtungen und die Öffnung des russischen Wirtschaftsraumes 
die tragende Rolle spielten. 
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Zum Verständnis des Verlaufes der Konferenz bedarf es einer Reka- 
pitulation der Motive der Konferenzteilnehmer und ihrer wechselsei- 
tigen politischen Beziehungen: der deutschen gegenüber den Westmäc- 
ten, der deutsch-sowjetrussischen und endlich der sowjetrussischen zu den 
Westmächten. 

Die deutschen Beziehungen zu den Westmächten waren durch den 
Versailler Vertrag bestimmt. Wer wie der Verfasser 1920, 1921, 1923 
dem Reichskabinett angehörte, hat täglich erlebt, wie total die deutsche 
Politik von der Reparationsfrage beherrscht wurde. Sie hat in jenen 
Jahren Deutschlands politisches, wirtschaftliches und soziales Geschick 
bestimmt. Ihre Lösung war die Aufgabe des Reichsaußenministers, vor 
der alle anderen Fragen seines Ressorts zurücktraten. So faßte auch 
Rathenau seine Aufgabe auf. 

Bereits bevor er im Februar 1922 das Amt des Außenministers über- 
nahm, war er in die Verhandlungen über die Reparationsfragen führend 
eingeschaltet worden. Im Herbst 1921 zeigte sich, daß Deutschland die 
im Londoner Zahlungsplan für den 15. 1. und 15. 2. 1922 festgesetzten’ 
Goldzahlungen nicht leisten konnte. Der Versuch, in London eine An- 
leihe von einer Milliarde aufzunehmen, schlug ebenso fehl wie der dar- 
auf bei der Reparationskommission gestellte Antrag auf Zahlungsauf- 
schub. In seiner Bedrängnis bat das Kabinett Rathenau, der im Oktober 
von seinem Posten als Wiederaufbauminister zurückgetreten war, nach 
London zu reisen, um bei Lloyd George und bei der City Verständnis 
für Deutschlands Lage zu erwecken. Diese Reise war für Rathenau ein 
großer persönlicher Erfolg. Sie führte nicht nur zu dem Versprechen 
Lloyd Georges, für das Jahr 1922 eine Herabsetzung der deutschen 
Goldzahlungen zu befürworten, sondern darüber hinaus zu dem Plan, 
Sowjetrußland durch ein aus den Westmächten, Deutschland und der 
Sowjetunion bestehendes Konsortium wieder aufzubauen. Die englische 
Wirtschaft verlangte Arbeit und Absatz, denn die Hoffnung auf eine 
große Nachkriegskonjunktur hatte getrogen. Lloyd George brauchte für 
sein innerpolitisches Prestige einen Erfolg. Die Wiedereinbeziehung 
Sowjetrußlands in die europäische Wirtschaft eröffnete einen aufnahme- 
fähigen Markt, der die Absatznöte zu lindern versprach. 

Im Anschluß an diese Verhandlungen fanden am 18. 12. 1921 inter- 
alliierte Besprechungen in Chequers, dem Landsitz des englischen Pre- 
miers, statt, deren Ergebnis die Vereinbarung einer Zusammenkunft in 
Cannes war. Dort sollte auch eine gesamteuropäische Wirtschaftskonfe- 
renz vorbereitet werden, zu der man für das Frühjahr 1922 nach Genua 
einladen wollte. 

In Cannes, wo am 11. 1. 1922 zunächst die Reparationsleistungen zur 
Erörterung standen, betonte Rathenau erneut Deutschlands Bereitschaft, 
nicht nur mit den Reparationen bis zur Grenze seiner Leistungfähigkeit 
zu gehen — hier wurde die „Erfüllungpolitik“ geboren -, sondern auch 
zusammen mit den Westmächten und der Sowjetunion Ost- und Zen- 
traleuropa wieder aufzubauen. Cannes nahm durch den Sturz des Ka- 
binetts Briand ein vorzeitiges Ende. Poincar@ trat an Briands Stelle. 
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Lloyd George gelang es, aus Cannes die Konferenz von Genua zu retten, 
aber unter der ihm von Poincare als Voraussetzung für eine Teilnahme 
Frankreichs aufgezwungenen Bedingung, daß die Reparationsfrage nicht 
diskutiert werden dürfte. So blieb, neben der voraussichtlich akademi- 
schen Erörterung allgemeiner Wirtschaftsprobleme, als realpolitische 
Aufgabe der Konferenz die Wiedereinbeziehung Sowjetrußlands in die 
europäische Wirtschaft. 

War zwar somit die Reparationsfrage als Verhandlungsthema ausge- 
schaltet, so mußte sie doch die politische Haltung des deutschen Außen- 
ministers entscheidend bestimmen. Er war der Träger der deutschen Re- 
parationspolitik. Ihm war es als erstem gelungen von Lloyd George 
Entgegenkommen zu erreichen. Dabei hatten sich die beiden Staatsmän- 
ner über das gemeinsame Russenkonsortium geeinigt, von dem Lloyd 
George eine Entlastung der englischen Wirtschaftsschwierigkeiten er- 
hoffte. Nur wenn man sich diese Lage des deutschen Außenministers und 
die von ihm eingegangenen Bindungen vergegenwärtigt, kann man die 
Haltung Rathenaus gegenüber dem Rapallo-Vertrag gerecht würdigen. 

Im Vergleich zu dem die gesamte deutsche Politik beherrschenden Re- 
parationsproblem hatte sich die Entwicklung der deutsch-sowjetischen 
Beziehungen sozusagen auf einem Neben-Kriegsschauplatz vollzogen. 
Auf diesem Schauplatz leitete die Operationen die stärkste Persönlich- 
keit, über die das Auswärtige Amt verfügte, der Freiherr Ago von 
Maltzan. Er leitete sie mit souveräner Selbständigkeit, da weder der 
Außenminister noch das Reichskabinett oder der Reichstag ihm hinein- 
redeten. Ihr außenpolitisches Interesse war durch die Reparationsfragen 
völlig absorbiert. 

Ziel der deutsch-sowjetrussischen Verhandlungen war der Abschluß 
des längst fälligen Friedensvertrages, denn den Frieden von Brest-Li- 
towsk hatte der Versailler Vertrag annulliert. Die Entwicklung der ge- 
genseitigen Beziehungen drängte nach Normalisierung. Bereits 1920 
liefen zwischen deutschen und sowjetischen Behörden Verhandlungen 
über die Rückführung der Kriegsgefangenen. Seit 1921 sandte die deut- 
sche Industrie nicht unerhebliche Lieferungen nach der Sowjetunion. An- 
fang 1922 knüpften sich, vor allem über Radek, in Berlin grundsätzliche 
politische Gespräche an. Ihr Ergebnis war der Entwurf des demnächst 
in Rapallo abgeschlossenen Vertrages. Er regelte die gegenseitigen Bezie- 
hungen nach dem Grundsatz völliger Gleichberechtigung. Beide Staaten 
verzichteten auf den Ersatz von Kriegskosten und Kriegsschäden und 
der Aufwendungen für Kriegsgefangene. Deutschland verzichtete auf alle 
Ansprüche aus den Schäden, die deutschem Eigentum aus der Anwen- 
dung der bolschewistischen Gesetze erwachsen waren, vorausgesetzt, 
daß auch die Angehörigen anderer Staaten nicht entschädigt würden. Die 
diplomatischen und konsularischen Beziehungen sollten wieder aufge- 
nommen, der Wirtschaftsverkehr nach dem Grundsatz der Meistbegün- 
stigung geregelt werden. Darüber hinaus sagte man sich gegenseitige 
wohlwollende Förderung der beiderseitigen wirtschaftlichen Interessen 
und gegenseitige Konsultation für den Fall internationaler Regelungen 
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zu. Unter gewöhnlichen Verhältnissen ein ganz normaler Vertrag. Aber 
in der damaligen politischen Lage war er sensationell, weil er das Aus- 
scheiden Sowjetrußlands aus der Front der Alliierten des Weltkrieges 
bedeutete. Er war eine Absage an die Bedingungen und an den Geist des 
Versailler Vertrages, ein Verzicht der Sowjetunion auf die ihr in Art. 
116 dieses Instrumentes vorbehaltenen Rechte auf Reparationen. Er er- 
ledigte die französische Politik der Einkreisung, das von Lloyd George 
erstrebte europäische Konsortium, die Hoffnung der Westmächte auf 
Anerkennung der russischen Vorkriegsschulden und auf Entschädigung 
für das verstaatlichte Privateigentum. 

Es besteht für mich kein Zweifel, daß Maltzan diesen geplanten Ra- 
pallo-Vertrag bei der Abreise nach Genua fertig in der Tasche trug. Die 
am 17. April binnen weniger Stunden erzielte Einigung der Parteien ist 
für jeden, der Erfahrungen in Verhandlungen mit Russen besitzt, nur 
denkbar, wenn ein bis ins letzte ausgehandelter Vertrag vorlag. Für 
diese Annahme kann ich ein Indiz anführen. Als die sowjetische Delega- 
tion auf der Durchreise nach Genua Berlin passierte, frühstückte ich bei 
Geheimrat Deutsch, dem Generaldirektor der AEG, mit Tschitscherin 
und Maltzan. Nach dem Frühstück riefen mich beide scherzend als 
Schiedsrichter über die Auslegung einer Vertragsbestimmung an. Ein Be- 
weis, wie eingehend der Entwurf durchgearbeitet war. 

Daß der Vertrag vor Genua nicht abgeschlossen werden konnte, war 
klar. Die Konferenz stellte die Sowjetrussen vor die Wahl zwischen den 
Westmächten und Deutschland. Sie konnten einen Vertrag, der so der 
Politik der Westmächte zuwiderlief wie dieser, nur unterzeichnen, wenn 
die Verhandlungen mit den Westmächten gescheitert waren. Das war 
bei Konferenzbeginn noch offene Frage. Schließlich waren die Sowjets 
zur Konferenz in der Hoffnung gekommen, von den Westmächten 
Wirtschaftshilfe, vor allem eine Anleihe zu erreichen. Daneben sprach 
mit, daß die Einladung zur Konferenz der erste Schritt zur völkerrecht- 
lichen Anerkennung des Sowjetregimes war. Durch diese Anerkennung 
hofften die Sowjets, vor weiteren Angriffen der Westmächte geschützt 
zu sein und wesentliche Erleichterungen im internationalen Verkehr zu 
erlangen, die zugleich ihrer revolutionären Propaganda zugute kommen 
mußten. 

Die Entwicklung in Sowjetrußland schien für die Betätigung der west- 
europäischen Wirtschaft wieder Möglichkeiten zu eröffnen. Der radikal 
durchgeführte Kommunismus hatte, wenn man den Ausführungen des 
kommunistischen Historikers Rosenberg in seiner aufschlußreichen „Ge- 
schichte des Bolschewismus“ folgt, nicht in den Absichten Lenins gelegen. 
Danach hatte Lenin das Kreditwesen wie die großindustriellen Produk- 
tionsmittel verstaatlichen wollen, nicht aber die mittleren und kleineren 
Betriebe. Er hat auch nicht die Abschaffung des Privateigentums geplant, 
sondern es sollte z. B. dem einzelnen unbenommen bleiben, bei einem der 
staatlichen Kreditinstitute ein größeres Guthaben zu besitzen. Aber als die 
Revolution in stürmischem Siegeslauf den Bolschewismus zur Herrschaft 
gebracht hatte, präsentierten die Massen den Führern die Utopie zur 
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Einlösung, die man ihnen als Fernbild einer künftigen Gesellschafts- 
ordnung gezeigt hatte: den konsequent durchgeführten Kommunismus 
und damit die Abschaffung des Privateigentums. Die dadurch verur- 
sachten Zugeständnisse führten sehr bald zu einer so empfindlichen 
Lahmlegung des Wirtschaftslebens, daß Lenin sich im Herbst 1921 zur 
„Neuen Ekonomischen Politik“, kurz NEP genannt, entschloß. Privat- 
eigentum wurde in begrenztem Umfange wieder zugelassen. Gleichzeitig 
hoffte man auf die wirtschaftliche Hilfe der kapitalistischen Mächte. 
Unter dem Druck ihrer Lage waren die Sowjets sogar bereit, ungeachtet 
der ideologischen Inkonsequenz, ausländischen Unternehmen privatwirt- 
schaftliche Konzessionen zu erteilen. 

Man sieht, welche Möglichkeiten die Konferenz einem konstruktiven 
Staatsmann geboten hätte. Er hat auf der Seite der Westmächte gefehlt. 
Die Konferenz konnte eine Wendung in der Weltpolitik bringen, wenn 
die Westmächte den Wiederaufbau Sowjetrußlands als ihre Aufgabe 
erfassten. Denn er war die Voraussetzung für eine fruchtbare Wieder- 
einbeziehung der Sowjetunion in die europäische Wirtschaft, und er hätte 
vielleicht die extreme Entwicklung des bolschewistischen Systems mildern 
können. Der Übergang zum NEP zeigt, daß das System damals noch 
nicht verhärtet war. 

Am 10. April 1922 wurde die Konferenz eröffnet, England war 
durch Lloyd George, Frankreich durch Barthou vertreten. Die Sowjets 
hatten eine der Bedeutung der Konferenz entsprechende Delegation ent- 
sandt. Neben ihrem Führer, dem Volkskommissar für das Auswärtige, 
Tschitscherin, gehörten ihr an: Krassin, Joffe und Litwinow. Tschitsche- 
rin zeigte sich seiner Aufgabe gewachsen. Aus vornehmer Familie, Sohn 
eines russischen Gesandten und einer Baronin Meyendorff, war er durch 
einen Hauslehrer für die kommunistische Idee gewonnen worden. So- 
wjetrußland konnte bei seinem ersten Auftreten im europäischen Konzert 
keinen geeigneteren Vertreter finden. Vor die Konferenz, deren Mit- 
glieder von schwerstem Ressentiment gegen die grausame bolschewisti- 
sche Revolution erfüllt waren, trat als ihr Vertreter kein proletarischer 
Revolutionär, sondern ein Mann, der in den Formen der besten west- 
lichen Gesellschaft verhandelte, auch wenn er in der Sache mit aller 
Härte die bolschewistische Ideologie vertrat. Bei einem Rededuell zwi- 
schen ihm und Lloyd George im Plenum der Konferenz spürte wohl 
jeder, daß hier mit erschreckender Unerbittlichkeit eine neue Welt auf 
den Plan trat, bis zum Außersten entschlossen, sich kompromißlos durch- 
zusetzen. 

Deutschland erschien mit einem Aufgebot an Menschen, dessen Aus- 
maß weniger durch die Wichtigkeit der Konferenz als durch die schwie- 
rige Lage des Kabinetts Wirth bedingt war, das als Minderheitskabinett 
nach allen Seiten Deckung suchte. Der Reichskanzler Wirth führte die 
Delegation, zu der von den Reichsministern noch Walther Rathenau 
(Auswärtiges), Robert Schmidt (Wirtschaft) und Hermes (Ernährung) 
gehörten. Eine Reihe höherer Beamter begleitete ihre Chefs, unter ihnen 
der Leiter der Rußlandabteilung im Auswärtigen Amt, Freiherr Ago von 
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Maltzan. Daneben folgte als Troß eine übermäßige Anzahl von Herren, 
die unter der Rubrik „wirtschaftliche Sachverständige“ erschienen, 
durch deren Teilnahme das Kabinett sich gegen die Kritik der Wirt- 
schaft und der Wirtschaftswissenschaft abdecken wollte. Von diesen 
Sachverständigen waren von politischer Bedeutung nur die beiden 
Reichstagsmitglieder, die dem Namen nach als Sachverständige, tatsäch- 
lich aber als Beobachter der beiden nicht in der Regierung vertretenen 
Flügelparteien fungierten: Dr. Rudolf Hilferding für die unabhängigen 
Sozialisten und der Verfasser für die Deutsche Volkspartei. Sie wurden 
von den Delegationsleitern zu den Verhandlungen mit den Sowjets 
herangezogen, so daß sie alle Phasen des Rapallo-Vertrages miterlebten 
und an seiner schließlichen Annahme mitwirken konnten. 

Von der beamteten Delegation traten nur hervor Wirth, Rathenau 
und Maltzan. Wirth bewies in der Rußlandpolitik einen sicheren poli- 
tischen Instinkt. Seine Unbeirrbarkeit war um so anerkennenswerter, 
als sowohl seine Fraktion, das Zentrum, wie die Mehrheitssozialisten 
den Sowjets stärkstes, durch die weltanschaulichen Gegensätze ver- 
schärftes Mißtrauen entgegenbrachten und der Reichspräsident Ebert 
diese Einstellung teilte. Im übrigen hielt sich Wirth auf der Konferenz 
möglichst zurück. Wesentlich blendender und repräsentativer war die 
Rolle Walther Rathenaus auf der Konferenz. Er war ein Mann von Welt, 
von großem Charme, geistvoll und fesselnd. Der melancholische Zug, 
der meist sein Gesicht beschattete, ließ ihn seine Rolle als Vertreter einer 
unglücklichen, am Boden liegenden Nation wirkungsvoll spielen. Seine 
meisterhafte Beherrschung der fremden Sprachen, sein klangvolles, wohl- 
lautendes Organ machten ihn zu einem ebenso sympathischen wie wir- 
kungsvollen Redner. Seine in den Ruf: „Pace, pace, pace!“ ausklin- 
gende Rede in der Vollversammlung war das oratorische Glanzstück der 
Konferenz. In seinen und Maltzans Händen lagen die Verhandlungen 
mit den Sowjets. Ein recht ungleiches Paar. Maltzan, der die Vaterschaft 
an dem Rapallo-Vertrag in Anspruch nehmen kann, war ein kühler Rea- 
list, sehr klug mit einem Zug ins Gerissene, energisch mit einem gesun- 
den Einschlag von Brutalität, ein ausgezeichneter Verhändler, der die 
schwierige diplomatische Kunst, durch Aussprechen der Wahrheit den 
Sachverhalt zu vernebeln, meisterhaft beherrschte. Dabei war er ein 
reizender, amüsanter Gesellschafter und ein zuverlässiger Freund. 

Die Westmächte nahmen sofort die Verhandlungen mit den Sowjets 
auf. Da die deutsche Delegation bei der Bildung der Ausschüsse keinen 
Sitz in der Rußland-Kommission erhalten hatte, blieb sie auf unsichere 
Informationen über die Verhandlungen angewiesen. Die weitere Ent- 
wicklung wird vielleicht am lebendigsten durch den Auszug aus einer 
Niederschrift illustriert, die ich nach Rückkehr von der Konferenz ge- 
macht habe: 


„Diese Tage waren eine Nervenprobe. Würden sich die Russen für 
die Westmächte oder für Deutschland entscheiden? Artikel 116 des 
Versailler Vertrages hatte Rußland das Recht vorbehalten, als Mitglied 
der Siegerstaaten dem Vertrag beizutreten und sich damit die Ansprüche 
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auf Reparationen und auf die vielen anderen Rechte zu sichern, die der 
Vertrag auf die Siegermächte ausgeschüttet hatte. Für Deutschland han- 
delte es sich um eine Schicksalsfrage. Mit dem Beitritt Rußlands zum 
Versailler Vertrag wäre der eiserne Ring um Deutschland geschlossen, 
Deutschland hoffnungslos isoliert gewesen. Was die Verhandlungsatmo- 
sphäre zwischen den Westmächten und Rußland betrifft, so trennte sie 
zunächst ein schweres politisches Ressentiment der Sowjets. Diesen war 
ihre Revolution ein Gegenstand fanatischen Glaubens, und gegen diese 
Revolution hatten England und USA ihre Truppen gesandt, hatten sie 
die Gegenrevolutionäre Denikin, Wrangel, Koltschak, Ungern-Stern- 
berg unterstützt. Nur durch Frankreichs Eingreifen war 1920 der so- 
wjetische Ansturm auf Polen gescheitert. Mit Recht empfanden die So- 
wjets diese Mächte als geschworene Feinde des Bolschewismus, und die 
Besorgnis vor den von dieser Seite drohenden Gefahren hat sie ja auch 
nach dem Scheitern von Genua veranlaßt, den Aufbau ihrer Industrie 
völlig unter den Gesichtspunkt der Rüstung zu stellen. Dem Lloyd 
Georgeschen Plan eines europäischen Konsortiums standen sie, wie mir 
Radek bereits im Februar in Berlin sagte, schroff ablehnend gegenüber. 
Sie wollten die Freiheit behalten, mit den Wirtschaften der einzelnen 
Länder gesondert zu verhandeln und die Konkurrenz auszunutzen. 

Der die Verhandlungen zwischen den Westmächten und Rußland be- 
herrschende Streitpunkt war die Frage der Anerkennung der bis zur 
Revolution von Rußland eingegangenen Schuldverpflichtungen und die 
Frage der Entschädigung für das von dem russischen Staate nationali- 
sierte ausländische Eigentum. Beide Fragen wurden den Verhandlungen 
über Wirtschaftshilfe, als ihre Prämisse, vorangestellt. Die Frage der 
Schulden war besonders für Frankreich wichtig, dessen Rentner 18 Mil- 
liarden Goldfrcs. in russischen Eisenbahnobligationen und Staatspapie- 
ren angelegt hatten. Die Stimmung dieser Rentner, die durch den fran- 
zösischen Währungsverfall schwerste Verluste an ihren französischen 
Renten auf sich nehmen mußten, war für jede Regierung von größter 
Bedeutung, und zur Entspannung der Stimmung hatte man ihnen ener- 
gische Unterstützung in der Frage der russischen Werte zugesichert. Für 
Sowjetrußland war dieser Streitpunkt und die Forderung auf Entschädi- 
gung des Privateigentums nicht nur eine finanzielle, sondern auch im 
höchsten Maße eine weltanschauliche Frage, die an die Fundamente 
ihres politischen Systems ging. Waren für den Ausländer, der sich in 
Rußland wirtschaftlich betätigt hatte, nicht die russischen Gesetze maß- 
gebend? Diese russischen Gesetze hatten das gesamte Privateigentum , 
ohne Entschädigung verstaatlicht. War Sowjetrußland, das alles, was mit 
dem alten Zarismus zusammenhing, zerschlagen und vernichtet hatte, 
verpflichtet, für die von diesem eingegangenen Schulden zu haften, die 
noch dazu zu einem erheblichen Teil auf die den Westmächten geleistete 
Kriegshilfe verwandt worden waren? Das wurde von der sowjetischen 
Delegation entschieden bestritten. 

Wir waren in ständiger Fühlung mit den Russen, um soweit wie mög- 
lich Informationen zu erhalten und sie, bei unserer Kenntnis der West- 
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mächte, in unserem Sinne zu beraten. Als ich in diesen Tagen auf einem 
zwanglosen Frühstück zu Tschitscherin sagte: ‚Ich wundere mich, daß die 
Franzosen nicht die Gegenfrage erwarten: Wie hat Frankreich bei seiner 
großen Revolution die Schulden des ancien regime behandelt? Es hat sie 
auch nicht bezahlt!‘ fand dieses Argument sehr bald in einer der vielen 
Noten Verwendung, welche die sowjetische Delegation in einer uner- 
bittlichen Diktion der Gegenseite sandte. Vor allem machten die Sowjets 
eine Gegenrechnung auf und forderten Entschädigung für die gewaltigen 
Schäden, die Rußland durch die oben erwähnten feindlichen Aktionen 
der Westmächte erlitten hatte. Was das Privateigentum betraf, so ver- 
wiesen sie mit einigem Sarkasmus auf die Behandlung, die die West- 
mächte während des Weltkrieges und im Versailler Vertrag dem Privat- 
eigentum hatten zuteil werden lassen. Die russischen Maßnahmen seien 
also nicht ohne Beispiel. 

Ungeachtet dieser Gegensätze verließ mich nicht die Besorgnis, daß 
es doch noch zu einer Einigung, und zwar auf Kosten von Deutschland, 
kommen könne. Den Weg dazu bot der Versailler Vertrag. Frankreich 
hatte von den ihm zustehenden Sachleistungen einige hundert Millionen 
Mark nicht abnehmen können. Was lag näher, als den Russen nach ihrem 
Beitritt zum Versailler Vertrag diese Sachleistungsquote abzutreten und 
von ihnen zu erreichen, daß der Gegenwert für einen Teil dieser Sach- 
leistungen zur Wiederaufnahme des streitigen Schuldendienstes ver- 
wendet würde? 

Maltzan wurde bei den täglichen von den Journalisten kolportierten 
Nachrichten über Fortschritte in der Annäherung der beiden Parteien 
immer ungeduldiger, und ich sehe ihn noch vor mir, wie er, bis zum 
Bersten mit Energie geladen, wie ein Tierbändiger, dem seine Bestien 
nicht gehorchen wollen, vor dem Eden-Hotel auf und ab ging. Ich selbst 
drang, so oft ich ihn sah, in Rathenau, abzuschließen, bevor es zu spät 
sei. Rathenau war völlig gehemmt durch die Vorstellung, welchen Ein- 
druck unsere Verständigung mit Sowjetrußland auf die Westmächte, ins- 
besondere auf Lloyd George machen müßte. Daß es einen furchtbaren 
Aufruhr geben würde, war zweifellos. Aber nach meiner Ansicht hatten 
wir bei der Haltung Frankreichs von den Westmächten in keinem Falle 
auch nur das geringste zu erwarten, so daß mir jedes ihrer Mentalität ge- 
brachte Opfer zwecklos erschien. 

So gingen die Tage dahin. Die Luft von Genua war erfüllt von Ge- 
rüchten. Der Ostersonnabend kam heran. Rathenau und ich waren mit 
Herren der holländischen Wirtschaft von dem Kölner Bankier Louis 
Hagen zum Diner geladen. Wieder wurden ernst zu nehmende Gerüchte 
über erhebliche Fortschritte in der westmächtlich-sowjetischen Annähe- 
rung kolportiert. Auf dem Heimwege begleitete ich Rathenau zu seinem 
Hotel, wo auch mein letzter nach Nervi fahrender Omnibus hielt. Die 
Unterhaltung beherrschte Rathenaus ‚kann ich‘, ‚kann ich nicht?‘. Es wäre 
unbillig, dieses Schwanken als Schwäche oder als Unentschlossenheit zu 
bewerten. Für den Außenminister, der vor sich den weiten, dornen- 
vollen Weg der Reparationsverhandlungen sah, war der Abschluß eines 
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Vertrages, der die Westmächte schwer verstimmen mußte, ein verant- 
wortungsvolles Wagnis. Aber schließlich mußte gewagt werden, wenn 
wir nicht darauf verzichten wollten, wieder an einer aufstrebenden 
Macht Rückhalt zu finden und der Einkreisung zu entgehen. So erwiderte 
ich, als ich in meinen Omnibus stieg, auf seine letzte Frage: ‚Ja, lieber 
Freund, was soll ich nun machen?‘ ‚Sie haben die Wahl zwischen Ca- 
privi und Bismarck! Und nun schlafen Sie wohl!‘ Als ich in meinem Om- 
nibus saß, wurde ich mir bewußt, eine Art Gewissenszwang ausgeübt 
zu haben. Für Caprivi gegen Bismarck zu optieren, das würde Rathenau 
nie verwunden haben.“ 


Der Botschafter von Dirksen, der als Leiter der Polenabteilung nach 
Vertragsabschluß nach Genua berufen wurde, berichtet in seinem Erin- 
nerungsbuch „Moskau-Tokio-London“, ich hätte Rathenau durch diese 
Bemerkung dazu gebracht, das Hindernis zu nehmen. Jedenfalls fügte 
sie sich richtig in die Dynamik des Dramas ein. Denn in der gleichen 
Nacht erhielt Maltzan einen völlig unerwarteten telefonischen Anruf 
Tschitscherins, am folgenden Tag in Rapallo vertrauliche deutsch-sowjet- 
russische Sonderbesprechungen zu führen. Maltzan suchte sofort Ra- 
thenau auf. Dieser erklärte, zunächst mit Lloyd George sprechen zu 
wollen, dem gegenüber er sich gebunden fühlte. Es gelang Maltzan nach 
hartem Kampf, ihn von dieser Idee abzubringen, indem er ihn davon 
überzeugte, daß das eine Indiskretion gegenüber Tschitscherin bedeuten 
würde. Wirth erklärte sofort sein Einverständnis. So fand am Öster- 
sonntag, dem 17. April, die Besprechung statt, die nach einer nur wenige 
Stunden beanspruchenden Verhandlung zur Unterzeichnung des Ver- 
trages führte. 

Was die Sowjets zu dem unerwarteten Entschluß veranlaßte, die Ver- 
handlungen mit den Westmächten abzubrechen und für Deutschland zu 
optieren, läßt sich mangels sicherer Informationen nur vermuten. Das 
Motiv der Westmächte zur Einberufung der Konferenz war nicht der 
Wunsch gewesen, den Russen zu helfen, sondern man wollte sie ver- 
anlassen, ihre Schulden und ihre Entschädigungspflicht anzuerkennen. 
Was man ihnen anbot, dürften nur Hilfestellungen gewesen sein, die 
ihnen ermöglichen sollten zu zahlen. Und diese Hilfestellungen werden 
mit Kautelen belastet gewesen sein — vielleicht einer dette, die verpfän- 
dete Einnahmen zu verwalten hätte, So haben die Sowjets wohl bald 
erkannt, daß sie für die von ihnen geforderten grundsätzlich wie finan- 
ziell fast untragbaren Zugeständnisse nur eine sehr geringe und unter 
den drückendsten Bedingungen gewährte Wirtschaftshilfe zu erwarten 
haben würden. Sie haben wohl ferner erkannt, welche ihre wirtschaft- 
liche Souveränität und damit auch ihre revolutionäre Entwicklung be- 
drohenden Gefahren ein Eindringen der Westmächte in die sowjetische 
Wirtschaft mit sich bringen müßte. 

Das machtpolitisch ausgeschaltete Deutschland war für sie keine Ge- 
fahr. Sowohl bei der deutschen Industrie wie bei der deutschen Regie- 
rung hatten sie Verständnis gefunden, und sie konnten aus einer enge- 
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ren Verbindung mit Deutschland die technische Hilfe erwarten, die sie 
zu ihrem Wiederaufbau brauchten. 

Auf den Fortgang der Konferenz in Genua hat die Bekanntgabe des 
Vertragsabschlusses keinen Einfluß gehabt. Die anfangs turbulente Auf- 
regung verebbte bald. Auch der weitere Fortgang des Reparationspro- 
blems blieb unbeeinflußt, einfach deshalb, weil auch ein für die Entente 
günstigerer Abschluß der Russenverhandlungen Deutschland keine Er- 
leichterung gebracht hätte. Wenn Blücher — ohne dazu Stellung zu neh- 
men — eine ihm von dem schwedischen Bankier Markus Wallenberg 
gemachte Mitteilung wiedergibt, der Rapallo-Vertrag habe das Zustande- 
kommen einer internationalen Anleihe im Betrage von mehreren Mil- 
liarden verhindert, welche die Reparationsfrage endgültig geregelt 
hätte, so muß man darauf erwidern, daß, wie die Entwicklung gezeigt 
hat, Frankreich für eine solche Lösung damals schwerlich reif gewesen 
wäre. Zudem ist es für jeden, der internationale Finanziers kennt, völ- 
lig unglaubhaft, daß sie einem Staat, dessen innere Ordnung noch labil, 
dessen Währung in sichtbarem Verfall und dessen Außenhandel durch 
den Versailler Vertrag schwer gehemmt war, eine Milliardenanleihe 
gewährt hätten. Betrug doch selbst die im Dawes-Plan gewährte Wäh- 
rungsanleihe nur 800 Millionen Goldmark! 

Welche Pläne der Entente der Vertrag zum Scheitern brachte, ist 
schon oben dargelegt. Aber man würde den Geist, in dem der Abschluß 
erfolgte, verkennen, wenn man annehmen wollte, er sei eine Liebes- 
heirat gewesen. Es war eine Verstandesehe, bei der jeder seinen Vorteil 
suchte — für zwischenstaatliche Verträge die einzige gesunde Basis. Für 
beide Vertragspartner hat sich die in Rapallo angebahnte Zusammen- 
arbeit nur als vorteilhaft erwiesen. Deutsche Wirtschaftshilfe, deutsche 
Technik, deutscher Kredit haben wesentlich zum Wiederaufbau Sowjet- 
rußlands beigetragen, während wiederum der sowjetische Markt der 
deutschen Industrie ein Absatzgebiet größter Bedeutung erschloß. Nur 
mit Hilfe der sowjetrussischen Aufträge haben in den Krisenjahren 
1930 bis 1933 der deutsche Maschinenbau und die Elektro-Industrie 
ihre Betriebe durchhalten können. Gab es doch Firmen, deren Beschäf- 
tigung zu 90 Prozent aus Rußlandaufträgen bestand. 


Das alles ist vergangen. Der Rapallo-Vertrag ist nicht mehr als eine 
Erinnerung ohne die geringste politische Aktualität. Sowjetrußlands 
Macht ist ins Gigantische gewachsen. Deutschland, zerstückelt und ent- 
waffnet, kann ein Vertragspartner der Sowjetunion nur noch als Mit- 
glied einer Mächtegruppe werden. Vielleicht gibt es kein Beispiel, das 
sinnfälliger illustriert, zu welchem Abstieg ein verbrecherischer und un- 


fähiger Politiker Deutschland geführt hat. 
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KURT F. GRENZER 


Die paradiesische Insel 


Es ist eine alte Vorstellung, daß auf Ceylon das irdische Paradies ge- 
legen habe. Die Legenden, die auf der Insel selbst im Umlauf sind, sagen 
davon nichts. Es mag mehr eine Vorstellung romantischer Art sein, wie 
sie sich bei reisenden Europäern bildet. Aber wenn schon die tropische 
Natur nicht minder grausam ist als die Natur sonstwo, so mag wenigstens 
das politische Leben, wie es sich unter den Menschen allmählich auf der 
Insel entwickelt hat, vergleichsweise paradiesisch sein. Wir sind in dieser 
Hinsicht überaus genügsam und sehen überall dort, wo das staatliche Zu- 
sammenleben sich in würdigen unblutigen Formen abspielt, schon die An- 
näherung an das Ideal. Hiervon gibt Ceylon in der Tat eine Probe, und 
das ist um so erstaunlicher, als es ein junges Staatswesen ist und keines- 


 wegs ganz von selbst die Voraussetzungen mitbringt, die dieses schöne 


Bild wahrscheinlich machen. Denn dazu würde z. B. ein mit völkischem 
Geist gesättigtes diszipliniertes Staatsvolk gehören. Davon ist Ceylon 
noch weit entfernt. 

Es ist überhaupt noch nicht sehr lange, seit man von Ceylonesen als 
einem einheitlichen Begriff reden kann. Dies ist erst seit dem Beginn dieses 
Jahrhunderts der Fall, und es waren nicht die Ceylonesen selbst, die 
diesen wichtigen Gesamtbegriff entwickelten, sondern die Engländer mit 
ihrer Gegenüberstellung von Europäern und Eingeborenen („natives“), 
worunter sie die verschiedenen nationalen Gruppen zusammenfaßten. 
Hiervon nahmen sie allerdings eine aus, die in der Mitte zwischen Euro- 
päern und Eingeborenen stand, die der sogenannten Burghers, die zwar 
auch, wenigstens zum Teil, durchaus nicht mehr rein europäischen Blutes 
war, wohl aber sich seit jeher zur europäischen Kultur gehalten hatte 
und daher auch von den Eingeborenen selbst nicht zu den ihren gerechnet 
wurde. Welche Völker gehören nun aber zu den Natives? Es gibt deren 
verschiedene, und sie haben sich im Laufe einer langen Geschichte über- 
und nebeneinander gelagert, ohne sich eigentlich zu durchdringen. Kurz 
nur brauchen wir uns bei den Weddas aufzuhalten, denn so interessant 
dieses uralte Volk ist, so spärlich sind seine Reste an Zahl und so un- 
wichtig sind sie im Gesamtleben Ceylons. Es gibt ihrer nur etwa 6000. 
Sie sind ursprünglich ein Jägervolk, das die Wurzeln seiner Existenz 
immer mehr verliert, je mehr die Straßen die Wälder erschließen. Schon 
sind sie auf der gefährlichen Stufe angelangt, sich als Museumsstücke an- 
zusehen und ihre Eigenart nicht ganz uneigennützig zur Schau zu stellen. 
Soviel wir von diesem Volk wissen, das übrigens nach dem Mutterrecht 
lebt, besaß es die Eigenschaften, die wir den Primitiven gern allgemein 
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zuschreiben, d. h. sie waren friedlich, wenn man sie in Ruhe ließ, teilten 
freigiebig von dem mit, was sie hatten, und lebten nach gesunden ein- 
fachen Grundsätzen. So paßten sie am besten in das Paradies Ceylon: 
aber eben diese Eignung vertreibt sie unweigerlich daraus. Wahrschein- 
lich sind diese Weddas die einzigen Ureinwohner; denn alle anderen 
haben ihre fernen Ahnen nachweislich außerhalb Ceylons — freilich 
so fern, daß ihnen das Heimatrecht auf der Insel nicht bestritten werden 
kann. Denn wo das der Fall ist, bei den sogenannten Indien-Tamilen, 
da ist eben die Verwurzelung auf der Insel nicht eindeutig erwiesen. 

Das größte Volk, das von den 7 Millionen Einwohnern fast 70 Prozent 
stellt, ist das der Singalesen. Sie kamen im sechsten vorchristlichen Jahr- 
hundert, worüber die allerdings um tausend Jahre jüngere Chronik eines 
singalesischen Priesters, die sogenannte Mahawansa, berichtet, nach Cey- 
lon. Als ihre alte Heimat gilt Nordindien, und zwar das Gangesbecken. 
Man zählt sie zu den Ariern, aber wohl schon vor und sicher nach ihrer 
Einwanderung nahmen sie so viel drawidisches Blut in sich auf, daß bei 
ihnen alle Schattierungen von Braun vorkommen und der herausgemen- 
delte hellblütige Arier die Ausnahme darstellt. Die Singalesen bestehen 
aus zwei deutlich getrennten Gruppen, die sich nach ihren Wohnsitzen 
unterscheiden. Die eine wird von den Berg- oder Kandy-Singalesen ge- 
bildet. Als Bergvolk sind sie härter, weniger anpassungsfähig und kon- 
servativer als ihre Brüder im Flachland. Sie haben auch eine andere Ge- 
schichte, denn weder die Portugiesen noch die Holländer herrschten über 
sie ın den 300 Jahren, in denen sie nacheinander über den flachen Süden 
und Westen der Insel geboten, und auch als sie sich endlich den Englän- 
dern beugen mußten, wußten sie die Beibehaltung ihres eigenen Rechts 
zu sichern. Allmählich wird der Separatismus, der durch diese deutliche 
Absetzung gegen die allen fremden Einflüssen — einst portugiesischen und 
holländischen, dann englischen — aufgeschlossenen Flachlandsingalesen 
bedingt ist, nur noch zu einer Trotzhaltung, wie wir sie aus europäischen 
naheliegenden Beispielen kennen. Wie hier, hat sie noch immer eine ge- 
wisse politische Bedeutung; diese aber nimmt ständig ab, um so mehr, als 
der moderne Verkehr das einst leicht abzuschließende Bergland gänzlich 
durchdrungen hat — in zweieinhalb Stunden fährt man heute von Co- 
lombo nach Kandy -, als die hier angelegten Kaffee-, Tee- und Gummi- 
pflanzungen Indien-Tamilen in großer Zahl ins Land geführt haben und 
als Singalesen beider Gruppen Ehen miteinander eingehen. 

Das gilt freilich nur innerhalb der gleichen Kaste — und so kommen 
wir auf das Kastenwesen. Es war auf Ceylon niemals so stark entwickelt 
wie in Indien, und so finden hier auch die neuen Strömungen, die es all- 
mählich gegenstandslos machen wollen, am ehesten Zugang. Hier ist nicht 
der Raum, grundsätzlich über Kastenwesen und über die verschiedenen 
Rollen zu schreiben, die der Hinduismus und der Buddhismus in seiner 
Entwicklung gespielt haben. Wir wollen nur, was gern übersehen wird, 
an die jahrhundertelange Fortdauer kastenmäßigen Denkens bei uns er- 
innern — wenn wir es auch nicht so nennen —, um zu ermessen, daß es auf 
Ceylon, wo es bis heute noch Lebensgesetz der beiden führenden Völker 
ist, nıcht so schnell verschwinden kann. 
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Das andere dieser führenden Völker ist das der Tamilen, dem 23 Pro- 

zent der Einwohner zuzurechnen sind. Auch bei ihnen unterscheidet man 
zwei Gruppen, aber hier ist der Unterschied politisch von viel größerem 
Gewicht. Denn wenn alle Tamilen aus Südindien kommen, ein Drawida- 
Volk sind und die streng gebundene Lebensart des Hinduismus mit sei- 
nem festgefügten Kastenwesen gemeinsam haben, so trennt die beiden 
Gruppen doch die Geschichte, die geographische Lage ihrer Wohnsitze 
und das wirtschaftliche Interesse. Unter den Ceylon-Tamilen versteht 
man alle Alteingesessenen dieser Rasse. Ihre ältesten Wandergruppen 
haben die Insel vielleicht schon vor den Singalesen erreicht. Später be- 
drängten sie die Singalesen vielfach durch Unterwanderung und durch 
Kriegstaten; die beiden Macht- und Kulturzentren singalesischer Größe, 
Anuradhapura und Polonnaruwa, fielen durch Tamilen-Einfälle, aber 
auch die Beispiele friedlicher Zusammenarbeit sind zahlreich. Heute sie- 
deln die Ceylon-Tamilen vorwiegend im Norden und Osten der Insel 
und treiben Landwirtschaft oder Fischfang. Es sind rund 900 000. Dem 
englischen Einfluß. zeigten sie sich fast ebenso offen wie die Singalesen 
des Flachlandes. 
* Ganz anderes ist über die schon erwähnten Indien-Tamilen zu sagen, 
deren es auf Ceylon 700 000 gibt und von denen die meisten im zen- 
tralen Berggebiet zu finden sind. Überall, wohin Inder in größerer Zahl 
auswandern, in Burma, Malaya, Indonesien, Indochina, Südafrika und 
so auch auf Ceylon, halten die Inder zusammen wie Pech und Schwefel. 
Sie lernen nicht die Landessprache, sie heiraten untereinander, möglichst 
in der Heimat, senden ihre Ersparnisse heim und kehren endlich gern in 
die Heimat zurück, wenn sie es sich wirtschaftlich leisten können. Die 
Gastländer, für die sie immer ein Fremdkörper bleiben, lieben sie viel- 
fach nicht, um so weniger, je größer ihr wirtschaftlicher Erfolg ist. So ist 
es auch auf Ceylon. Die Inder sprechen von den faulen Singalesen, die 
selber nicht die schwere Arbeit tun wollten, für die man daher Tamilen 
aus Südindien, dem übervölkerten Lande, kommen ließ. Auf Ceylon sagt 
man erklärend, der meist landbesitzende, wenn auch bescheiden lebende 
Singalese habe es nicht nötig gehabt, sich für die schwere Pflanzungsarbeit 
zu verdingen. Man rügt die Unduldsamkeit der Inder, welche die Einhei- 
mischen zu verdrängen suchten. Während z.B. eine europäische Firma, die 
Europäer ın den leitenden Posten beschäftige, Ceylonesen für die unteren 
Stellen einstelle und doch auch diesen und jenen Ceylonesen unter die 
„staff oflicers“ aufnehme, stelle jede indische Firma eine geschlossene 
Gesellschaft indischer Angestellter von oben bis unten dar. Hier ist ein 
reicher Konfliktstoff angehäuft, und hier zeigt sich, daß man gegen den 
Landesfremden zusammensteht, auch wenn er ein Rassegleicher und ein 
Glaubensbruder ist. Die unbeugsame Oppositionsstellung der im Ceylon 
Indian Congress zusammengeschlossenen Vertreter der Indien-Tamilen 
im Parlament hängt damit zusammen. Ihr Beschwerdepunkt ist, daß man 
ihren Leuten das Bürgerrecht vorenthält und den „Schutz der einheimi- 
schen Arbeit“ zu deren Lasten mißbraucht. 

Zahlenmäßig bescheiden ist die Gruppe der Mohammedaner, die auch 
heute noch mit ebensowenig Recht Mohren heißen, wie sie von den Por- 
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tugiesen hier und auf dem indischen Festland so genannt wurden. Ein 
Teil von ihnen stammt von den Arabern ab, die einst hier den Handel 
beherrschten, ehe die Europäer kamen; waren doch die Singalesen und 
die Tamilen keine seefahrenden Völker. Rassisch sind sie aber heute gro- 
ßenteils Tamilen, sprechen auch deren Sprache und sind nichts anderes 
als dem Islam einst gewonnene Südinder. Der Islam mit seiner stark 
prägenden Kraft, der darin dem Hinduismus nichts nachgibt, hat sie in 
ihrer Eigenart erhalten. Unter ihnen gibt es eine kleine, aber wichtige und 
wenig beliebte Gruppe, neben die noch einige Tausend ebenfalls mo- 
hammedanische Belutschen zu stellen sind: sie sind Geldverleiher und da- 
durch mit dem Odium des Wucherers und Parasiten am Wirtschaftskör- 
per gebrandmarkt. 

Machen die Bekenner Allahs immerhin noch 7 Prozent der Bevölke- 
rung aus, so ist der Anteil der „Burghers und Eurasier“, die von der Sta- 
tistik zusammengefaßt werden, mit etwa 40 000 überaus gering. Sie ge- 
hören ja auch nicht zu den „natives“, sondern rechnen sich selbst kul- 
turell zu den Europäern und werden von diesen zwar nicht für voll 
genommen (um in ehemaligen, noch immer nicht ganz überwundenen 
Begriffen zu reden), aber doch von jeher als Zwischengruppe angesehen. 
Als solche spielen sie auch eine wichtige Rolle. Ihre Sprachkenntnisse, 
ihr christlicher Glaube, ihre rassische Zwischenlage haben sie als Hel- 
fer der Kolonisatoren in Lehrer- und Beamtenstellungen vielfach mit 
der Zeit die Emanzipation der Eingeborenen, an der sie weder inter- 
essiert noch sonst beteiligt waren, fördern helfen. 

Wessen Werk ist aber sonst diese Emanzipation, die mit der vor vier 
Jahren errungenen Unabhängigkeit zwar ihre Krönung fand, aber längst 
vorbereitet war? Diese „Volkwerdung“ der Ceylonesen, wenn man ein 
wenig optimistisch und der Zeit vorgreifend so sagen darf, ist teils ein 
geschichtlicher Vorgang, den wir gleichzeitig in vielen kolonialen Ländern 
verfolgen und überall nur unzureichend analysieren können, teils sind hier 
aber doch auch besonders glückliche Umstände festzustellen, die zu dem 
guten Ende mitgewirkt haben. Denn wenn wir von dem Sonderproblem 
der Indien-Tamilen absehen, ist im heutigen politischen Leben Ceylons 
das, was man in der indischen Welt „Kommunalismus“ nennt und was 
man mit „Denken im engen Begriff der eigenen Volksgruppe“ übersetzen 
könnte, weitgehend überwunden. Keineswegs ganz, das ist gar nicht mög- 
lich, aber doch so weit, um eine fruchtbare Zusammenarbeit zu erlauben. 
Welch ein Unterschied in Indien mit seinen entsetzlichen Massakern in 
den Jahren nach der Befreiung! Mag man der heute in Ceylon das Par- 
lament beherrschenden und die Regierung stellenden „United National 
Party“ boshaft vorwerfen, sie sei weder einig noch national, noch eine 
richtige Partei, so hat sie es doch verstanden, auseinanderstrebende Volks- 
gruppen zusammenzubinden. Ein kluges Wahlrecht, besser gesagt eine 
billige Wahlkreiseinteilung, erreicht es, daß auch die Minderheiten zu 
ihrem Recht kommen. Für die kleinsten unter ihnen, nämlich die Bur- 
ghers und die Europäer, sorgt das Recht des Gouverneurs, sechs Parla- 
mentsmitglieder selbst zu bestimmen. Die Erfinder dieser Anordnung 
sind die Väter des ganzen, glücklich gelungenen Verfassungswerkes über- 
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haupt, das vor einigen Jahren dem Land vollends die Selbstregierung, 

.h. gleichzeitig die von England unabhängige und die dem eigenen cey- 
lonesischen Volk verantwortliche Regierung gegeben hat. Es sind Eng- 
länder und Ceylonesen, auf beiden Seiten Männer voll guten Willens 
und dem Sinn für Maß und für Billigkeit. Daß diese Leute sich zusam- 
menfanden, Gouverneure, Beamte und Politiker, und daß kein radika- 
listischer Ungeist das Werk störte und zerstörte, ist ein Glücksfall, be- 
stimmender vielleicht als die vielberufene buddhistische Friedfertigkeit 
und tropische Lethargie der Bevölkerung. Also: neben Singalesen, unter 
denen Ministerpräsident Senanayake seit nunmehr 20 Jahren der füh- 
rende Kopf ist, und neben Tamilen waren es auch Engländer. Nicht als 
ob der Typ des über seine farbige Umgebung erhabenen und ohne jeden 
Kontakt mit ihr sein britisches Eigenleben führenden Kolonialengländers 
auf Ceylon gefehlt oder auch nur eine Ausnahmeerscheinung gewesen 
wäre. Aber das Erziehungswerk der Briten war doch gewaltig, und ob 
man die Verfassungsgeschichte betrachtet, die ein geradliniger und weit- 
gehend planmäßiger Weg zur Freiheit war, oder ob man die wirtschaft- 
liche Erschließung, das Schul- oder das Gesundheitswesen ins Auge faßt: 
auf allen Gebieten haben sie dazu geholfen, daß die Ceylonesen heute 
auf eigenen Füßen stehen, und nicht zuletzt auch dazu, daß sie als Volk 
zusammengefunden haben. Es läßt sich nicht nachweisen, daß sie hier das 
Divide et impera geübt hätten - vielleicht, weil sie es nicht nötig hatten. 
Und natürlich muß doch auch gesagt werden, daß hie und da auch ihre 
„ıimperialistischen“ Fehler (etwa die Verhaftungswelle 1915, die einen 
Senanayake mit ergriff und schließlich dazu bestimmte, politischer Füh- 
rer zu werden) die nationale Bewegung gefördert und Singalesen und 
Tamilen zusammengeführt haben. 

Für die überwiegend positive Seite der britischen Haltung gibt es 
einen schönen literarischen Beleg, und das ist ein Schulbuch. Es 
wurde 1931 von der englischen Lehrerin Elsie Cook geschrieben und stellt 
ein vorbildliches Lehrbuch der Erdkunde Ceylons dar, vorurteilsfrei und 
für jeden, ob Engländer, Singalese, Burgher, Tamile oder Moslim ohne 
Ärgernis lesbar. Nicht zufällig wurde es 1951 neu aufgelegt, ohne im 
„Geist“ einer Änderung zu bedürfen. Aber, und hier zeigt sich die Grenze 
der Emanzipation Ceylons: solch ein Buch konnte nur ein Engländer 
schreiben, und nur ein englischer Verlag konnte es herausbringen. Die 
führende Schicht Ceylons ist stark englisch geprägt, und sie kennt den 
Wert nicht der Führung durch England - diese ist überwunden-aber den 
der Anlehnung an Großbritannien und der Nutzung des von ihm gebo- 
tenen und sehr willig angebotenen Kulturgutes. Hier hat das Urteil frei- 
lich sehr geschwankt. 1911 schlug ein englischer Fachmann vor, Volks- 
schulunterricht müsse in der Sprache der Singalesen oder der Tamilen 
gegeben werden; damals hieß es, die imperialistischen Engländer wollten 
damit nur die Ceylonesen am Fortkommen hindern. Einige Jahrzehnte 
später warf man den Engländern vor, durch englischen Schulunterricht 
die Ceylonesen denationalisiert zu haben. Heute ist Schulzwang — der 
aber längst nicht alle erfassen kann - in der Muttersprache Gesetz, und 
wenn 1940 von 750 000 Schulkindern 100 000 englische Schulen besuch- 
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ten, so hat sich heute das Verhältnis stark zugunsten der einheimischen 
Schulen verschoben. Aber die höhere Bildung geht nach wie vor über das 
Englische, und die führenden Ceylonesen sind klug genug, das nicht zu 
unterbinden. Was die staatlichen Beziehungen anbelangt, so ist das neue 
Verhältnis des freien Ceylon zur Vormacht im Commonwealth wohl 
ausgewogen. Schiffe der Royal Navy ankern im Hafen Trincomalee, und 
die Royal Air Force ist im Flughafen Katunayake bei Negombo zu Hause, 
ceylonesische Offiziere lassen sich in Sandhurst ausbilden, und als Waffen- 
lieferant für die Insel kommt nur Großbritannien in Frage. Doch hieraus 
ergibt sich für Ceylon keine Einbuße an seiner Freiheit, außenpolitische 
Entscheidungen auch gegen Großbritannien zu treffen, und es hat dies 
gelegentlich schon gegeben. 

Ohne Sorgen ist Ceylon nicht. Jährlich wächst die Bevölkerung, für die 
zwei Drittel aller Lebensmittel eingeführt werden müssen, um 240 000, 
denn die einheimischen Völker sind fruchtbar, und die Todesrate sinkt 
rapide ab, je besser man der Massenkrankheiten Herr wird. Von den 
Weltmarktpreisen für Tee, Gummi und Kopra hängt das wirtschaftliche 
Gleichgewicht ab, das ist kein gesunder Zustand. Wieweit die geschilder- 
ten politischen Zustände den Stürmen eines neuen Wahlkampfes, der 
für die nächsten Monate zu erwarten ist, standhalten, wird sich zeigen 
müssen. Dennoch, alles in allem macht Ceylon seinem Ruf als paradie- 
sischer Insel Ehre. 


Die Anschauung von einem Glück, welches in einem Verharren in einem bestimmten 
Zustande bestände, ist an sich falsch. Sowie wir von einem primitiven oder Natur- 
zustande absehen, wo ein Tag dem andern, ein Jahrhundert dem andern gleichsieht, 
bis durch einen Bruch das geschichtliche Leben beginnt, müssen wir uns sagen: das 
Verharren würde zur Erstarrung und zum Tode; nur in der Bewegung, so schmerz- 
lich sie sei, ist Leben. Und vor allem ist die Vorstellung vom Glück als einer positiven 
Empfindung schon falsch, während es nur Abwesenheit des Schmerzes ist, höchstens 
mit einem leisen Gefühl des Wachstums verbunden. 

Jacob Burckhardt, „Weltgeschichtliche Betrachtungen“ 
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HERBERT STEGEMANN 


Der Genius Europas 


Personen: Der Optimist Der Nationalökonom 
Der Pessimist Der Weltbürger 
Der Skeptiker 


Pessimist: Es ist nicht gerade schmeichelhaft für Europa, daß seine 
Menschen sich erst gegenseitig in zwei Kriegen umbringen - 40 Millionen 
Tote und ich weiß nicht wieviel Millionen Verstümmelte werden es wohl 
sein — daß sie alle ihre Kulturwerte, ihren ganzen Wohlstand, ihre fried- 
lichen Häuser und sonnenbeschienenen Gärten, ihre fruchtbaren Acker 
zerstören mußten, ehe sie zu der Erkenntnis kamen, es sei besser, mitein- 
ander zu kooperieren als zu konkurrieren, besser, sich zu vertragen als 
sich totzuschlagen. Ich fürchte, mein lieber optimistischer Freund, du 
überschätzt die Intelligenz und die Willenskraft dieser race maudite. Mir 
scheint eine große Willenslähmung, wenn nicht über die ganze Welt, so 
doch über Europa gekommen zu sein. Sieh mal, was heute Europa 
ist: ein politisches Niemandsland. In jeder Minute, an jedem Ort ist 
jeder einzelne bedroht von einem der vier Übel: Gewissenszwang, Frei- 
heitsberaubung, Hunger, Lebensgefahr. Dieser Zustand herrscht in ver- 
schiedenen Abstufungen und Graden vom Ebro bis zur Weichsel, ein 
Gebiet vom Rhein bis zur unteren Wolga befindet sich außerdem im 
Zustande einer Zerstörung, die alle Folgen großer Kulturkatastrophen 
und früherer Kriege in ungeheurem Maße übertrifft. 

Die Mitte Europas war nach dem 30jährigen Kriege ja auch erheblich 
verwüstet — aber Europa war damals noch ungeheuer groß, seine Bevöl- 
kerung betrug nicht einmal 100 Millionen, während sie sich heute be- 
denklich der Milliardenziffer nähert. Es war nur eine Frage der Zeit, 
wann der mißhandelte Kontinent sich wieder erholen würde, was er auch 
in erstaunlich kurzer Zeit getan hat. Heute ist der Tiefpunkt noch nicht 
einmal erreicht. Europa, das früher eine geistige, aber auch eine politische 
und wirtschaftliche Einheit war, hat sich in ein Gewirr kleiner Staaten 
aufgespalten, die im Gefühl ihrer vermeintlichen Souveränität nationa- 
listische Bocksprünge vollführen und sich in wildem Nationalismus ge- 
geneinander abschließen. Von den Zwergstaaten abgesehen, gibt es in 
Europa 14 voll souveräne Einheiten, von 0,3 (Luxemburg) bis 45 Mill. 
(Frankreich) Einwohnern. Es gibt 5, mit Osterreich 6 Staaten mit kon- 
trollierter Souveränität von 3,6 (Finnland) bis 45 Mill. (Italien) Ein- 
wohnern. Es gibt ein Gebiet, Deutschland mit etwa 65 Mill. Deutschen, 
‘ dessen nationale Souveränität suspendiert ist. In Europa gibt es somit 
zwischen den souveränen und kontrolliert-souveränen Staaten rund 20 
Grenzen und eine gemeinsame Seegrenze. Angesichts der Okkupation 
Deutschlands und Österreichs treten in jedem dieser Länder die Zonen- 


Deutsche Rundschau 4. 2 337 


grenzen und die Grenzen ihrer als 5. Zone behandelten Hauptstädte 
hinzu. Auch die gemeinsame Grenze der See ist durch Zoll- und Paß- 
kontrolle in jedem Abschnitt eine weitere Schranke gegen alle Länder 
geworden. Außer den Staatsfunktionären, die an den Grenzen herum- 
stehen, hat niemand einen Nutzen von dieser widernatürlichen Ver- 
stopfung des europäischen Verkehrs. Die Erträgnisse aus den Zöllen und 
Paßgebühren werden in keiner Weise für die Zwecke des Verkehrslebens 
oder der allgemeinen Wohltat verwendet, sondern zum Unterhalt von 
Millionen Soldaten innerhalb der abgegrenzten Gebiete, die in Bereit- 
schaft stehen, um die Grenzen, wie man sagt, gegen den Nachbarn zu 
schützen. Glaubst du im Ernst, daß es aus diesem Wahnsinn noch einen 
Ausweg gibt? 


Optimist: „Wo aber Gefahr ist, wächst das Rettende auch“, laß mich 
dieses Wort Hölderlins deinem Kleinmut entgegen halten. Gewiß, es hat 
furchtbarer Lehren und blutiger Opfer bedurft, um in den Europäern 
die Erkenntnis reifen zu lassen, daß sie zusammengehören, daß sie sich 
jetzt in der Stunde der äußersten Not zusammenschließen müssen. Aber 
geht es uns einzelnen Menschen denn anders? Kommen wir mit richtiger 
und tiefer Einsicht auf die Welt? Und nicht vielmehr als ziemliche 
Narren, die erst von der harten Faust des Schicksals zusammengestoßen 
werden müssen, ehe sie sich auf sich selbst besinnen und sich den Not- 
wendigkeiten des Daseins anpassen? Mit den Völkern ist es nicht anders, 
auch sie müssen durch schwere Erfahrungen hindurch, bis sie lernen, was 
ihnen not tut. Im übrigen darfst du eins nicht vergessen: Europa, das 
heute so elend und zerklüftet, so verarmt und trostlos daliegt, hat lange 
Jahrhunderte, Jahrtausende als blühende Einheit bestanden. Schon im 
alten Hellas waren die Grundlagen der europäischen Kultur gelegt, die 
Methoden des wissenschaftlichen Denkens gefunden, die seither in Eu- 
ropa maßgebend geblieben sind, und die Begriffe der Persönlichkeit und 
der individuellen Freiheit im Gegensatz zum orientalischen Despotismus 
zum erstenmal in Theorie und Praxis statuiert, während Rom die Kon- 
zeption des Rechtes und der Ordnung hinzufügte. 

Als unmittelbare Nachfolgerin des römischen Weltreiches, das der 
Welt Jahrhunderte des Friedens und der Ordnung geschenkt hatte, aber 
schließlich infolge innerer Erschöpfung zusammengebrochen war, trat die 
römische Kirche in Europa auf den Plan, die dem Imperium Romanum 
aufs Haar glich. Es war eine Herrschaft der Ideen, und von ihr, der geist- 
lichen Macht, lernte auch der Staat, daß auch er ursprünglich geistige 
Macht ist. Es entsteht das Heilige Römische Reich Deutscher Nation, 
das neben der Kirche, teils in Harmonie mit ihr, teils in Konkurrenz 
gegen sie, die ganze damalige Welt zu einer Einheit zusammenfaßt. 
Selbst als sich diese Einheit im Zeitalter der Kreuzzüge aufzulösen be- 
ginnt, als sich Nationalstaaten bilden und einander zu bekämpfen an- 
fangen, erhält sich die seelische Einheit der europäischen Völker. Das 
Christentum bleibt die beherrschende und verbindende Macht Europas, 
selbst dann noch, als es in seinem dogmatischen Bestande von Renais- 
sance und Reformation angegriffen wird und eine weitgehende Ver- 
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weltlichung des europäischen Denkens einsetzt. An die Stelle der Augu- 
stinischen civitas dei tritt die civitas humana, an die Stelle der pax 
christiana die pax humana, und diese Einheit der europäischen Völker 
unter dem Zeichen der Humanität sichert Europa eine Epoche geistigen 
und wirtschaftlichen Aufstiegs. Der Begriff der Nationalität verschwin- 
det hinter dem des Europäischen, die Besten aller Nationen fühlen sich 
in erster Linie als Europäer. 

Sogar die Kriege zwischen den europäischen Nationen, die in diesen 
Jahrhunderten ausgefochten werden, tragen durchaus den Charakter 
von Kabinettskriegen, sie sind reine Zweckmäßigkeitsunternehmungen 
mit begrenzten Zielen, keine Ausrottungskriege, bei denen sich die Na- 
tionen wie wütende Ameisenvölker zwecks gegenseitiger Vernichtung 
aufeinander stürzen, wie das in unserem erleuchteten 20. Jahrhundert 
Mode geworden ist, sie werden auf ritterliche Weise und unter sorgfäl- 
tiger Beachtung der Regeln des Völkerrechtes und der Humanität geführt. 
Die Humanität, das unverrückbare Gefühl der sittlichen, ja der politi- 
schen und wirtschaftlichen Einheit der europäischen Völker, ist es, welche 
die Epoche von Karl dem Großen, dem ersten Kaiser des geeinten Europa, 
bis in die Gegenwart hinein beherrscht und selbst nach den Stürmen der 
Napoleonischen Kriege in den Wiener Friedensverträgen mit ihrem hohen 
europäischen Solidaritätsgefühl einen so kennzeichnenden Ausdruck 


findet. 


Pessimist: Fürs Gewesene, lieber Freund, gibt niemand etwas. Du 
hast etwas vergessen. Besinnst du dich auf eines der letzten Gespräche 
Goethes mit seinem Eckermann? Goethe spricht davon, daß sich eine 
Wolke der Düsterheit auf Europa herabgesenkt habe, daß er selber 
der Letzte einer abgelaufenen Kulturperiode sei und daß nach ihm 
„ein düsteres Geschlecht“ kommen werde. Du wirst nicht bestreiten, 
daß er recht gesehen hat und daß die Bezeichnung „düsteres Geschlecht“ 
für das, was im 20. Jahrhundert heraufgekommen ist, noch als ein 
Euphemismus erscheint. Seit den 30er Jahren des vergangenen Jahr- 
hunderts beginnt sich in Europa eine entscheidende Veränderung zu 
vollziehen. Arnold Toynbee hat mit Recht die industrielle Revolu- 
tion, die sich von England aus über ganz Europa ausgebreitet hat, als 
das wichtigste Ereignis der neueren Zeit und als den Schlüssel zum Ver- 
ständnis der Gegenwart bezeichnet. Die Industrialisierung und Mecha- 
nisierung des Lebens - ich gebe gern zu, daß hier eine unvermeidliche 
Entwicklung vorliegt, und du darfst mich nicht etwa für einen Maschi- 
nenstürmer halten — das rapide Anwachsen der Bevölkerung der Erde, 
die sich alles in allem mehr als verdoppelt, in Europa sogar vervierfacht 
hat, das damit verbundene Problem der Massenlenkung und der Mas- 
senfürsorge durch den Staat, das riesenhafte Anwachsen der staatlichen 
Apparatur, die Zurückdrängung und Entwertung des einzelnen Men- 
schen: das alles sind düstere Anzeichen, die sich bereits im 19. Jahrhun- 
dert bemerkbar machten und im 20. Probleme des Tages geworden sind. 

Es ist kein Wunder, daß die hochtechnisierten und hochbürokratisier- 
ten Groß-Staaten der Gegenwart die Neigung zeigen, totalitär zu wer- 
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den, alles zu erfassen und zu reglementieren, selbst in alten und gut 
fundierten Demokratien. Die Freiheit des freien Menschen, der in Gottes 
Namen so handelt, wie es ihm recht erscheint, der keine staatliche Pla- 
nungsstelle über sich anerkennt, die ist in diesem Massenzeitalter un- 
wiederbringlich dahin und damit auch das alte Europa, das auf der 
Achtung vor dem freien Menschen, auf Wert und Würde der Einzel- 
persönlichkeit beruht. Zu der angenehmen Aussicht auf Diktatur kommt 
die fast noch reizvollere Aussicht auf eine Serie jener zoologischen Kriege 
hinzu, die du, mein optimistischer Freund, als ein verhängnisvolles 
Symbol der Gegenwart im Gegensatz zur Humanität früherer Jahrhun- 
derte gestellt hast. Denn diese hochtechnisierten Groß-Staaten müssen 
ja in ihren Interessen auf dieser so klein gewordenen Welt überall zu- 
sammenstoßen, und die autokratischen Führer könnten dem natürlichen 
Dynamismus ihrer Völker selbst dann nicht auf die Dauer widerstehen 
wenn sie Engel wären, was bekanntlich bei Führern nicht vorkommt. So 
kann ich nur mit Goethe sagen: 


„In jeder Art seid ihr verloren, 
Die Elemente sind verschworen, 
Und auf Vernichtung läuft’s hinaus.“ 


Optimist: Eine fatale Entwicklung, zugestanden, aber es gibt doch 
Gegenkräfte. Europa hat seit Jahrhunderten eine Reihe führender Gei- 
ster hervorgebracht, es besitzt heute vielleicht noch Genies, und wenn 
schon keine Genies, so doch einen soliden Stamm von geistigen Men- 
schen, für die der Geist alles und die persönliche Freiheit Lebensluft 
sowie das höchste Gut auf Erden bedeuten. 


Pessimist: Sei dessen nicht allzu sicher, lieber Freund. Hast du nicht 
das merkwürdige Buch des französischen Kulturphilosophen Julien 
Benda gelesen, das Mitte der 90er Jahre im vergangenen Jahrhundert 
erschien? Es heißt „La trahison des clercs“; Benda weist nach, daß die 
clercs, unter denen er nicht nur den Geistlichen, sondern den geistigen 
Menschen überhaupt, den Künstler, den Gelehrten, den Schriftsteller ver- 
steht, einen Verrat an der Sache des Geistes begangen haben, von der du 
eben so pathetisch sprichst. Sie sind, so meint Benda, und ich fürchte, 
er hat recht, dieser Sache untreu geworden, haben sie zugunsten eines 
engen und egoistischen Nationalismus preisgegeben und sich in den 
Dienst materieller Interessen, des Völker- und Rassenhasses gestellt. 

Haben wir nicht vor 1914 alle geglaubt, ein Weltkrieg, eine gegen- 
seitige Ausmordung der Europäer sei im 20. Jahrhundert undenkbar? 
Die Männer der Wirtschaft bewiesen, daß die ökonomischen Verflech- 
tungen zwischen den Völkern zu eng seien, um einen allgemeinen Krieg 
zuzulassen, die Intellektuellen schienen samt und sonders international 
gesonnen zu sein, die Monarchien, die Aristokratien aller Länder stellten 
ein scheinbar nicht minder festes Band zwischen den europäischen Staa- 
ten dar als die internationale Finanzaristokratie, die im Frieden ein bes- 
seres und langfristigeres Geschäft sah als im Kriege —- und was geschah 
in der Tat? Ein paar ungeschickte Politiker, von Hetzern der Straße 
getrieben, brachen einen Krieg vom Zaune, bei dem niemand etwas zu 
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gewinnen, jeder vielmehr alles zu verlieren hatte. Und die Intellektu- 
ellen hatten nichts Eiligeres zu tun, als die Richtigkeit der Bendaschen 
These zu beweisen und nationalistische Haßgesänge anzustimmen. Nein, 
mit der menschlichen Vernunft ist es nicht weit her — die Erde hat ihre 
Grenzen, die menschliche Dummheit und Niedertracht nicht. 


Weltbürger: Ihr habt beide recht und unrecht zugleich. Wahrschein- 
lich kennt ıhr - ich nehme das an, da wir alle der älteren Generation 
angehören — die Schrift Kants „Zum ewigen Frieden“, die Wege auf- 
zeigt, auf denen die sittliche Forderung „Friede auf Erden“ verwirklicht 
und die kulturmörderische Narrheit der Kriege, die heute wirklich zum 
Anachronismus geworden sind, beseitigt werden kann. Da ist nun aber 
ein grundgescheiter Amerikaner gekommen und hat in seinem Werk 
„Die Anatomie. des Friedens“ eine richtige Diagnose und Therapie der 
schlimmsten menschlichen Krankheit, des Krieges, entwickelt, die dem 
Pessimisten wie dem Optimisten gleichermaßen zusagen wird. War Kant 
noch bei der Erkenntnis stehengeblieben, daß der Krieg wie alle mensch- 
lichen Verbrechen aus der an sich bösartigen Natur wenn nicht des Men- 
schen, so doch der jeweiligen Machthaber entspringe (ihr wißt, die Macht 
ist an sich böse) und nur durch eine moralische Regeneration verhindert 
werden könne, so ist Reves über diese Theorie hinausgegangen. Er glaubt 
ein Gesetz entdeckt zu haben, nach dem Kriege mit der Präzision eines 
Naturgesetzes entstehen müssen. 

Die Gründe für die Entstehung der Kriege sind immer die gleichen, 
Rivalitäten um Machtpositionen, Weltanschauungsgegensätze und ähn- 
liche Differenzen: sie finden. aber nur solange eine kriegerische Aus- 
lösung, wie die betreffenden Staaten souveräne Macht ausüben, und sie 
hören in dem Augenblick auf, in dem die Souveränität auf eine größere 
Einheit übergeht. Noch vor 80 Jahren führte Preußen gegen Bayern, 
führten die amerikanischen Nordstaaten gegen den Süden Amerikas 
Krieg. Heute sind beide Einheiten in einer höheren aufgegangen, so daß 
ein Krieg zwischen ihnen undenkbar erscheint. Genau so wie es nur eine 
Ursache für Kriege gibt, zeigt die Geschichte, daß Friede stets nur auf 
eine Weise begründet werden kann, durch Errichtung einer höheren Sou- 
veränität, welche die Souveränität der einzelnen sich bekriegenden Staa- 
ten aufhebt. Das heißt, auf die Gegenwart angewendet: die Bemühun- 
gen zwischen den großen Staaten, Frieden zu organisieren, müssen ver- 
geblich sein, solange die Teilung der Menschheit in Nationalstaaten be- 
stehen bleibt. Ich bin Pessimist wie du, lieber Freund, wenn ich auf 
dieses unselige 20. Jahrhundert blicke, das so glorreich anfıng und dann 
im Schmutz und Elend versank. Aber ich werde Optimist, wenn ich 
denke, daß oft die letzten Zuckungen des Wahnsinns die stärksten sind, 
und daß es vielleicht dieser beiden scheinbar so sinnlosen Weltkriege 
bedurft hat, um die europäischen Völker davon zu überzeugen, daß ihre 
Kriege gegeneinander verderbliche Bruderkriege sind, und gleichzeitig in 
allen Völkern die Erkenntnis reifen zu lassen, daß hochtechnisierte Groß- 
Staaten als selbstständige Souveränitäten nebeneinander nicht bestehen 
können, ohne sich zu vernichten, so daß im Weltstaat unsere einzige 
Rettung beschlossen liegt. 
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Skeptiker: Eine bestechende Theorie. Ich habe selbst das Revessche 
Buch mit steigender Spannung gelesen und verstehe wohl, daß es gerade 
in den Vereinigten Staaten gewaltiges Aufsehen erregt hat. Die Ameri- 
kaner sehen ja, daß nach dem Zweiten Weltkriege nur zwei große 
Machtzentren auf Erden übriggeblieben sind; sie fühlen, daß beide sich 
in einer ständig wachsenden Gegnerschaft gegenüberstehen und daß 
nur noch Europa zwischen ihnen liegt. Sie sind sich darüber klar, daß 
ohne ein wiederhergestelltes Europa weder eine Entspannung der Ge- 
gensätze zwischen der Sowjetunion und Amerika noch eine Gesundung 
der Menschheit überhaupt denkbar ist. Sie wollen eine Welt, die nicht 
wie früher von Europa beherrscht wird — diese Zeiten sind vorbei — die 
aber durch den Genius Europas, den Genius der Freiheit und der Mensch- 
lichkeit, des Maßes und der Harmonie, immer wieder neu belebt und 
befruchtet wird. 

Ich fürchte nur, mein lieber Weltbürger, wir schweifen von unserem 
Thema ab. Reves vertritt ja auch ähnlich wie James Burnham und 
Bertrand Russell den Standpunkt, daß von den zwei wirklichen Souve- 
ränitäten, die sich heute noch gegenüberstehen, Sowjetrußland und Ame- 
rika, die eine weichen und sich der anderen unterordnen muß, wenn ein 
Weltstaat gegründet werden soll. Die Sowjetunion hat ja bekanntlich zur 
Genüge betont, daß sie mit äußerster Konsequenz am Prinzip der natio- 
nalen Souveränität festhält und alle Weltstaatsideen entschlossen be- 
kämpft. 

Unser pessimistischer Freund hat von dem Wahnsinn gesprochen, mit 
dem sich die Völker Europas in den Ersten und hernach in den Zweiten 
Weltkrieg gestürzt haben, aber waren denn diese Kriege wirklich zu ver- 
meiden? Waren nicht die wirtschaftlichen Gegensätze zwischen den ein- 
zelnen europäischen Staaten so stark geworden, daß der Zusammenstoß 
kommen mußte? Wie stand es 1914, wie stand es 1939 um die Wirtschafts- 
kraft Europas? Sicher kann uns unser nationalökonomischer Freund dar- 
über einiges sagen. 


Nationalökonom: Das ist ein interessantes Gebiet. Wir können uns 
heute angesichts der totalen wirtschaftlichen Verelendung Europas kaum 
mehr vorstellen, daß dieses Land einst ein richtiges irdisches Paradies 
gewesen ist. Der europäische Kontinent ohne Rußland, wenn ich ihn im 
Sinne der Grenzen von 1939 betrachte, ist mit rund 4,5 Mill. Quadrat- 
kilometern der kleinste von allen Großräumen der Erde: er erreicht bei- 
spielsweise nur etwa den 4. Teil der Ausdehnung des riesigen nordame- 
rikanischen Raumes, den 7. Teil Afrikas und sogar nur knapp die Hälfte 
Australiens. Aber er ist ohne Frage das am dichtesten bevölkerte und 
wirtschaftlich am stärksten intensivierte Gebiet der Welt. Europa ist vor 
allem reich an Menschen. Von seiner Bevölkerung standen im Jahre 1939 
etwa 275 Mill. im arbeitsfähigen Alter, und etwa 60 Mill. waren in der 
gewerblichen Produktion beschäftigt, wobei noch nicht einmal die Bri- 
tischen Inseln mit eingerechnet sind. Dieser europäische Raum umfaßte 
damals die agrarisch und industriell am höchsten entwickelten Gebiete 
der Erde. Auf einem Bruchteil der Landfläche, die dem nordamerikani- 
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. schen Kontinent zur Verfügung steht, erzeugte der europäische Raum 
damals größere Mengen der wichtigsten Nahrungsgrundstoffe, wie Ge- 
treide, Fleisch, Nahrungsfette, Zucker und Kartoffeln, zum Teil sogar 
ein Mehrfaches der hochwertigen agrarischen und viehwirtschaftlichen 
Veredlungsprodukte als der gesamte nordamerikanische Raum. Im fünf- 
jährigen Durchschnitt betrugen in den 30er Jahren die Ernten Konti- 
nental-Europas gegenüber Nordamerika bei Getreide 145 Mill. gegen 115 
Mill. t, bei Fleisch 10 gegen 8 Mill. t, bei Nahrungsfetten 3,75 gegen 
3,5, bei Zucker 7 Mill. gegen 2 Mill. t und bei Kartoffeln sogar 154 gegen 
12 Mill t. War Nordamerika auf anderen Gebieten der land- und 
forstwirtschaftlichen Produktion, wie Baumwolle, Holz oder Tabak, 
überlegen, so wurde es von Europa in der Produktion anderer Textil- 
fasern, wie Flachs, Hanf oder Seide, Wein, Obst und Südfrüchten über- 
troffen. Das kommt auch beim Vergleich der beiderseitigen Viehbestände 
zum Ausdruck. Europas Viehbestand war bei Pferden mit 28 gegen 15 
Mill., bei Rindvieh mit 150 gegen 77 Mill., bei Schweinen mit 85 gegen 
60 Mill. wesentlich größer als der Amerikas und etwa ebenso groß wie 
der des gesamten angelsächsischen Interessenbereiches. 


Optimist: Wahrhaftig, ich hatte diese Zahlen über dem Elend der 
letzten fünfzehn Jahre ganz und gar vergessen. Hab ich’s nicht immer 
gesagt, Europa ist unerschöpflich, und es muß schon ein wahres Kunst- 
stück gewesen sein, es auf den Hund zu bringen, auf den es heute ge- 
. kommen ist. 


Nationalökonom: Nun, unsere schwachen Stellen haben wir ja auch 
gehabt. Denn dieser großen Agrarproduktion Europa stand von jeher 
eine wesentlich größere Schicht von Verbrauchern gegenüber als in den 
großen schwach bevölkerten Räumen in Übersee. Selbst ohne England 
hatte Europa im Jahre 1939 einen Zuschußbedarf von 4,5 Mill. t. Brot- 
getreide, 0,75 Mill. t Nahrungsfetten, 0,5 Mill. t Zucker und mehr 
als 10 Mill. t Futtergetreide und Kraftfuttermittel. Die einzige wirk- 
liche Lücke - sie hat sich inzwischen zur Katastrophe ausgewachsen - 
war bereits damals der Zuschußbedarf an pflanzlichen Fettstoffen und 
Futtermitteln, deren Vorhandensein wiederum die Voraussetzung für 
eine ausreichende Versorgung mit tierischen Fettstoffen und viehwirt- 
schaftlichen Produkten ist. Im übrigen geben diese Ziffern noch insofern 
ein unrichtiges Bild der tatsächlichen Erzeugungsmöglichkeiten Europas, 
als viele europäische Länder infolge ihrer engen Bindung an ihre kolo- 
nialen Agrarüberschußgebiete und ihrer ungünstigen Konkurrenzlage zu 
den billigeren überseeischen Agrarerzeugern ihre Produktionsmöglichkei- 
ten nur in sehr begrenztem Umfange ausgenutzt haben. Das gilt insbe- 
sondere von Frankreich und nahezu dem ganzen Osten und Südosten 
Europas. Von der gesamten europäischen Ackerfläche stand im Jahre 
1935 nur ein Sechstel in intensiver Bewirtschaftung mit einem Ernteer- 
trag von 50-100 kg je ha, vor allem in Deutschland, Holland und Bel- 
gien, während er in Frankreich und Südost-Europa noch nicht einmal 
20 kg betrug. Dieser schon sehr mangelhafte Zustand, wie er vor zehn 
Jahren bestand, ist ja heute noch viel schlimmer geworden. Denn für 
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die europäische Agrarerzeugung fallen die 100000 qkm der deutschen 
Ostgebiete aus, die sich heute in polnischer Hand befinden, und nahezu 
die ganze Produktion Mittel- und Ostdeutschlands wird von der Sowjet- 
union verschlungen. 


Skeptiker: Und wie steht’s mit den Rohstoffen, mit dem Bergbau? Ist 
das nicht die Achillesferse Europas? 


Nationalökonom: Die Kohlenvorräte des Kontinents waren mit rund 
560 Milliarden t, die Eisenerzvorkommen mit mehr als 6 Milliarden t 
die größten der Welt nach Amerika. Auch bei den Hauptgrundstoffen 
der Bauwirtschaft, Holz und Zement, ebenso bei den wichtigsten Roh- 
stoffen der Chemie — Steinsalz, Kali, Schwefelkies und Quecksilber - ist 
Europa Überschußgebiet. Arm ist es dagegen an Buntmetallen, Baum- 
wolle, Wolle, Häuten, Mineralöl, Kautschuk und Phosphaten. Aber die- 
ser Mangel wurde nicht empfunden, solange es noch eine Weltwirtschaft 
gab. Er wird wieder schwinden, sobald wir wieder eine solche haben 
werden. Inzwischen sollte man nicht kleinmütig sein. Auf dem Gebiet 
der gewerblichen und industriellen Produktion übertraf Europa alle an- 
deren Länder der Welt. 


Skeptiker: Das alles, lieber Freund, ist wichtig, und ich bin froh, diese 
Zahlen zu hören, die uns die gewaltigen Möglichkeiten eines wirtschaft- 
lich konsolidierten Europa, einer friedlichen Welt ahnen lassen. Aber ich 
fürchte, die Europäer haben zwar Angst vor einer Katastrophe, haben 
auch eingesehen, daß ein Zusammenschluß aller einzelnen Staaten not- 
wendig ist — aber mit ihrem Herzen sind sie nicht dabei. Sie hängen nach 
wie vor an den veralteten nationalen Vorurteilen. Ob in dem deutschen 
Volke der Europagedanke tiefe Wurzeln geschlagen hat, das weiß ich, 
offen gestanden, nicht. Die Engländer stehen einem vereinigten Europa 
skeptisch gegenüber, sie fürchten offenbar Gefahren für das Inselreich, die 
Franzosen scheinen sich etwas positiver zu verhalten, sind aber wohl in 
erster Linie von dem Gedanken beherrscht, durch ein vereintes Europa 
die vermeintliche deutsche Gefahr zu neutralisieren, und dann, was du, 
mein lieber Optimist, nicht genügend berücksichtigst, die Hälfte Europas 
ist ja in sowjetrussischer Hand, und daß der Kreml kein vereinigtes Eu- 
ropa will, ja es gar nicht wollen kann, darüber brauchen wir doch nicht zu 
sprechen. Einzig die Vereinigten Staaten scheinen sich zu einer vorbehalt- 
losen Bejahung des Europagedankens durchgerungen zu haben: es ist 
ihnen klar, daß ein verwildertes Europa die Beute des Bolschewismus 
werden würde. 


Pessimist: Ich fürchte, die europäischen Fragen, über die wir uns hier 
unterhalten, werden eine apokalyptische Lösung finden — durch den 
Krieg zwischen den beiden Riesen, den ich kommen sehe und der von 
Europa nur ein Leichenfeld zurücklassen wird. 


Optimist: Eben um das zu verhindern, muß sich der Genius Europas 
aus seiner Erstarrung aufraffen, müssen die europäischen Völker, gestützt 
auf die mächtige Hilfe der Vereinigten Staaten, das Trennende beiseite- 
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stellen - und sie fangen wirklich an, das zu tun. Nach langer Geistesver- 
wirrung wird es wieder Licht. Die mittelalterliche Glaubensgemeinschaft, 
der Humanismus der Aufklärung steigt in ihrer Erinnerung wieder auf, 
und wenn es auch noch nicht gelungen ist, Stendhals bon Europ&en, von 
dem Nietzsches guter Europäer abstammt, zum beherrschenden Typus 
zu machen — die besten Geister der Gegenwart grüßen sich seit Jahr- 
zehnten über die nationalen Schranken hinweg, Ortega y Gasset, Mada- 
riaga, Paul Valery, Andr& Gide, Bertrand Russell, Arnold Toynbee - 
ich nenne nur einige große Namen von vielen — haben ihre Stimmen 
erhoben. Der rechte Weg ist beschritten. Nach dem Ersten Weltkrieg lagen 
die Dinge anders. Was damals eine Spielerei war, ist heute bitterer Ernst 
geworden, und wenn ich pathetisch werden möchte, müßte ich Hölderlins 
Strophe zitieren: 


Mit ihrem heiligen Wetterschlage 
Mit Unerbittlichkeit vollbringt 

Die Not an einem großen Tage, 
Was kaum Jahrhunderten gelingt. 


Es ist schon so, wie das Nietzsche einmal ausgesprochen hat: „Dank der 
krankhaften Entfremdung, welche der Nationalitätswahnsinn zwischen 
die Völker Europas gelegt hat und noch legt, Dank ebenfalls den Politi- 
kern des kurzen Blicks und der raschen Hand, die heute mit seiner Hilfe 
obenauf sind und gar nicht ahnen, wie sehr die auseinanderlösende Poli- 
tik, die sie treiben, notwendig nur Zwischenaktspolitik sein kann: Dank 
alledem und manchem heute ganz Unaussprechbarem werden jetzt die un- 
zweideutigsten Anzeichen übersehen oder willkürlich und lügenhaft um- 
gedeutet, in denen sich ausspricht, daß Europa eins werden will. Bei allen 
tieferen und umfänglicheren Menschen dieses Jahrhunderts war es die 
eigentliche Gesamtrichtung in der geheimnisvollen Arbeit ihrer Seele, den 
Weg zu einer neuen Synthese vorzubereiten und versuchsweise den Euro- 
päer der Zukunft vorwegzunehmen: Nur mit ihren Vordergründen oder 
in schwächeren Stunden, etwa im Alter, gehörten zu den ‚Vaterländern‘— 
sie ruhten sich nur von sich selber aus, wenn sie ‚Patrioten‘ wurden.“ 
Soweit Nietzsche. Gewiß, die Massen werden nur zögernd folgen, aber es 
sind immer nur wenige das Salz der Erde gewesen, wenige werden die 
Welt erretten und den Weg vorangehen, auf dem die anderen folgen 
müssen. Wir Europäer sind, wie Grillparzer gesagt hat, den Weg von der 
Humanität über die Nationalität zur Bestialität gegangen, wir haben die 
Bestialität hinter uns, wir sind im Begriff, über die Nationalität zurück- 
zukehren zur Humanität. 


Pessimist: Möglich, lieber Freund, aber ich muß es noch einmal sagen: 
Wird dieser künftige Europäer nicht unter den Trümmern eines dritten 
Weltkrieges begraben werden, noch bevor er in seiner ganzen Pracht 
da ist? 


Optimist: Man braucht nicht einmal optimistisch zu sein, um eine solche 
Möglichkeit nicht zu glauben. Der Westen ist stark. Er wird täglich stär- 
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ker, denn er beruht auf den beiden Grundpfeilern alles Lebens, die wich- 
tiger sind als alle politischen und wirtschaftlichen Faktoren: auf Freiheit 
und Menschlichkeit. Der Osten ist schwach. Er wird täglich schwächer, 
denn er beruht auf der Leugnung der Freiheit und der Menschlichkeit, 
und noch immer ist der freie Mensch stärker gewesen als der Tyrann 
und der Sklave, selbst wenn er keine Atombombe besaß. Der Osten wird 
zurückweichen, die Völker, die er heute noch mit eisernem Griff festhält, 
werden sich von ihm lösen, wie sich ganz Europa aus der Umklamme- 
rung Hitlers gelöst hat. Wo sich die geistige mit der politischen und wirt- 
schaftlichen Macht vereinigt, wo die Macht zum Recht wird, da ist der - 
Sieg gewiß. Ich glaube nicht, wie Reves, Burnham und Russell es tun, an 
einen Krieg, ich glaube an einen Sieg ohne Krieg, ich glaube an ein wieder- 
erstehendes Europa. Das darf uns Europäer aber nicht zu einem leicht- 
herzigen Optimismus verleiten. Wir dürfen nicht glauben, daß alles von 
selbst kommen wird. Es wird höchster Kraftanstrengungen jedes ein- 
zelnen von uns bedürfen, wenn der große Plan, le grand dessin — wie 
schon Sully, der Minister Heinrichs IV. von Frankreich, vor mehr als 
400 Jahren sein Europaprojekt genannt hat — Wirklichkeit werden soll. 
Die Staatsmänner stehen noch überall unter dem Banne der öffentlichen 
Meinung, und die ist noch vielfach ausgesprochen nationalistisch und 
klammert sich an das Phantom der nationalen Souveränität, die es im 
Grunde im Atomzeitalter gar nicht mehr gibt. Aber die öffentliche Mei- 
nung ist nach Nietzsches tiefem Wort nichts weiter als private Faulheit. 
Streifen wir also diese private Faulheit, diese Denkträgheit, die in jedem 
von uns wohnt, endlich ab, erfüllen wir unsere Herzen mit Mut und Kraft 
und der Gewißheit, daß die Sonne Europas, unser aller Mutter, wieder 
über unserem verdunkelten Erdteil aufgehen wird. Und laßt uns von 
einander für heute Abschied nehmen mit den Worten unseres Dichters, 
die uns Ansporn sein sollen in allen Kämpfen und Nöten, die noch vor 
uns liegen: 


„Doch rufen von drüben 
Die Stimmen der Geister, 
Die Stimmen der Meister: 
Versäumt nicht zu üben 
die Kräfte des Guten ... 
Hier flechten sich Kronen 
in ewiger Stille, 

Die sollen mit Fülle 

Die Tätigen lohnen: 
Wir heißen Euch hoffen.“ 
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ROBERT SAITSCHICK 


Aufstieg und Niedergang des Bolschewismus 


Aus dem wichtigen Buch „Aufstieg und Niedergang des 
Bolschewismus“ von Professor Saitschick, das in diesen Tagen 
im Montana Verlag, Zürich und Darmstadt, erschienen ist 
(256 S. DM 14,80), drucken wir an Stelle einer Besprechung 
nachstehend die Einleitung ab. Die Redaktion 


Der Bolschewismus ist die einseitige Verkörperung des materialisti- 
schen Lebensgefühls unserer Epoche. Er hätte ohne die abendländischen 
Impulse nicht entstehen können. Seinen Aufstieg auf russischem Boden 
verdankt er dem Zusammenwirken vieler Zufälligkeiten. In keiner 
Revolution sind diese so deutlich wie in der bolschewistischen: ein ein- 
ziger Mensch mit seinem energischen und fanatischen Willen, der seine 
wenigen Gesinnungsgenossen mitriß, hat diese Revolution ins Leben 
gerufen. 

Die Notwendigkeiten, von denen wir zu sprechen gewohnt sind, 
wenn wir die Ereignisse der Geschichte beurteilen, gehören nur zum 
geringsten Teil der geschichtlichen Oberfläche an, zum größten Teil 
aber der unübersichtlichen Verkettung der Wirkungen der menschlichen 
Charaktere, der Verworrenheit menschlicher Affekte und den ineinan- 
dergreifenden Ichsüchten, die auch einen gedanklichen, sie von allen 
Seiten einhüllenden Ausdruck finden. 

Die Frage über die Zukunft des Bolschewismus kann nicht vom 
Flächenhaften aus beantwortet werden. Hier werden Irrtümer auf Irr- 
tümer gehäuft, aus denen Katastrophen entstehen, die aus dem Unver- 
mögen kommen, die Zusammenhänge der Erscheinungen zu überschauen, 
um den immerfort drohenden Gefahren vorzubeugen. 

Schaut man tiefer in das menschliche Geschehen, so muß man zu der 
Überzeugung gelangen, daß alles Empirische keinen festen Bestand ha- 
ben kann. Was nicht tief fundiert ist, trägt ja die Keime der Zerset- 
zung in sich. Der Bolschewismus ahnt nicht, daß seine Ideologie nicht 
den allseitigen Forderungen des menschlichen Daseins entspricht. Die 
einzige Forderung, die er vertritt, ist aus dem Ganzen herausgegriffen, 
so daß ihre auffallende explosive Einseitigkeit kaum schöpferisch ge- 
nannt werden kann. Was schöpferisch ist, entsteht nicht aus der Gewalt. 
Nur das Gewachsene hat in Wirklichkeit Bestand und Wert. Nicht die 
Lebensfülle steht im Gesichtskreis des Bolschewismus. Daher die dog- 
matische Ungelenkigkeit, die seiner Auffassung vom Staate notwendig 
innewohnt. Der Zentralismus, den Lenin ihm auf den Weg gegeben 
hat, ist eine unbegrenzte Bejahung der Allmacht des Staates und eine 
gänzliche Verneinung dessen, was wir unter Gesellschaft verstehen 
müssen. Wie soll die „klassenlose“ Gesellschaft, auf die sich der Bol- 
schewismus beruft, entstehen? Wenn man das Problem, um das sich das 
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soziale Leben bewegt, von allen Seiten erfaßt, bleibt doch die Gesell- 
schaft, das heißt die Mannigfaltigkeit der menschlichen Charaktere und 
die wesentliche Kultur, das Primäre. Ist doch der Staat, wenn er nicht 
„der präsente Gott“ im Sinne Hegels sein soll, aus der Gesellschaft, und 
nicht die Gesellschaft aus dem Staate hervorgegangen. 

Schon jetzt vermag derjenige, der die Zusammenhänge menschlichen 
Lebens von einem höheren und objektiven Standpunkte überschaut, die 
Verwicklungen und Spannungen innerhalb des Bolschewismus festzu- 
stellen. Lassen sich denn die mannigfach wirkenden Kräfte des Lebens 
durch die alles in Händen haltende Bürokratie lenken? Hatte doch 
Lenin mit dürren Worten erklärt, daß der Übergang zu der klassen- 
losen Gesellschaft eine ungeheure Fabrik darstellen werde, in der alles 
in Büros und durch Büros geregelt werden solle. Die Zahl der Beamten 
bei der Verwirklichung des kommunistischen Ideals wäre also folge- 
richtigerweise unermeßlich. Als Urheber des Bolschewismus stellte sich 
Lenin die Lenkung des sowjetrussischen Staates allzu einfach vor. Sagte 
er doch zu Maxim Gorki: „Man muß der russischen Masse etwas sehr 
Einfaches, ihrer Intelligenz durchaus Zugängliches zeigen. Sowjets und 
Kommunismus — das ist wohl etwas Einfaches.“ 

Den Glauben an die Fruchtbarkeit der Gewalt teilt der Bolschewis- 
mus unbeschränkt gerade mit der Lebensauffassung, die er auf alle 
Weise zu bekämpfen sucht: es ist die gleiche Staatsraison, nur noch un- 
verhüllter, die alle Mittel, und mögen sie noch so verwerflich sein, 
durch den Zweck heiligt. Der auf der Gewalt beruhende Staat muß, 
um bestehen zu können, die Staatsraison durch eine immer sich ver- 
mehrende und bis zur Allmacht gesteigerte Bürokratie befestigen. Das 
bedeutet aber die Vernichtung der innern und äußern Regsamkeit 
durch eine Unzahl von Gesetzen und Bestimmungen. Schon Napoleon, 
der seine Staatsauffassung auf dem Prinzip der Gewalt zu begründen 
suchte, meinte folgerichtig: „Viele Gesetze und noch mehr Vorschriften, 
das sind die einzigen Mittel, um zu regieren: um einen Staat zu regie- 
ren, braucht man viele Richter, viele Verwaltungsbeamte, viele Gen- 
darmen und viele Soldaten“. 

Der Bolschewismus beruft sich zwar auf „Sozialismus“, verneint 
aber das Wesen desselben, d. h. die idealen Fundamente, auf denen der 
Sozialismus, wie er von seinen hervorragenden Vertretern erfaßt 
wurde, beruht. Ohne sich dessen bewußt zu sein, beschwört er daher 
Geister herauf, die seinen Niedergang bewirken müssen. Die Abwegig- 
keit, in die er geraten ist, kennzeichnet seine „Politik“, die im Grunde 
viel mit dem ehemaligen Panslawismus gemein hat. Seine Abschließung 
nach außen, d.h. sein „eiserner Vorhang“, muß notwendig das stärkste 
Mißtrauen hervorrufen, wenn er sich auch auf seinen entschiedenen 
Willen zum Frieden beruft und von den abendländischen Staaten unbe- 
dingten Glauben an alle Beteuerungen der Sowjetregierung fordert. Die 
dogmatische Unversöhnlichkeit seiner Ideologie erzeugt die Befürch- 
tung, daß früher oder später ein Weltkrieg ausbrechen werde mit seinen 
vernichtenden Folgen sowohl für Sowjetrußland als auch für das ganze 
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Niemand kennt seine Regierung, solange er nicht 
einmal in ihren Gefängnissen geschmachtet hat. 
Tolstoi 


Eines Tages, so erzählt man sich, habe der Große Bruder im Kreml 
seine goldene Uhr vermißt. Sein Polizei-Chef wurde gerufen und erhielt 
den Auftrag, unverzüglich nach der Uhr zu suchen. Schon nach kurzer 
Zeit konnte er die Inhaftierung von zehn Verdächtigen melden — und 
bald hatten acht von ihnen, jeder in Einzelhaft, den Diebstahl an der 
Uhr gestanden. Die übrigen zwei begingen Selbstmord. — Die Uhr aber 
hatte sich inzwischen wieder eingefunden, sie war nur verlegt worden.- 

Eine kleine erfundene Wahrheit. Gewiß, aber beleuchtet sie nicht 
schlagartig ein tiefes menschliches Problem in Sowjetrußland? Sie trägt 
die Frage in sich, was Menschen veranlaßt, Verbrechen einzugestehen, 
die sie nicht begangen haben, die sie nicht einmal begangen haben kön- 
nen. Wie läßt es sich begreifen, daß sich in der Sowjetunion Tausende 
von Menschen der verschiedensten Art und Mentalität in den Schau- 
prozessen während der großen Tschistka (Säuberung) der dreißiger 
Jahre zu sinnlosen Selbstbezichtigungen, zu melodram-artigen politi- 
schen Schuldbekenntnissen bereitfanden — unter ihnen Bolschewiki der 
alten Revolutionsgarde, hohe russische und ausländische Parteifunktio- 
näre, Mitglieder aus Zentralkomitee, Politbüro und Staatsverwaltung, 
engste Freunde Lenins, Kämpen wie Sinowjew, Kamjenew und Bucha- 
rin, schließlich die Elite der Roten Armee mit Marschall Tuchatschews- 
kij an der Spitze? — Wie kommt es, daß so unterschiedliche Charaktere 
wıe Kardinal Mindszenty, Fürstprimas von Ungarn, Juliu Maniu, der 
Führer der rumänischen Bauernpartei, Ungarns ehemaliger Aufßenmini- 
ster Laszlo Rajk — um drei prominente Opfer aus jüngster Zeit anzu- 
führen — öffentlich Geständnisse ablegten, die in der Weltöffentlichkeit 
Be Kette von erschauernden und zugleich ungläubigen Fragen aus- 
östen? 

Typisch ist für alle, daß sie sich zu Verbrechen bekannten, die in 
schroffstem Widerspruch zu ihrem Denken und Handeln standen. Denn 
es ist einfach Nonsens, ihren Geständnissen zu glauben, sie seien alle 
gekaufte Agenten und Spione ausländischer Geheimdienste gewesen 
oder Konterrevolutionäre oder Verräter an ihrer Partei. - Mit ihren 
Namen verbindet sich die tiefe Tragik politischer Gefangener in einem 
System, das auf die totale Eliminierung jeder eigenen individuellen 
Willensäußerung hinausläuft, auf die vollendete Kartellisierung des 
Geistes — oder warum haben sie alle, die bekannten und die namen- 
losen Häftlinge nicht die Kraft aufgebracht, sich während des Prozesses 
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gegen das Regime aufzulehnen, warum, wo ihr Urteil bereits besiegelt 
war, wo sie nichts mehr zu verlieren hatten? 

Auf diese Fragen Antwort zu finden ist möglich, nachdem in den 
letzten Jahren eine durchaus repräsentative Anzahl von Büchern er- 
scheinen konnte und Aufschluß gab über die Wirklichkeit in Sowjet- 
rußland und seinen Satellitenstaaten einschließlich der deutschen So- 
wjetzone. Denken wir an Bücher wie das von Klaus Ackermann: Das 
Land der stummen Millionen; Beck-Godin: Russian Purge and the 
Extraction of Confession; Margarete Buber-Neumann: Als Gefangene 
bei Stalin und Hitler; David J. Dallin: Zwangsarbeit in Sowjetruß- 
land und Das wirkliche Sowjetrußland; Valentin Gonzales: Die große 
Illusion; Gregory Klimow: Berliner Kreml; Victor A. Krawtschenko: 
Ich wählte die Freiheit; Ellinor Lipper: Elf Jahre in sowjetischen Ge- 
fängnissen und Lagern; Polonius: Keine Angst vor Sowjetrußland; 
Andr& Sonnet: Bolschewismus nackt; Alexander Weißberg-Cybulski: 
Hexensabbat; Robert Saitschick: Aufstieg und Niedergang des Bolsche- 
wismus — um nur einige der wichtigsten zu nennen. Diese Literatur steht 
in engster Beziehung zu der politischen Entwicklung in der Sowjet- 
union, und sie legt eine Fülle teilweise dokumentarischen Materials frei, 
das sich ergänzen läßt durch Spitzenromane wie Arthur Koestler: Son- 
nenfinsternis; Viktor Serge: Der Fall Tulajew und Mane&s Sperber: 
Der verbrannte Dornbusch. — Leser dieser Bücher müssen — selbst wenn 
ihnen das persönliche Erleben des Sowjetsystems erspart blieb — zu der 
Folgerung kommen, daß im heutigen Rußland physischer und geistiger 
Terror zu einem wissenschafllichen System ausgebaut wurden. 


Der terroristische Apparat 


Seit der Oktober-Revolution etwa existiert in der Sowjetunion ein 
eigener Apparat zur Systematisierung des Terrors. Seine Geschichte 
beginnt mit dem 20. Dezember 1917. An diesem Tage wurde durch 
Dekret die „Tscheka* (Abkürzung von Wssjerossijskaja Tschreswy- 
tschajnaja Kommissija po borbe ss kontr-revoluzijej = Allrussische 
außerordentliche Komission zur Bekämpfung der Konterrevolution) ge- 
gründet und unter der Leitung von Felix Dserschinskij dem Rat der 
Volkskommissare zur Seite gestellt. Die Tscheka, die den Terror der 
zarıstischen „Ochrana“ bei weitem übertraf, wurde im Februar 1922 
zur GPU (Gossudarstwennoje Polititscheskoje Uprawlenije = Staat- 
liche politische Verwaltung) umgebildet; im Juli 1923 aber wurde sie 
bereits erneut reorganisiert und als OGPU (Ossobennoje GPU = Be- 
sondere staatliche politische Verwaltung) bezeichnet. Im Jahre 1934, 
als die innere Krise der KPdSU (B) ihrem Höhepunkt zustrebte, erfolgte 
die Eingliederung der OGPU in das NKWD (Narodnij Kommissariat 
Wnutrennych Djel = Volkskommissariat für innere Angelegenheiten). 

Im März 1946 wurden in der Sowjetunion sämtliche Volkskommis- 
sariate in Ministerien umgewandelt, und das NKWD erfuhr eine orga- 
nisatorische Teilung in drei eigene Ministerien, die unter der Leitung 
von Lawrenti Pawlowitsch Berija in seiner Eigenschaft als General- 
kommissar für Staatssicherheit eine lockere Einheit bilden. Die drei 
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neu gebildeten Ministerien, das MWD (Ministerstwo Wnutrennych 
Djel = Ministerium für innere Angelegenheiten), das MGB (Minister- 
stwo Gossudarstwenno) Besopassnostjji = Ministerium für staatliche 
Sicherheit) und das MGK (Ministerstwo Gossudarstwennoj Kontrollja 
= Ministerium für Staatskontrolle), üben heute in erweiterter Form 
die Funktionen des früheren NKWD aus. Ihr Arbeitsbereich erstreckt 
sich auf alle Gebiete des politischen, sozialen und wirtschaftlichen Le- 
bens, auf die Armee einschließlich des Kriegsgefangenenwesens, sowie 
auf die Zwangsarbeitslager. Während das MGK mit Kontroll- und 
Inspektionsrechten für Staatsregierung und -verwaltung ausgestattet 
ist, trägt das MWD die Verantwortung für die innere Sicherheit und für 
die Verwaltung der Zwangsarbeitslager, d.h. der sog. „Deportierten- 
lager“ und der sog. „Arbeitserziehungskolonien“. Dem MGB obliegen 
vornehmlich Spionage und Gegenspionage. — Aus dieser Aufgabentei- 
lung folgt notwendig eine engere Zusammenarbeit zwischen MWD und 
MGB, so daß vielfach „U WD-MGB“ als einheitlicher Begriff verwandt 
wird. Innerhalb der drei Ministerien sind die einzelnen Ressorts in 
„Verwaltungen“ aufgeteilt; wie aus einer Aufstellung von Erich Wol- 
lenberg hervorgeht, untergliedert sich allein das MGB in sieben Haupt- 
verwaltungen, und zwar in die „Besondere Verwaltung“, in die „Ge- 
heime politische Verwaltung“ sowie in die Hauptverwaltungen für 
Wirtschaft, Ausland, Spionageabwehr, Transportwesen und Informa- 
tion; dazu gesellt sich der wirtschaftlich-technische Betrieb, die „Opera- 
tive Verwaltung“. 

Diese häufigen Namensänderungen und die Reorganisierungen der 
sowjetischen Staatspolizei scheinen einem Tarnungsbedürfnis gegenüber 
dem Volke zu entsprechen, sie weisen eine Neigung zu vermehrter 
Spezialisierung und Arbeitsteilung auf, auch spielt der ebenso häufige 
Personalwechsel sowohl in den mittleren wie in den hohen und höch- 
sten Stellungen eine erhebliche Rolle. Welch zunehmenden Machtfaktor 
der Apparat, ein Staat im Staate, allerdings darstellt, illustriert sein 
Budget: die Mittel für die OGPU stiegen von rund 500 Millionen 
Rubel im Jahre 1933 auf rund 3 Milliarden Rubel für das NKWD im 
Jahre 1937. 

Gerät ein Mensch — gleichgültig, ob schuldig oder nicht schuldig in 
objektivem Sinne — in die Maschinerie des MWD-MGB, so sind seine 
Aussichten auf Freiheit in absehbarer Zeit gleich Null. Es sei denn, er 
verpflichtet sich unter Druck zu Spitzeldiensten. — Als formelle Rechts- 
grundlage ziehen die Organe des MWD-MGB den Paragraphen 58 des 
sowjetischen Strafgesetzbuches heran, der einen Katalog von Delikten 
in einem Umfang enthält, daß praktisch jeder Mensch für die gering- 
fügigste Unterlassung oder Vornahme einer Handlung zu belangen ist, 
sowie den Arbeitserziehungs-Kodex der RSFSR, in dem der Strafvoll- 
zug geregelt wird. 

Nach der Verhaftung, die meist des Nachts erfolgt, verbleibt der po- 
litische Gefangene bis zu seiner Aburteilung im Schauprozeß ausschließ- 
lich in den Händen des MWD-MGB - falls ein Prozeß überhaupt be- 
absichtigt ist und der Häftling nicht durch einen Verwaltungsakt („ad- 
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ministrativ“) verurteilt wird. Die Untersuchungshaft dient dazu, den 
Häftling für den Prozeß zu präparieren. Man sucht die neuralgischen 
Punkte des Inhaftierten, seine empfindlichsten Angriffsflächen und be- 
sonderen Charaktereigenschaften, zu ergründen und beginnt erst da- 
nach mit der eigentlichen „Behandlung“. Ziel der Untersuchungshaft 
ist das „Geständnis“ des Häftlings in den Hauptanklagepunkten als 
unabdingbare Voraussetzung für die Durchführung eines Schauprozes- 
ses. Das Geständnis pervertierte so in der Praxis des MWD-MGB zum 
Selbstzweck jeder Untersuchung, ja die Vernehmungen dürfen vor Ab- 
legung eines „Geständnisses* — wie bei der mittelalterlichen Inquisi- 
tion — nicht beendet werden. Während der Untersuchungshaft (von 
meist mehreren Monaten) bleibt der Gefangene in streng isolierter Ein- 
zelhaft - bis er für den Prozeß „reif“ ist, d.h. bis er in einen willen- 
losen und unkritischen Zustand völliger physischer und psychischer 
Erschöpfung verfallen ist oder sich „freiwillig* zu jedem Geständnis 
bereit erklärt. 


Die Technik der Geständniserpressung 


Im folgenden soll versucht werden, die vom MWD-MGB ange- 
wandten Methoden der Geständniserpressung zu schematisieren. Ihre 
Breite variiert zwischen physischer Folter, Willensschwächung durch 
chemische und psychiatrische Behandlung bis zur freiwilligen Unter- 
werfung unter die Autorität des Regimes. 

(1) Die primitivste Methode sind physische Folterungen, also Fuß- 
tritte, Faustschläge, Züchtigungen mit Peitschen oder Kabelenden, Nah- 
rungsentzug, sodann die bekannten Mittel „dritten Grades“ wie Nadel- 
einstechen unter Finger- und Zehennägel, Gliedausrenken, Marterung 
der Geschlechtsteile, der „Handschuh“, d.i. Abziehen der Haut in ko- 
chendem Wasser, stundenlange Eisbäder, heiß-kalte Wechselbäder, 
Dunkelhaft in besonders konstruierten, engen und halbhohen Ein- 
Mann-Zellen, ferner die Bearbeitung des Häftlings mit grellem Schein- 
werfer-Licht, Wecken in kurzen Abständen (bis der Gefangene infolge 
dauerhaften Schlafentzugs in einen halbwachen Zustand gerät), und 
schließlich die „Stojka* und der „Konveyer“. Bei der Stojka (russ. 
Stehen) muß der Inhaftierte mit dem Gesicht zur Wand stunden- und 
tagelang stehen bleiben, bei jedem Versuch, sich anzulehnen oder zu 
stützen, erfolgt Auspeitschung. Häftlinge, denen die Auswirkungen der 
Stojka vorher bekannt sind, ziehen es vielfach vor, sich bis zur Ohn- 
macht prügeln zu lassen. - Der Konveyer, von Weißberg-Cybulski ein- 
gehend beschrieben, ist ein pausenloses Kettenverhör, bei dem sich die 
Vernehmungsbeamten schichtweise ablösen. Der Häftling muß auf einem 
niedrigen Schemel sitzen, sein volles Körpergewicht drückt auf die Ge- 
säßknochen und behindert die Blutzufuhr. Die Leistendrüsen schwellen 
schmerzhaft an, die Beinmuskulatur verkrampft, es entstehen Schmer- 
zen in der Beckengegend — und während dieser Qual prasseln die ste- 
reotypen Fragen der MWD-MGB-Leute mit suggestiver Kraft auf den 
Häftling ein. — Allerdings geht im Gegensatz zu der NKWD-Praxis 
seit Spätsommer 1938 etwa und während des Krieges das MWD-MGB 
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von körperlicher Folter und Mißhandlungen mehr und mehr zu mo- 
dernen Methoden über, die bei dem Häftling keine sichtbaren Spuren 
hinterlassen. | 

(2) Die zweite zu unterscheidende Methode liegt in der Verwendung 
chemischer Drogen, die in ihrer Wirkung auf den menschlichen Orga- 
nismus das kritische Denkvermögen schwächen und eine Bewußtseins- 
trübung hervorrufen. Es tritt — bei Kardinal Mindszenty nachgewiesen 
— ein Zustand nervöser Erschütterung bei dem Häftling ein, in dem er 
die Kontrolle über sich selbst verliert. Ein Professor namens Orsos 
(Bukarest) soll dazu die Droge Acopolamin entwickelt haben, ein Prä- 
parat, mit dessen Hilfe ein Mensch vorübergehend unter psychischen 
und geistigen Zwang gestellt werden kann. Wie aus Aussagen ehemali- 
ger Häftlinge hervorgeht, sind zudem Mescalin, eine Droge mit „ent- 
personifizierender“ Wirkung, sowie die „Wahrheitsdroge“ Aktedron 
und schließlich Morphium zur Anwendung gelangt. 

(3) Vergleichbar mit dieser — chemisch hervorgerufenen — Willens- 
schwächung erscheint die psychiatrische Behandlung des Häftlings. Das 
MWD-MGB verfügt über eigene spezialisierte Psychiater, die, von der 
Erkenntnis ausgehend, daß ein kranker Geist durch psychotherapeuti- 
sche Behandlung wieder gesunden kann, die durchaus einleuchtende 
Hypothese aufstellten, daß umgekehrt ein gesunder Geist — etwa mit- 
tels hypnotischer Eingriffe — zu beeinträchtigen ist. Ergebnis auch die- 
ser Methode ist Gedächtnisstörung und Schwinden der Willenskraft. 
(4) Je nach den Charaktereigenschaften des Häftlings versucht das 
MWD-MGB auch, Geständnisse durch Drohungen oder Versprechun- 
gen zu erlangen. Dem Gefangenen werden Repressalien an seinen An- 
gehörigen angedroht, es werden Gegenüberstellungen vorgenommen, bei 
denen Angehörige des Häftlings vor dessen Augen mißhandelt werden 
— oder man erweckt im Häftling bewußt unbegründete Hoffnungen auf 
Freiheit oder milde Strafen, auch wurden an dem Gefangenen Schein- 
Exekutionen praktiziert — alles, um eine Neutralisierung des Charak- 
ters zu erreichen, um den Häftling ohne äußere Gewaltanwendung zum 
Geständnis zu treiben. Im MWD-Jargon spricht man hierbei von der 
„kulturellen Methode“. 

(5) Als in dieser Kategorisierung letzte Methode der Geständniserpres- 
sung offenbart sich eine geradezu groteske Entartung von Dialektik: 
ohne äußeren Zwang, allein durch eine satanisch-meisterhafte Kunst 
logischer Argumentation werden politische Häftlinge, wenn es sich um 
einst führende Bolschewiki handelt, zu einem „freiwilligen“ Geständnis 
bewogen, indem sie sich — ihrem eigenen totalitären Gesetz des Alles- 
oder-Nichts folgend und mit der Philosophie ihrer Peiniger überein- 
stimmend — der unwahrscheinlichsten und phantastischsten Verbrechen 
schuldig bekennen aus der Überzeugung, der Partei damit einen letzten 
Dienst zu erweisen, daß sie sich als abschreckendes Beispiel vor den 
Massen des Volkes darstellen. Motiv solcher Bereitschaft kann nur ein 
letzter Rest von fanatischer politischer Überzeugung sein, gepaart mit 
einer grauenhaften und zynischen Selbstverleugnung und - vielleicht — 
der Überlegung, daß zu späteren Zeiten die geheimen Parteiarchive 
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‘veröffentlicht und die früher einmal Verurteilten nachträglich rehabili- 
tiert werden — eine These, die auch Arthur Koestler teilt. 

Selbstverständlich schließt diese Kategorisierung verschiedener Me- 
thoden der Geständniserpressung nicht aus, daß mehrere Methoden zu- 
gleich angewandt werden. Entscheidend bleibt immer das Ziel, mög- 
lichst schnell ein „Geständnis“ zu erzwingen - es ist dabei gleichgültig, 
wie dieses Ziel erreicht wird. 

Interessant ist in diesem Zusammenhang vielleicht die Tatsache, daß 
die Beamten des MWD-MGB selbst nicht selten gar keine Kommu- 
nisten aus Überzeugung sind. Es handelt sich bei ihnen vielmehr um 
eine terroristische Elite im wertneutralen Sinne, in der Mehrzahl um 
amoralische Zyniker, die allein auf ihre Karriere bedacht sind und nur 
deshalb eine scheinbar unerschütterliche Verbundenheit und Ergebenheit 
zur Staatspartei bewahren. Treffend legt Klimow einmal einem Major 
in den Mund: „Wenn man im MWD Karriere machen will, muß man 
ein Schuft von Beruf sein.“ 


Zur Funktion der Schanprozesse 


Nach abgeschlossener Untersuchung wird — häufig mit einer Gruppe 
von Häftlingen — der Schauprozeß inszeniert. Es ist die Endphase der 
Terrorisierung. Seine juristische Bedeutung ist äußerst gering, da er 
nicht einer objektiven Urteilsfindung dient. Vielmehr soll er das Volk 
die „Achtung vor den sowjetischen Gesetzen ... die Regeln des gesam- 
ten sozialistischen Lebens“ (Wyschinskij) lehren, denn „die richterliche 
Tätigkeit ist eine der Funktionen der Staatsverwaltung“ (Lenin). Mit 
anderen Worten: die Justiz wurde zum Exekutiv-Organ des Staats- 
apparates und der ihn beherrschenden Partei. Die richterliche Urteile 
haben den Anordnungen des Prokuror (öffentlicher Kläger) oder des 
MWD-MGB zu entsprechen, der Angeklagte besitzt weder ein Recht 
auf Verteidigung noch auf Entlastungszeugen und keinerlei Berufungs- 
möglichkeit. — Und nicht nur dies: die Justiz ist technisch-propagan- 
distisches Mittel des Terrors. Sie wurde dem Propaganda-Bedürfnis des 
Regimes unterstellt, deshalb überhaupt das Phänomen der Schaupro- 
zesse, deshalb auch die Absurdität und Sinnlosigkeit der Beschuldigun- 
gen und Geständnisse! 

Der Grund dafür ist eindeutig. Unter der Ära Stalin — etwa seit 
der großen Tschistka — ist die revolutionäre Idee des Bolschewismus 
zum Dogma erstarrt und charakterisiert sich heute dem Wesen nach als 
eine Art säkularisierter Religion — die Partei-Funktionäre bilden eine 
Priester-Hierarchie mit eigenem Ritual, das Volk muß dem „unfehl- 
baren“ Götzen Stalin huldigen. Mit dieser Stagnation aber entstand 
notwendig auch das Bedürfnis nach neuen dynamischen Impulsen. An- 
dere irrationale Kräfte — Gefühle, Ressentiments, Leidenschaften — wa- 
ren zu finden, denn das Feuer der Revolution ist ausgebrannt, und was 
übrig blieb, ist eine stumpfe und apathische Masse in einem schwer- 
fälligen, überbürokratisierten Staatskoloß. Deshalb werden fiktive 
Feinde erfunden, die „kapitalistische Einkreisung“ als äußerer Feind 
und „Verräter und Saboteure am sozialistischen Vaterland“ als inne- 
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rer Feind werden konstruiert, weil allein so im russischen Volk und 
vornehmlich in der jüngeren Generation ein neuer emotionaler Antrieb 
erzeugt werden kann. Neben den technischen Möglichkeiten moderner 
Massenpropaganda bieten sich die Schauprozesse zu diesem Zweck gera- 
dezu an. Denn läuft ein Schauprozeß, dann werden alle Mittel in Be- 
wegung gesetzt: es hagelt Protestversammlungen gegen die Angeklag- 
ten, in „spontanen“ Resolutionen wird ihre strengste Bestrafung gefor- 
dert, ganze Betriebsbelegschaften müssen geschlossen an den Schaupro- 
zessen teilnehmen — kurz, die gesamte Öffentlichkeit wird bewußt in 
Aufruhr gebracht. 

Diese Feststellung — daß durch Schauprozesse irrationale Kräfte im 
Volk gereizt werden sollen — ist keineswegs hypothetisch. Abgesehen 
davon, daß das Regime für seine Mißstände formal verantwortliche 
Sündenböcke braucht — kann doch nicht eingestanden werden, daß diese 
Mißstände im System selbst liegen — werden selbstkritisch „Lehren“ 
aus den jeweiligen Prozessen gezogen. So schrieb Matyas Rakosi, Gene- 
ralsekretär der ungarischen Arbeiterpartei, unmittelbar nach dem Rajk- 
Prozeß 1949 in dem Kominform-Organ „Für dauerhaften Frieden; 
für Volksdemokratie“: „... die wichtigste Lehre dieses Prozesses lautet: 
die revolutionäre Wachsamkeit muß verstärkt werden“, und man dürfe 
nicht glauben, „alle Spione seien bereits entlarvt“. - Wie sehr die Schau- 
prozesse auf Propaganda-Fffekte abgestellt waren, veranschaulicht nicht 
zuletzt auch die inzwischen klassisch gewordene Formel, mit der Andrej 
J. Wyschinskij in seiner damaligen Funktion als Generalstaatsanwalt 
bei den Moskauer Prozessen seine Plädoyers beschloß: „Ich beantrage, 
diese tollen Hunde zu erschießen.“ 

Wenn einige Rechtsgelehrte in der Notwendigkeit eines Geständ- 
nisses und seiner schriftlichen Anerkennung durch den Angeklagten vor 
seiner Verurteilung in der Sowjet-Justiz formaljuristische Residuen 
einer rechtsstaatlichen Strafprozeßordnung erblicken, dann ist das frei- 
lich Unsinn. Abgesehen von der Fragwürdigkeit eines erzwungenen Ge- 
ständnisses handelt es sich letztlich nur darum, durch das Geständnis 
einen höheren Grad von Glaubwürdigkeit in der öffentlichen Verhand- 
lung zu erzielen. Welch verheerende Wirkung ein öffentlich widerrufe- 
nes Geständnis haben kann, erwies der Prozeß gegen den ehemaligen 
stellvertretenden Ministerpräsidenten Bulgariens, Traitscho Kostoff, im 
Dezember 1949. Nach seinem vollständigen Geständnis während der 
Untersuchung bestritt Kostoff plötzlich während der Verhandlung 
seine früheren Aussagen. Sofort zog sich das Gericht zur Beratung zu- 
rück, führte jedoch den Prozeß — wahrscheinlich mit Rücksicht auf die 
Offentlichkeit und die Presse — weiter. Immerhin war dies der erste 
bekannte Fall eines mißglückten Schauprozesses. Das Echo war nicht 
allein in der freien Presse, sondern auch in den Balkanländern sehr 
stark. „Borba“, das parteiamtliche Zentralorgan Jugoslawiens, ‚widmete 
diesem „Betriebsunfall“ unter dem 10. Dezember 1949 einen triumphie- 
renden Leitartikel „Das NKWD und seine bulgarischen Angestellten“. 
Und seit diesem Vorfall mehren sich wieder die Meldungen, daß mit 
dem Inhaftierten Probe-Prozesse veranstaltet werden, ohne daß er da- 


3# 355 


‘von unterrichtet ist. Wenn der Angeklagte „versagt“, wird er wieder 
gequält, wieder wird geprobt — bis der Häftling im endgültigen Schau- 
prozeß nicht mehr weiß, daß es der endgültige Prozeß ist, und aus 
Angst vor neuen Vernehmungen spielt er seine Rolle zur völligen Zu- 
friedenheit seiner Henker. 


Einige Schlußbemerkungen 


Terror als Herrschaflsprinzip — diese Folgerung zwingt sich logisch 
auf aus dem, was oben beschrieben wurde. Das Regime basiert auf 
terroristischer Gewalt, weil es auf physischen und geistigen Terror als 
einziges, auf Dauer wirksames Mittel seiner Herrschaft angewiesen ist. 
Fraglos hat dieser Umstand dazu beigetragen, daß dem Regime mehr 
Gegner erwachsen, als es durch seinen Terror auszumerzen vermag. 
Daraus aber auf die Möglichkeit einer inneren revolutionären Zerset- 
zung zu schließen — mit der heute in der Rußlandpolitik vielfach spe- 
kuliert wird — gehört in den Bereich optimistischer Illusionen. Die 
Macht des Terrors wird sich als stärker erweisen, so lange ein innerer 
Widerstand in Rußland, dessen Ansätze sich in den baltischen Staaten, 
in Weißrußland und in der Karpato-Ukraine durchaus nachweisen las- 
sen, nicht von außen materiell und moralisch getragen ist. 
| Psychologisch bemerkenswert ist, daß selbst hohe und höchste Staats- 
und Parteifunktionäre seelisch unter ihrem eigenen Terror leiden: sie 
alle sind nahezu ausnahmslos von einem panischen Verfolgungswahn 
besessen, der bereits pathologische Erscheinungsformen annimmt. Bis 
hinauf in die obersten Gremien von Staat und Partei hält sich die stik- 
kige Atmosphäre gegenseitigen Mißtrauens, gekennzeichnet durch 
Scheinheiligkeit, Lüge und ein groteskes Sicherheitsbedürfnis. Nach vor- 
liegenden Berichten soll der Kreml von einem achtfachen Sicherungs- 
gürtel umgeben sein. Diese gegenseitige Furcht voreinander dürfte letzt- 
lich auch mit ein Grund sein für die sich immer wiederholenden Dia- 
dochenkämpfe und Säuberungsaktionen in den Reihen der Staatspartei. 

Die hervorragende Stellung des Terrors innerhalb des sowjetischen 
Herrschaftssystems tritt jedoch erst in voller Schärfe hervor, wenn man 
bis in alle Einzelheiten genau verfolgt, wie lückenlos das System totaler 
Unterwerfung des Geistes unter die Staatsautorität alle Bereiche des 
wirtschaftlichen, sozialen und vor allem kulturellen Lebens ergreift - 
und in dem die Zwangsgeständnisse politischer Häftlinge nur die be- 
sonderen Symptome eines allgemeinen Tatbestandes ausmachen. Das 
politische Bewußtsein wird seiner Individualität zugunsten eines auto- 
ritär bestimmten Kollektivbewußtseins (die „Generallinie“) entkleidet, 
so daß sich hier eine extremistisch verwirklichte Gedankenkontrolle, die 
absolute Unterdrückung jedes eigenständigen Denkens, darstellt, die 
den menschlichen Geist als staatliches Monopol auffaßt — das durch 
Terror gesichert wird. 
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BER RR. 


HANS JAEGER 


Kommunismus und Antisemitismus 


I. Antisemitismus in der Sowjetunion 


Offiziell ist in der Sowjetunion der Antisemitismus verboten. Der Ju- 
denhaß wurde als ein Erbe des Zarismus betrachtet, und selbst die Ver- 
wendung des Wortes „Zid“ (sprich: Schid) für Jude wurde als Antisemi- 
tismus gewertet und unter Strafe gestellt. Daß die Judenfrage in der 
Sowjetunion liquidiert wurde, ist von den Kommunisten jahrelang ver- 
kündet worden. In dem Maße, wie sie der ganzen nichtkommunistischen 
Welt das Prädikat „faschistisch“ verliehen, waren sie bereit, in der gan- 
zen Welt Antisemitismus festzustellen, nur nicht in der Sowjetunion, 
die insbesondere den Juden selbst als das einzige von Antisemitismus 
freie Land hingestellt wurde. Da umgekehrt der internationale Anti- 
semitismus nicht aufhörte, die Sowjetunion mit dem Argument zu be- 
kämpfen, daß sie ein „Judenstaat“ sei, trug diese Agitation dazu bei, 
daß weite jüdische Kreise wenigstens in diesem Punkt den Kommunisten 
Glauben schenkten. 

Wie sieht nun die Wirklichkeit aus? Dabei muß man zwischen der 
Haltung des Regimes und dem Verhalten der Massen unterscheiden. In 
der Bevölkerung erlosch der Antisemitismus nicht so schnell. Unter den 
Bauern hatte er seit undenklichen Zeiten bestanden, und die Arbeiter- 
bevölkerung der Städte war ja überwiegend bäuerlicher Herkunft. Die 
Tatsache, daß das Sowjetregime nach der Vernichtung der alten Intelli- 
genzschicht großenteils auf die jüdische Intelligenz zurückgreifen mußte 
— zumindest, bis eine neue Schicht herangewachsen war — verschärfte die- 
sen Gegensatz noch, denn nun trat die Feindschaft gegen das neue System 
und gegen die Bürokratie als Antisemitismus auf. Umgekehrt wurde der 
Antisemitismus in jener Phase um so mehr als gegen das Regime gerichtet 
bekämpft und als gegenrevolutionär gebrandmarkt. Ende der 20er Jahre 
ließ diese Spannung etwas nach, um dann während der durch die Kollek- 
tivisierung hervorgerufenen Krise in den 30er Jahren erneut aufzuflam- 
men. Wie stark diese Tendenz war, konnte man an dem Echo sehen, das 
General Wlassow fand, als er mit den Nationalsozialisten seinen Pakt 
schloß. 

Das Sowjetregime ging in der sozialen Behandlung der Juden zunächst 
nach marxistischen Gesichtspunkten vor. Natürlich wurden jüdische Un- 
ternehmer so wenig geschont wie andere (eine Tatsache, die der Natio- 
nalsozialismus aus "propagandistischen Gründen verschwieg); eine Aus- 
nahme bildete nur die kurze Periode des sogenannten NEP, als man 
nach dem Bürgerkrieg und dem schrankenlosen Kriegskommunismus ge- 
mäß der Leninschen Losung „Einen Schritt zurück, zwei Schritte vor- 
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wärts“ vorübergehend dem Kapital Konzessionen machte, die wieder 
neuem Antisemitismus Nahrung gaben. Das betraf aber nur eine kleine 
Schicht, denn die Mehrheit des russischen Judentums war, wiederum im 
Gegensatz zu den Darstellungen der Nazipropaganda, kleinbürgerlich, 
halbproletarisch oder proletarisch. Handwerker und Kleingärtner wur- 
den von dem Vergenossenschaftungsprozeß erfaßt. Den „Luftexisten- 
zen“, wie es im marxistischen Jargon hieß, also denen, die in der zaristi- 
schen Gesellschaft ohne eine soziale Basis waren, wurde der Kampf 
angesagt. Man erklärte, man werde sie produktivisieren, und rühmte 
sich nach einiger Zeit, 800000 Juden in die Fabriken und die länd- 
lichen Kollektive gebracht zu haben. Wurde das auch als Eingriff 
in die Freiheit gewertet und von manchem zumindest objektiv als Anti- 
semitismus aufgefaßt, so war dies doch zunächst eine soziale Maßnahme, 
der keine diskriminierende Absicht zugrunde lag. Die so Behandelten 
wurden nicht deshalb so behandelt, weil sie Juden waren, und sie wur- 
den nicht allein so behandelt. 

Aber zwei jüdischen Kategorien sagte Moskau den Kampf abseits der 
sozialen Ebene an. Erstens den orthodoxen Juden; das hing mit dem 
Kampf gegen die Religion zusammen, der sich nicht nur gegen Christen 
und Mohammedaner richtete und der trotz aller vorübergehenden tak- 
tischen Zugeständnisse (Abdämpfung der Gottlosenbewegung) und trotz 
aller Fehlinterpretationen (Dekan von Canterbury, Pastor Niemöller, 
Professor Lieb) nie aufgehört hat. Das wurde aber nur in bestimmten 
Kreisen als Antisemitismus ausgelegt, weil die junge Generation des 
Ostens in Auflehnung gegen die Väter die Bekämpfung der Orthodoxie 
als fortschrittlich ansah. — Zweitens den Zionisten, die in der jungen 
Generation Einfluß hatten und daher für Moskau eine Konkurrenz dar- 
stellten. Die Argumente gegen den Zionismus waren vielfältig. Es wurde 
erklärt, der Nationalismus sei reaktionär, kleinbürgerlich-romantisch, 
dem marxistischen Internationalismus widersprechend. Als die Sowjet- 
union sich selbst dem Nationalismus zuwandte, änderte sie nichts an 
dieser Argumentierung, denn die Sowjetunion war ja die Avantgarde 
der Weltrevolution. Der Zionismus aber wurde zudem als wirklich- 
keitsfremd bezeichnet, da er etwas wiederbeleben wolle, was nicht mehr 
existiere. Man glaubte damals nicht an die Möglichkeit der Entstehung 
des Staates Israel. Man beschuldigte den Zionismus schließlich, im Dien- 
ste des „englischen Imperialismus“ zu stehen, eine heute geradezu ko- 
misch klingende Anklage. Aber die Außenpolitik der UdSSR war da- 
mals anti-englisch, und der Kurs Weizmanns war keineswegs anti-englisch. 
Außerdem warb Moskau damals um die Araber, die es für den wichti- 
geren Faktor hielt und die es gegen England einsetzen wollte. Auf allen 
von Moskau inspirierten anti-imperialistischen Kongressen tauchten Sy- 
rer, palästinensische Araber neben Ägyptern, Tunesiern, Algeriern und 
Marokkanern auf. Auch in Palästina wurden die Araber unterstützt. 
Das hatte zur Folge, daß die palästinensische KP winzig war und über- 
wiegend aus Arabern bestand, während die jüdische Minderheit als Ver- 
räter an den Juden angesehen wurde. Es gab daher noch eine zweite 
palästinensische KP, die in Opposition zu Moskau und außerhalb der 
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Komintern stand. Mit der Verfolgung der Zionisten Hand in Hand ging 
die Verfolgung der hebräischen Sprache, die verboten war. 

Ilja Ehrenburg sagte, daß ein Sowjetbürger nicht zwei Heimaten ha- 
ben könne. Es gab für den Juden der Sowjetunion drei Möglichkeiten: 
erstens die Erklärung als Russe, also die Assimilation; zweitens das Be- 
kenntnis zur jüdischen Minderheit (mit Jiddisch, nicht mit Hebräisch, als 
Sprache, das auch in der Tschechoslowakei zulässig war, aber nichts mit 
Zionismus zu tun haben durfte) und drittens die geschlossene Siedlung, 
aber nicht in Palästina, sondern in Birobidschan. Das war eine Schaufen- 
sterangelegenheit, um den Vorwurf des Antisemitismus zu entkräften. 
Gleichzeitig wollte man den Zionismus stören und ihm Konkurrenz 
machen, und man wünschte die Möglichkeit auszunutzen, in der ganzen 
Welt, bis nach USA und Argentinien, für diese Lösung zu werben. Dazu 
kam eine besonders teuflische Absicht. Die Juden, die dort unter Korea- 
nern lebten und übrigens über 50 000 nie hinausgelangten, sollten als 
eine Art „Kugelfang“ dienen. Man rechnete damals noch damit, daß die 
japanische Agression sich gegen Sowjetrußland, mit Stoßrichtung Irkutsk 
und Baikalsee, richten würde. Dort sollten die Japaner auf die Juden 
stoßen, und man erwartete in den 30er Jahren, daß das dann eine große 
Empörung in USA auslösen und schließlich die Amerikaner an Rußlands 
Seite in den Krieg gegen Japan bringen würde (eine Überschätzung des 
jüdischen Einflusses in den USA, die geradezu an die Vorstellungswelt 
des Nationalsozialismus erinnert). Ebenso wie im Falle Palästina hat sich 
auch hier die Geschichte anders entwickelt. Der Versuch selbst ist geschei- 
tert. Bei der großen Säuberung in der zweiten Hälfte der 30er Jahre 
waren viele Birobidschaner wegen „nationalistischer Abweichungen“ un- 
ter den Opfern. Also selbst diese Konkurrenz gegen die Zionisten ist 
später verfolgt worden. 

All das ist freilich ein indirekter Antisemitismus, wenn es auch bereits 
die kommunistischen Lobpreisungen (und die nationalsozialistische Kri- 
tik) hinsichtlich der Lage der Juden in der Sowjetunion widerlegt. Die 
Juden waren vielen Gefahren ausgesetzt, wenn dies auch nicht unter der 
Flagge des Rassenkampfes vor sich ging. 

Es hat aber ein Pogrom gegeben, wenn es auch von den meisten nicht 
als solches erkannt wurde. Das waren die Verfolgungen der Trotz- 
kisten. Der Kreis um Stalin, der alles andere als judenfreundlich ist, 
kühlte sein Mütchen an jüdischen Intellektuellen, die zu kritisch waren 
und zu streng an der alten Lehre festhielten. Trotzki, Joffe, Sinowjew, 
Kamenew, Karachan, Jakubowitsch, Rakowski, Rjazanow waren ebenso 
Juden wie der Marschall Jakir, wie Lurje und Bermann- Jurin, die Opfer 
des ersten Moskauer Prozesses, wie Bela Kun oder die deutschen Kom- 
munisten Werner Hirsch, Friedländer, Felix Halle, Martha Ruben- 
Wolff, Hilde Löwen, Heinz Neumann - um nur einige Namen zu nen- 
nen. Faktisch geht ihre Zahl in die Tausende. Schon 1939 war es so, daß 
nur noch wenige Juden in führenden Stellen waren, wie Stalins Schwa- 
ger Kaganowitsch und die Generale Efremow und Stern. 

Im Zeichen des deutsch-russischen Paktes wurden Hitler 1939 neben 
anderen Kommunisten auch Juden ausgeliefert. Zuvor war der Sturz 
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Litwinows als Außenminister eine nicht mißzuverstehende Geste gewe- 
sen. Dann entstand nach 1941 eine rückläufige Bewegung. Mit einigem 
Zögern — nämlich wegen des in die Höhe geschossenen Sowjetnationalis- 
mus — gründete man aus propagandistischen Gründen eine Jüdische Liga 
unter dem Schriftsteller Solomon Michoels, um bei der Weltkampagne 
gegen den Rassenhaß nicht abseits zu stehen. 

Aber die Taten entsprachen dem keineswegs. 1939 schon hatte man 
viele polnische Juden, die über die Demarkationslinie flüchten wollten, 
wieder ins Generalgouvernement zurückgejagt. Tausende aber wurden 
aus Ostpolen nach Sibirien und Mittelasien deportiert; dabei wurde frei- 
lich die Begründung gegeben, daß es sich um Bourgeois und asoziale 
Elemente handele. Gleichzeitig wurde die jüdische sozialistische Organi- 
sation „Der Bund“, aus dem sowohl Rosa Luxemburg wie Radek her- 
vorgegangen waren und der alles andere als zionistisch war, unterdrückt 
und verfolgt. 

Das geschah mit dem gleichen Fanatismus, mit dem sich die Kommu- 
nisten stets gegen jede etwaige Konkurrenz auf der Linken gewandt haben. 
Die Hinrichtung der Führer, Ehrlich und Alter, die wegen man- 
gelnder Bereitschaft, sich von den Bolschewiken absorbieren zu lassen, 
noch obendrein als Naziagenten diffamiert wurden, strafte die angeb- 
liche Fürsorge für die Juden und die Propaganda der Jüdischen Liga 
Lügen, wirkte im Effekt antisemitisch, was auch immer die Motive 
waren, und war ein merkwürdiges Pendant zu den Blutorgien, die gleich- 
zeitig von den Nazis, in Wilna unterstützt von den Litauern, in Odessa 
von den Rumänen und in Saloniki von den Bulgaren, veranstaltet 
wurden. 

Hatte man früher den Antisemitismus von oben bekämpft und sich 
auf eine partielle Verfolgung, mit anderer Motivierung, beschränkt, so 
zeigte sich jetzt mit einem Male ein Zusammenwirken von oben und 
unten. Man ließ das Volk gewähren. Das war eine ausgesprochene Zer- 
setzungserscheinung. Die Wurzeln waren vielfacher Art. Der Nationa- 
lismus, der im Laufe des Krieges in Panslawismus überging und auch 
teilweise eine stärkere großrussische Färbung annahm, wirkte sich aus, 
und zwar nicht nur bei den Großrussen. Die Liaison von 1939-1941 
hatte gleichfalls ihre Folgen. Ein Regime, das nicht mehr kritisiert, aber 
dem „imperialistischen Westen“ gegenübergestellt wurde, mußte ja — in 
der Meinung vieler — positive Seiten haben. Diejenigen, die dem Sowjet- 
regime feindlich gegenüberstanden, waren also nicht nur bereit, die 
Nazis als Befreier zu betrachten und mit ihren Praktiken zu sympathi- 
sieren (natürlich nur so lange, wie sie nicht wußten, daß Hitler gegen 
das russische Volk, nicht nur gegen die Bolschewiken, Krieg führte), 
sondern sie meinten ernsthaft, es werde ja nur den aktiven Kommunisten 
und den Juden an den Kragen gehen und das sei ihnen gleichgültig. 
Daher kam es, daß stellenweise die SS — übrigens nicht nur von den 
Ukrainern — bei Verfolgung der Juden unterstützt wurde. Das änderte 
sich später, aber die Stellung zu den Juden wurde davon nicht berührt. 
Der latente Antisemitismus war zu einer Zeit, als die Bande sich locker- 
ten, offen zutage getreten. 
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Das Regime sah das, und in dem Maße, in dem durch den entfachten 
Patriotismus (und die Art der Nazikriegführung) die Massen vom 
Regime zurückerobert wurden, gab man in der Judenfrage der Massen- 
stimmung nach. Die Juden wurden sozusagen als Ballast geopfert, und 
man konnte fortan auch regimetreu und antisemitisch sein. Es ist wahr, 
daß diese Entwicklung nicht gleichmäßig verlief, daß man nicht genera- 
lisieren darf und daß es auch Ausnahmen gab. Man hat an vielen Stel- 
len Juden bei der Flucht geholfen; aber das eine schließt das andere nicht 
aus. An vielen anderen Stellen haben die Behörden nichts getan, um die 
Juden in Sicherheit zu bringen. Vielfach wurden sie auch bei den Parti- 
sanen nicht zugelassen. Im Osten wurden die flüchtenden Juden feind- 
lich empfangen und als Parasiten beschimpft. In Tscheljabinsk kam es 
zu antisemitischen Demonstrationen und in Kirgisistan sogar zu einem 
Judenboykott. 

Das waren aber nicht etwa nur Kriegserscheinungen. Die jüdischen 
Rückkehrer stießen 1945 in der Ukraine auf eine Welle von Haß. In 
Kiew gab es bei einem Pogrom zahlreiche Tote. Die Behörden waren 
wiederum passiv. Es setzte auch eine Hetze ein, die Juden hätten sich 
vom Frontdienst gedrückt. Kenner der russischen Nachkriegspsychologie 
haben festgestellt, daß sich weite Schichten des russischen Volkes am 
Blutgeruch gewalttätiger Gruppenfeindschaft infiziert hätten. 

Das Zusammenwirken von oben und unten setzte sich fort. Schon 
gegen Kriegsende trat die Gruppe Losowski, Maiski, die noch zu den 
alten Internationalen zählte, in den Hintergrund. Immer mehr Juden 
verschwanden aus führenden Stellungen, wie Meschlis und Meschlauk. 
Der 1946 gestorbene Schtscherbatow, Mitglied des Politbüros, vertrat un- 
widersprochen die Auffassung, daß die Juden eine „Kaste“ seien, deren 
Einfluß man zurückdrängen müsse. Ob Kaste oder Rasse, macht in der 
Praxis wenig Unterschied. Beria und Malenkow gelten gleichfalls als 
antisemitisch. Der Antisemitismus drang auch in die Universitäten und 
ins Offizierskorps ein. Die Generalstabsakademie hat keine jüdischen 
Schüler mehr. 

Zwei Dinge haben diese Tendenz inzwischen noch verschärft: erstens 
die Spannung West - Ost, die zu einer Kampagne gegen den „Kosmo- 
politismus“, als eine Waffe des „westlichen Imperialismus“, und gegen 
die Juden führte, die kosmopolitisch und durch ihre verwandtschaftlichen 
Beziehungen nach Amerika „westlich versippt“ seien. Das zweite war die 
Enttäuschung über Israel, wo nicht nur die Kommunisten keinen Einfluß 
erlangten, sondern Präsident Weizmann und Premier Ben Gurion als 
Führer der Allgemeinen Zionisten und der rechtssozialistischen Mapai 
einen westlichen Kurs einschlugen. Vergeblich hatten einige Zionisten 
wie Nahum Goldmann ihre Hoffnungen auf Moskau gesetzt. Die links- 
sozialistische Mapam, die für Orientierung auf Moskau eintrat (darin 
übrigens mit der rechtsradikalen Herut-Partei übereinstimmend), konnte 
diese westliche Orientierung nicht erschüttern; ihr unentwegtes Flirten 
mit Moskau hat übrigens jetzt zu einer Spaltung geführt, und es hat sich 
eine andere, zwar linkssozialistische, aber nicht ostorientierte Partei, 
Achduth Avodah, abgespalten. 
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Das wirkte sich sofort auf die Politik des Kreml aus. Er behinderte die 
Auswanderung nach Israel, er schritt zu einer neuen Verfolgung des 
Zionismus, dessen Anwachsen in Rußland an sich schon ein Reflex der 
schlechten Erfahrungen der Juden während der letzten zehn Jahre ist. 
Er fördert die arabische Sache weit stärker, als der rechtsradikale Herut 
wahrhaben will, und zwar von Ägypten und Saudi-Arabien bis Syrien 
und Irak, einschließlich seiner rechtsradikalen, einst pronazistischen Re- 
präsentanten, wie des Ex-Mufti von Jerusalem. Ilja Ehrenburg, der sich 
gleich Kaganowitsch und dem Prawda-Redakteur Saslawski, noch als 
eine Ausnahme halten kann, insultierte die Gesandte Israels in Moskau, 
Frau Golda Myerson. 

In zwei Jahren wurden 63 Generale, 111 Obersten und 159 Oberstleut- 
nante jüdischer Abkunft pensioniert. Von den Offizieren, die im Westen 
Asyl suchten, sind achtundzwanzig Prozent jüdischer Abstammung. Im 
August 1949 wurden achtundzwanzig jüdische Offiziere bei der Sowjet- 
verwaltung in Berlin-Karlshorst verhaftet. Darunter war Oberst Bern- 
stein von der „Täglichen Rundschau“. In Wien beging Major Feuerstein 
von der „Volksstimme“ Selbstmord. Bei der Nachrichtenagentur Tass 
erfolgte eine Säuberung. 

Bei der Säuberung in Presse, Literatur, Wissenschaft und Kunst von 
„Kosmopoliten“ fügte man die früheren jüdischen Namen hinzu, als 
wollte man damit die „unpatriotische Gesinnung“ erklären. Die „Litera- 
turnaja Gazeta“ griff Melnikow-Mehlmann und Jakowlew-Holzmann 
als „unverschämte Zionisten“ an, die „Prawda Ukrainy“ in Kiew Ste- 
pun-Katznelson und Sanow-Schmulson als „heimatlose Kosmopoliten“. 
Das Jiddische Theater in Minsk wurde des fehlenden Patriotismus an- 
geklagt, da Galkins Stück „Der Musiker“ und Dobruschins „Wandernde 
Sterne“ das patriarchalische Leben der Juden verherrlichten und Ame- 
rika als gelobtes Land priesen. Die Journalisten Finkelstein, Viktorow, 
Gurowitsch und Jazowski wurden als „paßlose Vagabunden“ bezeich- 
net, welche die Blüte der russischen Literatur mit den Mikroben des Kos- 
mopolitismus vergifteten. Borodin von den „Moscow News“ verschwand 
plötzlich. Der oben genannte Michoels, Direktor des Jüdischen Theaters 
in Moskau, das inzwischen auch geschlossen wurde, starb 1948 unter 
unaufgeklärten Umständen. Die jiddischen Radiosendungen hörten auf. 
Der „Stern“ wurde verboten, die jiddische Zeitung „Einikait“ einge- 
stellt, der jüdische Verlag Emes geschlossen. 

Der frühere amerikanische Botschafter General Bedell Smith hat alle 
diese Erscheinungen bestätigt. Der Jiddische Pen-Club in New York 
fragte 1949 den russischen Botschafter Panjuschkin nach dem Schicksal 
verschiedener jüdischer Schriftsteller, wie Pfeffer und Berelson, die de- 
portiert worden sein sollten, erhielt aber keine Antwort. Statt dessen 
griff die kommunistische „Freiheit“ in New York den jiddischen Pen- 
Club als eine „reaktionäre Bande angelsächsischer Imperialisten“ an. 
Schalom Asch brach seine Beziehungen zu den „Stalinisten“ öffentlich ab 
und machte Mitteilungen über die Judenverfolgungen in Rußland, über 
die Solomon Schwarz ein Buch in der „Syracuse Press“, USA, veröffent- 


licht hat. 


362 


II. Antisemitismus in den Volksdemokratien 


Die Juden suchen aus den Satellitenstaaten auszuwandern. Die Gründe 
sind mannigfaltig. Der Antisemitismus geht weiter. In vielen Fällen 
haben die Russen Juden in maßgebenden Positionen als „Kugelfang“ 
installiert, um dann jede antikommunistische Gegenbewegung als anti- 
semitisch und faschistisch deklarieren zu können, wie es bereits in der 
Slowakei und Polen geschah. Juden, die in Moskau ausgebildet waren 
und von denen man weniger die Gefahr „nationalistischer Abweichun- 
gen“, also des Titoismus, erwartete, setzte man zur Überwachung solcher 
nationalen Tendenzen ein, wie in Polen Borejsa oder Jakub Berman, 
einen Bruder des bekannten Zionistenführers, oder Kischinewski in Ru- 
mänien. Die Juden fürchten, daß diese Verwendung jüdischer Kommu- 
nisten zu neuen Pogromen führen könne. Die Juden werden zu Puffern, 
sowohl der Massenstimmung wie der Gefahr der Säuberungen von oben 
ausgesetzt; so sitzen z.B. Anna Pauker, der rumänische Außenminister, 
und Minc, der polnische Industrieminister, auf dem Pulverfaß. Außer- 
dem zerstört die Bolschewisierung natürlich die mittelständlerischen 
Existenzen. 

Daher entstand der Drang nach Auswanderung. Für Bulgarien war 
es kein Problem, da es fast keine Juden mehr gibt. Aber die Hälfte der 
15 000 Juden in der Tschechoslowakei bemüht sich um die Ausreise, 
und in Polen suchten von 90 000 Juden 40 000 um die Auswanderung 
nach. Zacharias, der Leiter der jüdischen Sektion der polnischen KP, 
wurde abgesetzt, weil er fälschlich berichtet hatte, die Juden würden 
bleiben. Sein Nachfolger veranstaltete eine Kampagne gegen die Auswan- 
derung und forderte zur Zurückziehung der Gesuche auf. Wenn das nicht 
geschah, erfolgten Haussuchungen, und viele erklärten dann zitternd, 
ihnen seien die Augen geöffnet und sie würden bleiben. Das Palästina- 
Büro der Jewish Agency wurde geschlossen. 

In der Tschechoslowakei unterstützte man anfangs die Ausreise, und 
man lieferte auch Waffen nach Israel. Das war in der Zeit, als Moskau 
noch mit dem Zionismus zu flirten vorgab, seinen Kampf als „anti-impe- 
rialistisch“ bezeichnete und vereinzelte Zionisten zu täuschen vermochte. 
1948 wurde das anders, und die Prager Regierung paßte sich den ande- 
ren an. 

In Ungarn wurden 50 000 Ausreisevisa für ungültig erklärt. Israel 
drohte, das Handelsabkommen zu annullieren, und konnte somit einen 
Teil der Visa retten. Der Beamte des Joint mußte der Kommunistischen 
Partei Bestechungsgelder zahlen. Dabei hatte er einen Kampf gegen die 
Einschmuggelung von Kommunisten zu führen; das war die Kehrseite 
der Behinderung der Ausreise. 

In Rumänien kam es zu einem Kampf um die Priorität bei der Aus- 
reise zwischen jüdischen Kommunisten und Zionisten. Die Zionisten 
wurden aufgefordert, ihre Organisation aufzulösen und eine Jüdische 
Volksfront unter kommunistischer Führung zu bilden. Als die Zionisten 
sich weigerten, schritten die im Demokratschen Jüdischen Komitee orga- 
nisierten Kommunisten zur Gewalt. Die zionistischen Büros wurden be- 
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setzt, bevor der Gesandte von Israel, Rubin, eintraf. In der folgenden 
Nacht eroberten die Misrachis, d. h. die orthodoxen Zionisten, die Büros 
zurück. Der Abgeordnete Feldmann, Führer der jüdischen Kommunisten, 
antwortete mit einer rigorosen Kampfansage, und „Scanteia“, das KP- 
Organ, hetzte gegen die „Knechte des amerikanischen Imperialismus und 
seine Lakaien in Israel“. Die meisten rumänischen Juden kamen auf diese 
Weise nicht fort. 

In Polen zog der jüdisch-sozialistische „Bund“ es vor, sich selbst auf- 
zulösen. In diesem Lande wirkt unter den Juden noch die Erinnerung 
daran nach, daß von 600 000 Juden, die 1939 nach dem Osten kamen, 
ca. 400 000 in Sibirien, Turkestan und Kazakistan umkamen (zwei 
Überlebende, J. Margolin und A. Ekart, und ein jüdischer Sozialist aus 
USA, Jaques Pat, der 1945 für ein jüdisches Hilfswerk nach Polen kam, 
haben darüber berichtet). Jakub Berman, einst die „Graue Eminenz“ 
in Polen, ist heute bereits selbst in Gefahr. Denn seitdem Marschall Ro- 
kossowski der wahre Herrscher in Polen ist, ist der Antisemitismus aus 
Rußland auch in die oberen Kreise in Polen verpflanzt worden. Schon 
hat man sich erinnert, daß Bermans Bruder Zionistenführer ist, und 
man macht Angriffe auf seine bürgerliche Herkunft, die nichts Gutes 
verheißen. 

In der Tschechoslowakei betrieb man nach 1945 einen Antisemitismus 
unter deutschfeindlicher Flagge, indem man auch deutschsprechende Ju- 
den als Deutsche austrieb und den Sudetendeutschen und Nazis gleich- 
stellte (ähnliches geschah mit den ungarischen Juden in der Slowakei). 
Teilweise war das eine Feindseligkeit gegen alle Deutschsprechenden, 
die sich seitens der Rechtsradikalen schon immer gegen die deutschspre- 
chenden, während der Weimarer Republik in der Tat großenteils nach 
Deutschland schauenden (oder in der älteren Generation teilweise dem 
Habsburger Regime nachtrauernden) Juden gerichtet hatte. Teilweise 
war es ein Antisemitismus, von dem man während der Besatzungszeit 
infiziert wurde. Das schloß nicht aus, daß Moskau eine Reihe deutsch- 
sprachiger, oft des Tschechischen nicht mächtiger Juden in wichtigen Po- 
sitionen installierte; bei Moskauhörigkeit wurde die deutsche Abstam- 
mung „vergeben“. Man hatte Aufpasser gegen einen tschechischen Titois- 
mus und zudem eine Reserve an Sündenböcken. 

In der Partei war Vltawsky-Geminder lange Zeit die graue Eminenz. 
Im Außenministerium saßen London und Hajdu als Aufpasser für Cle- 
mentis, und als die ersten Säuberungen begannen, ließ man immer noch 
gerade so viel Juden in leitenden Stellen, daß man einerseits den anti- 
semitischen Charakter der Säuberung bestreiten, andererseits den Anti- 
re einige Sündenböcke für alle Fehlschläge als Zielscheibe belassen 

onnte. 

1948 begannen die Maßnahmen dieser Art. Alle jüdischen Wohl- 
fahrts- und Kulturorganisationen wurden liquidiert, das Jüdische Mu- 
seum beschlagnahmt, zwei Synagogen unter den Hammer gebracht. Die 
zionistische Organisation löste sich freiwillig auf. Mit Ausnahme des 
Vestnik, des Organs der Prager Gemeinde, kamen alle Publikationen 
zum Erliegen. Selbst die hundertprozentig stalintreue „Tribune“ wurde 
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unterdrückt, weil sie angeblich eine Schwäche für Israel gezeigt hatte. In 
der Berichterstattung über den Rajk-Prozeß in Ungarn teilte man stets 
neben den ungarischen auch die jüdischen Namen mit, wie Palffy-Oster- 
reicher, Szöny-Hofmeyer, Szalai-Landler, und erzielte damit den ge- 
wünschten Effekt. 

Die Verhaftungen von 1949 trafen bereits in großer Anzahl Juden, 
wie Eugen Loebl, den stellvertretenden Minister für Außenhandel, und 
Eugen Klinger, den Pressechef des Außenministeriums. Als dann Gemin- 
der stürzte und nach Sling, dem Parteisekretär von Brünn, auch Slansky, 
der frühere Generalsekretär der Partei verhaftet wurde, sprach Gott- 
wald, der Präsident, es selbst aus, daß die Verräter „nicht im Lande ver- 
wurzelt“, sondern nach ihrer Herkunft Kosmopoliten seien. Premier- 
minister Zapotocky wurde noch deutlicher. Er nannte Slansky einen 
„Spion von Jerusalem“. Zionisten hätten sich im Auftrage des amerika- 
nischen Imperialismus in die Partei „eingeschlichen“. Es ist bezeichnend 
genug, daß hier im Grunde gerade die moskautreuere Fraktion — mit 
Einverständnis von Moskau — geopfert wurde, weil man dachte, daß 
dieser Schlag nicht nur den Nationalisten gefallen würde, um sie über 
die Abhängigkeit von Moskau hinwegzutäuschen, sondern auch Eindruck 
auf die Arbeiter machen werde, die man aus Rüstungsgründen zu hö- 
herer Arbeitsleistung anspornen will. 

Man kann damit rechnen, daß in Ungarn und Rumänien eines Tages 
eine ähnliche Entwicklung einsetzen wird. 


Der Mensch ist mehr geschützt, als er es weiß, es wird ihm mehr zugedeckt, als er 
selbst zudecken könnte. Ein großes Vorverzeihen ist über allem Tun des Menschen. 
Wie viel Schreckliches geht von morgens um 6 Uhr, wenn er aufwacht, bis zum Abend 
um 10 Uhr, wenn er einschläft, durch die Seele und durch den Geist des Menschen 
hindurch. Der Mensch ist nicht imstande, alles Schreckliche zu tun, er ist geschützt 
gegen sich selber. Wir sind mehr gerettet, als wir wissen. 

Max Picard „Zerstörte und unzerstörbare Welt“ 
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Die Naturrechtsidee bei Gustav Radbruch 


Wir leben in einer erneuten Renaissance des Naturrechts. Das gilt 
nicht nur für das öffentliche Recht, wo alle Verfassungsurkunden der 
letzten Jahre, insbesondere auch das Bonner Grundgesetz, ja selbst - 
auf dem Papier! — die „Verfassung“ der „Deutschen Demokratischen 
Republik“, ihren mehr oder weniger hochtönenden Grundrechtskatalog 
durch naturrechtliche Argumente, die auf die französische Erklärung 
der Menschen- und Bürgerrechte von 1789 zurückführen, zu legiti- 
mieren suchen. Es gilt vielmehr auch für das Strafrecht, wo u. a. das 
neue Delikt des „Verbrechens gegen die Menschlichkeit“ auf die Ver- 
letzung der unveräußerlichen Rechte der Humanität, Menschenwürde, 
Freiheit und Gleichheit gestützt wird. Aber auch das Privatrecht ist 
heute wieder von der Überzeugung beherrscht, daß das „Recht“ sich 
nicht in den positiven Gesetzgebungsakten der öffentlichen Gewalt er- 
schöpft, sondern daß es daneben und darüber Normen metapositivisti- 
schen Ursprungs gibt, die nicht nur die Lücken des gesetzten Rechts 
auszufüllen, sondern auch schlechte und unwürdige Gesetze zu ver- 
drängen berufen sind. Angesichts dieser rechtsphilosophischen Bewegung, 
die ihren Niederschlag in einer fast unübersehbaren Fülle literarischer 
Äußerungen gefunden hat, dürfte es nicht unnütz sein, einen der be- 
deutendsten deutschen Rechtsdenker der letzten Jahrzehnte, den am 
23. November 1949 verstorbenen Heidelberger Rechtslehrer Gustav 
Radbruch, um seine Meinung zu befragen — um so mehr, als die Entwick- 
lung, die sein rechtsphilosophisches Denken seit seinen ersten Veröffent- 
lichungen (Einführung in die Rechtswissenschafl, 1. A. 1910, und Rechts- 
philosophie, 1. A. 1914) durchlebt hat, ein charakteristisches Spiegelbild 
der ungeheuren politischen und sozial-ethischen Erschütterungen unserer 
Zeit ist. 


I. Radbruch stand ursprünglich der Idee eines absolut richtigen Natur- 
rechts, selbst für einen zeitlich und räumlich begrenzten Ausschnitt des 
geschichtlichen Ablaufs, ablehnend gegenüber. Vielmehr wollte er, in 
hochgesinnter, unfanatischer und toleranter Selbstbescheidung, die Auf- 
gabe rechtsphilosophischer Besinnung darauf beschränken, die verschie- 
denen möglichen Rechtsideale, koloriert durch ein Tableau der partei- 
politischen Programme, in einer Art von „Werttafel“ sowohl nach ihren 
grundsätzlichen Zweckvorstellungen wie nach ihren politischen Mitteln 
wissenschaftlich aufzuzeichnen, zu vergleichen und systematisch zu ord- 
nen, um damit „für das menschliche Gerechtigkeitsstreben die ragenden 
Ziele aufzurichten“. Aber die Entscheidung darüber, welche von diesen 
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Lösungen die „richtige“ ist, kann nach ihm nur Sache eines aus der Tiefe 
der individuellen Persönlichkeit geschöpften weltanschaulichen Bekennt- 
nisses und für das soziale Gemeinschaftsleben nur Sache der staatlichen 
Rechtspolitik sein. 

Hiernach treten bei ihm drei antinomische Wertsysteme in verabsolu- 
tierter Gegensätzlichkeit, die gegenüber der reichen und komplexen Fülle 
der Gestalten des geschichtlichen Rechts doch schließlich als „terrible 
simplification“ wirkt, in grundsätzlich gleicher Rangordnung zur Aus- 
wahl nebeneinander: das „individualistische“, das in der Entfaltung der 
sittlichen Persönlichkeit und dem Schutz ihrer Freiheit das letzte und 
höchste Rechtsziel erblickt, dem gegenüber sowohl die Gemeinschafts- 
werte der Familien und Verbände, der Stände und Korporationen, der 
Kirche und des Staates wie die Werkwerte der kulturellen Schöpfer- 
tätigkeit zu unselbständigen Mitteln im Dienste der Glückseligkeit und 
Glückswürdigkeit des einzelnen herabsinken; das „überindividualisti- 
sche“, das umgekehrt als obersten Rechtswert die kollektiven Organisa- 
tionen betrachtet, deren gemeinnützigen Lebenszwecken mit allen indivi- 
duellen Kräften sich ein- und unterzuordnen vornehmste Aufgabe der 
Persönlichkeit, und deren Macht und Größe zu repräsentieren Sinn der 
kulturellen Werkschöpfungen ist; und schließlich das „transpersonali- 
stische“, das gerade diese in den Werken der Wissenschaft und Kunst 
verobjektierten Kulturschöpfungen als die höchsten Güter ansieht, an 
deren Erzeugung opferwillig und selbstentsagend mitzuwirken Pflicht 
des einzelnen, und deren Erhaltung und Förderung zu dienen erste Auf- 
gabe der Gemeinschaftsorganisationen und der staatlichen Macht ist. 
Aber keines dieser drei Sozialideale „Freiheit, Macht, Kultur“ kann den 
Anspruch auf eindeutige Beweisbarkeit seiner „Richtigkeit“ erheben. Das 
einzige, was man von ihrer Umsetzung in die Praxis des Gemeinschafts- 
lebens verlangen kann, ist die teleologische Konsequenz ihrer Positivie- 
rung und Praktizierung, die Anpassung der politischen Mittel an die 
„gesollte Zweckidee“ des Rechts, d. h. die „Zweckmäßigkeit“. Das ist 
aber nichts anderes als ein immanenter Utilitarismus, der endschließlich 
in der verzweifelten Resignation landen muß, daß jedes Gesetz, das den 
von ihm gesetzten Zweck, mag er noch so sehr der zeitbedingten Kultur- 
und Sittenordnung widersprechen, mit den richtigen Mitteln zu reali- 
sieren bestrebt ist, Geltung beanspruchen kann. 

Diesem — später von ihm aufgegebenen (s. unter III) — Vorrang der 
Zweckmäßigkeit gegenüber verblaßt das Postulat der „Gerechtigkeit“ 
zu einer rein formalen Idee. Sie bedeutet nicht mehr als die Forderung 
der „Gleichbehandlung Gleicher, Ungleichbehandlung Ungleicher nach 
gleichem Maßstab“, mit anderen Worten der Ausnahms- und Willkürlo- 
sigkeit in der Anwendung des positiven Rechts, also einer bloßen „Legali- 
tät“, — ohne etwas darüber sagen zu können und zu wollen, was denn 
eigentlich als gleich und was als ungleich anzusehen ist. Über diese notwen- 
dige und entscheidende Vorfrage, ohne deren auf sachlicher Wertung beru- 
hende Lösung die „Gerechtigkeit“ zur inhaltlich leeren Formel und bloßen 
Denkkategorie wird, kann aber — und das ist das letzte Glied dieser 
Gedankenkette - im Hinblick auf die „Relativität“ der Rechtsideale nur 
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eine übergeordnete „Macht“ entscheiden, die das Festgesetzte auch durch- 
zusetzen vermag. Dies ist die Rechtfertigung des positiven Rechts; denn 
die Forderung der Rechtssicherheit kann nur durch die Positivität des 
Rechts erfüllt werden. Wer Recht durchzusetzen vermag, beweist damit, 
daß er Recht zu setzen berufen ist. Umgekehrt: wer nicht Macht genug 
hat, einen jeden im Volke gegen den anderen zu schützen, hat auch nicht 
das Recht, ihm zu befehlen“ (Rechtsphilosophie, 3. A. 1932, S. 81). Als 
höchster Rechtszweck erscheint somit nicht die Gerechtigkeit, d. h. die 
richtige Proportionierung der Werte, sondern die Stabilisierung und 
Sicherung der jeweils festgelegten Wertordnung, d. h. die Rechtssicher- 
heit, der Rechtsfriede, die Ordnung um der Ordnung willen. 


II. Aber an diesem „wertblinden“ Gesetzespositivismus hat Radbruch 
in seiner endgültigen rechtsphilosophischen Entscheidung nicht festgehal- 
ten. Als er jenes Werturteil aussprach, konnte er nicht ahnen, daß bald 
eine Zeit kommen werde, in der eine kriminelle Regierung den Gesetz- 
gebungsapparat zum Erlaß von „Rechtsnormen“ mißbrauchen werde, 
die nicht nur die fundamentalsten Grundsätze der Gerechtigkeit und 
Menschlichkeit mißachteten, sondern auch die Rechtssicherheit, den 
Schutz gegen staatliche Willkür, untergruben. Und noch weniger konnte 
er ahnen, daß dieses korrupte System nach seinem verdienten Zusammen- 
bruch auf nahezu einem Drittel des deutschen Volksraumes und mehr 
als einem Drittel des „zivilisierten“ Weltraumes durch ein anderes ab- 
gelöst werden würde, das nichts als eine schreckenerregende Potenzie- 
rung dieser Rechtszersetzung bedeutet. Er konnte nicht voraussehen, daß 
hier eine politische Weltanschauung „regieren“ und den leidenden Völ- 
kern von einer aus politischen Abenteurern, landesverräterischen Ver- 
brechern, fanatisierten Ideologen und entwurzelten Literaten zusammen- 
gesetzten „Staatsgewalt“ aufgezwungen werden würde, deren Lebens- 
prinzip eine vollendete Umkehrung aller sittlichen Werte und recht- 
lichen Grundnormen unserer Jahrhunderte alten Kultur- und Sittenord- 
nung ist. Einer „Staatsgewalt“, die im Namen der „volksdemokratischen 
Freiheit“ und „Menschlichkeit“ die Individuen versklavt, die Persön- 
lichkeitswürde vernichtet, die Menschenrechte mit Füßen tritt und Zehn- 
tausende unschuldiger „Staatsfeinde“ in mörderischen Konzentrations- 
lagern verkommen läßt; die im Namen des „volksdemokratischen Sozia- 
lismus“ einen totalitären und korrupten Staatskapitalismus praktiziert, 
der die Volkswirtschaft ruiniert, die werktätige Bevölkerung, unter Zer- 
störung ihrer traditionellen Lebensformen, der Ausbeutung durch einen 
mechanisierten Arbeitszwang ausliefert und den freien Arbeiter und 
seine Assoziationen zu Fronknechten bürokratischer Funktionäre und 
Befehlsempfänger degradiert; die im Namen der „volksdemokratischen 
Gleichheit“ die Zwangs- und Willkürherrschaft einer sowjethörigen Min- 
derheit aufrichtet, die sich durch Denaturierung des Wahlsystems, Ver- 
gewaltigung der Wahlfreiheit und Fälschung des Wahlergebnisses eine 
„demokratische Legitimität“ zu erschleichen versucht; die im Namen der 
„volksdemokratischen Rechtssicherheit“ die Unabhängigkeit der Justiz 
und die Gesetzmäßigkeit der Verwaltung mit Hilfe rechtsunkundiger 
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„Volksrichter“ und „Volksbeamter“, die zum Teil aus Verbrecherkreisen 
und aus der Hefe des Volkes stammen, und in Nachahmung bolsche- 
wistischer Schauprozesse, erpreßter „Geständnisse“ und unmenschlicher 
Schandurteile zu unterminieren und die gesetzesgebundene Rechtspflege 
durch die Willkürmethoden einer Geheimpolizei zu verdrängen sucht; 
die im Namen eines „nationalen Patriotismus“ den schnödesten Volks- 
verrat übt und glorifiziert, den Raub fast tausendjährigen deutschen 
Volksbodens und die Austreibung, Ausplünderung und Verelendung von 
nahezu zehn Millionen Deutscher durch „Gesetze“ und „Staatsverträge“ 
sanktioniert und das eigene Volk und Vaterland an eine kulturfeind- 
liche Fremdmacht verkauft, die das Abendland mit dem Untergang be- 
droht; die im Namen des „Volksschutzes“ etwa eineinhalb Millionen 
„verschwundener“ deutscher Kriegsgefangener und verschleppter Zivil- 
personen zynisch der Vernichtung preisgibt; die im Namen des „Frie- 
densschutzes“ den Angriffs- und Bürgerkrieg zur „Befreiung der von 
dem Monopolkapitalismus geknechteten Völker“ vorbereitet und propa- 
giert, Raubüberfälle bewaffneter Banden als „Abwehr- und Freiheits- 
kampf“ verherrlicht, die zur Notwehr aufrufenden Verteidiger der 
christlich-abendländischen Kultur als „imperialistische Kriegshetzer“ 
brandmarkt und in schamloser Hybris „Gesetze“ erläßt, welche die Gegner 
ihrer verbrecherischen Politik mit Todes- und Zuchthausstrafen bedro- 
hen; die im Namen des Schutzes des „Volkseigentums“ staatlich organi- 
sierten Diebstahl legalisiert und mit den korruptesten Mitteln zu legiti- 
mieren versucht; die im Namen der „Volkstreue“ Wort- und Vertrags- 
bruch, Bespitzelung, Denunziation und Verleumdung, Mißachtung hei- 
liger Pietätspflichten, Spionage und Sabotage prämiiert; die im Namen 
der „Wahrheit“ Geschichtsfälschung, Lüge und Verlogenheit zu Er- 
kenntnis- und Lehrprinzipien erhebt; die im Namen der „Volksaufklä- 
rung“ die Freiheit der Meinungsäußerung und der Presse, der Wissen- 
schaft, Lehre und Forschung unter dem monotonen Dogmenzwang kom- 
munistischer Schlagwortideologie erstickt; die im Namen der „Jugend- 
erziehung“ und der „Volkswohlfahrt“ an die Stelle freier Entfaltung 
der sittlichen Persönlichkeit und des Strebens nach einem unentbehr- 
lichen Minimum an Lebensgeborgenheit und Lebensfreude den Gleich- 
schritt uniformierter Zwangsorganisationen und die graue Eintönigkeit 
eines durch Angst und Entbehrung depravierten Massendaseins setzt; — 
kurz, die in heuchlerischer Perversion alle Unwerte in Werte und alle 
Werte in Unwerte verkehrt und die Formen des Rechts zur Legalisie- 
rung des Unrechts mißbraucht! 


III. Unter dem Eindruck dieses zweimaligen erschütternden Rechts- 
zerfalls hat sich in Radbruchs rechtsphilosophischer Überzeugung eine 
entscheidende Wandlung vollzogen. Er hat weder an dem Vorrang der 
Zweckmäßigkeit noch an dem der Rechtssicherheit vor der Gerechtigkeit 
endgültig festgehalten. Vielmehr hat er nun doch ein einziges materiales 
Rechtsprinzip als ein höchstes, absolutes Gut anerkannt, nämlich die 
„Menschenrechte“, in deren Mittelpunkt, sie alle überschattend, die 
„Humanität“ steht. Er bekennt sich jetzt rückhaltlos zu der Idee, daß 
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es „über dem positiven Recht ein höheres Recht gibt, ein Naturrecht, ein 
Gottesrecht, ein Vernunftrecht, kurz ein übergesetzliches Recht, an dem 
gemessen das Unrecht Unrecht bleibt, auch wenn es in die Form des 
Gesetzes gegossen ist“. Freilich verkennt er auch jetzt nicht die schweren 
Gefahren, die mit der Anerkennung eines solchen Naturrechts für die so 
dringend erforderliche Rechtssicherheit und Rechtskontinuität verknüpft 
sind, und wünscht, daß der Gesetzgeber durch formelle Aufhebung sol- 
cher gesetzlicher Mißgeburten möglichst dem Richter die Gewissensqual 
erspare, formelle Gesetzgebungsakte wegen „Verstoßes gegen die guten 
Sitten“ für nichtig zu erklären. Entscheidend ist aber, daß auch er am 
Schluß seines Lebens den Grenzpunkt gesehen hat, an dem in dieser 
tragischen Antinomie zwischen materialer Gerechtigkeit und formaler 
Rechtssicherheit die Waagschale sich zugunsten der ersten senken muß: 
nämlich dort, wo es sich um eine Frage der Aufrechterhaltung oder der 
Preisgabe von Anforderungen handelt, ohne deren Erfüllung ein gesit- 
tetes Gemeinschaftsleben heute nicht möglich ist. 


IV. In diesem Kampf zwischen richtigem Recht und legalisiertem Un- 
recht, der angesichts des erschreckenden Rechtsmißbrauchs jenseits des 
„Eisernen Vorhangs“ zu dem schicksalsschwersten Problem des deutschen 
Rechtswesens geworden ist, entschlossen und rückhaltlos Stellung zu neh- 
men, ist jeder seiner Pflichten gegenüber Volk und Vaterland, Kultur 
und Humanität bewußte Deutsche heute mehr denn je aufgerufen; er 
erfüllt damit das vornehmste Vermächtnis der Naturrechtsidee. Darum 
müssen wir alle, die wir uns in der westdeutschen Bundesrepublik wieder 
der rechtsstaatlichen Garantien der Menschenwürde und Menschenfrei- 
heit erfreuen, es dankbar begrüßen, daß sich in dem „Untersuchungsaus- 
schuß freiheitlicher Juristen“ in Berlin eine Schar charaktervoller und 
mutiger Männer zusammengefunden hat, die es sich zur Aufgabe setzt, 
das in der Sowjetzone herrschende System der Unterdrückung, Men- 
schenverachtung und Rechtsbeugung mit legalen Mitteln zu bekämpfen. 
Gegenüber der sittlichen Kraft dieser Bewegung haben sich schon jetzt 
die dortigen Machthaber hilflos gezeigt, da ihnen der Kampf auf einer 
Ebene angesagt ist, auf der sie, als Vertreter des Unrechts, von vorn- 
herein unterlegen sind. Der Sieg des wahren Rechts ist auch hier auf dem 
Marsch. Ihm zum Durchbruch zu verhelfen, ist heilige Pflicht jedes Deut- 
schen, dem die Rettung der christlich-abendländischen Kultur von asia- 
tischer Barbarei Herzenssache ist. 


Es lebt ein heiliger Glaube in der Menschheit, daß sie innerlich und ursprünglich 
eins sei, und wie der gemeinsame Fluch auf ihr lastet, daß sie auch des gemeinsamen 
Segens teilhaftig werden soll. Darum wird diejenige Politik, welche den ihr anver- 
trauten Staat nicht nur zu sichern, sondern zugleich zum Werkzeug dieser höheren 
Idee zu machen versteht, nicht nur die edelste, sondern zugleich die erfolgreichste sein. 

Constantin Frantz 
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HANS DAIBER 


Planquadrat „Literatur“ in den Volksdemokratien 


‚Wenn wir überdenken, was etwa in den letzten zwei Jahren an schön- 
geistiger Literatur in der Bundesrepublik erschienen ist, dann scheint es 
sehr schwierig, das zu finden, was alle diese Romane, Novellen, Erzäh- 
lungen, Gedichte und Dramen gemeinsam haben. Gewiß, sie lassen sich 
gruppieren, aber sie lassen sich nicht zusammenlegen. Das ist grundlegend 
anders, wenn wir einen Blick auf die entsprechenden Neuerscheinungen 
in der Sowjetzone werfen. Das Gewirr von Themen, Ideen, Bestrebungen 
und Methoden ist verschwunden, und die Bücher gleichen einander wie 
ein Ei dem andern. Sie sind verschieden verpackt, allenfalls verschieden 
gefärbt, aber das sind rein äußerliche Unterschiede. Dieser Befund ist das 
Ergebnis von Richtlinien, deren Befolgung den Druck eines Buches und 
das Bekanntwerden eines Autors erst ermöglicht. Der Überblick über die 
schöngeistige Literatur der Sowjetzone und ihre Beurteilung ist also sehr 
einfach, wenn man sich erst einmal über den Maßstab klar geworden ist, 
dem sie genügen muß. Sie bietet sich als leicht lesbar mit vordergründiger 
Handlung, lückenloser Argumentation und festgefügtem Weltbild dar. 

Das wäre ganz erfreulich, wenn dieses Weltbild nicht aus der Konfek- 
tion stammte, schlimmer noch, wenn es nicht befohlen wäre, nur diese 
Konfektion zu tragen. Für den Literaturkritiker, der selbst von diesem 
Zustand nicht betroffen ist, hat er auch etwas Gutes: er braucht die 
Bücher nicht zu. lesen, sondern nur zu zählen, er kann von den Zufällig- 
keiten der Handlung abstrahieren und in einer Sammelbesprechung das 
übrigbleibende Gerippe besprechen. Dieses Gerippe ist die Quintessenz 
der Literatur der Volksdemokratien und gleichzeitig das Skelett für 
ungezählte neue Werke maßstabgerechter, planmäßiger sowjetrussischer, 
sowjetdeutscher, sowjetpolnischer und sowjetchinesischer Literatur. 

Wie also muß die Literatur in den Volksdemokratien beschaffen sein? 

Erstens: Sie muß marxistisch sein. Das heißt: sie muß mit den soziolo- 
gischen und historischen Ansichten von Marx und Engels sowie mit ihrer 
Weiterentwicklung durch Lenin und Stalin übereinstimmen. Das bedeu- 
tet für die Literatur: sie muß die Entwicklung der materiellen Produk- 
tivkräfte in den Vordergrund stellen, denn Kunst und Literatur sind 
bekanntlich nach dieser Lehre nur ihre Folgeerscheinungen. So lobte En- 
gels Balzac, weil er aus seinen Romanen mehr wirtschaftliche Einzelheiten 
lernte als aus den Büchern sämtlicher Berufshistoriker, Ökonomen und 
Statistiker zusammengenommen. Ferner muß die Literatur in den Volks- 
demokratien eine enge Wechselbeziehung zur politischen Wirksamkeit 
haben, sie muß gesellschaftlich verankert sein, und dies muß wie- 
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der historisch begründet werden. Die vorgeschriebene Interpretation 
der historischen Entwicklung würde lauten: Loslösung der bürgerlichen 
Schriftsteller von ihrer eigenen Klasse infolge der kapitalistischen Ar- 
beitsteilung, darauf ideologischer Verfall. Riß zwischen den Klassen- 
interessen der Bourgeoisie und den Lebenserfordernissen der Kultur. 
Dieses Stadium ist heute erreicht. Es folgt die Übernahme der Macht 
durch die Diktatur des Proletariats. So jedenfalls lautet das „Soll“ für 
die Geschichte der Gegenwart. „Der Schriftsteller hat keine andere Auf- 
gabe, als — ich zitiere Paul Rilla, einen der führenden Kunstkritiker der 
Sowjetzone — als die Idee zu mobilisieren, die nach Stalins Worten „die 
Bedürfnisse der Entwicklung des materiellen Lebens richtig zum Aus- 
druck bringt“. Was sich alles hinter dem Wörtchen „richtig“ verbirgt 
ist wohl schon klar geworden und soll noch weiter untersucht werden. 

Zweitens: Die Literatur in den Volksdemokratien muß kämpferisch 
sein. Das heißt: sie muß die eben genannten Erkenntnisse mit Elan vor- 
tragen und notfalls mit Gewalt durchsetzen. Sie muß den Klassenkampf 
entfesseln und den Frieden erkämpfen, vorläufig auf dem Papier, später 
auf dem Schlachtfeld. Zu diesem Programmpunkt gibt es eine kleine 
Variante: die momentane Niederlage des Marxismus, bei der das Sprach- 
rohr — meist der unterliegende Held — um so leidenschaftlicher den künf- 
tigen Sieg des Marxismus verkündet. Der Marxismus — oder wie er lieber 
genannt wird — die marxistische Wissenschaft ist dem Wesen nach ein 
Kampfmittel. Sie ist „Wissenschaft als Waffe“, wie Paul Rilla formu- 
lierte. Ihre „theoretische Unwiderleglichkeit erweist sich in der materi- 
ellen Unwiderstehlichkeit, womit ihre Argumente die Welt verändern, 
statt sie zu interpretieren“. Auch dies war ein Zitat von Rilla und keine 
geschraubte Abwandlung des alten Verschens aus der „Kampfzeit“: 
„Und willst du nicht mein Bruder sein, so schlag ich dir den Schädel ein.“ 

Drittens muß die Literatur in den Volksdemokratien realistisch sein. 
Das heißt: sie muß die äußeren Umstände der Epoche, die behandelt 
wird, jeweils sachlich beschreiben und danach im marxistischen Sinne, 
also unsachlich, interpretieren. Engels definierte: „Meines Erachtens ver- 
steht man unter Realismus neben der Wahrheit der Details die getreue 
Wiedergabe typischer Charaktere unter typischen Umständen.“ Dieses 
Typische darf aber nicht ins Individuelle aufgelöst werden, da es sonst 
zufällig wirkt und nicht mehr als allgemein verbindlich aufgefaßt wer- 
den kann. Dieser Art ist der „kleinliche“ Realismus der kapitalistischen 
Gegenwart. Eine realistische Beschreibung hat die Handlung dagegen 
als gesellschaftlich notwendig zu motivieren. Dies ist die Technik des 
„sozialistischen Realismus“. 

Durch realistische Darstellung und marxistische Interpretation darf 
die Volkstümlichkeit eines Werkes nicht leiden. Volkstümlichkeit ist die 
vierte Forderung, die an die Literatur der Volksdemokratien gestellt 
wird. Sie wird gewährleistet durch die — ich zitiere Lukacs, den führen- 
den Literaturhistoriker in den Volksdemokratien - „ungebrochene Liebe 
eines Schriftstellers zum Volk, zum Leben und seinen Glauben an den 
Fortschritt der Menschheit“. Praktisch wird diese Liebe exerziert, indem 
der Schriftsteller die Arbeiter in den Fabriken besucht, mit ihnen lebt, 
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ihre Gedanken belauscht und dann niederschreibt — soweit sie marxi- 
stisch, kämpferisch, realistisch und volkstümlich sind. Aber auf dem Pa- 
pier sind sie es natürlich immer. „Die Autoren und Komponisten wer- 
den ersucht, das Leben auf den Baustellen zu studieren und zum Gegen- 
stand ihrer Schöpfungen zu machen“, heißt es in einem Vorschlag der 
SED für einen Wettbewerb zur „Kulturellen Betreuung der Bau- und 
Enttrümmerungsarbeiter des nationalen Aufbauprogramms 1952“. 

Nach Friedrich Engels hat ein volkstümliches Buch die Aufgabe, das 
Leben des Werktätigen, „wenn er abends müde von seinem harten Tage- 
werk zurückkehrt, zu erheitern, zu beleben, zu ergötzen, ihn seine Mühe 
vergessen zu machen, aber es hat auch den Beruf, ihm seine Kraft, sein 
Recht, seine Freiheit zum Bewußtsein zu bringen, seinen Mut und seine 
Vaterlandsliebe zu wecken“. Für dieses Programm gab es schon einmal 
die bekannte Formel: „Kraft durch Freude“. 

Es ist vielleicht eins der auffälligsten Paradoxa, daß in den Volks- 
demokratien die Volkskunst stark gepflegt wird. Denn diese Tatsache 
scheint im Widerspruch zu der straffen zentralen Lenkung von Moskau 
zu stehen. Tatsächlich zerstört sie aber die Bindung der Volksgruppen 
untereinander und strafft die zentrale Bindung. Das Bewußtsein, totalitär 
regiert zu werden, wird durch die Betonung der völkischen Eigenart 
verwischt. Es ist selbstverständlich, daß dieser viel zu wenig beachtete 
und durchschaute Umstand seinen Niederschlag in der Kunst und beson- 
ders in der Literatur finden muß. Ende Januar dieses Jahres hat auch 
die „Staatliche Kommission für Kunstangelegenheiten“ der Sowjetzone 
zu „Deutschen Festspielen der Volkskunst“ aufgerufen. Wettbewerbe für 
Volkskunst sollen bei der Kunstkommission der Sowjetzone veranstaltet 
werden und die sogenannte fortschrittliche Kultur entwickeln, im Gegen- 
satz zu der volksfeindlichen in der Bundesrepublik. 

Fünftens: Die Literatur in den Volksdemokratien muß positiv sein. 
Das heißt offiziell: der Schriftsteller muß zum Leben seiner Zeit ein 
positives Verhältnis haben und dies auch zu Papier bringen. Das heißt 
in Wirklichkeit, er muß positiv zur kommunistischen Ideologie stehen. 
In kapitalistischen Ländern - so heißt es - kann der Schriftsteller nicht po- 
sitiv zu seiner Umwelt stehen. Georg Lukacs bemerkt dazu: „Entsteht eine 
soziale Lage, in der der Künstler das Leben zu hassen, zu verachten ge- 
zwungen ist, Ja, in der er sogar gleichgültig gegen das Leben zu werden be- 
ginnt, so verengt sich die Wahrheit der besten Beobachtungen. Oberfläche 
und Wesen des menschlichen Lebens treten auseinander, jene entleert sich 
und kann nur durch stoff-fremde Zutaten belebt werden, dieses wird le- 
bensfremd, trivial oder erfüllt von bloß subjektiver, falscher Tiefe.“ Und 
Lukacs merkt — klug wie er ist - an, daß es daneben einen „verantwor- 
tungsvollen Haß“ gibt, mit dem etwa Swift das Regime seiner Zeit über- 
schüttet habe. Gerade durch diesen Haß könne man das Leben lieben. 
‚ Damit ist die Variationsbreite sanktioniert, die je nach Notwendigkeit 
jede Deutung zuläßt. 

Sechstens muß die Literatur in den Volksdemokratien „wahr sein. Es 
ist klar geworden, daß die Berücksichtigung aller vorausgegangenen 
Punkte bereits ein großes Geschick, geradezu einen literarischen und per- 
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sönlichen Eiertanz verlangt. Der sechste Punkt stellt aber eine Forde- 
rung, die mit den übrigen Punkten unvereinbar zu sein scheint. Denn 
wie kann eine derart charakterisierte Literatur auch noch wahr sein? 
Dieser Widerspruch bedrückt nur Harmlose. Denn „wahr“ heißt im 
sowjetdeutschen Sprachgebrauch „objektiv wahr“ oder, was dasselbe ist: 
„gesellschaftlich wahr“. Und „gesellschaftlich wahr“ ist eben alles, was 
marxistisch, kämpferisch, realistisch, volkstümlich und positiv ist. Gesell- 
schaftlich wahr ist überdies eine Darstellung, die den Arbeiter nicht als 
armselig schildert, wie der Naturalismus, sondern kraftvoll und wiß- 
begierig. Gesellschaftlich wahr ist alles, was nicht romantisch und nicht 
religiös und was keine sogenannte „Tatsachenliteratur“ ist — darunter 
versteht man Reportagen und Montagen, die unbeeinflußte Fakten und 
Statistiken bieten. 

Wenn man diese sechs Punkte addiert, dann kommt das heraus, was 
an der Literatur in den Volksdemokratien als „fortschrittlich“ gilt. Der 
naive Fortschrittsglauben ist die Grundlage der kommunistischen Ideolo- 
gie. Er bewirkt die überaus große Hochachtung vor dem Wissen, und die 
eilige, äußerlich erfolgreiche Aneignung des Wissens ruft die ebenso naive 
Überheblichkeit gegenüber den Leistungen in den kapitalistischen Län- 
dern hervor, die uns so oft Anlaß zur Heiterkeit gibt. Schon die Anwen- 
dung dieser Richtlinien hat eine aufdringliche Lehrhaftigkeit in der Lite- 
ratur zur Folge. 

Die hier dargelegten Richtlinien müssen also in die Literatur hinein- 
gearbeitet werden, so daß ihnen jeweils eine „frappante, bedeutende Seite 
abgewonnen wird“ — dies ist wörtlich das Rezept von Friedrich Engels. 
Gibt es nun überhaupt Schriftsteller, die es fertigbringen, all diese 
Pflicht-Elemente in eine fiktive Handlung einzubauen? Die gibt es. Der 
größte Teil beschränkt sich allerdings darauf, ein paar Punkte heraus- 
zugreifen und diese um so penetranter zu verwenden. Doch sie werden 
nicht nur geduldet, sondern sogar gepriesen, denn „der Marx im Haus 
ersetzt den Kunstverstand‘“. 

Zu den wenigen Schriftstellern, die alle ideologischen Zutaten souve- 
rän zu mixen verstehen, gehört Eduard Claudius. Der betreffende Ro- 
man heißt „Menschen an unserer Seite“ und wurde mit dem Na- 
tionalpreis ausgezeichnet. Claudius hat nach seinem Roman aus dem 
spanischen Bürgerkrieg „Grüne Oliven und nackte Berge“ und sei- 
nen Erzählungen aus der Widerstandsbewegung einen großen Schritt 
zum Alltag des Arbeiters gemacht. Seine Gestalten waren harte 
Freischärler mit weichem Herzen, die auf fast jeder Buchseite fluchen 
und sich „anhöhnen“ und Angst haben, aber dabei verbissene Kämpen 
sind, welche die rote Fahne hochhalten und harte Augen „wie graues Glas“ 
und kalkweiße Gesichter haben. Nun ist der Schritt vom packend be- 
schriebenen sauren Kitsch zum fortschrittlich idealisierten Alltag voll- 
zogen. Die Ftüde dazu war Claudius’ Erzählung „Vom schweren An- 
fang“; das Buch „Menschen an unserer Seite“ ist sein Meisterstück. Hier 
sind alle Elemente, die wir soeben analysiert haben, schlackenlos mit 
einer fiktiven Handlung verbunden. Das Gros der Bücher rangiert na- 
türlich wenigstens eine Stufe tiefer. 
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Um die allgemeine Gültigkeit der Maßstäbe für Literatur in den 
Volksdemokratien zu erweisen, rasch noch einen Blick auf die Literatur 
in Polen. Dort gewann 1948 endlich die „Vereinigte Polnische Arbeiter- 
partei“ die Oberhand, und damit setzten sich auch die besagten Richt- 
linien allgemein durch. „Ein wahrer Ansturm der Jugend auf die pol- 
nische Literatur begann“, sagte der junge polnische Publizist Jacek Bo- 
chenski in einer Rede, die er anläßlich des Kulturabkommens zwischen 
Polen und der Deutschen Demokratischen Republik in Ostberlin und 
anderen Städten hielt. Als besonders typische Frucht dieses Ansturms 
nannte Bochenski den Roman des jungen Schriftstellers Scibor-Rylski, 
„Die Kohle“. 

Die Schriftsteller in der Sowjetzone lassen sich — soweit sie nicht ganz 
zurückgezogen leben und nichts publizieren — in zwei Gruppen einteilen. 
Die einen ranken sich als kleine Talente an den Maßstäben hoch, die 
andern haben das nicht nötig und müssen sich dafür dem geistigen Dörr- 
verfahren unterziehen, damit sie zwischen die Maßstäbe passen. Beide 
Gruppen bewegen sich aber ohne sonderliche geistige Mühsal in den von 
den Richtlinien gebildeten Planquadraten. Schwieriger ist es für dieje- 
nigen, denen es aufgetragen ist, die Literatur zu bewerten, denn sie 
müssen die konfektionierten Maßstäbe oft an ganz ungeeignete Objekte 
anlegen. Da ist ein Entscheid schwierig, und ein persönliches Lippen- 
bekenntnis genügt nicht mehr, man muß als Literaturinquisitor in den 
vorgeschriebenen Bahnen weiterdenken und andere ihrer Nichtachtung 
überführen. Das ist ein halsbrecherisches Spiel. Wir beobachten es viel- 
leicht am deutlichsten an dem bei weitem bedeutendsten Literaturkritiker 
sämtlicher Volksdemokratien, an Georg Lukacs. Er kam als Sohn des 
Generaldirektors der größten ungarischen Bank zur Welt und wurde auf 
den Namen Georg von Lukacs, Edler von Szegedin getauft, denn Kaiser 
Franz Joseph hatte den Vater für seine Verdienste um den Kapitalismus 
geadelt. Durch außergewöhnliche Intelligenz ist es Lukacs bisher gelun- 
gen, nicht endgültig aus den scharfen Linkskurven und den selteneren, 
aber um so überraschenderen Rechtskurven der Parteilaufbahn herauszu- 
rutschen, obwohl er bereits viermal in Ungnade fiel. Denn der Dschungel 
der Richtlinien steckt voller Fußangeln und Selbstschüsse. 

Die Ingredienzien der volksdemokratischen Literatur sind also genau 
festgelegt. Das Mischungsverhältnis ist bis zu einem gewissen Grade dem 
persönlichen Geschmack überlassen. Aber der Teufel holt den Koch, der 
mit den zugelassenen Zutaten ein neues Gericht zusammenbraut. Darum 
dedizieren wir gern diese Analyse den kommunistischen Schriftstellern 
in der Sowjetzone, damit sie sie als Rezept für ihre eigene literarische 
Produktion verwerten können. Sie werden diese Rationalisierung ihrer 
Arbeit nötig haben, um weiterhin ihr Soll erfüllen zu können. Aber es 
sei ihnen gleichzeitig noch eins versichert: wir haben dies zur Klärung 
und Information geschrieben und nicht, um vom sicheren Schreibtisch 
aus billigen Hohn zu verbreiten. Denn wir wissen, daß wir über alle 
Grenzen hinweg schicksalhaft miteinander verbunden sind. Und deswe- 
gen gehen auch uns die Richtlinien für Literatur in den Volksdemokra- 
tien an, ganz gleichgültig, wo wir zu Hause sind. 
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WOLFGANG GROZINGER 


Demokratie im Original 


Das neue Bild des Protagoras 


Man erinnert sich noch der blassen Vorstellung von griechischer Kunst, 
die unsere Vorväter hatten nach Gipsabgüssen und römischen Kopien. 
Ausgräber und Restauratoren haben uns inzwischen die Originale nahe- 
gebracht und die Übermalungen entfernt, mit denen spätere Zeiten den 
Glanz des ursprünglichen, des gesegneten Augenblicks bedeckt hatten. 
Ähnliches Entdecken vollzog sich dann auch auf dem Felde der Philoso- 
phie, der Dichtung und Geschichtsschreibung der Griechen. Das Über- 
raschendste war dabei wohl das neue und ungewohnte Bild, das wir uns 
seit den Forschungen Werner Jaegers von den Sophisten machen müssen, 
von jenen Männern, deren Name schon, ursprünglich ein Ehrenname, 
zum Gespött wurde. 

Diese Sophisten stehen uns heute in mancher Hinsicht näher als viele 
andre Denker der Vergangenheit. Der Umschwung in unserer Einstellung 
zu ihnen ist keine rein akademische Angelegenheit, entspringt vielmehr 
einer Parallele der geschichtlichen Lage. Als die Hellenen zur Demokratie 
übergingen, zur freien Mitarbeit aller Staatsbürger an den öffentlichen 
Angelegenheiten, brauchten sie eine neue Form der Bildung, eine „Arete“, 
die jeden einzelnen befähigen sollte, in privaten wie öffentlichen Ange- 
legenheiten selbständig zu urteilen und zu entscheiden, statt sich, wie bis- 
her, von der Sitte gängeln oder von einer knappen Minderheit regieren 
zu lassen. Heute schen wir unter ganz ähnlichen Voraussetzungen überall 
in der Welt Bildungseinrichtungen für Erwachsene entstehen, Institutio- 
nen, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, Kenntnisse und Fähigkeiten 
an reife und politisch verantwortliche Menschen zu vermitteln. 

Als politische Erzieher, als Erwachsenenbildner sehen wir heute die 
Sophisten - ihre Vorbildlichkeit, ihr Klassizität beruht nicht auf ihren 
wissenschaftlichen und philosophischen Leistungen, obwohl auch diese nicht 
gering waren, sondern in der Klarheit, mit welcher sie ihre Funktion im 
Rahmen der Demokratie erkannten. Als sie begannen, von Stadt zu Stadt 
zu reisen und Vorträge über die verschiedensten Wissengebiete zu halten, 
gab es noch keine Wissenschaft. Es gab nur Laien, Amateure und Dilletan- 
ten des Wissens und Lehrens, Leute also, die ganz auf sich selber angewie- 
sen waren, ohne die Hilfe von Bibliotheken, Forschungsinstituten, Hoch- 
schulen und Unterrichtsministerien in Anspruch nehmen zu können. Das 
hatte seine Vorteile. Jeder konnte die selbstgezogene, auf eigenem Felde 
geerntete Weisheit wie Zwiebeln zum Markte bringen und sich „Sophi- 
stes“, das heißt Besitzer und Verbreiter der Sophia, der Weisheit nennen, 
wobei er sich um Abnehmer keine Sorge zu machen brauchte. Denn die 
Ware Wissen fand in Ermangelung anderer Bezugsquellen reißenden Ab- 


376 


satz, vor allem auf dem Sportplatz, dem Gymnasium, wo die jungen 
Leute in den Pausen zwischen Wettlauf, Ringkampf, Diskuswurf und 
Weitsprung begierig den Sophisten lauschten, die über alles mögliche flüs- 
sig zu reden wußten: über die Materie des Mondes, über die Entwick- 
lung der Menschheit, über Diät und Hygiene, über die rechte Erziehung 
der Kinder, ja, über jedes beliebige Thema, das man ihnen stellte, denn 
sie wußten schlechthin alles. Und dann zahlten die jungen Leute was 
ihnen die neu erworbene Weisheit wert zu sein schien, so wie sie heute die 
Bücher in der Buchhandlung zahlen, die Bücher, die es damals noch nicht 
gab. Das hatte natürlich auch seine Schattenseiten. Weil es noch keine 
streng-methodische, wissenschaftliche Forschung gab, deren Auge wie 
eine Art Marktpolizei auf die Erzeugnisse der fliegenden Weisheits- 
händler genauer gerichtet gewesen wäre, wußte der Käufer nie genau, ob 
er für sein gutes Geld auch gute Ware erhielt. Bis endlich ein Mann 
namens Sokrates auftrat, der täglich auf den Weisheitsmarkt ging, um 
die Ware der Sophisten kritisch unter die Lupe zu nehmen, wobei er 
dann meist feststellen mußte, daß sie nichts taugte. Aber das geschah erst 
in der Verfallszeit der Sophistik, in einer Zeit, in welcher die freie, un- 
kontrollierte Konkurrenz, die freie Marktwirtschaft des Geistes sozu- 
sagen, zu schweren Mißverständnissen geführt hatte. 

Diese Verfallszeit stand und steht heute noch einer gerechten Beurtei- 
lung der ursprünglichen Leistung und Absicht der Sophisten im Wege. 
In dem unsterblichen Werk Platos ist nämlich diese Zeit mit so suggesti- 
ven künstlerischen Mitteln dargestellt worden, daß wir die Gestalten 
eines Protagoras, Hippias und Prodikos nur allzuleicht so sehen, wie sie 
in Platos Buche stehen, nicht aber, wie sie in Wirklichkeit lebten und 
wirkten. Nun war Plato, als Protagoras, der erste und genialste der So- 
phisten, starb, ein Knabe von vierzehn Jahren, konnte sich also über die 
Tätigkeit dieses Mannes, die in die Zeit des Perikles fiel, bestimmt kein 
völlig objektives Bild machen. Auch uns fällt das heute schwer, da von 
den Schriften des Sophisten nur wenige Fragmente auf uns gekommen 
sind. Wenn wir aber erfahren, daß auf diesen Denker nicht nur die Sozio- 
logie, die Kulturphilosophie und die Pädagogik, sondern auch die Sprach- 
wissenschaft und die Kunst der Diskussion zurückgehen, und daß er es 
war, der die ersten Prosadialoge geschrieben hat; wenn wir uns ferner 
vergegenwärtigen, daß von ihm das große Wort geprägt wurde, das jeder 
erwägt, das jeden bewegt, das Wort „Der Mensch ist das Maß der Dinge“, 
dann werden wir die Bedeutung des Pretagoras und der von ihm hervor- 
gerufenen geistigen Bewegung eher gerecht werden. Die Griechen haben 
diese Bedeutung jedenfalls erkannt, denn sie schenkten dem großen So- 
phisten den schönsten Beinamen, den vielleicht je ein Mensch getragen 
hat: sie nannten ihn Logos, das Wort. Und sie stellten noch in späten 
Zeiten seine Büste neben die des Homer, des Pindar und des Plato, als 
Bildnis eines der großen Lehrer der Menschheit. 

Fragen wir nach der eigentlichen, der epochalen Leistung des Prota- 
goras, so werden wir sie darin erblicken, daß er um das Jahr 450 vor Chri- 
stus, zur Zeit der vollen Reife der griechischen Kultur, das Steuer der 
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menschlichen Geistesentwicklung um volle 180 Grad herumwarf. Hatten 
sich die großen Denker vor ihm bei der Erforschung der Gesetze der 
Natur und des Kosmos, beim Nachdenken über Zahl und Maß und das 
Denken selber immer weiter von ihren Mitbürgern entfernt, bis ihre Stim- 
men kaum noch vernehmlich waren, so kehrte Protagoras die Blickrich- 
tung völlig um. Für ihn war der Mensch Ausgangspunkt und Ziel alles 
Forschens und Wissens, und zwar nicht der Einzelmensch, sondern der 
Mensch in der Gemeinschaft. Gemeinschaft aber war für Protagoras, und 
das ist das typisch Griechische bei ihm, nicht etwas, das von Anfang an da 
war, Gemeinschaft wurde vielmehr erst erzeugt durch den Agön, durch 
den Wettkampf der Bürger um das Gesetz, um das Recht, um die Gerech- 
tigkeit. Das war ein Kampf, der nicht mit roher Gewalt, sondern durch 
den Geist, durch das Wort ausgetragen werden mußte. 

Wir sehen, die zentrale Bedeutung, die das Wort, und zwar das gespro- 
chene Wort, die Rede, bei Protagoras hat, ist nicht philologischer, son- 
dern politischer Herkunft. In der Demokratie — und Protagoras war ihr 
erster Philosoph - in der Demokratie ist das Wort, hinter dem Urteil und 
Entscheidung eines ganzen Menschen stehen, das eigentliche Medium der 
zwischenmenschlichen Beziehungen. Dieses freie und verantwortete Wort, 
nicht der stumme Wink oder der geschriebene Befehl des Tyrannen, war 
die Form der Tat in der griechischen Demokratie. Perikles, der Freund 
des Protagoras, befahl nicht, er überzeugte, er überredete seine Mitbürger. 
Und wenn sie ihm zustimmten, war dies kein sklavisches Gehorchen, son- 
dern freieEinsicht in das stärkere Wort, in den besseren Logos desPerikles. 

Hier lauerte nun freilich eine Gefahr für die Demokratie, und zwar 
in dem Augenblick, in dem der Verfechter einer guten Sache nicht die 
nötige Wortkraft, nicht die dialektische Gewandtheit besaß, seine Sache 
erfolgreich zu vertreten, und so Gefahr lief, von einem guten Redner der 
Gegenpartei überspielt zu werden. Das konnte unter Umständen sogar 
das Leben kosten, da sich jeder selbst vor Gericht verteidigen mußte, denn 
es gab noch keine Rechtsanwälte. An dieser Stelle setzt die formale Red- 
nerschulung des Protagoras ein, die später so gründlich mißverstanden 
wurde. Denn wenn er versprach, durch solche technische Schulung die 
schwächere Rede zur stärkeren machen zu können, wenn er ein Büchlein 
veröffentlichte, dessen Titel man mit „Worte, die k. o. schlagen“ über- 
setzen könnte, so entsprang dies eben jener sportlichen, wettkämpfe- 
rischen Auffassung vom Wesen der Demokratie, welche für die Griechen 
so bezeichnend ist. Jeder sollte trainiert, sollte „fit“ in den Ring des 
öffentlichen Lebens steigen. Erst wenn jeder einzelne mit aller geistiger 
Kraft des Wortes seine Meinung vertrat, wenn die Bürger wie Quader- 
steine an einem Bau sich, ohne nachzugeben, gegeneinander stemmten, 
konnte das Recht gefunden werden und als Schlußstein das Gewölbe des 
Staates tragen. 

An diesem Bau war jeder einzelne, war jedes Individuum ein einmali- 
ger, ein unersetzlicher Wert. Hier kommen wir zu einer anderen Lehre 
des Protagoras, die er in dem schon zitierten Satz ausgedrückt hat: Der 
Mensch ist das Maß der Dinge. Demokratie war für den Sophisten nicht 
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die Gleichheit der Gleichen, sondern „Isonomie“, die Gleichheit der Un- 
gleichen vor dem Gesetz. Mit erstaunlicher Kühnheit wagte er es, zum 
erstenmal den Blick auf die natürliche Verschiedenheit der Menschen zu 
richten. Wir spüren, wie hier der Mensch als Individuum, als einmaliges, 
so nie zuvor dagewesenes, so nie wiederkehrendes Wesen erwacht ist und 
sich wie in einem Spiegel selbst begegnet, verwundert, staunend, zwei- 
felnd, erschreckt. Aber vor dem Abgrund der kreatürlichen Ungleichheit, 
vor schrankenlosem Subjektivismus und Relativismus rettet ihn der ideale 
Blick auf das Gemeinsame, auf das Gesetz. Die Freiheit, gespürt mit allen 
Sinnen, erlebt im unmittelbaren Genuß der Existenz, bleibt gleichwohl 
gebändigt durch die Idee der Gerechtigkeit. 

Die Sophia, die Weisheit, die Protagoras lehrte, war also ein Ausgleich 
der Spannung zwischen Ich und Gemeinschaft, Freiheit und Gesetz, ein 
Ausgleich durch geistigen Kampf, durch tägliche Bewährung. Und da das 
Wort der Träger dieses Ausgleichs, die Waffe in diesem Kampf war, be- 
gründete Protagoras die Wissenschaft des Wortes, die Grammatik, dazu 
die Kunst der Wortfügung, die Rhetorik und endlich die Technik des Wort- 
gefechts, die Dialektik. Seine Weisheit war bewußt Weltweisheit, die 
Tugend, die er lehrte, war common sense, war die Fähigkeit, in häus- 
lichen und öffentlichen Angelegenheiten richtig zu urteilen und zu han- 
deln und die eigene Meinung auch entsprechend vertreten und durchfech- 
ten zu können. Eine rein wissenschaftliche, theoretische Forschung interes- 
sierte Protagoras so wenig wie die Religion. Er war ein durch und durch 
praktischer, dem realen politischen Leben zugewandter Mann. 

Hier taucht nun eine Frage auf, die schon Plato beschäftigt hat, die 
Frage, wie es dazu kommen konnte, daß die attische Demokratie trotz 
dieses genialen Erziehers, dem selbst ein Perikles die eigenen Söhne an- 
vertraute, so bald zugrunde ging. Die Beantwortung dieser Frage ist 
nicht leicht. So viel ist sicher: die neue Bildung und Erziehung war nur 
dann von Wert für die staatliche Ordnung, wenn jeder Bürger von ihr 
erfaßt wurde. Dies war aber leider nicht der Fall, da in der Regel nur der 
Begüterte in der Lage war, auch als Erwachsener seine Bildung zu er- 
weitern, denn dazu gehörten Geld und Muße. Der Staat aber hatte, wie 
übrigens auch heute, für Erwachsenenbildung keine Mittel übrig. So trat 
sehr rasch eine Bildungskluft zutage, welche größte Gefahren für die De- 
mokratie in sich barg. Die neue Bildung wurde schließlich von den An- 
hängern der alten Sitte der Gottlosigkeit verdächtigt — Protagoras mußte 
Athen verlassen. Übrig blieb von seinem Werk nur die formale Seite. Die 
spätere Antike und das Mittelalter haben Grammatik, Rhetorik und Dia- 
lektik als sogenanntes Trivium zur Grundlage der höheren Bildung ge- 
macht, eine Einrichtung, die sich auf den englischen Universitäten bis auf 
den heutigen Tag erhalten hat. 

Und doch hatte das Leben des Protagoras einen Augenblick der Er- 
füllung, um den ihn Plato so beneidet hat, daß er ihn nie erwähnte. Es 
war im Jahre 444 vor Christus, als Perikles seinen Lieblingsplan verwirk- 
lichte, den echt griechischen Plan, eine Idealstadt, einen Idealstaat zu 
gründen, der alle politischen, städtebaulichen und sozialen Erkenntnisse 
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der Hellenen in die Tat umsetzen sollte. Diese Stadt sollte das gemein- 
same Werk aller griechischen Städte sein, als ein Symbol ihrer gemein- 
samen Kultur. Die Gesetze dieser Stadt aber sollte Protagoras schreiben, 
der große Erzieher. Und so geschah es. Die Idealstadt — sie hieß 'Thurii 
und erhob sich an der Stelle, wo einst Sybaris gestanden hatte, das durch 
die Üppigkeit seiner Bewohner zugrunde gegangen war — die neue Stadt 
blühte und wuchs unter den Gesetzen, die ihr Protagoras gegeben hatte. 
Herodot, der Vater der Geschichte, wurde ihr erster Bürger. Von ihrer 
Verfassung wissen wir, daß sie durch Beschränkung des Grundbesitzes auf 
ein gesetzliches Höchstmaß den Mittelstand förderte und den Schulzwang 
für alle Kinder einführte, wobei die Lehrerbesoldung von der Staatskasse 
übernommen wurde. Auf diese Weise erhielt sich die Demokratie in 
Thurii länger als in irgendeiner anderen griechischen Stadt und wurde 
zum lebenden Beweis für die Weisheit ihres ersten Gesetzgebers. Viel- 
leicht werden wir einmal in der Gründung Thuriis und nicht im Bau des 
Parthenon den Höhepunkt der griechischen Kultur sehen, die Bewältigung 
des Problems einer freien, menschlichen Gemeinschaft. 

Als Plato sich in hohem Alter noch einmal mit dem Philosophen der 
Demokratie auseinandersetzte, bereitete er ihm eine Ehrenrettung, wie sie 
ergreifender nicht zu denken ist. Eben hat der junge Sokrates - im Dialog 
Theätet — die Lehre des Protagoras wieder einmal zerpflückt und ist zu 
der Feststellung gekommen: Der Mensch ist doch nicht das Maß der 
Dinge. Plötzlich aber wendet sich Sokrates an seinen Partner, einen 
Freund des verstorbenen Sophisten, und spricht: „Ach, Lieber, vielleicht 
sehen wir doch an der Wahrheit vorbei. Sollten wir nicht eher glauben, 
daß jener so viel Ältere auch weiser war als wir? Könnte sich der Tote jetzt 
hier vor uns aus der Erde hervorarbeiten nur bis zum Hals, ich glaube, er 
würde mich hart bestrafen, daß ich so in den Tag hineingeredet habe, und 
auch dich, weil du mir so viel eingeräumt hast. Und dann würde er wieder 
untertauchen und davongehen.“ Mit diesem wahrhaft mythischen Bild hat 
Plato etwas von der hoffnungslosen Liebe verraten, mit der er zurück- 
blickte auf die klassische Zeit der attischen Demokratie. 

Vor 500 Jahren, in der Zeit der Frührenaissance, hat Nikolaus von 
Kues, der erste deutsche Philosoph der Neuzeit, Protagoras wieder ent- 
deckt und dessen Lehre, auf die menschlichen Dinge beschränkt, in das 
Weltbild des christlichen Abendlandes einbezogen. Für uns Spätere voll- 
ends ist, wie Goethe einmal von Protagoras’ Freund Euripides gesagt hat, 
Kritik an den großen Sophisten nur mit größter Achtung erlaubt. Es sollte 
sich endlich das Zerrbild auflösen, das sich die Menschheit, wie eine Schar 
unartiger Knaben, von ihren ersten Lehrern gemacht hat. An seine Stelle 
möge das Bild treten, das Raffael in wunderbarer Erfassung der Wahrheit 
in seinem Fresko „Die Schule von Athen“ von Protagoras entworfen hat. 
Da geht er, ein rüstiger Wanderer, an dem großen, einsamen Parmenides 
vorbei, der in die Betrachtung des Seins völlig versunken ist. Sein Ziel sind 
die Menschen. Er verachtet sie nicht, er sucht ihnen zu helfen, denn er 
glaubt an das Gute in ihnen. So geht er an seinem Stabe von Stadt zu 
Stadt, von Staat zu Staat, ein Weiser, ein Helfer — ein Sophist. 
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ARVID DE BODISCO 


Emigrationen und ihre tiefere Bedeutung 


Von der Verbannung Ovids, der in Tomi, dem heutigen rumäni- 
schen Constanza, das durch seine „Ars Amandi“ in Rom erweckte 
Mißfallen büßen mußte und dort, an der Küste des Schwarzen Meeres, 
seine „Iristia“ und - in der Sprache der Scythen, die er in den sieben 
Jahren seines unfreiwilligen Verweilens erlernt hatte - ein melancho- 
lisches Poem dichtete, bis zu den vielen Millionen, die durch die Kriege 
und Umwälzungen unserer Gegenwart zur Flucht gezwungen wurden 
(amtliche Schätzungen geben für Europa und Asien die Zahl von hun- 
dert Millionen an), liegt ein langer Weg. Etappen dieses Weges sind 
das Exil Dantes, die Verbannung der Juden, die Vertreibung der Jesu- 
iten, die Flucht der Hugenotten, die Auswanderung der katholischen 
Schotten, die Emigration während der Französischen Revolution, die 
z. T. unter religiösem und sozialem Druck erfolgte Auswanderung 
nach Amerika, die Agonie Oscar Wildes fern von seiner Heimat, die 
ausländischen Konspirationen der Revolutionäre vor 1917, die große 
Flüchtlingswelle aus Rußland, die Repatriierung der Griechen aus der 
Türkei, die Flucht der Antifaschisten aus Italien, der Republikaner aus 
Spanien, der von Hitler Verfolgten aus Deutschland und — ohne hier 
Anspruch auf Vollständigkeit zu erheben — der Mord Trotzkis im Exil 
durch den „langen Arm“ Moskaus, der bereits die Generäle Kutepoff 
und Miller in Paris liquidiert hatte. Ein finsterer zweitausendjähriger 
Weg, Trauer und Schande der Menschheit; Wogen des Hasses und der 
Rache. Ovid hatte noch geträumt, und es war wegen der „Ars Amandi“ 
und eines Liebesabenteuers geschehen .. . Die Wirklichkeit von heute 
läßt nicht einmal mehr Träume zu, sondern nur noch den Alpdruck 
einer Atom-Migration von morgen, und es ist weder von Kunst noch 
von Liebe die Rede. 

Wie sollte bei der Wucht und dem Ausmaß des Schicksals, dem 
die hundert Millionen erlagen, die Frage nach dem „Warum“ ver- 
stummen? Der Versuch einer Antwort ist natürlich besonders denen er- 
laubt, die zu den Betroffenen gehören. 

Früher, nicht nur als es verhältnismäßig wenige waren, sondern auch 
wenn es sich um Hunderttausende, wie z. B. bei den Hugenotten, han- 
delte, fanden die Flüchtlinge, inmitten ihres seelischen und materiellen 
Elends, Aufnahme, Arbeit und neuen, festen Boden. Es boten sich 
ihnen nicht nur menschliches Interesse und christliche Nächstenliebe, 
sondern auch ständische Solidarität und greifbare Chancen. Ihre Saat 
ging auf, und die Generationen ihrer Nachkommen zeugen bis zum 
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heutigen Tag vom positiven Charakter der Aufnahme, die seinerzeit 
den verfolgten Vorfahren zuteil geworden war. Auch das Exil konnte 
fruchtbar sein, die Verbannung von der Fruchtbarkeit des Unzuläng- 
lichen zeugen, dem „destierro“ (wörtlich übersetzt Ent-erdung) konnte 
der Segen neuer Saat innewohnen. Die katholischen Schotten z. B. 
fanden im Ausland freundlichste Aufnahme und interessante Möglich- 
keiten, und das nicht nur in Amerika, sondern auch etwa in Deutsch- 
land, Rußland, Schweden und Spanien. Wir wissen, daß man früher 
nicht nach der Nationalität fragte, sondern eher nach der Befähigung. 
Nicht nur um große Mäzene oder etwa um einen George Washington 
sammelten sich Freunde, Berater und Mitarbeiter verschiedenster Ab- 
stammung; auch bei absolutistischen Monarchen war das der Fall. 
Geben wir hier einen pittoresken Querschnitt: die Umgebung Peters 
des Großen von Rußland, der bestimmt „Imperialist“, bestimmt aber 
nicht Nationalist war. Sein Marineminister war Schotte, sein Kriegs- 
minister schwedischer Herkunft, sein Außenminister holländischer Jude, 
sein Generalgouverneur in Sibirien Franzose und seine Frau Lettin. 
Von den vielen anderen, vorzüglich holländischen und deutschen Mit- 
arbeitern ganz zu schweigen. — Auch noch das Schicksal der emigrierten 
Revolutionäre — Anarchisten, Nihilisten und Kommunisten — vor 1917 
war nicht annähernd so hart wie jenes der heutigen Opfer des Totali- 
tarısmus: sie konnten wie jedermann außerhalb Rußlands mit einer 
Visitenkarte als Ausweis ungestört in ganz Europa herumreisen; einen 
eisernen Vorhang gab es nicht, so daß sie über alle gewünschten Kon- 
takte und Informationen verfügten; ihre Familienangehörigen und 
Freunde schickten ihnen regelmäßig Geld, auf dem normalen Wege 
über die Post. Gehen wir weiter in die Vergangenheit zurück, so sehen 
wir, wie vertriebene Jesuiten bei ihren Ordensbrüdern im Auslande 
Aufnahme und Wirkungsfeld finden und wie die Juden, die in 
Spanien und Portugal nicht konvertieren wollten, in Holland und bei- 
den Amerikas fruchtbare Betätigung fanden. 

Wie anders ist es heute! Die Riesenzahl der Flüchtlinge macht ihre 
Aufnahme unter den Bedingungen, wie es früher der Fall war, unmög- 
lich, obwohl unendlich viel für sie geschieht und viele Länder sich 
ihrer in der großzügigsten Weise annehmen. Die Flüchtlinge von heute, 
in ihrer überwältigenden Mehrheit dazu verurteilt, Beruf und Stellung 
aufzugeben, sind ein Riesenheer, das die Welt anklagt und seine Not 
zu Gott schreit: 

— Warum gerade wir? 

Eine Antwort, welche auf irgendeine höhere Absicht in der Auswahl 
der Opfer hinausläuft, muß a priori als in einem absurden Grade un- 
wahrscheinlich abgelehnt werden. Hier handelt es sich nicht um eine 
Brücke San Luis Rey, deren Sturz in die Tiefe fünf scheinbar zusam- 
menhanglosen Menschen das Leben kostete und deren Verflechtung der 
Roman Thornton Wilders aufdeckt und analysiert; schon allein die Zahl 
der heutigen Opfer und das bald soziale, bald berufliche, bald rein geo- 
graphische Kriterium ihrer Zusammensetzung schließen eine Schicksals- 
verbundenheit in der Art der Brücke von San Luis Rey aus. Ebenso 
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unwahrscheinlich ist die Hypothese einer periodischen, „entwicklungs- 
bedingten“ Ausstoßung bestimmter menschlicher Elemente durch die 
Logik des Lebens selbst. — Es bleibt - und ihr wollen wir unsere Auf- 
merksamkeit zuwenden — die Annahme eines zentrifugalen Gesetzes, 
demzufolge bei einem bestimmten Rotationsprozeß, der aus einer Krise, 
einem krankhaften Zustand, einer Art Schwindel des Volkskörpers 
entstand, manche Elemente ihren Zusammenhang mit diesem Körper 
verlieren und in den Raum hinausgeschleudert werden müssen. Diese 
Hypothese erscheint zunächst nicht unrichtig im Lichte der Beobachtung, 
daß) der Volkskörper, immer und trotz allen Absplitterungen, fort- 
dauert und zumindest die rein existentielle Tradition fortsetzt. In die- 
sem Lichte gesehen, könnte die Regel aufgestellt werden, daß es Ele- 
mente gibt, die zum „Miterleben“ und Andauern bestimmt sind, wäh- 
rend die hinausgeschleuderten Elemente, sollten sie auch in der Folge 
anderweitig Wurzel fassen und somit nicht unbedingt vergehen, doch 
vom Volkskörper abgetrennt bleiben müssen. Welches wäre jedoch 
— über die unmittelbaren Energien, welche das Hinausschleudern ver- 
ursachten, hinweg — der Sinn des Vorganges? Sollten etwa die ab- 
getrennten Elemente zu schwach zum Miterleben gewesen und somit 
zur Rolle von Spielbällen der Winde bestimmt gewesen sein? Oder 
sollten sie die Gesunden, der wirbelnde, vom Schwindel erfaßte Volks- 
körper dagegen das kranke Element sein? Oder sollte ein unergründ- 
licher Trennungsprozeß die Einheit des Gesetzes vom Stirb und Werde 
brechen und den einen — den Hinausgeschleuderten — das „Stirb“, den 
anderen — den aus dem Miterleben zum Aufbau von morgen Bestimm- 
ten — das „Werde“ beschieden haben? Etwa im Sinne des Ent- 
stehungsprozesses von neuen Zivilisationen und Formen, eines Pro- 
zesses, dessen Kriterium über die Zugehörigkeit zum Weizen oder zur 
Spreu uns manchmal unverständlich blieb? 

Für diese Annahme spricht insofern die tragische Rolle der abgesto- 
ßenen Elemente, wie sie jede Bindung verloren und in einen Zustand 
außerhalb des Naturgesetzes von Statik und Bewegung geraten schei- 
nen: sie hatten sich wohl schon früher, im statischen Zustande des 
Volkskörpers, von ihm abgesondert, um alsdann, sobald er in seine ver- 
hängnisvolle Bewegung geriet, um so leichter ganz abgetrennt zu wer- 
den; sie schweben dann, jenseits von Statik und Bewegung, im Raum. 
Viele versinken in eine scheintodartige Starre. Viele werden in der Folge 
in den Kreislauf anderer Körper einbezogen. Manche verharren — nicht 
tot, nicht lebendig, nicht statisch, nicht in Bewegung — im leeren Raum 
zwischen allen Grenzen, Formen und Körpern. Opfer dieser Tragik 
kann ebensogut ein geistig Schaffender wie auch ein Landbauer sein: 
ausschlaggebend ist der Grad der seelischen Entwurzelung. Doch gibt 
es bekanntlich auch „Hinausgeschleuderte“, und zwar in sehr großer 
Zahl, welche die Grenzen nicht überschritten, sondern im Innern des 
Volkskörpers zum Abgetrenntsein verdammt wurden: es sind dies die 
Millionen von Menschen, die in Konzentrationslagern endeten. Das 
„Hinausgeschleudertsein“ kann also dem Gesetz des Raumes wider- 
sprechen. Ist es denn vielleicht gar nicht ein Problem des Raumes, son- 
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dern — der Zeit? Und so fragen wir uns: ist nicht der Raum, in den 
wir hinausgeschleudert wurden, die Zukunft? Das würde das Bild radi- 
kal ändern. Vor allem jenes unserer Aufgaben, unserer Sendung in der 
Welt. Aber auch jenes der Rolle des „Volkskörpers“, des Staates. Ein 
Rechenfehler unserer Hypothese könnte nämlich darin liegen, daß der 
Form „Staat“ eine allzu große Bedeutung im Verhältnis zur Entwick- 
lungslinie der Menschheit beigemessen wird. Vielmehr: wenn diese Be- 
deutung wirklich radikal übertrieben ist, wäre ein solcher Rechenfehler 
gegeben, denn wir wären dann gar nicht vom Staat hinausgeschleudert, 
sondern zu einer Sendung auf sehr weite Sicht auserlesen, auf neuen 
Wegen, die den Volkskörpern in ihrem krankhaften Wirbel untersagt 
bleiben. Das könnte der Sinn sein. Jedoch bleiben wir bei den Tatsachen; 
die Menschheit ist noch sehr weit entfernt von der Erkenntnis des ein- 
heitlichen, überall gültigen Gesetzes ihres Vervollkommnungsprozesses, 
Es fehlt ıhr noch, außerhalb der Form des Staates, der sich die tollsten 
Experimente und Wirbel leistet und seine Bürger, im krassesten Gegen- 
satz zu den erhabenen, in den Schulen als Beispiel gepriesenen Erkennt- 
nissen seiner großen Geister der Vergangenheit, mißhandelt und sogar 
so weit geht, Teile seiner menschlichen Substanz in das „Nichts zwischen 
den Grenzen“ hinauszuschleudern — am minimalsten Boden für ein wür- 
diges Miterleben des Gesamtschicksals der Menschheit. Wir sind noch 
im Stadium, das uns der Willkür von Experimenten ausliefert und die 
Regel der Unveräußerlichkeit der Elemente der menschlichen Gesell- 
schaft mißachtet. Für uns Menschen gibt es die Einrichtung der Grenze, 
die man entweder übertritt oder an der man zurückgewiesen, gefan- 
gen oder erschossen wird. Höchstens gelangen wir hier und da zum Be- 
griff des „no mans land“. Für die Ameisen aber gibt es zwischen den 
Haufen nichts als „all mans land“... 

Innerhalb jedes Ameisenhaufens, der sich respektiert, wimmelt es; so 
auch innerhalb des allen geographischen Konzentrationsgesetzen wider- 
sprechenden universalen Ameisenhaufens der Flüchtlinge. Und da diese 
nicht nur die Welt und ihre schlechte Ordnung anklagen, sondern 
auch zu Gott schreien, ist es interessant zu untersuchen, welche der 
göttlichen Eigenschaften es ist, die sich in den Seelen der Flüchtlinge, 
dieser Kategorie der nach dem Bilde Gottes geschaffenen Menschen, 
widerspiegelt. Denn wir kommen da zu einem Schluß, der einen Aus- 
blick in eine bessere Zukunft verschafft. 

Die göttliche Eigenschaft, welche sich in erster Linie in den Seelen 
der Hinausgeschleuderten widerspiegelt und somit zur Brücke von Hoff- 
nungen, Glauben und Energien wird, ist nämlich jene der Allgegen- 
wärtigkeit. Zum guten Gott schreit die Not und gar der Vorwurf einer 
Menschheit, welche vor Mangel an Güte der Welt friert. Zum all- 
mächtigen Gott steigen die tausendfachen Fragen um das „Warum?“. An 
den allwissenden Gott wendet sich die verzweifelte Bitte um Rat und 
Trost für die Zukunft und das Schicksal von Vermißten, Verlorenen, 
Getrennten. Zum barmherzigen Gott hebt die Menschheit der Flücht- 
linge ihr Antlitz, in stummer Erwartung. Aber der allgegenwärtige 
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Gott, er hielt seinen siegreichen Einzug in die Herzen der Flüchtlinge, 
er entzündete die Funken ihrer Seelen, er spricht mit den „Ent-erdeten“, 
Entrechteten, Verbannten, Emigrierten, Vergewaltigten, Verfolgten, 
Enteigneten, Abgetrennten, Hinausgeschleuderten! - Der allgegen- 
wärtige Gott ist ihnen die große Bürgschaft der letztlichen Einheit von 
Raum und Lebensgesetz, Schicksal und Gelegenheit zur fruchtbaren 
Tat, Vorsehung und Glauben an die menschliche Sendung. Er ist ihnen 
die Gewißheit von der Berechtigung des menschlichen Anspruches auf 
eine Grundlage des Lebens, in der es keine Gefahr des appellationslosen 
Geopfertwerdens durch menschliche Instanzen gibt. Er verschafft ihnen 
ein neues Gefühl des Mitbesitzes an allen Dingen der Welt, ein Zu- 
hause in höherem Sinne, eine höhere Freiheit. Er verschafft ihnen eine 
neue, ideale Liebe zur alten Heimat und eine neue Hoffnung auf ein 
besseres Ganzes, in dessen Rahmen das, was ihm teuer ist, glücklich 
sein wird. 

Und hier schließt sich der Kreis: so wie die Existenz der „Hinaus- 
geschleuderten“ außerhalb von Bewegung und Statik liegt, so ist auch 
die Allgegenwärtigkeit Gottes außerhalb von Bewegung und Statik. 
Sie ist nicht Bewegung: das Vollendete, absolut Gute bewegt sich nicht; 
wozu sollte es sich bewegen? Seine „Bewegung“ ist, daß es sich unend- 
lich multipliziert, und das ist die Allgegenwärtigkeit. Sie ist auch nicht 
Statik; das Vollendete ist so sehr absolut und ewig fruchtbar, daß es 
nicht anders als in beständiger Bewegungslosigkeit verharrend erschaut 
werden kann; seine Statik ist — unendlich multipliziert — Allgegenwär- 
tigkeit. 

Diese höchste göttliche Eigenschaft ist es nun, welche das Verhältnis 
der „Ent-erdeten“ zum Schöpfer bestimmt. Das hinausgeschleuderte 
Menschenatom ist entwurzelt, fühlt jedoch die ewigen Wurzeln der 
Allgegenwärtigkeit; es schwebt außerhalb seines Volkskörpers, außer- 
halb der Statik und Bewegung der Welt, aber es fühlt, daß die ewige 
Wahrheit jenseits von Bewegung und Statik ist; es ist seines Besitzes 
beraubt, seiner Pflichten und Rechte entkleidet, erkennt aber jetzt, daß 
es überall Gelegenheit zum Schaffen, zu Pflichten und Rechten gibt, 
und daß das die wahre Freiheit ist; es erschaut alles das auf höherer 
Warte, eine wohltuende Vorurteilslosigkeit erfüllt es, wie die Ankün- 
digung von Weisheit; es fühlt die innere Unabhängigkeit vom Gestern, 
denn es weiß etwas vom Geheimnis des Raumes der Zeit. Es ist ım 
Raume der Zukunft. Auf Gipfeln, die ein wenig kühl sind, doch von 
denen Lamartine sagte, „es sei an ihnen, den Tag zu empfangen“. 

Um nun den neuen Kampf ums Dasein und um die Besserung des 
Lebens aufzunehmen, muß sich der „Hinausgeschleuderte“ einen Zu- 
stand der Allgegenwärtigkeit seines Glaubens und seines Denkens ım 
Gefühls- und Triebleben erkämpfen. Vielleicht ist das Heer der Flücht- 
linge, auserwählte Kinder des allgegenwärtigen Gottes, dazu vorgese- 
hen, für die Allgegenwärtigkeit von Glauben und Denken im Trieb- 
leben der Menschen zu kämpfen. Das ist schwer in einer Welt des Un- 
glaubens und der Denkfaulheit. Aber die Aufgabe ist groß. Vielleicht 
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werden sie so von ihrem plötzlichen grausamen irrationellen „Stirb“ 
zu einem „Werde“ gelangen, dessen Saat der Erkenntnis der allgegen- 
wärtigen Gelegenheit zum Guten schönere und reichere Früchte tragen 
wird als die bisher in der Geschichte der Menschheit gekannten. 

Unter welchen Umständen sich die Wolken verziehen werden, ob mit 
oder ohne Gewitter, wissen wir nicht. Einer erstaunten Welt wird sich 
einmal vieles als viel einfacher darstellen, als es schien; manches be- 
jubelte „Ideengut“ wird sich als kriminelles Intermezzo herausstellen, 
und der vielbepilgerte Glassarg Lenins auf dem Roten Platz z. B. wird 
als der einsamste Gegenstand der Welt auf irgendeinem Friedhof von 
barmherzigen Händen eines alten Totengräbers bestattet und damit in 
die richtige Hierarchie des Alls eingereiht werden. Aber das gute Werk 
der Armee der Flüchtlinge sollte so stark werden, daß es fortlebt und 
-zeugt. 

In Erwartung der kommenden Ereignisse wimmelt und surrt es in 
unserem Ameisenhaufen. Die „DPs“ reisen sogar von Land zu Land, 
forschen nach den besten Existenzbedingungen, lernen immer neue 
Sprachen und Gebräuche. Ein solcher, aus dem Nachbarlande frisch 
angereister Herr fragte mich neulich nach meiner Meinung über das 
Schicksal der neuen Emigrationen: 

— Wer wird es letztlich bestimmen? 

— Der allgegenwärtige Gott, war meine Antwort. 

- Tun Sie mir den Gefallen, auf meine irdische Frage eine irdische 
Antwort zu geben, sagte der Herr etwas irritiert. 

— Gut. Also: die Fähigkeit der Menschen, die Allgegenwärtigkeit 
Gottes zu fühlen und ihr Gebot an uns zu erfassen. 

Der vielgeflüchtete Herr schüttelte, immer noch etwas unzufrieden, 
den Kopf. 

— Merkwürdig, sagte er, ein Bekannter, purer Rationalist, schreibt 
zur Zeit an einem Werk, das er „Trait€ de Refugiologie“ nennt. Sie 
beide sollte man einmal gegenüberstellen. 

Nun war die Reihe an mir, aufzuhorchen: 

— Gut ist zumindest der terminus technicus. 

Und wir staunten zusammen, lächelnd, über die Vielseitigkeit der 
Probleme und ihrer Benennungen. 


Ich glaube, eine Weltordnung, welche der Mensch begriffe, würde ihm unerträglicher 
sein als diese, die er nicht begreift. Hebbel 
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CARLO AGUILAR 
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Kultur in Scherben 


Eine der beachtenswertesten künstlerischen Schönheiten und Sehens- 
würdigkeiten Süditaliens bildet die Keramikkunst der Antike. Die Säle 
des Landesmuseums in Neapel enthielten einst - und enthalten noch jetzt 
während ihrer Neugestaltung — eine der reichhaltigsten Sammlungen 
apulischer Vasen verschiedenster Formen, die je zusammengestellt wurde. 
Fast alle von ihnen sind vor rund 2500 Jahren unter den Händen betrieb- 
samer und einfallsreicher Arbeiter der Städte Ruvo und Canosa in Apu- 
lien entstanden. 

Wer diese Wunderwerke betrachtet, muß sich fragen, wie es möglich 
war, daß so zerbrechliche Dinge den Stürmen der Zeit trotzen und 
bis in unsere Zeit erhalten bleiben konnten. Waren sie etwa unzerstör- 
bar? Die Überlegung ist berechtigt, denn nichts ist so wenig dauerhaft 
wie Geschirr. Teller, Tassen, Krüge scheinen geradezu dafür geschaffen 
zu sein, in Scherben zu gehen. Man braucht nur die Dienstmädchen zu 
fragen: vom einfachen Landmädchen bis zur vollendeten Zofe gibt es 
keines, das nicht die Scherben mindestens einer Porzellantasse oder einer 
Majolikaschale auf dem Gewissen hätte. Im Leben dieser Frauen gibt es 
immer einen Augenblick, in dem sie mit betretener Miene und Tränen in 
den Augen gestehen müssen, das eine oder andere Geschirr sei ihnen in 
den Händen zerbrochen. 

Und doch - trotz allen dienstbaren Geistern, die gewiß zu allen Zeiten 
gleich waren, gibt es auf der Welt keine bleibenderen Zeugen vergan- 
gener Kulturen, keine untilgbareren Beweise der Existenz antiker Völker 
als gerade die Überreste alten Tongeschirrs. Aus dem sehr einfachen 
Grunde nämlich, daß Porzellan, Ton, Majolika und Keramik zwar leicht 
zerbrechen, aber nie wirklich zerstört werden. Die Bruchstücke bleiben 
erhalten, weil niemand sich die Mühe nimmt, sie zu sammeln — denn nie- 
mand kann sie mehr verwenden. Man kann sie nicht einschmelzen wie 
Gold oder Silber, nicht zu Kalk brennen wie Marmor. Sie oxydieren nicht 
und verändern sich nicht unter dem Einfluß von Luft und Regen. Sie blei- 
ben dem Erdboden überlassen, von Generationen vernachlässigt und nicht 
beachtet, bis sie nach einem Schlaf von Jahrhunderten den Blick eines 
aufmerksamen Archäologen anziehen. 

Jeder hat schon einmal vom Monte Testaccio in Rom gehört, jenem 
Hügel, der ganz aus Scherben und Trümmern aufgehäuft ist. Die Stelle, 
an der das alte Alexandrien lag, bestand bis in eine beachtliche Tiefe hin- 
unter aus Scherben, die dort durch Jahrhunderte hindurch seit der Grün- 
dung der Stadt sich angesammelt hatten. In Frankreich und England fin- 
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den sich an jedem Ort, der einst von den Römern bewohnt war, zahl- 
reiche Scherben des für jenes Volk so charakteristischen Tongeschirrs. 

Aber das ist nicht alles. Die Bruchstücke alten Tongeschirrs sind nicht 
nur stumme Zeugen dafür, daß Menschen einer gewissen Zivilisations- 
stufe an einem Ort gewesen sind oder sich dort länger aufgehalten haben 
— sie können uns oft auch präzise Kenntnisse von der Vergangenheit über- 
mitteln. So waren die Scherben von Alexandrien vor nun fast hundert 
Jahren die ersten, die den Gelehrten Nachricht von den Handelsbezie- 
hungen jener Stadt mit anderen griechischen Provinzen gaben. Ebenso 
warfen die rot- und schwarzfigurigen Vasen, welche in den Nekropolen 
der Campagna entdeckt wurden, ein neues Licht auf die Kunstgeschichte 
der Antike und ergänzten die Kenntnisse der Forscher von der griechi- 
schen Mythologie. Dennoch kann man sagen, daß ein systematisches Stu- 
dium dieser Gegenstände erst in neuester Zeit betrieben wird. 


Welches Volk man als Erfinder der Keramik betrachten kann, ist 
schwierig zu sagen. Wenn es auch nicht die Griechen gewesen sind, so ist 
ihnen doch sicher die Vervollkommnung dieser Kunst zu danken.Sie führ- 
ten nicht nur auf rein handwerklichem Gebiet neue Herstellungsverfahren 
für die einzelnen Stücke ein und schufen Tonvasen von wunderbarer 
Vollendung - sie ließen sie auch von zeitgenössischen Künstlern mit 
Verzierungen schmücken, von berühmten Malern menschlicher Figuren, 
welche sicher die Fresken von Polygnot und die Basreliefs des Phidias, 
die Bilder von Zeuxis und die Statuen des Praxiteles gekannt und studiert 
hatten. 

Was den Typ anbelangt, so teilen sich diese griechischen Vasen, die 
lange fälschlicherweise als Produkte der etruskischen Kunst angesehen 
wurden, in verschiedene Gruppen ein. Die ältesten sind noch plump, von 
graugelblicher Farbe und mit phantastischen Zeichnungen geschmückt, 
die sich in eintöniger Folge ablösen. Die berühmte Vase, die in einem 
Grab bei Korinth gefunden und nach Dodwel benannt wurde, kann als 
Prototyp dieser Kategorie angesehen werden, ebenso die attischen und 
nicht-attischen Typen, welche die Vitrinen des Landesmuseums von Ne- 
apel zieren. - Darauf folgen die Vasen der zweiten Gruppe: sie zeigen 
schwarze Figuren auf rotem Grund. Die Zeichnung ihrer Verzierung ist 
noch ein wenig geometrisch, aber die aufgemalten Figuren sind schon fast 
bis zur Übertreibung voller Leben und Bewegung, und beinahe alle tragen 
außer ihren Namen irgendeinen charakteristischen Beinamen als Zusatz. 
Priamus zum Beispiel wird poliös genannt, d. h. der Mann mit dem 
grauen Haar, und Nereus wird als „der Alte vom Meere“ umschrieben. 
Sehr berühmt ist eine dieser Vasen, die eine eigenartige Szene aus dem 
Trojanischen Krieg darstellt. Man sieht Ajax und Achilles, aber nicht 
etwa im Kampf mit dem Feind, sondern mit Würfeln beschäftigt. Der 
eine der Helden ruft: tria, drei, und der andere antwortet: tessara, vier. 

Ohne Zweifel befanden sich die wichtigsten Werkstätten für diese 
Vasen in Athen. Ja, das weitläufige Viertel des kerameikös hatte seinen 
Namen von dem Gewerbe, das sich dort entwickelte. Dort war es auch, 
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Vase mit Heroen-Szene. Die Malerei veranschaulicht wie in der antiken Kunst in feierlichen 
Szenen die Figuren verlängert sind, während sie in komischen verkürzt werden. 


wo ım Laufe der Zeit die Kunst sich verfeinerte, und dort wurden die 
Meisterstücke der dritten Gruppe geschaffen, jene Vasen, die sich von den 
früheren durch eine recht weitgehende Änderung des handwerklichen 
Herstellungsvorganges unterscheiden. Während sich die Künstler der vor- 
hergehenden Epoche darauf spezialisiert hatten, schwarze Figuren auf 
rotem Grund zu malen, so kehrten sie diesmal den Vorgang um und 
malten rote Figuren auf schwarzem Hintergrund. 

Dies scheint ein unbedeutendes Detail, stellte aber einen beachtlichen 
künstlerischen Fortschritt dar, der es dem Maler ermöglichte, die gering- 
sten Einzelheiten seiner Figuren, Haare, Wimpern, Spiel der Muskeln 
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usw. zum Ausdruck zu bringen. Wenn auch diese wichtige künstlerische 
Entwicklung in Griechenland selber vor sich gegangen war, so wurden 
doch in Apulien, der Campagna und der Basilicata, d. h. in Großgrie- 
chenland, nicht minder bedeutende Anstrengungen gemacht. Die Anzahl 
der Vasen, die in diesen Gegenden Süditaliens aufgefunden wurde, über- 
steigt bei weitem diejenige von ganz Griechenland. Ruvo in Apulien z.B. 
hat allein Tausende und aber Tausende herrlicher Exemplare hervor- 
gebracht, ebenso Canosa, Nola und Sant’Agata dei Goti. In der kerami- 
schen Produktion von Ruvo unterscheidet man — etwas vereinfachend - 
fünf Perioden: den strengen Stil von 450-400 vor Christus, den schönen 
Stil von 400-350, den auserlesenen von 350-300, den lokalen von 300- 
250 und schließlich den dekadenten von 250-200. 

Allein das Städtchen Ruvo, das sicher der wichtigste apulische Her- 
stellungsort von Keramiken war, besitzt in seinem wunderbaren Museum, 
das sich nach Giovanni Jatta nennt, mehr als 1700 Vasen aus den alten 
Werkstätten, unter ihnen einige von unschätzbarer, wenn nicht geradezu 
einmaliger Seltenheit, wie z. B. den berühmten krater aus dem 5. Jahr- 
hundert von letzter Feinheit in Technik und Zeichnung, der wahrschein- 
lich Einflüsse von nichts Geringerem als den Gemälden des Polygnot von 
Taso, welche den Dioskurentempel in Athen ausschmückten, aufweisen. 
Wer ein einziges Mal dieses Wunder der Vasenkunst gesehen hat, vergißt 
es nie wieder. Die Klarheit seiner seltenen und einmaligen Darstellung 
prägt sich den Augen für immer ein. Der Tod des Talos ist die hervor- 
stechende Hauptszene. Talos war der mythische unverwundbare Bronze- 
Dämon, der die Insel Kreta bewachte und deren Umkreis dreimal am 
Tag durchlief. Der berühmte Vasenmaler, der ihn zeichnete, stellte das 
Ungeheuer dar, aufs schlimmste zugerichtet, wenn nicht schon tot hin- 
fallend, wegen des Zaubers der Medea oder weil Kastor ihm die Kehle 
zusammenpreßt. Frauenlist und Heldenkraft sind auf unvergleichliche 
Art zum Ausdruck gebracht, sicher mit der großen Kunst des attischen 
Meidias, aber besonders originell sind die anderen Figuren: die fliehende 
Frauengestalt, die in Wirklichkeit die Personifizierung der Insel Kreta 
darstellt, die vollkommenen Büsten von Poseidon und Amphitrite und 
jenes geheimnisvolle Schiff Argo, mit dem so viele Mythen des alten Grie- 
chenlands verbunden sind. 

In Canosa, der hübschen kleinen Stadt, wo der Sohn Guiskards, Boe- 
mund, begraben liegt und wo im Schatten von San Sabino die Säulen des 
römischen Amphitheaters Zeugnis ablegen für die Größe und den Glanz 
einer Stätte, die einst „das Capua Apuliens“ genannt wurde, in Canosa 
also gab es eine solche Menge von Keramiken, daß „sie sich nie zählen 
ließen“. 

Wie hießen nun aber diese Keramikgefäße und -vasen? Sie hatten die 
verschiedenartigsten Namen, je nach der Form oder dem Gebrauch, dem 
sie zugedacht waren. Die kleinsten, eigentlich nichts anderes als kleine 
Tassen mit schwarzen Figuren, die mit der Genauigkeit von Miniaturen 
ausgearbeitet waren, hießen kylikes. Aber dann gab es auch skyphoi,leky- 
thoi und die riesigen stamnoi. Von den letzteren besitzt Neapel ein groß- 
artiges Exemplar, das eine Zentaurenschlacht darstellt. 
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Was die Bestimmung der einzelnen Vase anbelangt, so wurde darüber 
viel phantasiert, denn es schien äußerst merkwürdig, daß die antiken 
Völker Gegenstände dieser Art zu Zehntausenden hergestellt hatten. 
Sicher ist immerhin, daß eine große Zahl den Siegern der Spiele und ath- 
letischen Wettkämpfe als Preis überreicht wurde; andere dienten als 
Hochzeitsgeschenke, wieder andere hat man zusammen mit ihren Be- 
sitzern begraben. Diese letzten waren die obenerwähnten lekythoi, lange, 
zierliche Gefäße mit engem Hals und nur einem Henkel. 

Von den Vasen, die als Siegerpreise Verwendung fanden, sind die 
panathenaikoi die merkwürdigsten. Die erste wurde 1813 in Athen auf- 
gefunden, und acht Jahre später wurde die zweite in Nola entdeckt. Es 
handelt sich um eine große, schwarzfigurige Amphora in archaischem Stil. 
Auf der einen Seite war ein Mann auf einem Wagen gemalt, gezogen von 
zwei feurigen Rennern, und auf der anderen war Minerva dargestellt, 
die Schutzgöttin der Spiele. Vier Jahre später wurden 30 Vasen der glei- 
chen Art in Vulci, zwei oder drei in Ruvo und einige weitere an anderen 
Orten aufgefunden. 

Der größte Teil der auf den Vasen dargestellten Vorwürfe stammt 
aus der Literatur, der Mythologie oder der Legende. Unter den Fabel- 
ungeheuern, wie Sirenen und Harpyen, tritt auch der hippalektryön auf, 
jenes merkwürdige Tier, von dem Aristophanes in den „Fröschen“ 
spricht, halb Pferd, halb Hahn, welches die Fähigkeit hatte, eine ganze 
Nacht lang den armen Bacchus wachzuhalten, dem es nicht gelang her- 
auszufinden, was für eine Spezies von Bestie das sei. Dann gibt es die 
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Griechische Vase mit Figuren, die miteinander reden und gestikulieren. 
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Darstellungen des Trojanischen Krieges mit all seinen Episoden, ferner 
die der Amazonen- und Zentaurenkämpfe, der Jagd auf den Kalydoni- 
schen Eber und der Argonautenfahrt. Unter den Helden steht Herakles 
an erster Stelle, jaman kann sogar sagen, daß es kaum eine Vase gibt, die 
nicht sein Bild trüge; nach ihm kommt Theseus, andere Helden sind 
selten dargestellt. 

All diese herrlichen Darstellungen tragen uns auf den Flügeln der 
Phantasie in die Gefilde der Vergangenheit und zeigen, wie wahr es ist, 
daß in der darstellenden Kunst sich der menschliche Körper in den ko- 
mischen Szenen verkürzt und in den pathetischen über jedes Maß hinaus 
verlängert, ebenso wie in der Tragödie der Mensch ins Erhabene gehoben 
wird, während er im satirischen Drama ins Lächerliche gezogen wird. 


BRUCHSTÜCK ANTIKER STATUE 


Hand aus Stein lang abgeschlagen, 
Krautumwuchert, überblüht: 
Glanz der Welt aus frühen Tagen, 
Den das Erdreich an sich zieht. 


Niemand ahnt, was einst zu halten, 
Dir verhängt war, dir gewährt: 
Fackellicht, Gewänderfalten, 
Siegerlorbeer, Rächerschwert. 


Was auch immer, das Gemäße 
Zeigt sich gültig, jung und alt, 
Aus vergänglichem Gefäße 
Unvergängliche Gestalt. 


Form und Maß sind ungebrochen, 
Wo Vollendung uns umweht, 
Zauberformel scheint gesprochen, 
Längst Gestürztes spät erhöht. 


v Karl Schwedhelm 
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OTTO HEUSCHELE- 


Dichtung und Aktualität 


Häufig genug begegnen wir in der Gegenwart in literarischen Bespre- 
chungen, in Aufsätzen und Vorträgen der Umschreibung, das Buch eines 
Dichters oder Schriftstellers besitze eine hohe Aktualität. Mit diesem Be- 
griff soll im Munde gewisser Kritiker ein besonderes Lob ausgesprochen 
werden, ja mitunter erscheint es als das höchste Lob, das man einem Werk 
desSchrifttums zubilligen möchte. Im Gegensatz dazu lesen wir auch dann 
und wann die Formulierung, eine Dichtung sei von zeitloser Schönheit, 
womit gleichfalls etwas Rühmliches ausgesagt werden soll. Beide Urteile 
stehen sich polar gegenüber, und es scheint, als sei hier wie in manchen 
anderen Fällen unseres literarischen Lebens eine Übereinkunft darüber 
kaum möglich, was höher zu bewerten sei: die Aktualität oder die zeit- 
lose Schönheit. Um es anders auszudrücken: die Frage der Aktualität 
einer Dichtung scheint für gewisse Kritiker zu einer Kernfrage des lite- 
rarischen Lebens zu zählen. Es ist also wohl ein Nachdenken darüber 
gerechtfertigt, ob es sich mit dem Wesen der Dichtung vereinbaren lasse, 
nach Aktualität zu streben. 

Ein Blick auf die Bücher, denen heute Aktualität im besonderen Maße 
zugebilligt wird, zeigt, daß es sich hier in erster Linie um Werke handelt, 
in denen die Probleme der Gegenwart, wie sie allen sichtbar und vielen 
auch faßbar sind, gestaltet werden. Also etwa, um einige Beispiele zu 
erwähnen, die Auflösung der überkommenen Lebensformen, der Zusam- 
menbruch vieler gültiger Werte, die Probleme der Angst und des Nihilis- 
mus und andere, die mit der Technisierung unseres Lebens zusammen- 
hängen, die Visionen des Untergangs und des Verfalls, die Darstellungen 
von Nerven- und Seelenkonflikten, wie wir sie in den Berichten der Ner- 
venärzte, kaum aber in Dichtungen suchen. 

Wer die Ganzheit der Welt und des Menschenlebens jemals erfahren 
und erlebt hat, wem diese wesentlich und wichtig geworden ist, der weiß, 
wie vieles, wie Wesentliches in diesen Büchern ausgelassen wird, wie ein- 
seitig die Sicht der Welt und die Gestalt des Menschen in ihnen erscheint. 
Sie bilden meist mehr oder minder geglückte Darstellungen von Teil- 
gebieten, aus denen aber kein Weg ins Ganze führt. Der Gestaltung 
vollen, runden und harmonischen Menschentums begegnen wir gerade 
in diesen besonders aktuellen Büchern selten genug, um so häufiger aber 
der höchst gekonnten Gestaltung des bedrohten, dem Verfall preisgege- 
benen Menschen dieser Zeit. 

Ein Vergleich dieses Schrifttums mit den zeitlosen Dichtungen der Ver- 
gangenheit, die sich durch Jahrzehnte, ja Jahrhunderte als gültig erwiesen 
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haben, erhellt die Problematik, die dem wenig genauen und schwanken- 

den Begriff der Aktualität anhaftet. Es ist gerade das Zeitlose, das heißt 
das allen Zeiten Angehörende, allen Zeiten Gegenwärtige, was diesen 

Werken ihre lebendige Gültigkeit, ihre Aktualität im höchsten Sinne des 

Wortes sichert. 

. Wer aber wagte zu entscheiden, was in einer Epoche wirklich aktuell 

ist? Ist es das, was alle schen, fassen, erleben und ergreifen können? Es 
scheint so, aber sind nicht in jeder Epoche in Wahrheit viele Epochen 
lebendig? Lebt nicht Gewesenes weiter, kündet sich nicht Kommendes an? 
Durch jede Epoche strömen, unterirdisch fließenden Wassern gleichend, 
‚aus vergangenen Zeiten kommend, Kräfte, die nicht jeder erkennt, die 
aber, wie es die Geschichte und Geistesgeschichte zeigen, besonders in den 
'einzelnen schöpferischen Individuen wirksam werden. Neben Menschen, 
die ganz und gar ihrer Epoche verhaftet sind, leben andere, die aus ver- 
gangenen Zeitaltern zu kommen scheinen, aus der Antike, der Gotik, der 
Renaissance, dem Barock. Wir können heute Frauen begegnen, die, nach 
‚ihrer Artung und Haltung zu schließen, herabgestiegen zu sein scheinen 
von den Wänden der Dome in Naumburg, Bamberg und Straßburg. 
Wir können aber auch Männer treffen, welche den Großen der Renais- 
sance gleichen, und sehen andere, in denen wir Zeitgenossen des Barock 
wiedererkennen. Und wenn wir uns selbst prüften, müßten wir nicht fest- 
stellen, daß in uns die Spuren vieler vergangener Epochen weiterleben? 
Es sind also zu allen Zeiten neben den sichtbaren Bewegungen, die ein 
Zeitalter erfüllen und in Atem halten, ihm sein Gepräge geben, andere 
unsichtbare Kräfte lebendig gewesen, die, obgleich zunächst nur von 
wenigen erkannt, nicht minder wirksam waren als die sichtbaren. Ge- 
schichte und Geistesgeschichte zeigen, daß, während noch die sichtbaren 
Kräfte eine Epoche zu bestimmen schienen, andere unsichtbare ihre Wir- 
kung zu tun begannen. Aus dem allem erhellt, daß der Begriff der Ak- 
tualität keineswegs so eindeutig ist, wie wir das vermuten, und daß er 
nicht gültig genug ist, um an ihm den Wert eines Kunstwerkes, einer Dich- 
tung zu messen. Die Frage, ob Aktualität ein entscheidendes Kriterium 
der Dichtung sein könne, wird aber auch durch die Stellung des Dichters 
in seiner Epoche bestimmt und beantwortet werden müssen. 

Der Dichter, wie jeder schöpferische Mensch, hat es nicht mit den Ober- 
flächenbewegungen einer Epoche zu tun, sondern mit den Kräften, durch 
die diese Bewegungen ausgelöst wurden. Sie aber sind in einem innerlichen 
und wesenhaften Sinne mit seinen eigenen schöpferischen Kräften ver- 
wandt. Mit den innersten Kräften nämlich, die ihn zu einem berufenen 
und begnadeten, zu einem schöpferischen Menschen machen. Es sind das 
die seelischen und geistigen Kräfte, die von den Ahnen auf ihn kamen, 
es sind dies die Gaben der zeitlosen Natur, der Landschaft und des Volkes. 
Dies alles sind Kräfte, die sich in Jahrzehnten oder in Jahrhunderten in 
den Geschlechtern vorformten und nun in ihm und durch ihn hindurch- 
gehend in seinem Werk ans Licht treten. Diese Kräfte haben sich in der 
Gestaltung des Weltstoffes, welchen der Dichter in seiner Epoche vor- 
findet und durch den er mit ihr verbunden ist, zu bewähren. Von diesen 
Kräften hängt es auch ab, welche Stoffe aus der vielgestaltigen Epoche er 
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ergreifen kann. Vermag ein jeder schöpferische Mensch doch nur das zu 
gestalten, was in ihm selbst liegt, was ihn selbst gestaltet hat. Nur wo die 
eigene Kraft auf den ihr verwandten Weltstoff stößt, kommt das echte 
Kunstwerk zustande. Die schöpferische Leistung entsteht so zwar aus 
und in dem Spannungsfeld einer Epoche, aber sie erschöpft sich damit 
nicht, sie verlangt, wenn sie zum Kunstwerk, zur Dichtung führt, nach 
ihrer Verewigung in der Form. Die Form ist es, die das Vergängliche zum 
Unvergänglichen, das Persönliche zum Überpersönlichen, das Zeitliche 
zum Zeitlosen, das Aktuelle zum Gültigen erhebt. Diese Form aber wird 
geprägt durch eben die Kräfte, die der schöpferische Mensch in sich selbst 
trägt. Eine Form kann nur die ihres Schöpfers sein, oder sie wird keine 
Form sein. Sie ist aber auch ein Teil der ewigen Form alles göttlich ge- 
schaffenen Lebens, eine gültige Form der Schöpfung also und darum un- 
zerstörbar. 

Jede Epoche läuft indessen Gefahr, das Aktuelle nur im Gegenwärtig- 
Faßbaren zu erkennen und darüber die „Aktualität“ des Un-Faßbaren 
zu vergessen, sie ist überdies auch geneigt, das Bedingte und Zeitbedingte 
zugunsten des Unbedingten und Zeitlosen zu überschätzen. Sie vergißt, 
daß eine jede Epoche auf Fundamenten ruht, die zu erkennen das Amt 
der Dichter und Künstler ist. Dadurch aber, daß das Verhältnis der Men- 
schen im allgemeinen zum Stofflichen stärker ist als das zur Form und 
das Verhältnis zur Gegenwart lebendiger als zur Vergangenheit und Zu- 
kunft, wird auch das Dichterische, in dem sich Stoff und Form, Vergan- 
genheit und Zukunft zur Einheit zusammenschließen, nur schwer erkannt. 

Jede Überschätzung der Aktualität in der Dichtung aber, jede Forde- 
rung danach muß notwendig eine Unterschätzung des Dichterischen 
selbst nach sich ziehen. Schließlich wird das Amt des Dichters mit dem 
des Tagesschriftstellers, des Reporters und Berichters, deren eigentüm- 
licher und wesensmäßiger Auftrag es ist, die Menschen eben mit der Ak- 
tualität der Epoche vertraut zu machen, verwechselt. Eine solche Gefahr 
droht dort, wo gefordert wird, daß eine Dichtung aktuell sein müsse, wo 
aber übersehen wird, daß Wert und Würde der Dichtung darauf beruht, 
daß in ihr der Weltstoff einer Epoche in der Form der Sprache gestaltet 
ist, wobei sich eben in der Form die schöpferischen Kräfte eines Menschen 
zu bewähren haben. Da es indessen zum Wesen der Form gehört, nach 
Dauer und Vollendung zu streben, bleibt es Aufgabe des Dichters, die 
letzten Wahrheiten, deren er in der Begegnung mit seiner Epoche teil- 
haftig wurde, in einer der Vollendung immer näher kommenden Form, 
das heißt aber: in der Gestalt der Schönheit, darzustellen. 

Der Dichter wird dabei nicht selten zu den uralten Gleichnissen grei- 
fen, um sie mit neuem Gehalt zu erfüllen. Dabei wird das Zeitliche und 
Aktuelle in der Gestalt des Zeitlosen erscheinen. An der Zeit aber wird 
es nun liegen, das eine und das andere zu erkennen. Gelingt dies, so wird 
das Werk eines Dichters erkannt werden. Gelingt das nicht, so wird der 
Dichter als ein Verkannter durch seine Epoche gehen. Sein Werk wird 
auf die Stunde warten müssen, die dafür offen ist. Die Größten aber 
unter den Dichtern aller Zeiten waren immer die, welche die innersten 
Wirkungskräfte ihrer Epoche mit den innersten Kräften ihres Selbst ver- 
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binden durften, die diese Verbindung, geformt und gestaltet in der 
Sprache, ihrer Zeit und der Zukunft übermittelten. In ihnen hat sich das 
Göttliche und das Menschliche in solchen Formen ausgesprochen, daß ihre 
Werke die Zeichen zeitloser Schönheit empfingen. Sie waren als Dichter 
auch Seher und Propheten und nahmen damit das uralte Amt der Dichter 
wahr, nicht weil sie im rationalen Sinne um die Zukunft gewußt hätten, 
sondern weil sie mit dem Zeitlichen und dem Zeitlosen gleichermaßen 
vertraut waren, weil sich beides in ihnen traf. Oft genug gingen sie un- 
verstanden durch ihre Zeit, obwohl sie mit ihrer Zeit sich trafen. Nun 
aber gehören ihre Werke allen Zeiten an, und die wechselnden Epochen 
haben wechselnd in ihnen das gefunden, was man in einem wenig genauen 
Sinne das Aktuelle nennt. In einem solchen Sinne können dann wohl in 
einer Epoche die Werke Homers und der Tragiker, Shakespeares und Goe- 
thes aktueller sein als die Romane, die das Geschehen von gestern in seiner 
Nacktheit und seiner Unbezogenheit auf das Lebensganze, auf Vergan- 
genheit und Zukunft, dem nach Aktualität hungrigen Leser von heute 
darbieten. Das Dichterische aber, seinem Wesen gemäß aus den untersten 
Wurzelgründen des Lebens kommend, greift über viele Zeiten und viele 
Epochen weit ins Zeitlose und Ewige, es umfaßt das Menschliche und das 
Göttliche. Das war sein Auftrag in der Vergangenheit wie in der Gegen- 
wart, und es wird auch sein Auftrag in der Zukunft bleiben. 


Während man eben einige Trümmer und Prinzipien des Vergangenen wieder auf- 
zustellen bemüht ist, hat man es zu tun mit der neuen Generation, welche seit der 
Krisis aufgewachsen ist und schon das privilegium juventutis für sich hat. Und diese 
ganz neue Existenz beruht auf der Zerstörung des Vorhergegangenen, ist großenteils 
schon nicht mehr selber schuld daran und betrachtet daher die Restitution, die man 
von ihr verlangt, als Verletzung eines erworbenen Rechtes. Und daneben lebt in 
lockender Verklärung das Bewußtsein weiter, wie leicht einst der Umsturz gewesen, 
wogegen die Erinnerung an die Leiden verblaßt. 


Jacob Burckhardt, „Weltgeschichtliche Betrachtungen“ 
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JOACHIM GÜNTHER 


Tiere als Sinnbilder 


Ob nun der Lamarckismus stimmt oder nicht (und er stimmt sicher 
nicht), beim Anblick der Giraffe kommt uns zwangsläufig der Gedanke, 
daß ihr Hals irgendwann und irgendwie gewalttätig in die Länge und 
Höhe gezogen wurde. Der Kopf „sitzt“ ihm auf, geht aber nicht „orga- 
nisch“ aus ihm hervor. Dasselbe Tier wäre gut mit einem Viertel seiner 
Halseslänge vorzustellen unter entsprechender Modifikation der Glied- 
maßen und des Körperbaus, soweit es sich hier um Kompensationen der 
Halslänge handelt. Die Giraffe trägt ihren Kopf wie eine starre Trophäe; 
man denkt an die auf Lanzen gesteckten Köpfe erschlagener Feinde bei 
wilden Völkern. Der Kopf wird gleichsam herumgezeigt, wozu auch die 
merkwürdige Starre einstimmt, in der er beim Laufen der Tiere gehalten 
wird. Die Giraffe hat etwas von der Phantastik der Saurier in die gemil- 
derte Säugetierwelt übertragen. Für das „Zufällige“ ihres Daseins spricht 
auch die Tatsache, daß sie einmalig ist, insbesondere in Indien und schon 
gar nicht im tropischen Amerika Entsprechungen hat wie Kamel, Elefant, 
Nashorn, Löwe, Tapir, die verschiedenen Antilopen und Affen. Ihre 
Hornansätze am Kopf sehen wie Geweihstümpfe nach dem Abwurf der 
Schaufeln aus, als ob die Natur im letzten Augenblick noch eingesehen 
hätte, daß es ja „unmöglich“ ist, einen so ungeheuerlich vom Körper fort- 
gezogenen Kopf noch durch Gehörn oder Geweih zu übersteigern. Man 
hätte ihr ein solches Wesen nicht mehr geglaubt und an Scherz und Maske 
gedacht. Die Kolorierung der Giraffe hat ohnehin einen Zug in Mummen- 
schanz und Harlekinade. Und doch, welch wunderbares Tier! Welche 
Freude am Tiere-Ersinnen muß bei ihr am Werk gewesen sein! Wie wenig 
hat der Schöpfer hier an den Menschen, an das Ziel seines Schaffens ge- 
dacht und sich statt dessen in der Lust des Sonnabendvormittages, des 
Tiereschaffens ergangen. „Natürlich“ sind die Schirmakazien der Grund 
für das Kapriziöse der Giraffe; deren Blätter brauchten unbedingt jeman- 
den, der sie weidet!? Als ob dann für die Palmblätterweide nicht ein Tier 
in Gestalt einer fressenden Bambusstange fällig gewesen wäre! Die Giraffe 
hat eine Übergröße, die einen in Furcht um ihre Fortexistenz hält, ähnlich 
wie Elefanten und Wale. Ihr Format fällt aus den heute gültigen Größen- 
ordnungen der Tiere heraus, was sie alt macht, unmodern und überstän- 
dig, und sie isoliert. In ihren Bewegungen ist etwas Spinnenhaftes bei 
langsamem Gehen; beim Rennen erinnern sie an Bewegungen in dichteren 
Medien, als es die Luft ist. Es dauert immer eine Zeit, ehe sich die Bewe- 
gung im Glied selbst ausgeschwungen hat. Große Doggen ähneln beim 
Traben von fern an solches Laufen. Eine Herde Giraffen könnte eine 
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Gruppe verzauberter Menschen sein; zu merkwürdig und edel, um ein- 
deutig als Tiere zu wirken, unwirklich und gewaltsam den irdischen Ver- 
hältnıssen eingepaßt, in Wahrheit mit siderischen Launen. 


Ein auf unheimliche und seltsame Art „kopfloses“ Tier ist der Strauß. 
Sein Kopf erscheint für die Größe des Tieres nicht nur klein, er wirkt zer- 
treten; er ähnelt der Nichtigkeit von Würmerköpfen. Sein Ausdruck ist 
schon nicht mehr Dummheit, sondern völlige Abwesenheit inneren Lich- 
tes. Wenn Strauße sich in Trab setzen, spürt man das Stotzige, Wichtig- 
tuerische äußerster Schafsdummheit. Daß sie dem Sprichwort nach bei 
Gefahr den Kopf in den Sand stecken sollen, tut ihrem Schlußvermögen 
zu hohe Ehre an; sie „schließen“ überhaupt nicht, sondern reagieren nur 
noch nach der geistfreien Regel: Eindruck — Reaktion. 


Die Schöpfung der Vögel kann nicht unter dem Bilde von Genesis 2, 7 
vorgestellt werden. Undenkbar, daß diese Tiere vorher „geformt“ oder 
sonst aus Erde gemacht wurden. Sie müssen „fertig“ aus Gottes Händen 
geflogen sein nach der Art, in der die Zauberkünstler manchmal Sperlinge 
aus ihrer Hand fliegen lassen, die vorher nicht da zu sein schienen. 


Das Gnu ist ein Beispiel dafür, daß auch die Natur selbst Ideen mischt 
und Fabeltiere erzeugt. Keine Chimärenphantasie hätte Pferd und Rind 
besser in eins kombinieren und gleichzeitig elegantisieren können. Man 
würde sich Minotaurus eher gnu- als stierköpfig vorstellen, da das Gnu 
durch die genannte „Vergeistigung“ auch dem Menschen mittelbar näher- 
gerückt erscheint, 


Die weiße Schwinge des Buchfinken erinnert an Herren-Abendkleidung 
und gestärkte Oberhemden; vielleicht, weil der Vogel im ganzen so hin- 
reißend proper und festlich ist, dabei trotz seiner Farben nicht bunt er- 
scheint, sondern durch den viel stärkeren Glanz des Weißen domestiziert, 
ans Menschliche herangerückt wirkt. 


Das Nilpferd. Zu allererst ist es tröstlich an ihm, daß es ein Pflanzen- 
fresser ist. Es beruhigt damit unsere erhitzten Vorstellungen von den Dä- 
monien sumpfiger Tropengewässer, wie sie durch Krokodile oder solche 
Unholde wie die Pirayas erregt sind. Ein Wassertier, das sich doch noch 
so gut auf dem Lande ausmacht, straft allzu rasche Anpassungstheorien 
auf wohltuende Weise Lügen. Niemand riete vom Anblick des stehenden 
Nilpferdes auf einen Wasserbewohner; am ehesten noch auf die Schwer- 
fälligkeit eines Tauchers, der sich auf dem Grunde von Flüssen und Seen 
bewegen will. Paradox genug, daß der Speckkoloß auf diese Weise in die 
Nähe zur zierlichen Wasseramsel unserer Gebirgsbäche kommt. Das Nil- 
pferd hat sich dem Wasser mehr von innen, durch die Aufschwemmung 
seines eigenen Körpers, als durch äußere Requisiten und Formveränderun- 
gen angepaßt. Die Beine sind runde Stampfer geblieben. Einzig der Kopf 
und sein Zubehör, Augen, Ohren, Nase sind dem Leben im Wasser tiefer 
verpflichtet, die Nasenlöcher muschelartig scharf verschließbar. Ob das 
Nilpferd gutmütig und dumm ist? Ich frage nicht die Zoologen, sondern 
seinen einfachen Eindruck. Sein Temperament scheint mehr in die Linie 
der Kühe als in die der Pferde zu weisen. Aber die Hornlosigkeit und der 
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längliche Schädelkasten haben wohl den Pferdevergleich siegen lassen. 
Sein Leib hat in der Tat etwas von einem lange im Wasser gelegenen toten 
Pferde; das Aufgetriebene, die fast unnatürliche Wucht des Fleisches, die 
viel größer als bei Elefant und Nashorn ist. Dickhäuter? Der Begriff leitet 
sich wohl mehr als von einer vorangegangenen Untersuchung der Haut 


vom verkrusteten, gepanzerten, seelisch verschlossenen Eindruck dieser 
Tiere her. 


Ob die Affen oder die Seehunde „menschenähnlicher“ sind? Ich würde 
für die letzteren plädieren. Daß Menschen, die auf Bäume gehen, beim 
Affen landen, wäre nicht so gewiß wie daß sie, wenn sie ins Wasser gehen, 
beim „Wassermann“ endigen. Wunderbare, einzigartige Tiere! Wie 
haben sie es nur verstanden, den Inbegriff des Trägen, Wollüstig-Wohl- 
lebigen, die völlige Verfettung zugleich so hinreifend elegant zu machen! 
Der in die Formen von Preßwürsten gebannte Körper hat keine Muskeln 
verloren, nur alle aufs äußerste verdichtet. Man hat das Gefühl, daß diese 
scheinbar gestutzten Tiere doch noch alle Gliedmaßen im Körperinnern 
besitzen, nur gleichsam durch eine Art Babyentwicklung gelähmt, besser 
gesagt, da sie ja „erwachsen“ sind, zu äußerster Spannkraft zusammen- 
gezogen. 


Wie kommt es, daß eine verhältnismäßig geringe Spinne, die nur im 
Umkreis dieser Tiere „groß“ ist, einen so unheimlichen Eindruck macht? 
Der Anblick der Spinne widerfährt uns meistens plötzlich. Es spricht 
sicherlich die Vorstellung mit, von ihr nicht nur gebissen zu werden, son- 
dern geradezu ihr Opfer werden zu können, indem die Gedanken alle 
natürlichen Größenverhältnisse durcheinanderbringen. Nicht die Schlange 
ist der höchste Begriff des Grauenhaften, sondern die Spinne, die große 
Spinne. Die Schlange kann Schrecken, Furcht, sogar Entsetzen einjagen, 
aber nicht jene Art eines mit Ekel gemischten Grauens, das auf dem Grund 
aller unserer Schreckvorstellungen liegt und gar nicht mit eigentlich ekel- 
erregenden Eigenschaften des Tieres verbunden ist, sondern nur aus sei- 
nem Aussehen kommt. Bei genauerem Hinblick strahlt die Spinne eher 
umgekehrt peinliche Sauberkeit aus. Die langbeinige, zugleich aber nicht 
allzu schwachbeinige Spinne ist wohl die unheimlichste, wenn sie noch 
dazu dunkel ist (die hellgrünen Spinnen haben fast alle Dämonie dieser 
Tiere verloren und ekeln einen nur durch die „Enttäuschung“, daß sie 
Tiere sind, wo sie doch Blätter sein sollten). Sicherlich „paßt“ die Art der 
Jagd, das „Hinterhältige“, überaus Raffinierte, das in ihnen inkorporiert 
ist, zum unheimlichen Akzent ihres Eindrucks. Dennoch kann dieser kaum 
von solchen Beobachtungen hergeleitet sein, sondern muß schon in der 
Körperform wirksam werden. Die „spinnende“ Spinne bekommt ja sogar 
eher etwas Sympathisches. Ihre Tätigkeit bringt sie uns näher. Das 
Schreckliche arbeitet nicht. Arbeiten ist schon ein Akt der Gottbezogenheit 
auch bei Tieren. Selbst der Kampf der Spinne mit ihren Opfern läßt sich 
mit ansehen, ohne zu gefrieren. Die stille Spinne, die plötzlich da ist, auf 
die der Blick zufällig fällt, die sich auf hellem Grunde dunkel abhebt, ist 
der Inbegriff des Unheimlichen fast wie der Tod selbst, ja in gewisser 
Weise noch unheimlicher, weil aller im Tode vorhandene Aspekt des Gü- 
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tigen, Lösenden in ihr zu fehlen scheint. Die große Vogelspinne, in dieser 
Weise plötzlich im Raum entdeckt (es soll ja durch Bananentransporte 
und dergleichen bisweilen auch bei uns vorkommen), muß wohl die höch- 
ste Steigerung dieser Empfindung sein, wie sie überhaupt die Grenze des 
als Spinne noch Erträglichen bezeichnet. Noch größere Spinnen gehören 
in unterweltlich-höllische Kreise. 


Die großflächige Kolorierung der Papageien, insbesondere der Aras, hat 

etwas Plakatartiges. Es gibt wenige Vögel, die so leicht nachzumalen sind, 
deren Farben so wenig das Pigment des Lebendigen, die Tiefe und Trans- 
parenz des Organischen haben. Papageienfarbigkeit ist Karnevalskolo- 
‚rierung, der immerhin Kühnheit und Großzügigkeit nicht abzusprechen 
ist. Langbehn hat einmal gesagt: ein Papagei, ein Goldfisch, eine Orange 
können sich an Farbenreichtum und Farbenschönheit mit einem Huhn, 
einem Hering, einem Apfel bei weitem nicht messen. Das ist richtig ge- 
sehen. Die Papageienfarbe ist abstrakte, fast schon chemische Farbe und 
wird just aus diesem Grunde vom abstrakt schauenden kindlichen Geist 
für besonders bunt gehalten, obwohl sie doch nur einen Farbton gellend 
zum Anschlag bringt und somit auch logisch schon der Gegensatz des 
Bunten und Farbenreichen ist. Wenn der Mensch mit Gewalt Farbe ins 
Auge bekommen will, also z. B. bei Beeten einer oder weniger Blumen- 
arten, verfährt er auf diese reduzierende Weise, während die ungeord- 
nete „wilde“ Natur unvergleichlich viel bunter von Farbennuance zu 
Farbennuance schreitet. Wenn Papageien zwei so kräftig kontrastierende 
Farben wie Blau und Gelb oder wie Grau und Rot (beim Jako) in großen 
Flächen nebeneinander setzen, macht es freilich doch eine herrliche Wir- 
kung, auch wenn uns das komische Gefühl dabei bleibt, daß der Vogel sich 
kostümiert habe und darunter noch ein einfacheres Neglige trage. 


Das kreischende Aufschrecken der Hühner, überhaupt die billige Er- 
regbarkeit dieser Tiere (man scheut sich, sie spezifischer als „Vögel“ an- 
zureden) kann nur mit dem Ausdruck hysterisch bezeichnet werden. Er 
drängt sich auch sonst vor der femininen Artung dieser Tiere auf. In auf- 
reizender Weise sind sie unentwegt mit Nahrungsuche beschäftigt, legen 
bei dieser subalternen Tätigkeit so angespannte Aufmerksamkeit an den 
Tag, daß sie selbst die Begattung nur gleichsam als eheliche Pflicht über 
sich ergehen lassen. Ebenso unentwegt legen sie Eier, auch ohne begattet 
zu sein; welche Hypertrophie des Muttertriebes! Es hat etwas Empören- 
des, wie ein getretenes Huhn seine Federn in Ordnung bringt, weiter- 
scharrt und pickt. Auch die Stimme des Huhnes bringt, wenn es dieKüken 
ruft, eine brütend warme, monotone Mütterlichkeit zum Ausdruck, selbst 
wenn diese im Akt der Verteidigung gegen den Habicht einen großen Zug 
erhält und in der Gebärde der Aufnahme der Kleinen unter die Flügel 
eine symbolträchtige Tiefe erreicht. Neben den Hühnern spielt der Hahn 
eine ebenso komische wie höhere, ins Einsame gestellte Rolle. Einerseits 
seine mächtige, aber abgehackt akthafte Mannespotenz; momentan, jäh, 
ohne jede „Balz“, die doch sonst Wildhühnerart ist, sehr brutal und ebenso 
rasch vergessend. Daneben hat er aber doch etwas Väterliches, Sorgendes, 
wenn schon subaltern wie ein Feldwebel. Eine gewisse persönliche Unab- 
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hängigkeit vom Nahrungstrieb ist ihm eigen, etwas Träumendes, primi- 
tiv und abstrakt Träumendes neben dem eigentlichen Leben, der Ehrgeiz 
von Wesen, die in engem Rahmen etwas gelten und in der Isolierzelle 
dieses Bewußtseins leben. Hühnern kann man nur eines Tages den Kopf 
abschlagen und sie in den Kochtopf tun; der Hahn aber? Ja, er müßte 
eigentlich doch erschossen werden, sonst wirkt es wie eine Hinrichtung bei 
soviel Glanz und Stolz. 


Die wundersame Sauberkeit der Eidechsen und Schlangen, an denen 
kein Stäubchen zu haften vermag, bringt diese Tiere in die Nähe feiner 
Posamenterie; man wundert sich, daß ihre Häute überhaupt erst zu Leder 
verarbeitet werden müssen. Wie köstlich, eine Eidechse in der Hand zu 
halten; vielleicht auch eine Schlange, wenn man den Abscheu überwinden 
kann oder gar nicht erst empfindet! Welche poröse Trockenheit, die an 
feines Kaliko erinnert! Was mag die viele Sonnenbestrahlung in den 
Oberschichten dieser Tiere für Prozesse der Reinigung, Entkeimung, 
Bräunung, Röstung in Gang gebracht haben! Das Huschen der Eidechsen 
ist für sie nötig, weil sie andererseits zu genußfreudig sind. Es ist die Kom- 
pensation ihrer Sonnenleidenschaft und deren Halbnarkose. Sie warten zu 
lange ın der Gefahr und erwachen erst, wenn nur noch schnelle Flucht 
retten kann. Unmöglich, diese Tiere kontinuierlich bewegt zu denken; 
ganz langsam, ganz schnell, das ist ihre Gangart. Dazu gehört, daß man 
sie eigentlich nie beim Fressen belauscht (es sei denn, man wäre Zoologe, 
sähe dann aber von ihrem sinnbildlichen Wesen nichts mehr). Die „fres- 
sende“ Eidechse hat etwas so Fälschliches, Irrtümliches, wie es ein essender 
Engel hätte; ihr Wesen widerspricht diesem nur rasch schlingend vorzu- 
stellenden Akte, während er bei der Schlange in anderer Weise etwas Un- 
mögliches hat und zu einem umgekehrten peristaltischen Drängen ge- 
worden ist. 


Die Seevögel sind ein sehr anderes Geschlecht als die des Landes, durch 
mehr als Familien und Ordnungen, durch Welten geschieden. Wenn auf 
dem Land die Singvögel der herrschende Typ sind, einschließlich ihrer 
Trabanten, der Eulen, Raubvögel, Kletterfüßer und einiger anderer un- 
bedeutender Gruppen, ist der Seevogeldurchschnitt in jedem Falle größer, 
stärker, kälter, gleichsam seelenloser, mehr aufs Äußere angelegt und allem 
Menschenwesen sehr fern, auch einförmiger, wie das Meer selbst einförmig 
ist, am Relief des Landes gemessen. Die Schwimmfähigkeit unterscheidet 
die Seevögel noch nicht so scharf von denen des Landes wie ihre einzig- 
artige, mit dem Winde buhlende Flugkunst. Just deswegen könnte man 
die Mehrzahl der Enten eher zu den Land- als den Seevögeln rechnen, 
gleichsam wie „Süßwassermatrosen“. Möwen, Seeschwalben, Fregattvögel 
„fliegen“ nicht nur, sondern kombinieren Flug und Tanz; schon die ge- 
wöhnlichsten Möwen im Stadium der Vollendung, die Seeschwalben mit 
ihrem leichteren spitzeren Körper und den schnittigeren Flügeln vollends 
ins Überelegante hinaufgezüchtet. Die besten Flieger der Landvogelwelt, 
Falken, Schwalben, Tauben, Segler wirken wie auf Draht gezogen gegen 
die schlaksige Eleganz des Möwenfluges, sein Schwingen und Wiegen, in 
das sich die Wellennatur des Elementes, das sie überfliegen, eingespiegelt 
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zu haben scheint. Aber auch der ganz andersartige bumerangähnliche Flug 
der Strandläufer und Regenpfeifer hat den betörenden Zauber, den es 
nur über dem Wasser zu geben scheint. Mit welcher unvergleichlichen 
Noblesse wissen diese Vögel, wenn sie sich niederlassen, ihre Flügel wieder 
einzulegen! Das geschieht, wie wenn ein Virtuose der Geige sein Instru- 
ment und seinen Bogen nach dem Spiel in den Kasten legt, behutsam, 
langsam noch alle Kraft der Handhabung fühlen lassend, aber mit pein- 
licher Ordnung und Präzision. Laufen wie Fliegen ist bei diesen Vögeln 
in gleicher Weise zu einem engelhaften Wunder von Schönheit heraus- 
gebildet; die Flügel wie Sicheln, welche die Luft durchmähen, die Füße wie 
feine schnurrende Rädchen, nur viel feiner als alles mechanische Werkzeug. 


Anatomisch soll kein Tierkörper dem des Menschen so ähnlich sein wie 
der des Schweines. Aber auch physiognomisch erinnert das Schwein mit- 
unter sprechend an Züge des Menschen, ohne daß man moralische Über- 
setzungen vornimmt. Das blinzelnde Auge des lagernden Schweins, be- 
sonders wenn es auf der Seite liegt, kann in entsprechender Umrahmung 
leicht für ein Menschenauge durchgehen, vor allem bei älteren fetten Men- 
schen. Aber auch der Dunst und die Rötung, die ganze Aura um das Ge- 
säuge eines Mutterschweines, selbst die ausgezogenen Brustwarzen haben 
Menschenähnlichkeit, wobei die letzteren durch ihre Vielzahl die mytho- 
logischen Vorstellungen der Magna Mater, der Kybele, erwecken können, 
aber in jener gänzlich enterotisierenden Weise, die alles angestrengt, 
gleichsam heiß gelaufen Mütterliche hat. Auch hier ist der Profilanblick 
menschennäher als der en face. Das aufreizend faule Herumliegen der 
Schweine in ihren Koben, zu dem sie freilich vom Menschen als ihrer 
„Schlange“ animiert werden, rechtfertigt es viel mehr, daß sie unter dem 
Messer endigen, als dies bei den redlichen, in ihrem Leben schon gegen- 
zahlenden Rindern der Fall ist. Hinzu kommt, daß die in den fetten, 
satten Liegeleibern der Schweine verborgene, unerhört rauhe und wöl- 
fische Gier, die schon ihrer Intensität nach „auf Fleisch geht“, ihr Ende 
und ihre Zubereitung zu einem blutigen Tage als gerechte Kompensation 
erscheinen läßt. Liegende Schweine und das Überdenken dieses Endes sind 
darum ein negatives moralisches Stimulanz. Sie machen einen Zusammen- 
hang zwischen der Todsünde der Trägheit und Geilheit und einem auf 
Blut zielenden Ausgleich fühlbar. Auch mit diesen Zügen steht uns das 
Schwein näher als viele andere Tiere und spiegelt menschliche Schicksals- 
möglichkeiten. 

Hase und Kaninchen sind wie die maskuline und die feminine Va- 
riante eines gemeinsamen Archetypus. Der unbehauste Hase steht ganz 
auf sich selbst, hat allen Schutz- und Rettungsinstinkt in den Beinen inve- 
stiert, während das Kaninchen seine Flinkheit nur zusätzlich für die erste 
gefährlichste Überraschung ausgebildet hat, sonst aber den Schutz seines 
Daseins der mütterlichen Erde anvertraut. Im Hasen steckt abstrakter 
Spleen, wie es auch das Märchen vom Hasen und Swinegel gut heraus- 
bringt. Er läuft und läuft und kommt, weil er in der Tat in dieser einen 
Hinsicht große Kraft entfaltet, gar nicht auf den Gedanken, daß man sich 
auch noch in anderer Weise in Sicherheit bringen könnte. Er ist ein Wesen 
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des einen geradlinigen Talents. Das Kaninchen sieht demgegenüber die 
Welt rund und mehrdimensional. Warum nur in der Horizontale entwei- 
chen, warum nicht auch in der Vertikale! Daß das Kaninchen „voraus- 
denkt“ und mit einem Bau vorsorgt, macht es dem Hasen gegenüber zu 
einem Realisten, auch wenn es dafür mit engerem Lebensumkreise Kom- 
pensation gibt. Der Hase wirkt „dumm“ gegen das Kaninchen, männlich 
dumm und wirklichkeitsfremd, woran auch seine schöne Kunst des Ha- 
kenschlagens nicht viel ändern kann. Seine Bewegungen, sein Rennen 
behalten etwas Törichtes gegen das Huschen und Flitzen der Kaninchen, 
die kaum einmal ihre Beine so strecken müssen und sich doch viel gewisser 
in Sicherheit bringen. Nur wenn der Hase in frischer Kraft die Schenkel 
federnd springen läßt, hat auch er Eleganz, Transparenz überschüssiger 
Kräfte. Wie originell ist beider Tiere Kopf! Welche Lücke wäre in der 
Figurenwelt ohne diese hinreißend anmutige, rührende Physiognomie, 
die den Gedanken des Stofftieres zum Greifen transparent macht. Es gibt 
in der Tierwelt keinen Anklang und Übergang zu ihrem Formgedanken, 
so wie die Maus an die Ratte, die Katze an den Löwen erinnert. Die 
Ohren der Hasen sind reine Formenfreude, reiner Einfall, ohne groben 
Grund für ihre langgezogene Spachtelgestalt. Etwas von der Labilität 
des Schwanzes bei anderen Tieren scheint mit ihnen nach vorn verlegt; 
und der Hase könnte umgekehrt mit längerer Schwanzrute ohne den 
pummelförmigen Abschluß des Körpers kaum vorgestellt werden. 


MORITURUS TE SALUTO 


In ein ungewisses Morgen 

schreit ich, unerschrocknen Blickes, 
mag der Niedrige sich sorgen 
seines künftigen Geschickes, 


mag er Leib und Geist verpfänden 
einem Leben, das kein Leben — 
unsichtbaren Götterhänden 

sei mein Los anheimgegeben. 


Ob ich mirs auch schwer nur hehle, 
daß statt Plutus wartet Pluto - 
Muse! Göttin meiner Seele! 
Moriturus te saluto! 
Christian Morgenstern 


Aus dem Bande „Quellen des Lebens hör ich in mir 
singen. Der ausgewählten Gedichte zweiter Teil.“ München 1951, 
R. Piper & Co., 228 S. DM 10,-. Wie der erste Auswahlband „Meine 
Liebe ist so groß wie die weite Welt“ gibt auch diese, ebenfalls von 
Margareta Morgenstern herausgegebene Sammlung einen schönen 
Querschnitt durch das dichterische Schaffen Morgensterns. 
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RUNDSCHAU 


„LaFrance commande en M£diterran&e“,so überschrieb die 
französische Zeitung „Le Figaro“ eine Artikelserie, die sie 
vor einigen Wochen brachte. Das stolze Wort erwecktZwei- 
fel; in gewissem Sinne ist es aber doch richtig. Die kürzlichen Mittelmeer- 
manöver, von der Presse allzulaut als die gewaltigsten Seemanöver der 
Geschichte gepriesen, wurden auf Viermächtebasis durchgeführt, wobei 
alles auf Gemeinsamkeit und Parität abgestellt war. Dem entsprechend 
war auch der Oberbefehl geteilt oder wechselnd. Nach dem Stärkever- 
hältnis der beteiligten Flottenteile wäre er auf keinen Fall Frankreich 
zugefallen. Schon vor dem Zweiten Weltkrieg stand es ja als Mittelmeer- 
macht hinter England und Italien, und die Wunden, die seine Marine 
inzwischen empfangen hat, lassen diese erst in weitem Abstand von den 
Seekräften der beiden angelsächsischen Mächte rangieren, von denen 
heute die der USA auch im Mittelmeer die stärkere ist. Logischerweise 
ist es daher auch ein Amerikaner, der Admiral Carney, der mit Sitz in 
Neapel neben der Gesamtgruppe Süd der Atlantischen Verteidigung 
auch deren Marinesektor kommandiert. Bisher erfaßt der organisatori- 
sche Aufbau dieser Verteidigung erst das Westbecken des Mittelmeeres, 
und hier ist es ein Franzose, der Admiral Sala, dem das Kommando an- 
vertraut ist. Seinen Sitz hat er in Algier, in einer alten Seefeste, welche 
die Deys dieses einstigen Barbareskenstaates erbaut hatten. Mit Recht ist 
Frankreich diese Aufgabe übertragen, und mit Recht ist sie auch so be- 
grenzt. Denn Frankreich ist als Mittelmeermacht überhaupt heute auf 
den westlichen Teil des Binnenmeeres beschränkt. Das war nicht immer 
so. Einst war der Einfluß Frankreichs in Ägypten mindestens ebenso groß 
wie der Großbritanniens, der Suezkanal war eine französische Schöp- 
fung, und nach dem Zusammenbruch des osmanischen Reiches hatten sich 
die Franzosen in Syrien festgesetzt, womit sie einige wichtige Häfen 
des Ostbeckens in der Hand hatten. Dies alles ist vorbei; aber im Westen 
stehen sie auf eigenem Boden. Mögen die Einheiten ihrer Flotte gering 
an Zahl und veraltet sein: was sie haben und bieten können, sind die 
Küsten, die Küstenplätze und das Hinterland dazu, Faktoren, die man 
mit dem neuen Modewort die Infrastruktur einer Seemacht nennen 
könnte. Und zwar sind sie beiderseits des Meeres vorhanden: im Norden 
liegt das Mutterland selbst, im Süden drei machtmäßig völlig durch- 
drungene Länder von beträchtlicher Ausdehnung auch in die Tiefe und 
mit natürlichen Eigenschaften, wie sie gerade benötigt werden. Daß hier 
eine national erwachte oder erwachende fremde Bevölkerung sitzt, 
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schmälert den Wert freilich, aber vorläufig noch nicht entscheidend. Je- 
denfalls ist es viel mehr, als was England an seinen heute auch überall 
politisch umstrittenen Mittelmeerstützpunkten besitzt. Amerika aber, die 
stärkste Seemacht, hat zwar überall bei seinen Verbündeten Gastrecht, 
aber dieser (vertraglich untermauerten) gastfreundlichen Zusammenar- 
beit bedarf doch auch der große Bruder aus Übersee; und gerade das 
Beispiel der marokkanischen Flugbasen und Flottenstützpunkte zeigt, 
daß solch ein zunächst als Fremdkörper empfundener Zuwachs zugleich 
ein Gewinn für den scheinbar passiv Beteiligten ist. Diese vielbesproche- 
nen und wegen der entstandenen Mißhelligkeiten nicht immer nur 
freundlich besprochenen marokkanischen Anlagen gehören auch hierher, 
obwohl sie, wie Port Lyautey, am Atlantik liegen oder, wie die fünf 
großen Flugbasen, näher am Ozean als am Mittelmeer; denn sie bilden 
nach allgemeinem Urteil einen wesentlichen Bestandteil der gemeinsamen 
Mittelmeerverteidigung. Es sind stattliche Areale, die diese Flugbasen 
einnehmen, in Nouaceur und Sidi Slimane, den zuerst in Angriff genom- 
menen, je nicht weniger als 4 000 ha. Hier hatten übrigens die Franzosen 
nur das Gelände zu stellen und die betroffenen marokkanischen Bauern 
zu entschädigen sowie die äußeren Arbeiten zu übernehmen, während 
die Flugplätze selbst von den Amerikanern in ihrem Tempo und mit 
dem ihnen eigenen Materialeinsatz gebaut werden. Doch bleiben die Ba- 
sen französisches Eigentum, die französische Flagge weht über ihnen und 
sie haben französische Kommandanten. Dasselbe gilt von Port Lyautey, 
wo die Amerikaner seit ihrer Landung 1942 ein gewisses, im Dezember 
1950 erneut vertraglich gesichertes Heimatrecht für ihre Sechste Flotte 
haben, für die dieser Hafen unentbehrlich ist. Ganz aus eigenem Willen 
und Geist bauen die Franzosen ıhre Anlagen in Algerien und Tunesien 
aus. Dort steht im Vordergrund ihrer gewaltigen Leistungen Mers-el- 
Kebir, das seinem Namen (das arabische Wort heißt der große Hafen) 
Ehre macht. Im blauen, harten Kalkstein des Massivs Djebel Santon, 
das sich hinter der Hafenbucht erhebt, entsteht eine unterirdische Felsen- 
stadt. Wo einst Araber im Thermalbad „Bäder der Königin“ (nach der 
Mutter Karls V. genannt, die sie benützte) Heilung suchten, da wird 
hier die erste anti-atomische Marinebasis geschaffen; der Mensch, zur 
Termite geworden, frißt sich unheimlich zäh durchs Gestein. Ähnliches 
geschieht in Biserta, wo hinter dem wunderbaren Naturhafen sich ein 
Felsenberg, ein vierfaches Gibraltar, erhebt, der die neuen Anlagen ber- 
gen soll. Biserta, Mers-el-Kebir, die Marokko-Basen: das sind heute die 
Brennpunkte von Frankreichs Macht im Mittelmeer. 


Seit Weihnachten 1951 besteht Libyen als der Form 
nach unabhängiger Staat. Wer diesem seltsamen Ge- 
bilde eine schlechte Prognose stellte (auch wir haben es getan, Deutsche 
Rundschau 1950, Heft 12, S. 1062), kann auf die Vorgänge bei und nach 
den kürzlichen ersten Parlamentswahlen hinweisen, um darzutun, daß er 
Recht gehabt habe. Aber ehrlicherweise muß man sagen, daß Ausschrei- 
tungen bei Wahlen und gewaltsame Methoden, um politische Gegner aus- 
zuschalten, auch in Staaten mit alter Tradition vorkommen und für sich 
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allein nicht über Wert oder Unwert eines Staates entscheiden. In Libyen 
gab es bei den Wahlen und kurz danach zehn Tote und einhundertzehn 
Verwundete. Der Führer der Opposition wurde nach der Wahl samt 
seinem Anhang kurzerhand außer Landes gebracht; heutzutage geht dies 
auf dem Luftwege einfach, und es ging auch juristisch deshalb einfach, 
weil der mißliebige Politiker, obwohl gebürtiger Tripolitaner, einen 
saudi-arabischen Paß hat, sein Bruder und sein Neffe libanesische Pässe 
besitzen und sein Generalsekretär Tunesier ist. Es handelt sich um Ba- 
schir Bey Sadaui, dessen politische Schöpfung, der „Nationalkongreß*, 
seinerzeit mit englischer Unterstützung entstanden war und den die 
„Times“ noch unmittelbar vor der Wahl den einzigen echten Politiker 
Libyens nannte, freilich nicht ohne dabei seine demagogische Art zu er- 
wähnen. Einst war er für den Senussi-Emir eingetreten und hatte mit den 
mächtigen Briten zusammengearbeitet. Aber inzwischen war er sowohl 
zum neuen Monarchen als auch zur britischen Verwaltung in scharfen 
Gegensatz geraten und zum kompromißlosen Vertreter einer fremden- 
feindlichen panislamischen Richtung geworden, wie wir sie heute in 
jedem orientalischen Land finden. Das geistige Zentrum für ihn war 
selbstverständlich Kairo, und daher erfolgte auch seine Deportation lo- 
gischerweise nach Ägypten. Der britisch-ägyptische Gegensatz steht bei 
den Vorgängen im Hintergrund; denn wenn auch die britische Presse 
den rein innerpolitischen Charakter der Ereignisse betont, so ist doch 
klar, daß England die Entfernung eines pro-ägyptischen Agitators aus 
einem Lande, das in gewissem Sinne Ersatz für die verlorene Stellung in 
Ägypten sein soll, gern sieht. 

Das Schlagwort vom strategischen Dreieck Libyen- Jordanien-Cypern, 
auf das Großbritannien seine Macht im Ostbecken des Mittelmeeres 
stützen möchte, hat ja seinen guten Sinn, und ohne diese Bedeutung des 
Landes für England wären dessen erhebliche finanzielle Opfer für den 
Wüstenstaat, dessen Staatsdefizit es zu decken übernommen hat, nicht 
verständlich. Übrigens ist England hierbei nur primus inter pares. Auch 
Frankreich und die USA sind wirtschaftlich-technische Paten und Helfer 
ebenso wie strategische Nutznießer des „unabhängigen“ Libyen, dem 
man daher eigentlich die Bezeichnung eines Kondominats der drei er- 
wähnten Mittelmeermächte geben müßte. Die vierte, Italien, geht hier- 
bei leer aus, eine Folge des verlorenen Krieges und der Entwicklung der 
Frage im Schoß der Vereinten Nationen. Klugerweise macht Italien gute 
Miene zu diesem bösen Spiel. Es hat den jungen Staat vorbehaltlos be- 
grüßt und weiß, daß es so seinen politischen Interessen auf lange Sicht, 
aber auch seinen 40 000 Staatsangehörigen in Tripolitanien am besten 
dient. Hier hat man schon fast vergessen, von der italienischen Kolonial- 
herrschaft befreit worden zu sein. Die italienische Leistung wird an- 
erkannt, die Italiener im Lande werden nicht benachteiligt, wenn sie auch 
zum Parlament als Ausländer nicht gewählt haben, und die jetzt führen- 
den Politiker sind keineswegs italienfeindlich. Hat doch der jetzige 
libysche Ministerpräsident, Mahmud Bey Muntasser, einen Teil seiner 
Ausbildung in Italien genossen, und sein Schwager, Prinz Taler Kara- 
manli, z. Z. Bürgermeister der Stadt Tripolis, war italienischer Reserve- 
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offizier. Diese mächtige Sippe der Muntasser und Karamanli ist im glei- 
chen Maß an den neuen Staat herangeführt worden, wie sich Beschir ihm 
entfremdet hat. Mit der Übertragung der Regierung an Mahmud, der von 
Haus aus kein Politiker ist, band man in gewissem Sinn die tripolitanische 
Gruppe an den Gesamtstaat; auf wie lange, wird sich zeigen, denn von 
Haus aus gehören die Senussi der Cyrenaika und als ihre Herrscher König 
Idris auf der einen, die Großen von Tripolis auf der andern Seite durch- 
aus nicht zusammen, und zwischen dem Verwaltungszentrum Tripolis und 
dem Königssitz Bengasi liegen viele hundert Kilometer Wüste. Die Skep- 
sis gegenüber dem Staat Libyen ist und bleibt berechtigt. Aber solange 
die Briten (im Fezzan die Franzosen) da sind, solange drei ausländische 
Mächte helfen und einigermaßen einig sind, kann es so weitergehen oder 
sogar ein wenig besser werden. 


Der Panamakanal liegt im Schatten größerer Ereignisse, 
ee und in Europa hat man ihn fast vergessen. In den USA, 
wo sich wohl hundert Jahre lang vor seiner Übernahme 
jeder Kongreß im Laufe seiner Session mit diesem Problem befaßt hatte, 
hatten die verschiedenen Kongreßanfragen der letzten Zeit auch alle den 
gemeinsamen Unterton des Vorwurfs, daß man sich um diese interozeani- 
sche Wasserstraße zu wenig kümmere. Neuestens geschieht aber auch hier 
einiges, und selbstverständlich im Hinblick auf die Interessen der Vertei- 
digung, den gemeinsamen Nenner aller Anliegen. — Mit dem Suezkanal 
ist der Panamakanal oft verglichen worden. Beide sind durch schmale 
Landengen gegraben und verbinden zwei Meere. Beide sind mit dem 
Namen des genialen Lesseps verbunden, der den Bau in der Alten Welt 
zu Ende führte und an dem in der Neuen Welt scheiterte. Beide sind 
Schöpfungen und bis heute auch Domänen des internationalen Kapitalis- 
mus und eines sehr nationalen Kolonialimperialismus, je in der wenig 
ansprechenden Form der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts. 
Beide werden bis heute nicht von den Staaten beherrscht, die durch ıhre 
geographische Lage, also buchstäblich durch Naturrecht, einen Anspruch 
darauf zu haben scheinen. Der Gedanke, einen Wasserweg zwischen dem 
Atlantischen und dem Stillen Ozean zu schaffen, entstand sehr bald nach 
der Entdeckung des Stillen Ozeans durch Balboa 1513 und wegen der Tat- 
sache, daß ein natürlicher Durchgang fehle. Ein Offizier Balboas war es 
denn auch, der im Auftrag Karls V. die ersten Pläne entwarf. Ja sogar 
ungefähr die Route des heutigen Kanals fand man schon 1534, aber der 
Bericht hierüber war so entmutigend, daß man damals jeden Plan der 
Ausführung aufgab. Der Gedanke ließ aber die Menschheit nicht ruhen; 
es dauerte aber bis zur Schwelle unseres Jahrhunderts, bis die Technik 
so weit war, daß man die in jener Gegend besonders abweisende Natur 
überwand, nicht ohne furchtbare Opfer an Menschenleben. Alter als die 
Baugeschichte des Kanals ist die politische. Sie beginnt vor über 100 Jah- 
ren mit dem Clayton-Bulwer-Vertrag von 1850 zwischen den Vereinig- 
ten Staaten von Nordamerika und Großbritannien, der schon den Grund- 
satz der Neutralität eines interozeanischen Kanals festlegte. Daß dieser 
Kanal gerade ein Panamakanal sein werde, stand lange Zeit durchaus 
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nicht fest, und auch später glaubte man immer wieder, ein Nikaragua- 
kanal werde ihm den Rang ablaufen. In die Periode des amerikanischen 
Hochimperialismus unter Roosevelt dem Älteren fällt der Erwerb der 
Konzession und vor allem der Hoheitsrechte an der Kanalzone durch 
die USA. Voran ging der Hay-Pauncefote-Vertrag von 1901, der jenen 
älteren von 1850 ablöste und der, immer unter dem beibehaltenen 
Grundsatz der Neutralität, der Sache nach die Amerikaner zu Allein- 
herren des zu schaffenden Kanals machte. Allerdings hatten sie zunächst 
das Land noch nicht, auch war die Panamakanalgesellschaft eine privat- 
kapitalistische Unternehmung. Aber diese war bankerott, und die USA 
übernahmen ihre Rechte käuflich. Als nun aber der Staat Kolumbien 
sich sperrte, kam es 1903 zu jenen später mit schöner Offenheit von 
amerikanischer Seite als unqualifizierbar bezeichneten Vorgängen: eine 
Revolution trennte von Kolumbien eine selbständige Republik Panama 
ab, und von dieser ließ sich Amerika die Kanalzone zu immerwähren- 
der Benutzung so überlassen, daß echter Kolonialerwerb vorlag. Kolum- 
bien bekam übrigens sehr viel später eine Geldentschädigung. Allen Na- 
tionen steht der Kanal zur Benutzung zu gleichen Bedingungen offen. 
Vorteile hinsichtlich der Gebühren für die Küstenschiffahrt der USA 
wurden daher bald wieder aufgehoben. Doch es liegt auf der Hand, daß 
die Vereinigten Staaten in wirtschaftlicher und in strategischer Beziehung 
das Hauptinteresse am Kanal haben. Sie haben daher auch an den End- 
punkten starke Befestigungen angelegt, und eine Neutralität des Kanals 
in einem weltweiten Kriege ist schwer vorzustellen. Damit hängt auch 
zusammen, daß die Zone bis heute als Kolonie alten Stils regiert wird, 
so daß der USA-Gouverneur, der stets ein Militär ist, die volle, durch 
kein Parlament der 52 000 Einwohner beschränkte Gewalt ausübt. Daß 
ein Mitte 1951 in Kraft getretenes Gesetz den Kanal als solchen repriva- 
tisiert, d. h. in die Hände einer neugebildeten Panamakanalgesellschaft 
legt, ändert die Grundstruktur am entscheidenden Punkte nicht. Der 
Kanal, der nicht wie der Suezkanal durch flache Wüste, sondern durch 
hügeliges Waldgebiet führt und ein Schleusenkanal ist, bietet für eine 
fünfte Kolonne ein ideales Feld der Betätigung, und das Interesse Mos- 
kaus an der karibischen Welt, auch sein Anhang in Mittelamerika sind 
bekannt. Den Kanal, soweit dies überhaupt möglich ist, zu sichern, ist 
daher ebenso wichtig wie ihn auszubauen. 


Die innerpolitische Stellung der britischen Regierung, die 
ER Ä aus den Parlamentswahlen vom Oktober 1951 neh 

nur mit einer bescheidenen Mehrheit hervorgegangen war, 
hat sich in den letzten Wochen überraschend gefestigt. Die Ursache hier- 
für liegt weniger in dem, was das Kabinett Churchill bisher getan hat, 
als in den inneren Auseinandersetzungen in der Labourpartei. Als im 
April 1951 der damalige Arbeitsminister Aneurin Bevan seinen Rücktritt 
erklärte, wurde der schon lange im Innern der Partei und des Kabinetts 
Attlee schwelende Konflikt mit einem Schlage deutlich. Es wurde damals 
auch klar, daß die Sozialisten die nächsten Wahlen angesichts ihrer Un- 
einigkeit nicht mehr gewinnen konnten. Gleichwohl haben diejenigen un- 
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recht behalten, die damals geglaubt haben, es würde auch alsbald zu 
einer äußeren Spaltung der Partei kommen. Wer das geglaubt hat, 
unterschätzt Klugheit und Zielsetzung Aneurin Bevans, dem es nicht 
darum geht, politisches Aufsehen zu erregen, sondern der die Führung 
der ganzen Arbeiterpartei erringen will. Das kann natürlich nur gesche- 
hen, während die Partei sich in Opposition befindet, weil nur dann die 
inneren Machtkämpfe ohne ständige Rücksicht auf das Staatswohl aus- 
getragen werden können. Die Ereignisse der letzten Wochen haben nun 
deutlich gemacht, daß Bevan den Augenblick gekommen sieht, um zum 
offenen Angriff überzugehen. 

Attlee und seine Freunde waren durch die kluge Taktik des Walisers 
in eine überaus schwierige Situation geraten. Auf der einen Seite konnte 
der Parteiführer die Herausforderung Bevans nicht einfach hinnehmen; 
er würde damit jegliche Autorität verloren und sich schon morgen einer 
neuen, noch schwereren Provokation ausgesetzt haben. Auf der andern 
Seite ist angesichts des Verhaltens von Bevan das „Hausgespenst“ der 
Labourpartei wieder lebendig geworden: die Erinnerung an die große 
Parteikrise von 1931. Damals endete die zweite Labourregierung unter 
Ramsay MacDonald in der Krise des Goldstandards. Es kam zur Bil- 
dung der Koalitionsregierung aller Parteien, in die freilich MacDonald 
nur den kleineren Teil seiner Partei einbringen konnte, der sich fortan 
„National Labour Party“ nannte, während die Mehrheit unter ihrem 
damaligen Führer George Lansbury in die Opposition ging. An den Fol- 
gen dieser Spaltung hat die Partei bis 1945 getragen. Bis Kriegsausbruch 
war sie zu einer ziemlich unfruchtbaren und wirkungslosen Opposition 
verurteilt, weil ihr einfach die Kräfte zu einer konstruktiven Politik 
fehlten. Seither hatten sich alle Labourpolitiker geschworen, daß diese 
Situation sich niemals wiederholen dürfte, weil eine neue Spaltung der 
Partei unweigerlich wieder zu deren Ausschaltung aus der Verantwor- 
tung auf viele Jahre führen müßte. Gerade diese Situation ist es aber, 
vor der Labour heute wieder steht, wobei — soweit der Vergleich möglich 
ist — Attlee und Morrison etwa die Rolle MacDonalds und Bevan die 
Rolle Lansburys übernommen haben; wer dabei die Mehrheit hinter sich 
hat, ist nicht leicht zu sagen. Zwar stehen die Gewerkschaften heute noch 
hinter Attlee, aber es ist keineswegs sicher, daß sie den Ausschlag geben. 
Was kann Attlee tun? Der Ausschluß aus der Partei, der Bevan schon 
einmal 1934, einige Jahre später auch Sir Stafford Cripps und bald nach 
dem Kriege den jüngst in die Partei zurückgekehrten Zilliacus traf, 
kann gegen Bevan heute nicht mehr angewendet werden. Dazu ist er 
selbst viel zu angesehen und seine Gefolgschaft viel zu groß. So über- 
rascht es nicht, daß Fraktion und Exekutivausschuß der Labourpartei 
die Krise vorläufig durch ein Kompromiß überbrückt haben: weder ist 
es Attlee gelungen, die ausdrückliche Mißbilligung Bevans durchzu- 
setzen, noch hat der Waliser sich sein Recht auf völlige Meinungsfreiheit 
bestätigen lassen können. Der Fraktionszwang, der 1945 gelockert wor- 
den war, ist wieder gestrafft worden. Aber Ausnahmen können zu- 
gestanden werden. Wie groß sie sein dürfen, bleibt offen. Man sieht, 
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daß der eigentliche Verlierer Attlee heißt, dessen einziger Trost darin 
liegt, daß auch Bevan die Sprengung der Partei vermeiden will; aber 
das ist auf die Dauer ein schwacher Trost. Bevan will an die Macht. Er 
ist — relativ gesprochen — jung und unverbraucht, während an den älte- 
ren Attlee und Morrison das Jahrzehnt schwerer Regierungsverantwor- 
tung nicht spurlos vorübergegangen ist. Die Wahrscheinlichkeit spricht 
also dafür, daß Bevan sich über kurz oder lang durchsetzen und die 
Führung seiner Partei übernehmen wird. Das hätte auch die politische 
Logik für sich. Denn die geistige Neubesinnung, deren der britische 
Sozialismus nach der langen Regierungszeit dringend bedarf, kann 
kaum von Männern ausgehen, die nach menschlichem Ermessen dem 
Ende ihrer politischen Laufbahn nahe sind. Bevan, Harold Wilson und 
Richard Crossmann sind Männer von starkem geistigem Profil und 
politischem Format, die auch ihren Gegnern größere Aufgaben stellen, 
als das der stark verbürgerlichte Reformsozialismus der Führer von ge- 
stern vermag. 


Y Vor einigen Monaten brachte die sowjetpolnische 

. Nachrichtenagentur die Meldung, in Breslau habe 
an Volk und Kirche . 5 : 5 1 ; 2 

eine Tagung der polnischen „Priesterpatrioten 

unter Leitung des Warschauer 'T'heologieprofessors Eugeniusz Dabrow- 
ski stattgefunden, an der auch führende Mitglieder der deutschen CDU 
teilgenommen haben. Daß damit nicht die Christlich-Demokratische 
Union der Bundesrepublik, sondern nur das sowjetzonaleSatellitengebilde 
der SED gemeint sein konnte, das durch die unseligen Namen Nuschke 
und Dertinger hinlänglich charakterisiert ist, war von vornherein klar. 
Doch in der stark zusammengeschmolzenen Gruppe um diese beiden war 
kein Funktionär festzustellen, der die stalinistische Priesterrevolte gegen 
den Vatikan unterstützt und überdies sich des Verrats am deutschen 
Volk durch öffentliche Anerkennung der polnischen Annexionen schul- 
dig gemacht hatte. Also — eine Presse-Ente der sowjetpolnischen Nach- 
richtenagentur? 

Leider nein! Inzwischen hat es sich nämlich geklärt, daß tatsächlich 
zwei Deutsche an der Tagung der „Priester-Patrioten“ in Breslau teil- 
genommen haben. Es handelt sich um den von der SMA eingesetzten 
Generalsekretär der Ost-CDU Gerald Götting und um einen gewissen 
Heinz Fried, der seit einiger Zeit eine erstaunliche politische Aktivität 
in der Sowjetzone entfaltet. Herr Fried hat die Tollkühnheit besessen, 
„im Namen der deutschen Katholiken“ in Breslau zu sprechen und „die 
Verteidigung des Friedens an der Oder“ als eine Aufgabe des Katholi- 
zismus hinzustellen. „Die durch das Potsdamer Abkommen festgelegte 
Grenze an Oder und Neiße ist im Interesse des Weltfriedens und der 
gutnachbarlichen Beziehungen zur Volksrepublik Polen unwiderruflich“ 
(sprach der Verräter Fried, der weder von irgendeiner deutschen noch 
einer katholisch-kirchlichen Stelle dazu beauftragt war). 

In einem späteren Artikel fabulierte Fried munter darauf los, er habe 
bei Fahrten „kreuz und quer durch das neue zukunftsträchtige volks- 
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demokratische Polen einen überwältigenden Eindruck gewonnen“. Als 
„aufmerksamer Beobachter“ habe er „die intensive Bestellung des flachen 
Landes durch die Bauern“ bewundert (amtliche polnische Statistik für 
die deutschen Ostgebiete: 35 Prozent des normalen Friedensertrages) und 
„die Erfolge des Fleißes der werktätigen Menschen in den Schaufenstern 
der Geschäfte“ festgestellt (Brief aus Schlesien vom Januar 1952: „Der 
Clou der Weihnachtsbescherung war ein Glas Senf für meine Frau, der 
hier eine Rarität wie beinahe alles andere ist“). Der „aufmerksame Be- 
obachter“ Fried ist also weder das eine noch das andere, vielmehr — ein 
Karrierist vom Schlage Rastignacs. Herr Fried begann seine Laufbahn 
nach dem Zusammenbruch als kaufmännischer Angestellter, wurde Di- 
rektor des Ostberliner Wasserwerks und unlängst — Chefredakteur der 
sowjetzonalen „Neuen Zeit“. Verrat an Volk und Kirche macht sich 


bezahlt... 


Eine der unerfreulichsten Nachrichten der letzten 
Zeit war die vom Wiederauftreten des einstigen 
Staatssekretäre Dr. Wilhelm Stuckart. 
Vom amerikanischen Militärgericht in Nürnberg im Wilhelmstraßen- 
prozeß, am 14. April 1949, zu drei Jahren Gefängnis verurteilt, wurde 
Stuckart entlassen, weil sein Herz so angegriffen war, daß es eine wei- 
tere Haft nicht mehr vertrug. Man durfte mit einigem Recht erwarten, 
daß sich Dr. Stuckart wohl seiner unverdienten Freiheit freuen, aber mit 
einem Rest von Anstand sich wenigstens politisch völliger Zurück- 
haltung befleißigen würde, die ihm leider Gottes von den Amerikanern 
nicht zur Pflicht gemacht worden war. 

Weit gefehlt. Derselbe Mann, der seit 1922 Pg. und zuletzt SS-Ober- 
gruppenführer war; der zum Dank für seine „Gefolgschaftstreue“ bereits 
mit 31 Jahren Staatssekretär und später unter anderem Leiter des NS- 
Rechtswahrerbundes wurde; der den Kommentar zur Rassengesetz- 
gebung verfaßt und die Maßnahmen über die Judendeportationen des 
Naziregimes zum großen Teil ausgearbeitet hat; der die rechte Hand 
Himmlers und seit 1943, als Himmler nach der Abhalfterung Fricks 
und Pfundtners Reichsinnenminister geworden war, mit dem für ihn 
geschaffenen Titel „Der Staatssekretär des Innern“ praktisch Leiter des 
Reichsinnenministeriums und damit der gesamten innerdeutschen Ver- 
waltung war; der in dieser Eigenschaft die persönliche Verantwortung 
für unendlich viele Verbrechen trägt, die in dieser Zeit in Deutschland 
begangen worden sind — dieser selbe Mann, Dr. Wilhelm Stuckart, ist 
heute bereits wieder an maßgeblicher Stelle in einer anerkannten poli- 
tischen Partei tätig, dem BHE, dem „Block der Heimatvertriebenen 
und Entrechteten“. Offensichtlich fühlt sich Herr Dr. Stuckart „ent- 
rechtet“ — wenn ihn auch der hannoversche Landesgeschäftsführer seiner 
Partei vorsorglich als „Staatssekretär zur Wiederverwendung“ bezeich- 
net hat. Der Himmel und unsere eigene Vernunft mögen uns vor der 
Wiederverwendung dieses Mannes bewahren, davor, daß Dr. Stuckart 
noch einmal auf dem Umweg über eine Partei eine Stellung in der 
Verwaltung Deutschlands erhält. 


„Staatssekretär zur 
Wiederverwendung“ 
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HELMUT LINDEMANN 


Die Länder jenseits der Bouteille 


Ich muß zuweilen wie ein Talglicht geputzt werden, 
sonst fange ich an, dunkel zu brennen. 
Georg Christoph Lichtenberg 


Der vor einem Menschenalter gestorbene englische Schriftsteller Char- 
les Edward Montague schildert in einer Erzählung einen Engländer, der 
„zwei Whiskys unter Null“ war. Sein Landsmann, der bekannte Publizist 
Kingsley Martin, hat unlängst aus dieser Bemerkung so etwas wie einen 
europäischen Maßstab abgeleitet, wobei er die Franzosen als Normalnull 
oder goldenes Mittelmaß bezeichnet — und dagegen ist wenig einzuwen- 
den. Vom Italiener meint Martin, er liege zwei Chiantı über Null, wäh- 
rend er Schweizer und Holländer gleich sechs Schnäpse unter Null ansetzt. 
Norweger und Schotten lägen etwa einen Whisky unter den Engländern. 
Für die Schweden reicht Martins Skala angeblich nicht weit genug nach 
unten, über die Finnen kann er sich kein Urteil bilden, „weil man verhält- 
nismäßig selten einen Finnen trifft, der weniger als vier Schnäpse und 
einige Flaschen Bier in sich trägt“, und die Russen schließt er überhaupt 
aus seiner Berechnung aus, weil sie bald über und bald unter Null herum- 
schwankten, die Norm aber jedenfalls verabscheuten. 

Die Deutschen sind in Martins witzigem Katalog nicht zu finden. Ob 
das nun an unserer mangelnden Gleichberechtigung liegt, ist schwer zu 
sagen. Immerhin müssen wir uns, wenn wir einen Platz auf dieser Skala 
anstreben, jedenfalls unter den Nullpunkt begeben. Dafür spricht schon 
das Zeugnis Bismarcks, der bekanntlich von dem Schuß Sekt gesprochen 
hat, der jedem Deutschen im Blute fehlt. (Das war freilich vor der Erfin- 
dung der exorbitanten Schaumweinsteuer!) Es gibt aber noch wichtigere 
Zeugen: „Unsere Kunstkammern sind alle voll von elfenbeinernen 
Bechern, ein Beweis von der Favoritneigung unserer lieben Voreltern; ein 
Stück Elfenbein, woraus der Grieche einen Apoll geschnitzt hätte, schnit- 
ten sie zum Becher hohl.“ 

Dieses Wort stammt von einem der klügsten, nein der weisesten Deut- 
schen, der freilich im Bewußtsein seines Volkes immer wieder verloren zu 
gehen droht und, seinem eigenen Ausspruch zufolge, zuweilen wie ein 
Talglicht geputzt werden muß, weil anders er anfängt, dunkel zu bren- 
nen. Allerdings soll hier nur mittelbar von Lichtenberg die Rede sein, 
hauptsächlich aber von den Ländern jenseits der Bouteille, zu deren Er- 
forschung er Entscheidendes beigetragen hat. Wollen wir Deutsche die 
etlichen Stufen, die wir auf jener Skala unter dem Nullpunkt hocken, 
erfolgreich erklimmen, so müssen wir uns der Führung des weisen Spöt- 
ters und Mathematikprofessors aus Göttingen anvertrauen, der nun 
schon seit anderthalb Jahrhunderten in den elysischen Gefilden seine Er- 
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fahrungen der „Pinik“, wie er die Kunst des Trinkens gern nannte, mit 
anderen großen Pokulanten aus aller Herren Ländern austauschen kann. 

Das klassische Mittelmaß des Trinkens ist wohl wahrhaftig in Frank- 
reich zu Hause, und ein Franzose, Claude Tillier, läßt seinen Onkel Ben- 
jamin die tiefe Weisheit sprechen: „Essen ist ein Bedürfnis des Magens, 
Trinken ist ein Bedürfnis des Geistes.“ Lichtenberg geht noch eine Stufe 
weiter und bezieht die Seele ein. In allen Nöten geben fünf bis sechs 
Gläser „dem Menschen die Lage, die er verfehlt hat; das Gesinnungen- 
system findet alles Äußere mit seinem angenehmsten Stande harmonisch, 
wo Prospekte verbaut sind, da reißt die Seele ein, und überall schafft sie 
sich die schönsten Perspektiven, von dem reinsten, rosenfarbenen Licht er- 
hellt oder dem erquickendsten Grün, das nur ein Auge zur Stärkung und 
eine Seele zur angenehmsten Fülle verlangen kann.“ 

Immerhin war Lichtenberg dem Ebenmaß der Franzosen und dem 
klassischen Verhältnis zum Trinken näher als viele seiner Zeitgenossen 
und - leider muß es gesagt sein — als viele seiner Landsleute heute. Der 
Hang des Deutschen zur Maßlosigkeit hat sich auch und gerade im Trin- 
ken ausgeprägt, so daß puritanische Verachtung und sklavische Ab- 
hängigkeit das Verhältnis des Deutschen zum Wein sehr viel häufiger 
gekennzeichnet haben als der verständige Genuß. Lichtenberg aber sagt: 
„Unser fetter Bacchus, der, seine dicken Schenkel über ein Faß geschla- 
gen, in der Rechten sein Baßglas hält, muß wieder zu jenem sanften Gott 
der Alten zurückgebracht werden.“ 

So bedeutet auch der Rausch dem weinseligen Philosophen nicht den 
Abgrund des Vergessens, sondern „den Zustand sanfter Empfindlichkeit, 
in welchem jedem äußeren Eindruck neue unaussprechliche Gedanken 
korrespondieren“. Wenn man nun angesichts dieser Definition in den 
Schatzkammern von Lichtenbergs ausgesprochenen Gedanken umher- 
wandert, hier ein Juwel in die Hand nimmt, dort einen Brillanten glitzern 
läßt, so drängt sich einem unabweislich die Frage auf, welcher Art denn 
die Bouteillen gewesen sind, aus denen dieser Zeitgenosse Lessings und 
Klopstocks seine Eingebungen bezogen hat. Darüber findet sich aber auch 
in einen Tagebüchern und Briefen kaum etwas. 

An der Erfahrung Lichtenbergs ist aber nicht zu zweifeln, und da er 
ein systematischer Mann war, könnte man sich sehr wohl vorstellen, daß 
er über seine bacchischen Erfahrungen Tagebuch geführt und gleichsam 
eine „Pinikothek“ angelegt hätte. Allerdings unterscheidet er sich gründ- 
lich von den Franzosen, die schon ihre halbwüchsigen Kinder mit dem 
Wein vertraut machen. Lichtenberg hingegen - er lebte halt doch in Göt- 
tingen! — sieht im Trinken nur eine Tätigkeit für reife Männer, vielleicht 
eben weil ihm Wein und Geist untrennbar verbunden sind. Also meint 
er, das Trinken sei nicht so sehr zu tadeln, „wenn es nicht vor dem fünf- 
unddreißigsten Jahre geschieht“. 

Immerhin sieht unser Piniker im allzu frühen oder allzu vielen Trin- 
ken ein verzeihlicheres Übel als in der strikten Verneinung der Asketen 
und Puritaner. Ihnen, die gegen den Wein nur die bösen Taten anführen, 
zu denen er verleiten kann, hält er die hundert guten Taten entgegen, die 
nur leider nicht so bekannt würden. „Der Wein reizt zur Würksamkeit, 
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die Guten im Guten und die Bösen im Bösen.“ Woraus ein rechter Lichten- 
bergianer folgern sollte, daß der Wein nur für die Guten und Weisen 
bestimmt ist und für solche, die sich ernsthaft um deren Nachfolge be- 
mühen. 

Das Verhältnis unserer erlauchten Geister zum Wein ist bisher allzu 
wenig erforscht. So gehört etwa zu den unbegreiflichen Schillerworten, 
die selbst einen überzeugten Gefolgsmann des großen Schwaben erschüt- 
tern können, der Ausspruch Isolanıs im vierten Akt der „Pikkolomini“: 
„Der Wein erfindet nichts, er schwatzt’s nur aus!“ — Hier öffnen sich Ab- 
gründe von einer Tiefe, daß selbst ein eifriger Piniker sie kaum mit leeren 
Bouteillen auszufüllen vermag. Weinend - sit venia verbo! — wendet er 
sich zu seinem Göttinger Freunde, der diesseits des Abgrunds verharrt 
und dem Verzweifelnden mit diesen unvergeßlichen Sätzen Trost zu- 
spricht: 

„Wenn man manchen großen Taten und Gedanken bis zu ihrer Quelle 
nachspüren könnte, so würde man finden, daß sie öfters gar nicht in der 
Welt sein würden, wenn die Bouteille verkorkt geblieben wäre, aus der 
sie geholt wurden. Man glaubt nicht, wieviel aus jener Öffnung hervor- 
kommt. Manche Köpfe tragen keine Früchte, wenn sie nicht wie Hya- 
zinthenzwiebeln über Bouteillenhälsen stehen. Der Feige holt sich da 
seinen Mut, der Schüchterne Vertrauen auf eigene Kraft und der Elende 
Trost hervor.“ 

Immerhin ist hier doch wohl eine Warnung angebracht. Eichendorff 
hat in seinen Tafelliedern einmal gesungen: 

Das Trinken ist gescheiter, 
Das schmeckt schon nach Idee, 
Da braucht man keine Leiter, 
Das geht gleich in die Höh’. 

Aber in die Höhe geht es eben doch nur dort, wo ein Geist schon vor- 
handen, dem Schwingen wachsen können. Man würde Lichtenberg miß- 
verstehen, wollte man in ıhm einen Wunderdoktor sehen, der etwa das 
deutsche Geistesleben allein aus dem Wein kurieren zu können meinte. 
Er will nur, daß man zuweilen trinke, „um den Ideen, die in eines Ge- 
hirn liegen, und den Falten mehr Geschmeidigkeit zu geben und die 
alten Falten wieder hervorzurufen“. 

Wer Lichtenberg einmal begegnet ist, der weiß, daß es ihm im Leben 
wie im Denken vor allem um die Menschlichkeit gegangen ist. Darum 
sieht er auch im Weintrinken zu allererst einen Weg zur wahren Huma- 
nitas, deren Vorstufe die Philosophie ist. „O, jenseits der Bouteille, wie- 
viel ist nicht da. Gebraucht es, Menschen, als Philosophen und lernt er- 
kennen, was Wein ist!“ 

Anderen großen Geistern ist das schmückende Beiwort „göttlich“ ver- 
liehen worden. Es paßt nicht für Lichtenberg. Nennen wir ihn mensch- 
lich, und machen wir uns zeitweilig die Mühe, ihn zu putzen wie ein Talg- 
licht, damit er heller brennt. Am besten bei einer guten Bouteille; denn 
„die Welt jenseits der geschliffenen Gläser ist wichtiger als die jenseits 
der Meere und wird vielleicht nur von der jenseits des Grabes über- 
troffen.“ 
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Liebeserklärung an die Schweiz 


Else Lasker-Schüler an Eduard Korrodi 


Hochzuverehrender Herr Doktor! 

Vielleicht tun Sie mir den großen Gefallen, den Herrn Bundesrat 
so im Vorbeigehn zu fragen, ob ich wieder in die Schweiz kommen 
darf? Die Möven vom Zürchersee schreiben mir so sehnsüchtige Briefe 
und ich sehne mich nach den weißen Vögeln, schreiender Schnee, wilde 
Bräute der Nordsee, weichgefiederte Abenteuerinnen. „Wär ich doch 
eine Möve! Ich brauchte nicht auf mein Visum warten.“ Als ich diesen 
Seufzer in Berlin vor dem Fräulein Schweizergesandtschaft ausstieß, 
meinte sie argwöhnisch, „wer weiß, ob nicht doch einem dieser weißen 
Vögel ein schwarzes Herz unter den Daunen lauert?“ Doch der ver- 
antwortlichen Dame leuchtete es ein, daß die Vögelinnen, die alljähr- 
lich als Gäste Ihre Stadt besuchen, das Edelweiß des Meeres sind und 
am Tintenklecks ihres Busens sterben würden. Dennoch zeigte die ge- 
milderte Beamtin betroffen in meinem alten Paß auf das Wort „Schrift- 
stellerin“!? Sie hat schon den richtigen Instinkt, denn Schriftstellerin- 
nen sind immer tätig und tätige Menschen sind gefährlich, oft sogar 
unzurechnungsfähig; aber ich sei nur erdentrückt, erklärte ich ihr, so- 
zusagen eine Dichterin, das Blumige aller Aufsätze und Artikel hinge 
wohl mit den Blättern im Zusammenhang, aber nicht am Kopf... Ich 
liebe die Schweiz, über Zürichs interessante Bahnhofstraße, die zu den 
Cafes, Terrasse und Odeon, führt, durch die frischfreien Städte aus 
Kristall, schreiten oft Männer breitschultrig, Gesicht und Bart aus 
Holz, sofort aus Hodlers Gemälden kommend. Der Meistermaler selbst 
hatte ein großes Holzherz in der Brust, an dem ein Edelspecht klopfte. 
Ich liebe Ihr Land, seine lieblichen Täler, die Bäche lächeln wie Grüb- 
chen. Die Höhen sind Götter und tragen grünliche Gletscherbärte. Und 
die vielen Wiesen und Seen und Wälder; ihre blühenden Spielsachen 
bedeckt, wenn es kalt wird, der Schneestern. Und immer legt der Him- 
mel dem Berg einen zartfarbenen Schleier um den Rücken, bis die 
Goldmutter ihn aufknüpft. Von meinem großen Bogenfenster im herr- 
lichen Elitehotel bemerkte ich oft, wie mich die Gipfel der erhobenen 
Erden grüßten; einer der Bergkolosse, Sie glaubten mir ja nie etwas, 
Herr Doktor, kam tatsächlich ungehindert des Kirchturms und der 
Häuser bis dicht vor meinen Balkon und grollte. Ein Berg muß grollen! 
Mein Gemach war überhaupt ein dreieckiger Waldfleck; ich lag mor- 
gens zwischen dem matten Grün der Gobelintapeten, bis mich eine ge- 
stickte Nachtigal erweckte. Der junge Josefl, meines liebenswürdigen 
Hoteliers einziger Sohn, erwartet mich mit Schmerzen in jedem an- 
kommenden Zug aus der Richtung Berlin. Ich bin nämlich die einzige 
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Sterbliche, die mit ihm zu überlegen vermag, ob er Moissi oder Edison 
werden soll... 

In der Schweiz haben die Menschen das Steigen zu Fuß noch nicht 
verlernt. Sie sind auch verwandt mit jedem Stein und jeder Alpen- 
blume ihrer Heimat ... . „Das Schweizerland ist doch ein besonderes 
Erdreich“, sagte Wedekind zu mir, wir warteten beide auf der Landungs- 
brücke des Züricher Sees auf unser Schiffchen ... 

Aber die Tage der Revolution, hochzuverehrender Doktor, vergesse 
ich nie im Leben; es waren Römerzeiten! Ein feierlicher Schwur, eine 
einzige Fackel war Berlin, die aufwärts lohte. Rührende Worte spra- 
chen die einfachen Landwehrmänner an das Volk aus geschmückten 
Karren, die zu Siegeswagen wurden in der Hand des schlichten Rosse- 
lenkers. Ich glaube, daß sich alle Soldaten der Länder leise berühren, 
gehässig sind sich nur von denen, welche nie draußen im Kriege blute- 
ten oder sich nie gegenüber in den Gräben lagen, Unzucht mit dem 
Krieg trieben oder sich mit ihm etablierten oder Luxusausgaben von 
ihm drucken ließen... 

Ich habe Ihnen nun alles geschrieben, Herr Doktor, was noch auf 
meinem Herzen zu entziffern möglich ist. Manchmal dichte ich auch 
wieder von Theben; ich bin alleine noch von allen Prinzen übrig ge- 
blieben; muß doch guter Wein sein, die Blume konnte man mir nicht 
brechen. Mein Neger Ossman freut sich, daß man uns nicht stürzen 
konnte... Abends raubt er die Edamer- und Schweizerkäseatrappen 
(seligen Angedenkens) aus den Filialen Grohs. Ich pfeife durch die 
Querstraßen; an die Schüsse haben wir uns alle schon gewöhnt, und 
ich weiß wirklich nicht, „warum ich so traurig bin“. (Übrigens unter 
uns, Herr Doktor, die Loreley soll mächtig mit den Engländern flir- 
ten.) Nachts quält mich Alpdrücken, alle Bonbons aus Zürich legen sich 
gereiht in schweren Ketten um meinen Hals... Wir sterben alle an zu 
wenig Zucker, der ersetzte wenigstens noch die Liebe. Aber die Lieben- 
den sınd aus den Wolken gefallen, nur ich feiere ab und zu noch Him- 
melfahrt in Versen. Theodor Wolff würde so gern wieder Gedichte 
von mir ins Feuilleton bringen, aber er fürchtet, die literarischen Karl 
von Moore der Bolschewisten könnten mein Manuskript im Fach seines 
Schreibtisches bei einer etwaigen zweiten Einnahme (es handelte sich 
nicht um Jerusalem, nur um die Jerusalemerstraße) vorfinden und auf 
dem Dach seines Hauses einen Iyrischen Abend veranstalten. Über den 
würde man nicht Herr werden... 

Es lebe das Schwitzerland und meine verbindlichsten Grüße an den 
Herrn Bundesrat. 

In aller Verehrung 

Ihr Prinz von Theben. 


Diese Auszüge aus einem Brief Else Lasker-Schülers aus der Zeit nach dem 
Ersten Weltkrieg wurden mit freundlicher Genehmigung des Kösel-Verlages, 
München, dem Bande Else Lasker-Schüler „Dichtungen und Dokumente“ ent- 
nommen. (Vgl. die Besprechung auf S. 424.) Die Redaktion 
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R. CALTOFEN 


Im Roussillon 


Einem Wächter gleich erhebt sich der Canigou über dem Roussillon, 
dem heiteren Landstrich im Süden Frankreichs. Seinen Zugang schützen 
die grauroten Ruinen der Burg von Salses, die mit ihren Mauerresten und 
Backsteintürmen an jene Zeit erinnert, da aus dem Norden oft Überfälle 
zu erwarten waren. Jahrhundertelang wurde um das Roussillon zwischen 
Frankreich und Spanien gestritten, und noch immer lebt hier der Geist 
Kataloniens und ein Hauch der Zeiten des Königreichs Mallorca und Jai- 
mes des Eroberers. 

Unter ewigblauem Himmel steigen die malvenfarbigen Berge zur Höhe 
des Canigou empor. Märchen und Legenden weben sich um das Haupt des 
Riesen, der dem Ländchen den Regen spendet und die Fruchtbarkeit. 
Kastanienwälder schmücken seine Flanken und immergrüne Tannen- 
wälder, in denen sich kleine Weiler verbergen, deren massive Steinbauten 
mit den luftigen Balkonen das nahe Katalonien ahnen lassen. Eine warme 
Sonne streut ihren Goldregen über die roten Dachziegel der katalanischen 
Landhäuser und die grauen Schieferdächer der Cerdagne, über üppig- 
wuchernde Weinranken und fruchtbare Obstgärten. Selbst die Trauer der 
Zypressen und die Melancholie der Weiden nimmt freundliche Töne auf. 
Welch Harmonie klarer Linien, die das Land in einen reichen Akzent 
überströmen läßt. 


Canigoun, mit Schnee und Azurblau bekränzt, 
Heim des Lichts und klaren, frischen Wassers, 
Herrscher unter ewigreinem Himmel 


übers Land des Weizens, Weins und Öles. 


So sagt Pierre Camo, und Jacinto Verdaguer, der große Dichter Kata- 
loniens jenseits der Grenze, singt in „Canıgö“ ein Epos des Kampfes und 
der Liebe. Rudyard Kipling, oft Gast in Vernet, meinte einst: „Die Sil- 
houetten südafrikanischer Erde, die mir so teuer ist, werden wach, oder 
auch die Gipfel des Himalaja. Welch Glück, ıhn zu schauen! Don 
Quijote, der auf einem Klepper von Spanien daherkäme, würde mich 
nicht überraschen; auch nicht Gnome oder Kobolde, die sich plötzlich an 
den Stollen, die man an den Hängen sieht, drängen würden.“ Fast visio- 
när ahnt Kipling hier die reichen Erzlager, die der Berg in seinem Inneren 
birgt. 

cn: kurvenreicher Straße steigt man zum alten Benediktinerkloster St. 
Martin empor, das in tausend Meter Höhe weit übers Land schaut. Die 
Ruinen der alten Abtei mit dem wuchtigen Turm, der an das 11. Jahr- 
hundert gemahnt, fügen sich eindrucksvoll in den Rahmen ringsum mit 
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dem geheimnisvollen Dunkel der Wälder und den abseitigen Tälern der 
Pyrenäen. Einmal nur im Jahre wird in den Mauern des Klosters Gottes- 
dienst gehalten, und gütig schaut der heilige Martin dann aus seiner Nische 
auf seine Roussillonais hernieder, in denen noch der Stolz der alten Arago- 
nesen lebendig ist, die dem König von Aragon nur solche Eide schwuren: 
„Wir sind, jeder einzeln für sich, soviel wert wie Ihr. Vereint aber sind 
wir mächtiger als Ihr. Wir wählen Euch zum König, wenn Ihr unsere 
Privilegien achtet; wenn nicht, dann nicht.“ 

Im Roussillonais sind neben dem Stolz auch die andern Eigenschaften 
des Katalanen erhalten, eine tiefe Liebe zur engen Heimat, eine unbeug- 
same Energie, eine starke Ausdauer, eine unerschöpfliche Arbeitsamkeit. 
Diese Eigenschaften allein verhalfen dem Marschall Joffre, einem Kind 
des Landes, als Sohn einfacher Böttchersleute in Rivesalses aufgewachsen, 
zum Sieg in der Marneschlacht. 

All die letzten Jahre wogen zu den hehren Gipfeln des Bergriesen aus 
der Stille der Täler, aus den traulichen Gassen des kleinen Prades die 
feierlichen Klänge der Kantaten Bachs himmelwärts, welche die Meister- 
schaft Pablo Casals den Saiten seines Cellos entlockt. Casals, von dem 
der Bischof von St. Fluor, Msg. Pinson, zu Beginn der Bach-Woche be- 
wundernd gestand: „Ein Mensch, dessen Kunst seiner Gerechtigkeit und 
Wahrheit wegen frenetisch, leidvoll und tragisch zugleich ist.“ 

Meister Casals wählte aus freiem Entschluß das kleine Prades zu sei- 
nem Sanktuarium. Den rasch wechselnden Launen der Großen dieser 
Welt stellt der Künstler seine Persönlichkeit gegenüber. „Wenn alle ver- 
gessen haben - ich habe nichts vergessen.“ Ihm bleibt Kunst und Mensch 
untrennbare Einheit. Seine Kunst ist nicht käuflich. Wer ihn hören will, 
muß die weite Reise zum fernen Prades wagen, das, rings in Berge ein- 
gebettet, an deren Hängen Weingärten von der mühseligen Ausdauer 
seiner Bewohner und reiche Obstgärten von der Milde des Klimas zeugen, 
zur Beschaulichkeit einlädt. Diese Stille einte auch all die Menschen, die 
im kleinen Schiff der romanischen Kirche von Prades zusammenkamen, 
um aus den Tonfluten, die Meister und Schüler ihren Instrumenten ent- 
lockten, eine Botschaft wahrer Ethik zu empfangen. 

Auch die Konzerte, die letzthin im alten Palast der Könige von Mal- 
lorca zu Perpignan die volle Magie Meister Casals’ aufleuchten ließen, 
standen im Banne dieser Harmonie der Herzen. Die Geister längst ent- 
schwundener Zeiten lebten im Patio des alten aragonesischen Hauses auf, 
wie der Jaimes, des demokratischen Königs aus dem 13. Jahrhundert, an 
dessen „fueras“ von Valencia sich manch demokratischer Führer von 
heute ein Beipiel nehmen könnte. 

Perpignan ist das Herz des Roussillon, wo alles Blut des Landes zu- 
sammenströmt, um auf dem Platz la Loge, dem Zentrum der Stadt, aus- 
zumünden. Dort fanden alle großen Demonstrationen statt, dort tummelt 
sich das junge Volk des Abends, wenn es nicht zur Sommerzeit zu der 
Promenade der Platanen, dem Stolz aller Perpignaner, flüchtet, um ım 
Schatten der reichen Laubkronen der uralten Bäume Kühle vor der bren- 
nenden Sonne zu finden. 
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Des Meisters Blick aber geht in die Ferne. Er schaut wieder die Gestade 
der freundlichen „Cöte Vermeille“, der Küste des Roussillon am Mittel- 
meer. Er erlebt wieder jene Februartage 1939, da sich die unendlichen Ko- 
lonnen seines Volkes über die Grenze wälzten. Er schaut die Lager von 
Argeles, von Collioure, wo sich Soldaten, Frauen und Kinder unter den 
Unbilden der Witterung schutzlos auf freiem Feld zusammendrängten. 
Die Friedhöfe jener Orte zeugen noch immer vom Leid jener Tage. Unter 
ihnen taucht vor Casals Auge die Gestalt des großen Dichters auf, der, alt 
und krank, lieber Leid und Not auf sich nahm, ehe er seine Brüder im 
Stich ließ: Antonio Machado. Sein Bruder im Geist dachte gleich ihm, „der 
Dichter darf nicht außerhalb seiner Zeit leben“. Der Jugend galt seine 
Hoffnung: 


Du, Jugend, die uns folgt, wenn aus hohen Sphären 
einst ein Wille dich erhebt, wirst alles wagen, 

wach und klar im göttlichen Licht, 

reiner Edelstein, heller Diamant. 


In einem einfachen Hotel zu Collioure verschied Machado im Februar 
1939. Seine Augen sahen nur das Leid seines Volkes. Sie gingen am Zau- 
ber der Landschaft, die von Collioure bis Port Vendre Dichter und Maler 
berauschte, still vorbei. Matisse, Derain, Foujita und Picasso unterlagen 
dem Bann des zarten, klingenden Lichtes, das alles in warmes Gold zu 
tauchen scheint, in dem die Schatten viel leuchtender als in Nizza werden. 
Das ist ein stetes Funkeln und Spielen von Farben in zauberhaft leisen 
Tönen. Argeles, Collioure, Banyuls, Port Vendre, Cerbere, ein Zauber 
ohnegleichen. Nah der Küste steigen die Berge empor, alle Hänge sind mit 
Wein bepflanzt. Wohin wir auch wandern, von jeder Höhe schweift der 
Blick über die Wasser zu unsern Füßen, in einem ewigen Wechsel der 
Farben, einmal stahlblau, dann königsblau, malvengrün und wieder 
malvenblau. Das Auge will sich nicht von der reinen, einfachen Schönheit 
der Natur abwenden. Leichte Wellen küssen die Orte, die sich der Bucht 
entlangziehen. Über Steineichen und Goldwurz, welche die Hänge von 
Argeles schmücken, thront stets die Pracht der Korkeichen. In Banyuls, 
einem kleinen Hafen, eingezwängt zwischen zwei Vorgebirgen, purzeln 
die Gassen lachend von der Höhe zum Strand herab, an dem sich alles 
Leben vereint. Katalanische Fischer, deren römische Profile Sympathie 
und Wagemut ausdrücken, lagern neben ihren Barken, indes die Frauen 
emsig an den Netzen flicken. Die Sonnenstrahlen funkeln in den großen 
Scheiben der zoologichen Forschungsstätte Arago, die durch ihre For- 
schungen über das Leben der Tiefsee berühmt ist. 

In Collioure nimmt uns das Mittelalter gefangen. Aus dem kleinen 
Hafen scheinen noch immer die Segler nach Konstantinopel auszulaufen, 
um die gesuchten Perpignaner Stoffe zu exportieren. Wie ein schwerer 
Traum lagert das alte Schloß der Templer auf der Höhe über der Bucht, 
in der heute Fischerboote friedlich auf den Wellen schaukeln. In den Win- 
kelgassen sonnen sich Katzen und balgen sich die jungen Sprößlinge. Fei- 
genbäume, Kakteen und Agaven überall, sie geben dem Bild einen afri- 
kanischen Rahmen, indes die katalanische Seele all der Bewohner hier und 
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im ganzen Ländchen in ihren „coblas“ aufklingt. Sechs Instrumente bil- 
den die cobla in Roussillon, in Katalonien sind es meist zwölf. Der Flöten- 
spieler hat am linken Arm noch ein Tamburin, um zu präludieren oder 
den Rhythmus anzuschlagen. Nur die „cobla catalana“ vermag uns ganz 
den Zauber katalanischer Melodien zu geben, nur sie vermag der „sar- 
dana“, dem alten Tanz Kataloniens, allen Rhythmus zu verleihen. Dann 
bewegen sich Männer und Frauen im geschlossenen Kreis, die Hände in 
Schulterhöhe gefaßt, im Takt der Musik bald nach rechts, bald nach 
links, ernst und edel, wie im griechischen Tanz. 

Wo immer aber in der Welt sich Katalanen treffen, da klingt die Me- 
lancholie des Heimwehs auf, da singen die Verse der „Montoyes rega- 
lades“ den Ruhm des Canigö, der Blumen und der Mädchen: 


Glückliche Höhen 

Ihr des Canigon, 

Im Schmuck der Blumen 

des Frühlings und auch im Herbst. 
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LITERARISCHE RUNDSCHAU 


Deutung einer großen Liebe 


Liebe ist ein herrliches Geheimnis, das zu Ende zu denken keine 
Weltzeit lang genug währt. Die Philosophie hat es erforscht und auf 
den Sinn des Menschen, auf seine Ich-Erfüllung, auf seine Du-Bedingt- 
heit bezogen. Die Religion empfängt es, ohne zu forschen, von Gott, 
der die Liebe ist und den man nur durch den Mitmenschen, vielleicht 
nur durch die Frau hindurch lieben kann. Unsere Zeit versucht zwar, 
durch Triebfreiheit alle Pforten zur Liebe aufzureißen, aber diese Frei- 
heit hat längst den Katzenjammer der Erfahrung erlebt, daß Freiheit, 
die zum Selbstzweck wird, nicht einmal diesen erreicht und sich von 
ihrem Ziele entfernt, indem sie es verfälscht. Wahre Liebe ist früher da 
und währt länger als der biologische Trieb, und sie verdient den Na- 
men Größe, wenn sie unter welchen Formen immer zwei für einander 
vorbestimmte Persönlichkeiten zu einem höheren Menschentum führt, 
sie zu einer neuen, nur in dieser Bindung lebenswirksamen einmaligen 
Einheit zusammenschmilzt. 

Groß in diesem Sinne, rätselhaft, geheimnisschwanger, wortstark und 
noch mächtiger im Verschweigen war die Liebes- und Lebensgemein- 
schaft von Goethe und Charlotte von Stein, und so kann man es als 
glückliche Krönung eines Lebenswerkes bezeichnen, daß Margarethe 
Susman, die 1912 den „Sinn der Liebe“ erforschte, 1929 die „Frauen 
der Romantik“ darstellte, 1948 Hiob als den Gottnahen aus der Qual 
seiner Gottferne erlebte, jetzt in ihrem vorläufig letzten, erschütternden 
und erhöhenden Buch „Deutung einer großen Liebe“ (Zürich, Artemis- 
Verlag, 223 S.) am Beispiel des Dulder-Liebespaares Goethe und Char- 
lotte alles auf einmal in einem großen Beispiel zeigt: das Geheimnis dieser 
Liebe, die noch niemand so tief wie sie erraten und gedeutet hat; ihre 
Bindung an übermenschliche Kräfte und an den Gehorsam, der ihnen 
gebührt; die im schwersten Leide in fünfzig Jahren errungene Gew.ß- 
heit beider, am Rande des achten Jahrzehnts, daß das, was man ge- 
meinhin eine unerfüllte, vielleicht unerfüllbare Liebe nennt, „für ewig“ 
währt, gerade weil sie ihrem Wesen nach nicht lebbar und doch lebens- 
bedingend gewesen ist. 

Von dieser großen Liebe werden wir nicht bloß angezogen, weil sie 
sich selbst in den reichsten, rasendsten Liebesbriefen deutscher Sprache 
ein Wortmal gesetzt hat, dessen Inhaltsfülle unerschöpflich ist, sondern 
weil wir hier die wahre Mitte gewahr werden, von der aus Werk und 
Leben Goethes eine beispiellose Einheit wurden. Tragik und Erfüllung 
haben das glühende Magma eines Dichterherzens mit dem Meißel des 
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Leidens zu einem Lebenskunstwerk geformt, durch das Kunst und Le- 
ben identisch wurden. Und das alles verdankte Goethe einer Frau, die 
ohne ihn keine Bedeutung gehabt hätte und doch durch das Wunder 
der Liebe ihm, dem Größten, die Form gab, durch die er wurde, was er 
ohne sie nicht geworden wäre. Und durch ihn, das heißt hier durch sie, 
wurde Weimar ein Sinnbild des neuen europäischen Humanismus, eine 
Synthese adeliger und bürgerlicher, christlicher und heidnischer, künst- 
lerischer und wirkender, beschauender und sozialer Kultur; und in eben 
diesem Bunde wurde eine Liebe gelebt, fünfzig Jahre lang, wie man 
sie vergeblich in allen Reichen der Menschheit ein zweites Mal suchen 
wird. 

Den Philister im alten Geschmack interessiert vor allem die Frage, 
ob die Liebenden einander körperlich besaßen, und den Philister im 
neuen Geschmack interessiert nicht einmal sie, weil er eine Liebe ohne 
biologische Komplettheit nicht mehr denken kann. Margarethe Susman 
zeigt nicht als erste, daß nach fünf Jahren einer märchenhaften Seelen- 
liebe, 1781, eine neue Phase begann, die aus Goethe und Charlotte 
in jedem Sinn des Wortes ein Liebespaar machte. Aber das Verdienst 
ihrer zarten und verständnistiefen Deutung besteht grade darin, daß 
sie die Untragbarkeit der letzten Liebe erkennt und belegt. Nicht weil 
Charlotte sich dem Dichter verweigerte, der um sieben Jahre jünger 
war, aber durch sein Genie in schlechthin jeder Zählung der Ältere, 
kam es zu Goethes Flucht nach Italien — bei der auch Momente des 
Staatslebens eine Rolle spielten, wie Jonas Fränkel als erster entdeckt 
hat - sondern: weil das Leben der letzten Erfüllung Goethe und Char- 
lotte an den Rand des Wahnsinns brachte. Es ist Goethe, der Charlotte 
wiederholt um Mäßigung bittet, um weniger Süße, die ihn mit dem 
Schrecken des Ungeheuerlichen, des Urmächtigen erfüllt, denn die Liebe 
entartet zu einer Krankheit, die er in vollen Zügen bis zur Gefahr der 
Selbstvernichtung genießt. Goethe ist der geliebten Frau völlig verfal- 
len, aber weil die höchste Erfüllung geistiger Identität mit sinnlichem 
Rausch seine Existenz aus den Angeln zu werfen drohte, scheinen beide 
unter dem Druck äußerer Verhältnisse sich eine neue Entsagung aufer- 
ker zu haben, die zu einer Entfremdung und schließlich zum Bruche 

ührte. 

Dem Liebesrausch gingen fünf lange Jahre voraus, in denen die Lie- 
benden ihre seelische Identität nur durch ein früheres Liebesdasein in 
einem anderen Leben verstehen konnten. Eine merkwürdige Parallelität 
der Zeiten zieht sich durch diese Liebe hin, die zwischen Ewigkeit und 
Wirklichkeit, zwischen Jenseitigkeit und Zeitlichkeit gestellt, ganz ver- 
schiedene Aspekte hat. Durch Margarethe Susmans Darstellung lernt 
man diese Liebe als eine gewaltige Prüfung verstehen, in der sich beide 
vor der Idee, die sie verkörperten, neu bewähren mußten. Aber wie 
sollen Menschen miteinander leben, die gerade dieses Leben, welches das 
Ihre ist, nicht leben können, ohne sich aufzugeben? Zur Deutung dieser 
Liebe gehört eine Deutung Goethes, seines Verhältnisses zum Leben, 
seines Bewußtseins, daß er „sein eigenes Leben als ungeheuren Welt- 
entwurf auf ein anderes Zukünftiges hin entgegenstellt“. Wie verhielt 
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er sich zur Liebe, zu den Frauen, zur Ehe, zur Treue, zum Sprechen 
und Schweigen, zum Genießen und Entsagen, zum Dichten, zum Wir- 
ken, zu seinem Schicksal und zu allen seinen Aufgaben? Tief in die 
Deutung dieser einzigartigen Liebe ist eine Goethedeutung eingelassen, 
über die fortan keine Goetheforschung hinwegsehen kann. Sie ist wun- 
derbar reich geraten, weil Margarethe Susman alle Lebensfragen aus 
der Mitte dieser Liebe, das heißt aus Goethes größter Erschütterung 
heraus beantwortet. Der Goethesche Kosmos ist viel zu groß, als daß 
irgendein Einzelwort eine seiner Wesenheiten umfassen könnte. Auf 
sie hinzuweisen ist schon viel, denn in jeder veränderten Lage zeigt 
Goethe eine andere Gestalt seiner Proteus- und Prometheusnatur. Aber 
hier stoßen wir zum ersten Male auf den gewaltigen Schweiger, der mit 
Grauen von der Abkehr Charlottens von ihm eine Verhärtung seines 
strömenden Lebens befürchtet. Will man sich vom Frauengenie Char- 
lottens eine Vorstellung machen, so mag man nur ermessen, daß hier 
zum einzigen und letzten Male Goethe sich ganz gab, wie er war, daß 
er nur Charlotte gegenüber, die er sein Gesetz, sein Orakel, seine See- 
lenführerin nannte, sein Wesen aussprach, wie es war, und daß er ihr 
vieles nur persönlich sagen konnte, wie zahlreiche Briefstellen für das 
nächste Wiedersehen ankündigen. 

Diese von der Wirklichkeit zwar erfüllte, aber doch auch immer wieder 
bedrohte, nur als Widerspiegelung von etwas Jenseitigem gelebte Liebe 
durchlief verschiedene Phasen, verschiedene Höhen- und Tiefenlagen, 
die Margarethe Susman ohne falschen Respekt vor dem großen Mann 
und ohne Schonung der anspruchsvoll gütigen Frau darstellt. Es gibt ja 
nun einmal keinen Knigge für das Erdenwallen von Wesen, die sich 
selbst als Reflex ihrer eigenen Idee in diesem Dasein erleben. Als Goethe 
Charlotte als Frau aufgab, rang er leidenschaftlich darum, sie sich als 
Seelenfreundin, als Vertraute, als Gesprächspartnerin zu erhalten, ohne 
daß der große Menschenkenner sich darüber Gedanken machte, ob 
Charlotte die ihr zugedachte Nebenrolle werde spielen wollen. Sie hat 
sie brüsk zurückgewiesen. Ihre Schmähungen Goethes möchte ich aber 
doch nachsichtiger beurteilen. Hier spricht die Verlassene, die aus ihrer 
Verzweiflung das Recht schöpft, zu hassen und zu rächen, und die mit 
ihren leidenschaftlichen Ausbrüchen und mit der stolzen Abweisung des 
bestürzten Freundes die vollgültige, ganz vollzogene Liebe der-voraus- 
gegangenen zwanzig Jahre verrät. Was sie, was er durch die Liebe und 
durch den Bruch gelitten haben; wo immer sie und er in der ratlosen 
Unlebbarkeit ihres Glückes die Idee ihrer großen Liebe herabsetzten 
und verrieten, ist Frau Susman die kundigste, nachsichtigste und dann 
auch wieder objektivste Richterin dieser Verirrungen. 

Wie schon französische Goetheforscher, z. B. Charles de Bos und Ro- 
bert d’Harcourt, muß auch Margarethe Susman öfters hart über das 
Verhältnis des Dichters zu Frauen urteilen. Es war nun einmal seine 
merkwürdigste Eigenart, daß er jedes neue Wachstum sowohl als Bil- 
dungs- wie als Frauenerfahrung durchlebte. Charlotte war die Frau sei- 
nes Weimaranischen Werdens, Christiane die Blüte seiner italienischen 
Mannheit, wie schon früher zu Straßburg Herder und Friederike, später 
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zum Diwan der Orient und die Tänzerin Marianne von Willemer ge- 
hörten. Aber weil Charlotte doch sein Ganzes umschloß wie kein ande- 
rer in seinem Leben, gab es für dieses erstaunliche Paar eine zu Tränen 
ergreifende Endzeit in ihrem höchsten Alter nach dem Tode von Goe- 
thes Frau. 

Wie da Vergangenheit, Gegenwart und Jenseits in dem ergreifenden 
Neben- und Ineinander der letzten Jahre unter dem Orgelglanz ihrer 
Sterne eins wurden, reicht über menschliche Erfahrung hinaus. Jetzt 
erst war Charlotte für den Dichter die Höhe und die Ewigkeit des 
eigenen Daseins geworden. Charlotte war nicht bloß die überlebende 
Zeugin seiner Jugend, sie war nicht nur die in so vielen Gestalten und 
Gedichten verklärte Wirkung seiner Lenkerin, sondern auch das ein- 
zige Herz, das ihn gekannt hatte wie niemand sonst, der einzige 
Mensch, den der Jüngling so dringend brauchte wie der Greis. Nicht 
Rausch und Entzücken haben Charlotte über ihr eigenes Wesen überhöht, 
sondern die schlichte Wahrheit ihrer Seele, die geistig und charmant den 
Nachbarn bis zuletzt bestrickte. Was Goethe einmal als „Märchen“ 
bezeichnet hatte, das er gar nicht erzählen wollte, weil niemand es 
glauben würde, endigt nun erst recht wie „ein Märchen, ein Wunder, 
das nicht unserer Wirklichkeit angehört“. Die vornehme Persönlichkeit 
von Margarethe Susman hat sich in der Darstellung des Ausgangs selbst 
übertroffen. Aber das Bedeutendste des Buches ist die Deutung Goethes. 
Und Charlotte von Stein ist hier ein Denkmal gesetzt, das lange stehen 
wird. Der Sinn der Liebe als Erfüllung zweier Menschen ist hier in einer 
sprachmächtigen Erzählung entziffert, die vielen Lesern zum Verständ- 


nis des eigenen Lebens dienen könnte. 


Der Prinz von Theben 


Der Anteil der Frauen an der deut- 
schen Dichtung ist seit den Tagen der 
Droste in der ersten Hälfte dieses Jahr- 
hunderts von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
größer geworden. Die Werke einer Ri- 
carda Huch, Ina Seidel, Annette Kolb, 
Elisabeth Langgässer - um nur einige mar- 
kante Namen zu nennen — schufen eine 
nur vom weiblichen Geist erfüllte Berei- 
cherung der Literatur. Eine Dichterin, die 
der modernen Lyrik eine entscheidende 
Wendung gab, die mit ihren Gedichten 
einen starken Einfluß auf Trakl und 
Benn, auf die expressive Dichtung der 
Zeit um 1914 ausübte, war Else Lasker- 
Schüler (geb. 1876 in Elberfeld, gestorben 
1945 in Jerusalem). 

Ihre Werke, die durch die verhängnis- 
volle „Kulturpolitik“ des Nazismus bei 
uns ausgemerzt wurden, sind jüngeren 
Menschen nahezu unbekannt. Es ist ein 
großer Gewinn, daß jetzt das Wesent- 
liche ihres Schaffens wieder vorliegt: Else 
Lasker-Schüler „Dichtungen und Doku- 
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Felix Stössinger 


mente“. Ausgewählt und herausgegeben 
von Ernst Ginsberg (München 1951, Kösel 
Verlag. 631 S. DM 28,-). Der stattliche 
Band enthält eine auch in der Anordnung 
recht geglückte Auswahl der Gedichte, die 
auch die letzte Buchveröffentlichung aus 
der Emigration (1943) einbezieht; Prosa- 
stücke, Geschichten und Legenden, die eine 
gute Vorstellung der früheren Einzelver- 
öffentlichungen vom „Peter-Hille-Buch“ 
(1906) bis zu den späten Sammlungen 
„Konzert“ (1932) und „Hebräerland“ 
(1937) vermitteln; die beiden Schauspiele 
„Die Wupper“ (1909) und „Arthur Aro- 
nymus und seine Väter“ (1932); Briefe 
und Lebenszeugnisse. 

Else Lasker-Schüler hat ihr Lebensbild 
einmal so umrissen: „Ich bin in Theben 
(Ägypten) geboren, wenn ich auch in EI- 
berfeld zur Welt kam, im Rheinland. Ich 
ging bis 11 Jahre zur Schule, wurde Ro- 
binson, lebte 5 Jahre im Morgenlande, 
und seitdem vegetiere ich.“ Das Empfin- 
den einer doppelten Wirklichkeit, wie es 
sich hier ausdrückt, ist der Wesenszug 


ihrer Dichtung. Sie überträgt das eigene 
Leben mit seinen Zufällen und Begeg- 
nungen aus der rasch erschöpften Realität 
in die Welt der unerschöpflichen Phanta- 
sie. So verwandelt sich ihr Ich romantisch 
in die Tino von Bagdad, die geträumte 
Dichterin Arabiens, oder in den Malik, 
den Kaiser eines somnambul gesehenen 
Orients, der seine Erlebnisse in Briefen 
an den „Blauen Reiter“ schildert, und der 
Blaue Reiter, der diesen Namen seitdem 
in der Kunstgeschichte trägt, ist Franz 
Marc. Immer wieder ist sie Jussuf, der 
Prinz von Theben, an dessen Legenden- 
welt ihr eigenes Leben partizipiert, Jus- 
suf, wie sie auch immer wieder ihre Briefe 
unterzeichnet. Alle Menschen ihrer Um- 
gebung werden ihr zu Prinzen und Prin- 
zessinnen, werden ihre „Spielgefährten“. 

Der Homo Ludens, der im naiven Spiel 
Schein und Wirklichkeit mischt, ist es, der 
ihre Dichtungen inspiriert. Alle reflektie- 
rende Problematik des männlich fixierten 
Denkens liegt ihr fern. Die Gedichte, in 
denen sich ihr schöpferischer Impuls am 
reinsten entfaltet, sind einfache Bild-Aus- 
sagen. Die Bildersprache wirkt kühn, weil 
sie sich von jeder konventionellen Emp- 
findelei freihält. Einige ihrer Liebeslieder 
zählen zu den schönsten und mächtigsten 
aller Frauenlyrik. Ihre Liebe, der Über- 
schwang des Herzens, ist im Grunde eine 
gläubige Kinderliebe. 

Am Brunnen meiner Heimat 
Steht ein Engel, 

Der singt das Lied meiner Liebe, 
Der singt das Lied Ruths. 

Bei dem jüdischen Mythos lockt sie das 
Glück des Gedankens, daß hier ihre Väter 
leben, die ihr Vertrauen erwidern und bei 
denen sie, die Heimatlose, gut aufgeho- 
ben ist. Wenn Peter Hille, der schon 1904 
starb und nur die ersten Arbeiten der 
Lasker-Schüler kannte, in ihrem Wesen 
ein „Kindlich-Strahlendes* und zugleich 
„Urfinsteres“ sah, so hat er damit jene 
Polarität erkannt, von der ihre Dichtung 
bestimmt wird. Für diese Spannung sind 
auch die ‘beiden Schauspiele charakteri- 
stisch, die erfreulicherweise in den Band 
aufgenommen wurden, obwohl oder weil 
sie keine gekonnten Theaterstücke sind, 
sondern in Dialog und Milieu aufgespal- 
tene Bekenntnisse einer Doppelseele. In 
dem 1932 erschienenen, 1936 in Zürich 
uraufgeführten Schauspiel „Arthur Aro- 
nymus und seine Väter“ sucht sie den 
bedrängenden Konflikt zwischen jüdi- 
schem und christlichem Wesen auszusöh- 
nen: „Mit einem bißchen Liebe geht’s 


schon, daß Jude und Christ ihr Brot 
gemeinsam in Eintracht brechen.“ 

So ist es zuletzt eine kindliche Fröm- 
migkeit, die ihrer Dichtung den Zauber 
einer zeitlos gültigen Märchenwelt schenkt. 
Herausgeber und Verlag aber gebührt 
uneingeschränkter Dank dafür, diese Welt 
dem deutschen Leser wieder geöffnet zu 
haben. 

Weniger befriedigt eine kleine Aus- 
wahl, die Werner Krafl in der Samm- 
lung „Verschollene und Vergessene“ her- 
ausgegeben hat: „Else Lasker-Schüler, 
Einführung und Auswahl.“ (Schriftenreihe 
der Klasse Literatur der Mainzer Akade- 
mie, Wiesbaden 1951, Franz Steiner Ver- 
lag. 106 S. DM 6,20). Nach einer klugen, 
wenn auch etwas kühl unterrichtenden 
Einleitung bringt diese Ausgabe rund sieb- 
zig Gedichte und neun kleine Prosastücke. 
Einige von ihnen finden sich ebenfalls in 
der großen Ausgabe, sind aber dort von 
Ernst Ginsberg vorteilhaft eingekürzt. 
Beide Ausgaben bringen eine kurze Bib- 
liographie; während sich Ginsberg eini- 
germaßen um Vollständigkeit bemüht, 
enthält die Zusammenstellung von Kraft 
in der Akademieschrift so viele verkehrte 
Angaben, daß sie besser unterblieben 
wäre. Immerhin ist die Absicht der Schrif- 
tenreihe sehr zu begrüßen: zu Unrecht 
Vergessene (wie Arno Holz, Max Herr- 
mann-Neiße, Theodor Däubler, Alfred 
Mombert u. a.) durch Proben aus ihren 
Werken wieder lebendig werden zu las- 
sen. 

Die Stadt Elberfeld aber, Else Lasker- 
Schülers Geburtsort, sollte sich einmal 
überlegen, was sie zum Gedächtnis ihrer 
großen Dichterin und zur Verbreitung 


ihres Werkes zu tun gedenkt. 
Hermann Kasack 


Gottsucher 


In einem deutschen, einem französischen, 
einem italienischen Roman geht es um 
das, was not tut. „Der arme Reinhold“ 
von Rudolf Krämer-Badoni (Hamburg, 
Wolfgang Krüger. 297 S. DM 12,80) ist 
in Tagebuchform geschrieben. Nach einer 
Jugend, die in Freuden und Enttäu- 
schungen, in Glück und Schuld wie 
manche andere verläuft, findet der Held 
des Romans den Weg ins Kloster. Er 
sucht jenseits aller Spekulation, was den 
Rabbi von Nazareth ausgemacht hat und 
was heute und immer den Menschen aus- 
macht. Aber er wird enttäuscht und bleibt 
Novize, selbst als er zum Abt seines Klo- 
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sters aufsteigt. Auch der Orden braucht 
Ordnung, und je reifer er wird, um so 
tiefer fühlt er, daß er ein anarchischer 
Christ ist. Der Herr ist nicht gekommen 
für irgendeine hiesige Ordnung, sondern 
für alle die, denen das Ordentliche fehlt, 
die Armen, die Kranken, die Verbrecher. 
Der arme Reinhold verläßt den Orden, 
und 1933, von seinem Nachfolger ge- 
warnt, flieht er vor der auch ihn be- 
drohenden Gefahr nach Italien. Als er, 
fünfzigjährig, zurückkehrt, wird er Wald- 
arbeiter und schreibt für einen seiner 
ehemaligen geistlichen Zöglinge nieder, 
was er erlebt hat, mannhaft und ohne 
Rücksicht auf sich selbst, ein Grübler mit 
der Gabe des Humors, ein Gottsucher, 
der seinen Weg in Demut geht und ohne 
den Ehrgeiz, Wegweiser zu sein, manchen 
wecken und klären und vielen helfen 
wird. 

Schon der Prophet des Alten Testaments 
hat gewußt, daß den Kindern die Zähne 
stumpf werden von den grünen Trauben, 
welche die Väter gegessen haben. „Grüne 
Trauben“ heißt der von Ostertag aus dem 
Französischen übersetzte Roman von 
Pierre-Henri Simon (Frankfurt a. M., 
Jos. Knecht, 168 S. DM 8,50). Auch dieser 
Roman bedient sich der Tagebuchform. 
Das erste Buch ist die Beichte eines Va- 
ters an seine Tochter Annou, die aus der 
Verworrenheit der Welt den ihr gemäßen 
Weg ins Kloster gegangen ist. Das zweite 
enthält Aufzeichnungen ihres Stiefbru- 
ders, den seine illegitime Abkunft in die 
rote Front des spanischen Bürgerkrieges 
führt. Dieser junge Catilina, der die bür- 
gerliche Welt in ihrer Morschheit erkennt, 
seine Mutter, die aus einer leidenschaft- 
lichen und in ihrer Ehe unbefriedigten 
Frau eine hemmungslose und häßliche 
Morphinistin wird, die Tochter, die ihre 
wunderbare Reinheit in einer von Sünde 
befleckten, von Gewissensnet gequälten 
Umgebung bewahrt, ihre Mutter, die mit 
der Unbefangenheit und Klugheit eines 
Naturwesens begabt ist, ihr Vater, der 
um sein Christentum und dessen Verbin- 
dung mit dem Humanismus schwer ringt 
und als Diplomat und Historiker bei 
aller Skepsis die Tradition einer großen 
Vergangenheit zu bewahren trachtet - 
diese fünf Menschen in ihrem Für-, 
Mit- und Gegeneinander machen dieses 
Bekenntnisbuch zu einem mehr als psy- 
chologischen Erlebnis. Der Dichter erzählt 
gepflegt und doch mit lässiger Eleganz, 
ernsthaft und doch mit heiterer Leichtig- 
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keit, und seine Gestalten stehen so klar 
gezeichnet, so innerlich belebt vor uns 
wie die Bildnisse von Ingres. 

Aus Briefen, Tagebüchern, Gesprächen, 
Akten erfahren wir in dem Roman 
„Himmel und Erde“ von Carlo Cöccioli 
(Stuttgart, Deutsche Verlags-Anstalt, 
Deutsch von Fritz Jaffe. 416 S. DM 
12,80) das Schicksal des italienischen 
Priesters Ardito Picardi, der auf eine hei- 
ligmäßige Weise Ernst macht mit dem 
Christentum, bis er das Leben läßt für 
seine Brüder. Der Verfasser will weder 
Dichter noch Historiker, sondern nur 
Chronist sein, aber die Art, wie er die 
vielen einzelnen Züge für das Porträt 
seines Helden ordnet, ist ein Zeugnis 
hoher Kunst. Erschüttert bedenkt Ardito 
den Gegensatz zwischen den Worten, die 
der Priester bei der Wandlung spricht, 
und dem bürgerlichen Alltag seines Le- 
bens. Wir können dem Heiligen, der 
vielen grade seiner Amtsbrüder ein Är- 
gernis wird, auf seinem harten und steilen 
Wege nicht folgen, aber es ist gut, wenn 
uns wieder einmal gezeigt wird, was es 
heißt, wahrhaft Christ zu sein, und wie 
schmerzlich ferr wir der Erfüllung dieser 
für uns und die Welt notwendigen Auf- 
gabe sind. Paul Weiglin 


Ein Buch der Menschlichkeit 


Albert Talhoff, dessen Werke „Weh 
uns, wenn die Engel töten“ und „Des Bru- 
ders brüderliches Herz“ ihn in die erste 
Reihe der schweizerisch-deutschen Auto- 
ren der Gegenwart stellen, hat in seinem 
neuesten bei Eugen Rentsch, Erlenbach- 
Zürich, erschienenen Roman „Vermächt- 
nis“ Töne tiefster Menschlichkeit gefun- 
den. Drei Menschen, drei Schicksale, ein 
paar schlichte Gebärden bilden das äußere 
Geschehen, und wie ein Bogen spannt sich 
als Rahmen darum eine einzige Nacht. 
In dieser von Stürmen durchwehten Nacht 
erleben wir, wie in diesen jungen Men- 
schen das verschüttete Vertrauen langsam 
wieder erstarkt, so daß sie getröstet neue 
Bahnen des Lebens betreten dürfen. Der 
Roman ist ein großes Zeugnis echter 
Menschlichkeit und klingt wie ein versöh- 
nender Akkord in die Bitternis der Zeit 
hinein. HSE, 


Die Nürnberger Prozesse 
Die Unruhe, welche durch die fehl- 


geschlagenen Hoffnungen auf die Herstel- 
lung einer neuen Rechtsordnung und die 
berechtigten Enttäuschungen über die Me- 


thoden und die Ergebnisse der Nürn- 
berger Prozesse entstanden ist, will nicht 
zu Ende kommen. Gerade die Fraglich- 
keit, ob überhaupt eine neue Rechtsord- 
nung hergestellt werden kann, wenn Rich- 
ter und Ankläger identisch sind, trägt, 
obwohl man an der Notwendigkeit einer 
strengen Verurteilung der Verbrecher am 
internationalen Recht keinen Moment im 
Zweifel ist, zur Vertiefung der bestehen- 
den Gegensätze bei und verhindert die so 
notwendige Entgiftung im Interesse einer 
Völkerverständigung. 

Aus diesen und manchen anderen Grün- 
den ist jede sachliche Aufklärung über die 
Nürnberger Prozesse, ihre Hintergründe 
und die Atmosphäre, in der sie stattfan- 
den, zu bgrüßen. Nach dem Buch von 
Dr. Carl Haensel liegen nun die „Nürn- 
berger Tagebuchnotizen November 1945 
bis Oktober 1946“ von dem Rechtsanwalt 
Dr. Viktor Frh. von der Lippe vor 
(Frankfurt a. M. 1951, Verlagsbuchhand- 
lung Fritz Knapp, 548 S. mit 8 Kunst- 
drucktafeln. DM 19,50), die jede Beach- 
tung verdienen. Frh. von der Lippe war 
in Verbindung mit dem Rechtsanwalt Sie- 
mers zur Verteidigung des früheren Groß- 
admirals Raeder vor dem Nürnberger 
Tribunal tätig. Er hat jeweils am gleichen 
Tage seine Eindrücke aus den Verhand- 
lungen und aus den Besprechungen mit 
den Angeklagten festgehalten und sie le- 
diglih an Hand der Sitzungsprotokolle 
und der eingereichten Urkunden überar- 
beitet und ergänzt, so daß sie den Vor- 
zug der Ummittelbarkeit haben. Auch er 
kann und will die Frage nach der ge- 
schichtlichen Einschätzung der Nürnberger 
Prozesse nicht entscheiden, verhehlt aber 
nicht, daß auch nach seiner Ansicht be- 
trächtliche juristische Fehler und Unklar- 
heiten nicht vermieden worden sind. Als 
den schwersten Fehler empfinden wir, daß 
bei der zu Recht erfolgten Verurteilung 
der Hauptverbrecher eine Nation im Rich- 
ter- und Anklägerkollegium vertreten 
war, die verantwortlich ist für den Mas- 
senmord von Katyn an polnischen Ofti- 
zieren. Er unterstreicht die Problematik, 
aber strebt immer und mit Erfolg nach 
einer vorbildlichen Objektivität. Er weist 
auch darauf hin, daß die Pflicht eines 
Verteidigers auch des größten Verbrechers 
auf derselben Ebene zu werten ist wie die 
des Arztes und des Seelsorgers. 

Für uns, die wir die begangenen Ver- 
brechen und auch einige der Hauptschul- 
digen und sonstigen Beteiligten sehr ge- 
nau kennen, ist psychologisch von höch- 


stem Wert die Beurteilung so mancher 
Zeugen, die als Be- und Entlastungszeu- 
gen aufgetreten sind, und für die Ver- 
wendung solcher Zeugen im öffentlichen 
Dienste liefern ihre eigenen Aussagen und 
die Beurteilung der Aussagen durch Frh. 
von der Lippe ein wesentliches Material. 

Einen Schönheitsfehler dürfen wir nicht 
übergehen, der aber wohl dem Verlag 
und nicht dem Verfasser zur Last fällt: 
das Buch hat weder ein Inhaltsverzeich- 
nis noch, wie es bei einem solchen Buche 
unbedingt notwendig wäre, ein Namens- 
register. 

Als bedeutsamen Beitrag zur gleichen 
Frage müssen wir auch die Schrift von 
Telford Taylor „Die Nürnberger Pro- 
zesse. Kriegsverbrechen und Völkerrecht“ 
(Zürich, Europa-Verlag, 168 S.) bezeich- 
nen, gerade weil in ihr auch die Doku- 
mente nicht fehlen, welche die Grundla- 
gen für den Prozeß gebildet haben. 

Rp. 


Die Oder-Neiße-Grenze 


Ein erschreckender Beweis dafür, wie 
engstirnig nationalistisch auch Kreise der 
polnichen Emigration an der Oder-Neiße- 
Grenze festhalten zu müssen glauben, ist 
das Buch von Antoni Gronowicz „Pattern 
For Peace. The Story of Poland and Her 
Relations with Germany“ (New York 1951, 
Paramount Publishing Co.). Auf 215 Seiten 
versucht der Verfasser mit recht geringer 
Überzeugungskraft zu) beweisen, wieso 
das Gebiet östlich der Oder und Neiße 
historisch polnischesLand ist und nur durch 
immer wiederholte deutsche Aggressionen 
Polen zeitweilig entrissen werden konnte. 
Es ist bezeichnend, daß die Konzeption des 
Friedens, die Gronowicz vorlegt, aus- 
mündet in den Vertrag, der im Juni 1950 
zwischen der polnischen Regierung und 
der Sowjetzonenregierung geschlossen wor- 
den ist und durch den Grotewohl und 
Dertinger, die sich das Recht anmaßten, 
namens des deutschen Volkes zu sprechen, 
die Oder-Neiße-Grenze als „Friedens- 
grenze“ anerkannt haben. Das Buch ist in 
der völligen Einseitigkeit seiner Schilde- 
rungen denkbar ungeeignet, die so bitter 
notwendige echte Verständigung zwischen 
dem deutschen und dem polnischen Volk 
zu fördern. D.R. 


Woina — Woina 


Man las einige Besprechungen, welche 
die Vermutung zuließen, „Woina-Woi- 
na“ wäre das sehnlich erwartete deutsche 
Kriegstagebuch unserer Zeit, welches die 
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Epidermis Krieg durchstoßen und bis zum 
Kern vordringen würde. (Curt Hohoff 
»Woina-Woina“. Düsseldorf-Köln, Eugen 
Diederichs Verlag, 382 S. DM 13,50). 
Es gibt sich als Tagebuch, aber man 
würde es besser als in Tagebuchform ge- 
schrieben bezeichnen, denn diese von Re- 
flexionen überladenen Aufzeichnungen 
konnte kein menschliches Wesen in Schlamm 
eines Rückmarsches in Rußland zu Papier 
bringen. Die nackten minutiösen Auf- 
zeichnungen über die Stellungswechsel 
und die Pferdeanzahl usw., die stimmen; 
aber die schweren, nicht immer richtigen, 
aber manchmal schönen Gedanken, die 
man dazwischen findet, die sind hinterher 
eingeblendet worden, zumal sie hin und 
wieder nur als „Gags“ wirken. Sogar das 
bekanntlich 1950 verkündete Dogma 
der leiblichen Himmelfahrt Mariens will 
der Autor schon im Jahre 1941 vorherge- 
sehen haben (!). 

Rene de Chateaubriand hat, als er den 
napoleonischen Rußlandfeldzug beschrieb, 
gesagt, ein Schriftsteller habe bei einer 
solchen Schilderung nur die Wahl zwi- 
schen Entsetzen und Abscheu. Soviel Lei- 
denschaft kommt bei Hohoff nicht in 
Frage. Er arbeitet mit einer feingekachel- 
ten Kühle und der Sachlichkeit eines Chir- 
urgen. Wen soll es da wundern, daß er 
nur das Vordergründige erfaßt? Die Sätze 
sind gut gebaut, gewiß, und man spürt 
eine Mischung von Hemingway und Jün- 
ger, der als Zutat eine besondere Form 
des Katholizismus beigegeben ist. Es ist 
ein Katholizismus der ewigen Beschöni- 
gung aller Dinge, und dementsprechend 
sind auch die vielen Zitate von Thomas, 
Augustinus und der Bibel gewählt. Aber 
Sören Kierkegaard hat Hohoff nie gele- 
sen. Und an dessen Ausspruch „die Chri- 
stenheit hat das Christentum auf eine 
schäbige Weise verraten“, muß man hier 
immer wieder denken, wo der Katholizis- 
mus benutzt wird, um das Schrecklichste 
als gottgewollt zu minimisieren, be- 
nutzt wird zur Beruhigung der berechtig- 
terweise Aufgebrachten und zur Uhnter- 
drückung des Schreis der Kreatur. Es 
wirkt noch unerträglicher, weil man im- 
mer wieder über Gedanken und Zitate 
von Spengler und Heidegger fällt. So ist 
es auch nicht verwunderlich, wenn Dosto- 
jewskij und Tolstoi als eine Intellektuel- 
len-Erfindung abgetan werden, als Dich- 
ter, die angeblich nur das Chaos in sich 
selbst geschildert hätten, ein Chaos, das es 
im russischen Volke nicht gäbe. Dem steht 
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eine unverständliche Überbewertung von 
Sostschenko gegenüber. Und hinter allem 
lugt doch eine nationalistisch-militärische 
Haltung hervor, die zumindest sehr viel 
stärker spürbar wird als das rein Mensch- 
liche. Hier wird aus allzu bürgerlicher, 
schulmeisterlicher Atmosphäre heraus ge- 
schrieben, aus Schulstuben, in denen noch 
die Bilder von Fridericus und Bismarck 
an der Wand hängen anstatt Grillparzers 
Ausspruch: „Von der Humanität über die 
Nationalität zur Bestialität.“ 

Vergeblih wartet man darauf, den 
Krieg als dämonisches Greuel auftreten 
zu sehen. Nichts davon; er wird als not- 
wendiges grandioses Übel geschildert, und 
der Autor scheint verärgert darüber zu 
sein, daß gerade der zweite Weltkrieg 
nicht besser konzipiert, und alles, was 
damit auf deutscher Seite zu tun hatte, 
nicht besser auf Vordermann gebracht 
war. Als sein Kommandeur ihn auffor- 
dert, mit zur Division zu reiten, da 
schreibt Hohoff „wir ritten zu dritt nach 
Durowo, er, ich und der Pferdehalter...“ 
Wie man sieht, alles hübsch zwanglos der 
Rangordnung nach: er, ich und der Pfer- 
dehalter! Folgerichtig gab es für ihn auch 
„Alexanderträume“, für die „es sich 
lohnte, unser Elend, unsere Verlassenheit 
zu vergessen“. 

So gehorsam-süchtig der Tagebuchfüh- 
rer auch ist, die Generäle haben auch für 
ihn „die Armeen an den Dämon des böh- 
mischen Hitler verraten“ und „von Clau- 
sewitz kannten sie nur den Namen“. 
Warum der Krieg verloren wurde? — „Es 
war klar, daß die Mißerfolge der Heere 
begannen, als ihre Führer statt Clause- 
witz den Maximen eines wirr genialen 
Dämons folgten.“ Nur darum... Und 
als dann schließlich alles in die Brüche 
ging, da stellt der Tagebuchführer noch 
einmal fest: „Die Generalität ließ sich 
dekorieren . ‚um dann schließlich in 
Frankreich sich berichten zu lassen, „der 
General fährt abends in seinem Mercedes 
vors Puff“. 

Stilistisch wird einem manches zuge- 
mutet. Bei der Todesnachricht von einem 
im Leben lustigen Kameraden heißt es: 
„Nun war er uns entrückt in Ränge von 
höherer Heiterkeit“, und eine trillernde 
Lerche bedeutet „selige Feiung“. Ent- 
täuscht legt man ein erwartungsvoll ge- 
lesenes Buch aus der Hand, weil es leider 
wieder einmal keinen Anspruch auf All- 
gemeingültigkeit erheben kann. h.e.h. 


Romantische Erzähler 


Die Novelle „Parthenope“ von dem seit 
den Kämpfen um Berlin 1945 vermißten 
Felix Hartlaub (Stuttgart, Deutsche Ver- 
lags-Anstalt. 92 $S. DM 4,80) hat ein Ein- 
undzwanzigjähriger geschrieben. Sie spielt 
in der Zeit, da die französische Revolution 
in Neapel eine Republik gründete, einen 
Staat, der sich nicht lange gehalten hat. 
Das Abenteuer der Geschichte — denn es 
ist ein manchmal gespenstisches und immer 
spannender Abenteuer - erlebt ein franzö- 
sischer Offizier mit einer italienischen 
Kurtisane. Die Erzählung erinnert in der 
Knappheit und Energie des Vortrags, in 
der Art, wie Wirkliches und Unwirkli- 
ches sich mischen, an die Art Heinrich von 
Kleists. 

Eine romantische Novelle sind „Die Stras- 
sen von Pisa“ der englisch schreibenden 
Dänin Tania Blixen (ebenda; 79 S. DM 
4,80). Auch sie erinnert an einen deutschen 
Romantiker, an Ludwig Tieck, der in sei- 
nen manchmal realistischen Biedermeierge- 
schichten zu schwärmen wußte und sich 
bemühte, hinter den freilich nicht immer 
durchsichtigen Ereignissen eine tiefere Be- 
deutung ahnen zu lassen, und dieser dop- 
pelte Boden macht auch den Hauptreiz 
der Blixenschen Erzählung aus. 


T hornton Wilders „Cabala“ (deutschvon 
Herlitschka. Frankfurt, S. Fischer Verlag, 
364 S.) ist von einer himmlischen Ver- 
schrobenheit. Ein junger Amerikaner 
gerät in Rom in die Cabala, d.h. in eine 
Gesellschaft, die sich in ihrer Zeitferne 
und Weltfremdheit besondern erlesen vor- 
kommt. Die Mitglieder haben Launen 
und Geld und betreiben ihre ausgefal- 
lenen Liebhabereien mit leidenschaftlichem 
Ernst. Der Mann aus der neuen Welt er- 
fährt, daß es noch Menschen gibt, die von 
den Vorschriften höfischer Rangordnung, 
von der sprachlichen Fassung eines Dog- 
mas, von der Erneuerung des Gottesgna- 
dentums derHerrscher innerlich bewegt sind 
und ihren Geist und ihre weit reichlichere 
Muße benutzen, um über derartige Dinge 
zu schwatzen. Wilder läßt seinen Ame- 
rikaner durch diese Gesellschaft mit 
keckem Witz und doch mit der Scheu 
eines Mannes streifen, der nicht gewohnt 
ist, in Ruinen zu hausen, und fühlbar er- 
leichtert jenem Erdteil zustrebt, wo die 
Städte jung und die Menschen von einer 
weniger langfristigen Vergangenheit be- 
lastet sind. Paul Weiglin 


Neue Bände der Piper-Bücherei 


Jedes einzelne dieser Bändchen beweist 
erneut den Geschmack und das Verant- 
wortungsgefühl des Verlages, und jedes 
einzelne Bändchen eignet sich vorzüglich 
zu kleinen Geschenken an aufgeschlossene 
Menschen. Da ist Gerhart Hauptmanns 
Novelle „Der Schuß im Park“; besonders 
anziehend Olaf Gulbranssons „Idyllen 
und Katastrophen“, zu denen Dr. Owl- 
glass die Verse schrieb; Christian Morgen- 
sterns „Stilles Reifen“, eine von Marga- 
reta Morgenstern herausgegebene Auswahl 
aus seinen Gedichten; Robert Schumanns 
„Leiser Ton im bunten Erdentraum“, Be- 
kenntnisse und Erzählungen aus seinen 
Briefen, von Martin Piper mit Liebe aus- 
gewählt und herausgegeben; Stefan An- 
dres’ Erzählung „Das Antlitz“, Raffaels 
„Disputa und die Schule von Athen“ in 
40 Bildern, eingeleitet und ausgewählt von 
Hans Werner Hegemann und Gustav 
Dore: „Ein Potpourri“, das in 48 Bildern, 
beginnend mit den Illustrationen zum 
Münchhausen, von Ernst Penzoldt mit vie- 
lem Verständnis zubereitet worden ist. 
Eine willkommene Ergänzung bildet das 
in der Reihe „Die Kleinen Eipper-Bücher“ 
im Piper Verlag herausgebrachte Bändchen 
von Paul Eipper: „Elefanten, Saurier und 
schwarze Katzen“ mit 24 Strichzeichnun- 
gen von Wilhelm Eigner, in dem er Er- 
lebtes und Nachdenkliches nicht nur von 
den erwähnten, sondern auch von anderen 
Tieren zusammengestellt hat. — Gleichfalls 
im Verlag R. Piper ist der Band „Karl 
Valentins Lachkabinett“ erschienen, der 
acht Stegreifkomödien enthält, von Ger- 
hard Pallmann ausgewählt und zusammen- 
gestellt, mit einem Vorwort von Bertl 
Valentin-Böheim, eines der fröhlichsten 
Bücher der letzten Zeit. D.R. 


Schutz des Staatsbürgers 


Der Rechtsunsicherheit abzuhelfen, 
dürfte das Buch „Der polizeiliche Eingriff 
in Freiheiten und Rechte“ des Institutes 
zur Förderung öffentlicher Angelegenhei- 
ten (Frankfurt a. M., Wolfgang Metzner- 
Verlag, 416 S. DM 9,-) sehr geeignet sein, 
da niemand recht weiß, wie weit überhaupt 
ein Eingriff der Polizei in die private 
Sphäre möglich und gesetzlich gestattet 
ist. Es ist besonders aktuell durch die große 
Aktion gegen die SRP und KPD. Die Lei- 
tung dieser Sammlung hat Prof. Dr. Erich 
Kaufmann, Mitarbeiter sind Horst Blo- 
meyer-Bartenstein, Dr. Günther Olzog, 
Dr. Heribald Närger und Ingeborg Rup- 
recht. D.R. 
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Minnesänger, 
Meister Eckhart und Goethe 


In der „Europäischen Reihe“ der Samm- 
lung Klostermann, die von Hans-Urs von 
Balthasar herausgegeben wird und auf die 
wir schon verschiedentlich in der „Deut- 
schen Rundschau“ hingewiesen haben 
(Basel, Verlag Benno Schwabe & Co.), 
liegen drei neue Bände vor: „Lieder der 
Minnesänger. Von den Anfängen bis zu 
Walther von der Vogelweide“, Auswahl 
und Nachwort von A. Seebass; Meister 
Eckhardt: „Vom mystischen Leben“, eine 
Auswahl von Eckharts schönsten Predigten 
in neuer Übertragung von Maria Bind- 
schedler, die auch die Einleitung schrieb; 
und schließlich unter dem Titel „Ein Ei 
horn von Blüten“ eine Auswahl schöner 
und vielfach wenig bekannter Verse von 
Goethe, die Hans-Urs von Balthasar zu- 
sammengestellt und mit einem Nachwort 
versehen hat. D.R. 


Eine neue Novellistin von Rang 


Illa Andreae hat bereits mit einigen 
früheren Werken Aufsehen erregt. Ihr 
ursprüngliches, mit Geist, Phantasie und 
hoher Bildkraft gesegnetes Erzählertalent 
erweist sich in der Novelle „Das goldene 
Haus“ (Heidelberg, F. H. Kerle-Verlag) 
als besonders stark. Im Vordergrund der 
Erzählung steht das Schicksal eines Man- 
nes, der einst in verbrecherischer Gewalt- 
tat gezeugt und bei seiner Geburt ver- 
flucht, nun als berühmter Arzt in der Un- 


endlichkeit der Welt aufwühlende Schick- 


sale erlebt, sich in die Wirrnisse fleisch- 
licher Tuer verstrickt, aber durch die lie- 
bende Erinnerung an eine Frau aus dem 
Banne von Sünde und Fluch erlöst wird. 
In der Mitte alles Geschehens, das sich in 
der Novelle vollzieht, steht die Liebe, die 
alle Dämonen niederzwingt und in un- 
seren Herzen endlich doch eine reine Har- 
monie aufklingen läßt. Fast noch tiefer 
in die Geheimnisse der menschlichen Seele 
dringt die Dichterin in ihrem neuen Ro- 
man „Wo aber Gefahr ist“ (Heidelberg, 
F. H. Kerle-Verlag) vor. Die Zentralfigur 
Hille von Hamerick wird als Mädchen, das 
ganz im Gefühle lebt und aus dem Über- 
schwang des Herzens heraus alle Schran- 
ken der Vernunft durchbricht, in Einsam- 
keit, Entsetzen, spukhaftes Geschehen und 
grenzenloses Leid hineingeschleudert. Un- 
mittelbar vor das Nichts gestellt, reift 
sie durch Opfer und selbstverzichtende 
Sühne allmählich zu einem seiner selbst 
sicheren Menschen. Der Rhythmus und 
die Melodie des Werkes sind von bezwin- 
gender Gewalt. Herbert Stegemann 


Erich Marcks 


gehört zu den seltenen Historikern, deren 
gelehrte Bücher Kunstwerke sind und un- 
abhängig von etwaigen Fortschritten der 
Forschung auch nach Jahrzehnten ihren 
Rang behaupten. So erneuert jetzt K. F. 
Koehler in Stuttgart „Königin Elisabeth 
und ihre Zeit“ (200 S., illustriert. DM 
7,80). Das Buch ist von Willy Andreas 
sorgsam herausgegeben worden. RW. 


Mitarbeiter dieses Heftes u. a.: 


Hans v. Raumer war 1920/21 Reichsschatzminister, 1923 Reichswirtschafts- 
minister. Lebt bei Calw/Württ. — Dr. Gustav Boehmer ist Professor in Freiburg 
i. Br. — Hans Daiber ist am Süddeutschen Rundfunk Stuttgart tätig. — Dr. 
Woligang Grözinger lehrt an der Münchener Volkshochschule. Sein Beitrag 
„Volks- oder Erwachsenenbildung?“ erschien in Heft 7/1951 der D. R. — Profes- 
sor Carlo Aguilar, Neapel, hat früher u. a. zahlreiche Aufsätze in der Köl- 
nischen Zeitung veröffentlicht. Dieser Aufsatz ist sein erster Beitrag für die 
D. R. — Otto Heuschele: sein letztes Buch „Der Knabe und die Wolke“ wurde 
in Heft 1/1952 der D. R. besprochen. — R. Caltoien, dessen Buch „La Carolina“ 
in Heft 11/1951 der D. R. angezeigt wurde, lebt in Frankreich. — Felix Stös- 
singer ist in diesem Heft zum ersten Male in der D. R. vertreten. Er lebt in 
Zürich und ist ständiger Mitarbeiter vieler Blätter, u. a. der „Neuen Schweizer 
Rundschau”. 
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GUSTAV RENE HOCKE 


ze 


Italien am Kreuzweg 


Eine dramatische Peripetie - Ausgleich oder Diktatur? 


"Im Jahre 1953 werden die Bürger der neuen italienischen Republik 


eine neue Kammer und 1954 einen neuen Senat wählen. Es zeichnet sich 
heute schon in allen Bezirken des öffentlichen Lebens ab, daß damiteine 


N 


erste Altersstufe der Republik zu Ende geht. Eine neue „Epoche“ bereitet 


sich vor. Ihre Umrisse sind noch undeutlich, aber die Voraussetzungen, 
welche sie bilden und bestimmen werden, lassen sich aus den jetzt wirk- 
samen Kräften, Mitteln und Ideen erkennen. Italien hat die Folgen des 
militärischen und wirtschaftlichen Zusammenbruchs rasch überwunden. 


Die formlose Abenteuerlichkeit geistiger Auseinandersetzungen in der. 


unmittelbaren Nachkriegszeit wich zurück, unter den Anstrengungen des 
“ stets wirksamen humanistischen Ordnungs- und Einordnungsvermögens, 
unter dem Einfluß wiedererwachter liberaler Überzeugungen und einer, 
nach der realistischen „Staatsmystik“ der Diktatur, für manche geradezu 


neuentdeckten christlichen Ethik. Sie wich zurück in die Randbezirke‘ 


eines uneinheitlichen, liebenswerten, aber etwas irrealen literarischen 


Lebens. Der Individualismus, der sich der faschistischen Fesseln mit 


durchaus echtem Triumph- und Lustgefühl entledigt hatte, geriet nicht . 


in eine anti-staatliche Schrankenlosigkeit. Im Durchschnitts-Bürger blieb 
das Staatsbewußtsein stärker erhalten als in Frankreich. 
Das Referendum vom 2. Juli 1946 hatte über das Schicksal der Mon- 
archie entschieden, die allgemeinen Wahlen von 1948 durch den Wahl- 
sieg der Mitte die parlamentarische Demokratie gesichert. Die Extreme 


beider Flügel konnten in Schach gehalten werden. Von 1948 ab stieg die 


Industrieproduktion (bei Index 100 für 1938: 1949 = 105; 1950 = 120; 
1951 = 136). Wiederholt drohte durch die fortschreitende Entwertung 
der Lira die Inflation. Als aber nach der Ernennung des früheren Schatz- 
. ministers Professor Einaudi zum Staatspräsidenten die finanzielle Len- 
kung der italienischen Wirtschaft in die Hände des ebenfalls akademi- 
schen Fachmanns Pella gelegt wurde, gelang es durch zum Teil drastische 
Maßnahmen, diese Gefahr zu bannen. Das Defizit des Staatshaushalts 
ist vermindert, doch nicht behoben. Die Lebenshaltungskosten und Preise 
haben sich vorerst stabilisiert - nach gefährlichen Schwankungen. Die 
latente Krise allerdings, welche Italien noch immer beunruhigt, schafft 
nach wie vor eine Spannung. Auch in Zukunft wird sie für die Republik 
eine ständige Zerreißprobe darstellen. Sie ist jedoch nicht mehr Ausdruck 
der Nachkriegszeit. Es handelt sich um ein hundertjähriges Problem. Es 
liegt in der Struktur des Landes begründet, in der Armut an landwirt- 
schaftlich anbaufähigen Flächen, am Latifundien-Wesen, an der Roh- 
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stoff-Knappheit, an einer Zunahme der Bevölkerung (1850 zählte Italien 
25 Millionen, jetzt über 47 Millionen, in den letzten 15 Jahren hat si 
die italienische Bevölkerung um 5 Millionen vergrößert). Die schwierigste 

Aufgabe ist ungelöst: etwa zwei Millionen Unbeschäftigte warten auf 

Arbeit. Rund eine halbe Million mehr Menschen pro Jahr müssen er- 
nährt werden und rund 200 000 Arbeitsuchende belasten jährlich zu- 

sätzlich den Markt. Die landwirtschaftliche Produktion hat, im Gegen- 

satz zur industriellen, den Vorkriegsstand nicht erreicht. Ihr Index liegt 

(1938 = 100) 1951 bei 97. Der italienische Jahresverbrauch an Getreide 

von zur Zeit 87 Millionen dz wurde durch die vorjährige Ernte nur mit 

69 Millionen dz gedeckt, so daß 18 Millionen dz eingeführt werden muß- 

ten. Ohne ERP-Hilfe also wäre die Katastrophe — wie in anderen euro- 

päischen Ländern — unvermeidlich gewesen. 

Das „Aufbau-Wunder“ in Italien wirkte um so erstaunlicher, je mehr 
man sich die materiellen Determinanten ansah, welche dieses Phänomen 
auszuschließen schienen. Frankreich ist reicher, und es genoß ebenfalls die 
ERP-Hilfe. Die finanzielle Kraft des französischen Staates wird durch 
den K'rieg in Indochina gefährlich beansprucht, Italien spürt den Verlust 
seiner Kolonien und die allerseits gehemmten Auswanderungsmöglich- 
keiten. Trotzdem hat es, betrachtet man die Fieberkurven französischer 


- Regierungskrisen bisher, ein ruhigeres Bild dargeboten. 


Man muß von konkreten Daten ausgehen, um den Aufstieg der italie- 
schen Republik zu verstehen, um die Vielfalt ihres geistigen Bemühens 


. besser zu erkennen, um aber auch die Gefahren zu begreifen, die sie 
. heute wieder bedrohen. Daß der Aufstieg dieses neuen Staates, der — 


von der Sowjet-Union abgesehen — nach Deutschland in Europa die 
zahlenmäßig stärkste Bevölkerungsgruppe darstellt — einem geeinten 
Europa zum Vorteil gereicht, ist im strategisch so verwundbaren Süden 


Europas augenscheinlich. Inwieweit die Gefahren durch eine gemein- 


same europäische Anstrengung gebannt werden können und inwieweit 
dies ohne Einschränkung der geistigen und politischen Freiheit gesche- 
hen kann, stellt sich für die Zukunft als ein Problem ersten Ranges dar. 


Bisher hat das „Vierte Rom“ die europäische Freiheitsidee verstärkt. 


Wird es so bleiben? 

Der französische Historiker Michelet hat einmal gesagt, Frankreich sei 
weder ein geographischer noch ein rassischer Begriff. Frankreich sei eine 
Persönlichkeit. Diese Auffassung, es bestimmten die Kräfte des mensch- 
lichen Willens und Geistes das Schicksal einer Nation, ist lateinisch. Auch 
die Italiener haben sie sich zu eigen gemacht. Geistigkeit des Gesetzes, 
die Ethik des Rechts, die staatlichen Vorgängen und Einrichtungen inne- 
wohnende Logik, diese Grundelemente der römisch-stoischen Philosophie 
haben sich im Vierten Rom erhalten, ja, die Idee des dem Individuum 
übergeordneten Gemeinwesens hat sich im Vierten Rom besser erhalten 
als im Vierten Frankreich. Das läßt sich leicht belegen. Weder der öko- ° 
nomische noch der biologische. Materialismus haben in Italien eine gei- 
stige Bewegung entstehen lassen. Der Faschismus war „etatistisch“. Er 
leitete seinen Staatsbegriff von Rom ab, verfälschte jedoch die differen- 
zierte Tugendlehre des augusteischen Zeitalters. Der heutige italienische 
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Kommunismus mit seiner straff organisierten Zweimillionen-Partei hat 
mit dem Marxismus & la lettre nur wenig zu tun. Berufene Interpreten 


der Schriften von Karl Marx gibt es nur wenige. Wo sie auftreten, wer- 
den sie im Namen der lateinischen Ratio wırksam mit dem Vorwurf 
zurückgewiesen, sie verfielen einem ins Materialistische verkehrten hege- 
lianischen Mystizismus „nordischer Herkunft“. Für die meisten nicht in 
Moskau geschulten Mitglieder der italienischen KP ist der „commu- 
nısmo“ eine Revolutionslehre, in welcher sich überlieferte soziale Re- 
formbestrebungen, ein traditioneller Antiklerikalismus, allgemeine 
Ideale der nationalen Einheit und des Fortschrittes aus der Mazzini- und 
Garibaldi-Zeit erst gemischt und dann amalgamiert haben. Man wird 
später erkennen, warum dieser Togliatti-Kommunismus gerade des- 
wegen für Italien und Europa gefährlich ist. Zunächst soll hier belegt 
werden, daß auch im „communismo“ der „Etatismus“ lateinischen Ur- 
sprungs und nicht die Lehre des ökonomischen Determinismus, erst recht 
nicht die säkularisierte slawisch-byzantinische Theokratie Stalins vor- 
herrscht. Ein weiteres Beispiel. Das italienische „Institut für Internatio- 


nale Politik“ bereitet seit 1936 eine mehrbändige Darstellung der „Ge- 


schichte der italienischen Außenpolitik“ von 1861 bis zur Gegenwart 
vor. Die Staatsarchive in Rom, Paris und Wien sind den beauftragten 
Gelehrten geöffnet worden, die deutschen nebenbei nicht. Der erste Band, 
darstellend den Zeitraum von 1870-1896, von Frederico Chabod ist so- 
eben erschienen. Der bekannte Historiker, welcher Direktor des Croce- 
Instituts ist, präludiert gleich kräftig und eindeutig. Politik hänge, er- 
klärt er, nicht von materieHen Determinationen ab. Sie werde davon 
beeinflußt, aber der menschliche Geist reagiere auf die Determinationen 
und wähle zumindest eine von zwei Möglichkeiten. Dementsprechend 
werde die Geschichte nicht von Automaten, sondern von Menschen 
gemacht. 

Der Aufstieg Italiens seit 1946 ist das Ergebnis eines zielbewußten 
staatlichen Wollens. Das relativ rasche und gute Funktionieren des Par- 
laments, das hohe geistige Niveau im Senat, die Autorität einiger mar- 
kanter Persönlichkeiten christlicher und liberaler Prägung, der sichere 
Umgang mit den Regeln der Debatte, die oft brillante Beherrschung der 
modernisierten rhetorischen Künste, dies alles, in der altrömischen Tra- 


- dition und im mittelalterlichen Stadtstaat wirksam, zeugt von einer 


hohen staatlichen Organisationsfähigkeit. Gewiß, ein demokratischer 
Musterstaat wie die Schweiz etwa ist das heutige Italien noch nicht ge- 
worden. Die Radikalisierung der Extreme, die bereits genannten sozia- 
len Spannungen bedrohen den zerbrechlichen Bau, der an den Namen 
Alcide de Gasperi gebunden ist, heute wie 1946 und 1948. Stets hängt 


über den Freiheitlichen, die das demokratische Gewissen der Nation 


durch Kritik und Polemik wachhalten, das Damoklesschwert des Poli- 
zeistaats oder des Obrigkeitsstaats, der als Folge einer scharfen reak- 
tiven Abwehr auf ernste Gefahren noch immer möglich sein könnte, ein 
Revenant aus der Zeit der Bourbonen. Auch dies ist in der italienischen 
Tradition angelegt. Die entsetzliche Vereinfachung der Bourbonen, es 
genügten drei „F“, um zu regieren, nämlich Farina, Feste e Forca (Mehl, 
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- Welches historische Verdienst d 
 wöhnlich rasche Festigung der parlamentarischen Demokratie für sich be- 
_ anspruchen kann, geht aus dem Zusammenhang der einleitend geschil- 
derten Schwierigkeiten hervor. ZuHilfe kamen allerdings, vergleicht man 
den Vorgang mit den Verhältnissen in Deutschland, eine Reihe günsti- 
ger Verhältnisse. Es gab keine bedingungslose Kapitulation, die staat- 


'este und Galgen), sie liegt als Möglichke im Bewußtsei 
ie das kluge, freie Spiel der Kräfte, das ausgeprägte Re 
ersöhnung von Geist und Macht. 


2 


ie neue Republik durch diese unge- | 


liche Einheit blieb also unberührt. Das Land wurde nicht willkürlich 
auf Grund eines bloßen militärisch-technischen Schematismus aufgeteilt, 


‘die soziale Struktur blieb im wesentlichen erhalten, denn es erfolgten 
‚keine kollektiven Enteignungen, es gab keine Währungsreform, nur 


kurze Zeit eine relativ einheitliche Besatzung und sofortige amerikani- 
sche Hilfeleistungen; früh folgte der nicht gerade günstige, aber inzwi- 
schen zum Teil schon revidierte Friedensvertrag. Dennoch bleibt das 


Ergebnis, soweit hier zunächst die positive Errungenschaft dargestellt _ 
wird, erstaunlich genug. Ab 1946 wurde Italien buchstäblich von einem - 
„. pionierhaften Aufbau-Fieber ergriffen, obwohl der Blick auf die Zer- 
 _ störungen entmutigend genug war: die Schäden wurden auf rund 8000 
Millionen Dollar berechnet. Bis 1951 waren 30000 km Straßen und 
 Schienenwege wieder erbaut, mehr als zwei Millionen Kubikmeter 
Wohnraum, zehntausend Krankenhäuser repariert oder neu gebaut, 
15000 Brücken wiederhergestellt. Das mittlere Einkommen stieg von 
Index 75 auf 120. Die Spareinlagen wuchsen von — 1946 — rund 2300 
Millionen Dollar auf — 1950 - rund 4600, der Export stieg von — 1947 

666 Millionen Dollar auf — 1950 — 1199 Millionen. 


Viele Fremde, die durch Italien reisten und diese Zusammenhänge 


‚nicht kannten, waren von dem energischen Schwung, von der Betrieb- 


samkeit italienischer Städte beeindruckt. Die Frage, ob damit die erheb- 
lichen Standesunterschiede, der für mitteleuropäische Begriffe oft unfaß- 
bare Unterschied zwischen Reich und Arm, beseitigt werden, drängte sich 
natürlich auch dem eiligen Beobachter auf. Bei aller Problematik dieser 
Art, insbesondere im Süden, konnte aber die konkrete Leistung nicht 
übersehen werden. Italien war in den kurzen Jahren der Republik moder- 
ner, frischer, aktiver geworden als während der gewaltsamen, täuschen- 
den Investitionen der faschistischen Zeit. Massenkommandos, Massenein- 


 sätze, Massenschulungen waren verschwunden. Der ungebrochene Fleiß 
des Italieners, seine oft verkannte Ureigenschaft, bewährte sich in der Frei- 
heit, in den Werften Genuas, in den Fabriken Turins und Mailands, auf 
‘den Feldern der Po-Ebene, in den Tälern der Abruzzen und Siziliens — 


die Kommunisten und Neofaschisten randalierten, streikten, lärmten, 
störten, aber es wurde gearbeitet. Die sieben Regierungen de Gasperis 
glichen aus, fingen auf, lenkten und ließen auch oft treiben, es wurde ge- 
arbeitet. Man klagte oft und laut über diese sieben Regierungen. Man 
vermißte durchgreifende kühne Gesetze, staatliche Reformen, es wurde 
gearbeitet... 1946 bis 1952. Man hatte das Gefühl, alles sei auf rätsel- 
hafte Weise „geölt“ und die Welt bewundere diesen Aufstieg. Auch das 
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hoch im Kurs. Die Modeateliers von Rom und Florenz konkurrierten 


. kommunistischen Aufstand erfolgreich bekämpfen könne. 


f 


Kan BR FR u = . XB B = a Fuer $ = ER 
‚geistige Leben entfesselte seine Ph Mrssle in einer Weise, die man in den 
Jahren des faschistischen Provinzialismus nicht einmal geahnt hatte. 


verdrängte das französische Film-Prestige in allen Hauptstädten der 
Welt. Die bildende Kunst Italiens, die Bilder der Morandi, Usellini, 
Tamburi, de Pisis, die Plastiken der Marini, Boccioni, Manzü standen 


erfolgreich mit Paris, vor 20 Jahren unvorstellbar!' Man konnte von. 
einer Renaissance der italienischen Geschmackskultur sprechen. In Lon- 
don gab man ziemlich mißmutig zu, daß der Italiener heute der best- 
anzogene Europäer sei. Im modernen Wohnbau lobt man die stilsicheren 
Experimente Mailands und Turins. Der neue römische Hauptbahnhof 
gilt in Lehrbüchern moderner Architektur als das schönste Werk der 
zeitgenössischen Baukunst überhaupt. 
Viele, sehr viele Italiener fanden — abgesehen von den Kommunisten 
und Neofaschisten — die Demokratie mit ihrer uneingeschränkten Presse- 
freiheit, mit dem Vorrecht der Privat-Initiative — angenehm. Sie „ame- 
rikanisierten“ zwar in vielem: manche Brauchtümer gingen verloren, das 
Leben wurde hastig, nervös und laut, aber Rom wurde eine Weltstadt, 
ein Kreuzweg der Kontinente, nicht zuletzt deswegen auch, weil östlich 
über Wien, Budapest und Bukarest der Eiserne Vorhang sich gesenkt 
hatte. Die politischen Vorteile einer solchen Entwicklung ließen nicht 
auf sich warten. Die kluge, ebenso kompromißlose wie relativ gewalt- 
lose Bekämpfung der Extreme beantwortete die westliche Welt mit Ver- 
trauen. 1947 wurde ein Freundschaftsvertrag mit den USA unterzeich- 
net. 1948 empfahlen Amerika, England und Frankreich die Rückgabe “ 
von Triest an Italien, 1949 trat Italien dem Atlantik-Pakt bei. Handels- 
beziehungen wurden mit der ganzen Welt, Jugoslawien eingeschlossen, 
aufgenommen. 1951 erklärten sich die Westmächte bereit, den Friedens- 
vertrag von Trianon zu revidieren. Im Januar-Februar 1952 gaben alle 
beteiligten Staaten ihr Einverständnis, außer der Sowjet-Union, worauf 
Rom Moskau beschied, es betrachte den Vertrag als nicht mehr existent. 
Schon kurz vorher hatte Italien im Einverständnis mit den Westmächten 
und im Rahmen des Atlantik-Pakts mit dem Neuaufbau seiner militä- 
rischen Verhältnisse begonnen. Acht bis zehn Divisionen wurden mit 
amerikanischer Hilfe aufgestellt und zum erstenmal vorzüglich ausge- 
rüstet. Die Polizei wurde auf rund 80 000 Mann verstärkt. De Gasperi 
konnte erklären, es sei sicher, daß die Demokratie einen bewaffneten 


Italien hat also eine wichtige Etappe seines Aufstiegs erreicht. Es ist 
auf dem Wege — nach eigenem Wunsche -— eine „mittlere“ Großmacht 
am Mittelmeer zu werden. Diesem Wunsch entspricht nicht zuletzt das- 
Bestreben, die Partnerschaft im Atlantikpakt militärisch vollwertig zu 
gestalten. Diese Position, die Italien heute zurückgewonnen hat, wird in 
London und Paris nicht übersehen, in Deutschland von der Offentlich- 
keit zumindest vielfach unterschätzt. Hinzu kommt die moralische Gel- 
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ung, die Rom als Sitz Petri, insbösbäd@re durch die menschliche Auto- 
rität Pius XII, besitzt. Das heilige Jahr 1950 hat auch für skeptischere. 
Beurteiler deutlich gemacht, daß der Begriff „Abendland“ kein Abstrak- 


ET an x 


tum ist. Der Vatikan hat durch den Kirchenkampf im Osten bittere Er- 


fahrungen gemacht, welche diejenigen im Reformations-Zeitalter weit 
übertreffen. Entscheidungen und Meinungen des Vatikans haben also 
heute einen viel konkreteren Sinn. Sie bewegen sich auf einer emotio- 
nellen Skala zwischen Leben und Tod. Von einem solchen riesigen, welt- 
verbreiteten Organismus, in welchem das Wissen zweier Jahrtausende 
assimiliert wurde, geht nicht nur eine kaum übersehbare Kraft der Selbst- 
behauptung aus. Eine Erfahrung, eine Weltkenntnis wirkt sich aus, 
welche Rom mit der freien Welt tausendfach verbindet, über alles Poli- 
tische hinaus. Das Ewige Rom umschließt das Vierte. Die korrekte De- 
mokratie de Gasperis, die Persönlichkeit Pius XII. im Mittelpunkt des 
Corpus Mysticum, die Würde eines Liberalen wie Croce - all dies bil- 
det in Italien geistige Kraftzentren, bedeutende Möglichkeiten für einen 


“ Ausgleich von Freiheit und Autorität, ein seltenes Gleichgewicht vieler 


Kräfte, welches im heutigen Europa zuversichtlich stimmen könnte. 
52 


Ist diese glückliche Berührung der Sphären plötzlich gefährdet? Wird 
die latente Spannung, die in diesen Errungenschaften nicht übersehen 
wurde, zu einer Zerreißung des glücklich Erreichten führen? Steht 
solch rascher Aufstieg der Moira nicht besonders nahe? Wird etwa eine 


Peripetie sichtbar, die eine tragische Lösung vorbereitet? Die Welt 


horchte auf, als Pius XII. plötzlich - im Februar 1952 — eine Warnung 
aussprach, die für viele wie ein Blitz aus heiterem Himmel kam. Pius 
XII. warnte vor der Trägheit des Herzens, vor Selbstzufriedenheit, vor 
dem verbissenen Verteidigen veralteter Stellungen. Er regte zu einem 
aktiven integralen, Christentum an. Eine weltweite Erneuerungsbewe- 
gung müsse von Rom ausgehen, rief er aus. Es sei höchste, allerhöchste 
Zeit! Der Generalvikar von Rom, Kardinal Micara, wurde beauftragt, 
diesen Kreuzzug der Erneuerung zu leiten, der von Rom aus die ganze 
Welt erfassen soll. Seine Mitarbeiter sind Prof. Luigi Gedda, der vor 
kurzem zum Präsidenten der Katholischen Aktion ernannt wurde, sowie 
Pater Lombardi S. J., der nach der Rede des Papstes unverzüglich am 
Rundfunk eine Reihe alarmierender Ansprachen hielt. Das Christentum 
sei tödlich bedroht, so hieß es im wesentlichen, Lauheit sei Sünde. Jeder 
müsse nun aktiv sein. Die Zeit des Idylis, des behaglichen Genießens 
glanzvoller Umstände sei vorbei. Was war geschehen? 

Ein flüchtiger Blick auf den politischen Welthorizont könnte diesen 
Alarmruf aus dem Vatikan zur Genüge erklären. Das Rüstungsrennen, 
der Krieg in Korea und Indochina, die „deutsche Frage“, die Unruhen 
im Nahen Osten, in Nordafrika - vieles anderes mehr. Die unmittelbare 
Ursache für diese ungewöhnlich eindeutige Teilnahme des Papstes liegt 
für den Vatikan und seine außerordentliche Sensibilität räumlich näher, 
nämlich in Italien selber. Wie der Vatikan das Yalta-Abkommen nie ge- 
billigt hat, so hat er auch der demokratischen Adoption der kommunisti- 
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schen Partei in Italien nie getraut. Der geschickten Presse Togliattis und 


Nennis ist ein Kunststück gelungen, das durch die soziale Armut vieler 
Schichten erleichert wurde. Der Aufstieg Italiens zwischen 1946 und 
1951 gilt für mehr als zwei Millionen eingeschriebener Kommunisten, 
für weitere 4 Millionen ihrer Familienmitglieder und für viele „Infi- 


zierte“ aus kleinbürgerlichen und intellektuellen ‚Schichten als Sym- 2 


ptom eines sicheren Untergangs, als Merkmal einer erdrückenden ameri- 
kanischen Fremdherrschaft, als Zeichen für die Rückkehr des reaktio- 
nären Erbfeinds aller Revolutionären, Deutschlands. Bei den letzten Ge- 
meindewahlen verlor die Volksfront zwar Städte und Dörfer, weil die 
Mittelparteien eine Listenverbindung hergestellt hatten, sie gewann aber 
Stimmen, und ihr Gegenpol - die Christlich-Demokratische Massenpartei — 
verlor eine ganze Reihe von ihnen. Nun stehen neue Gemeindewahlen 
in Südtirol, in Mittel- und Süditalien bevor. 1953 folgen die Allgemei- 
nen Wahlen. Ein sehr reales Gespenst taucht an den Horizonten der 
Halbinsel auf, das gleiche Gespenst, welches 1933 (cum grano salis) in 
Deutschland verhängnisvolle Wirklichkeit wurde: die Volksfront er- 


ringt die Mehrheit. Das Kapitol wird rot. Mehr noch: Togliatti Mini- E 


sterpräsident! Ohne Aufstand, ohne Kampf mit der Celere, ohne Staats- 


streich. Legal — wie Hitler. Durch die Toleranz der Demokratie! 
Besteht diese Gefahr wirklich? Jede Regierung „verbraucht“ sich im 


Laufe der Jahre, und jeder Aufstieg läßt im Laufe der Zeit, je glanz- 


voller er ist, desto mehr Schattenseiten sichtbar werden. Die extreme 
Linke Italiens hat demagogisch die historische soziale Problematik Ita- 
liens, die nur durch eine gemeinsame Anstrengung im Laufe vieler Jahre 
positiv gelöst werden könnte, benutzt, um die Demokratie zu diskre- 
ditieren. Nach 1946 entsteht wieder eine Bürgerkriegs-Atmosphäre, zu- 


'mindest eine gefährliche Sehnsucht nach „Neuerungen“, nach Wechsel. 


Catilina regt sich mit Erfolg. Anderes, vielleicht Schwerwiegendes Bes 


kommt hinzu. Die Massenpartei der Mitte, die Christlich-Demokratische 
Partei, zeigt bedenkliche Spaltungstendenzen zwischen einem sozial- 
fortschrittlichen und einem konservativen Flügel. Am gefährlichsten 
aber ist die Haltung der Rechten, die bisher einen ziemlich stumpfsin- 
nigen achilleischen Groll noch nicht aufgegeben hat. Die Monarchisten 
kämpfen für eine Restauration, die im Norden des Landes keine Gegen- 
liebe findet, im Süden hingegen sehr volkstümlich ist. Neue Ideen, neue 
Impulse fehlen in den. Kreisen dieser „Legitimisten“, die alles andere 
als romantisch sind. Sie nutzen den Groll des vernachlässigten Südens 
gegen den fortgeschrittenen Norden aus. Arbeitslose Intellektuelle mit 
politischen Zwangsvorstellungen und grollende Bauern stehen hinter 


ihnen. Die Neofaschisten vollends sind über das verschwommene So- 


zial-Programm der Salö-Republik Mussolinis, nach seinem Scheitern 
nicht hinausgekommen. Ihre romantisch-nationalistische und pseudo- 
sozialistischen Theorien ziehen alle jene Kleinbürger an, die mit de Gas- 
peri unzufrieden sind, aber unter keinen Umständen „rot“ wählen wol- 
len. Eine Desintegration jener Wählermassen, die am 18. April 1948 
gegen die Extreme von Links und Rechts eine Mehrheit bildeten, könnte 
die Folge sein. Man macht sich darüber in Rom keine Illusionen. Es ver- 
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Der ı wird, eine doppelte C 
dung - (außer den Kommunisten) die Rechte eine Schuld trägt, 
: inem europäischen Skandal wird. ee Re DR 
Anstatt eine echte politisch wirksame Konservative Partei zu bilden, 
sind die Monarchisten dem Ressentiment verfallen. Sie unterstützen den 
Neofaschismus des Movimento Sociale Italiano (MSI), weil sie allein 
zu schwach sind. Sie wollen die Christlich-Demokratische Massenpartei 
der Mitte zu einer bloßen „Zentrums-Partei“ reduzieren und mit den 
_ Neofaschisten einen „allein wirksamen antikommunistischen Block“ 
bilden. Aus verschiedenen Gründen verraten sie damit nicht nur Europa 
“und ihr eigenes Land, sondern den maßgebenden Exponenten des italie- 
nischen Königshauses, den Ex-König Umberto. Ein monarchistisches 


Rx 


Italien mit einer starken neofaschistischen Gruppe im Parlament könnte. 


wieder zu einer Diktatur führen. Zum jetzigen Deutschland würde sich 
damit, von anderen europäischen Staaten ganz zu schweigen, eine Span- 
nung ergeben. Außerdem setzten sie sich zu Umberto, der jetzt in Lissa- 
‘bon lebt, in Widerspruch, denn Umberto hat sich vor kurzem einem 
italienischen Journalisten gegenüber eindeutig vom Faschismus distan- 
ziert, der „Italien ruiniert hat“. Die Monarchisten mit ihrer ideologi- 
schen Intransigenz haben bewiesen, daß die einzigen Kräfte, die in Ita- 

_ lien uneingeschränkt und loyal die Demokratie im westlichen Sinne be- 
jahen, die Kräfte des liberalen Katholizismus sind, des Liberalismus der 
-  _ fortschrittlichen Republikaner und der Sozialdemokraten. Diese vier 
Gruppen allein können, nach: dieser Analyse, für sich beanspruchen, je- 
nes konstruktive Staatsbewußtsein wirksam gemacht zu haben, dem Ita- 
liens bisheriger Aufstieg zu verdanken ist. Das ist für jeden, der poli- 
tische Realitäten sehen will, eine historische Tatsache. Niemand ver- 
_ wehrt in Italien den Monarchisten das Recht, eine Restauration zu be- 
treiben, daß sie aber auf der politischen Tribüne, durch ihr Liebäugeln 
- mit dem „Neofaschismus“ in ihrer Mehrheit noch keinen Sinn für die 
politische Situation in Europa gezeigt haben, stellt mehr als ein Ver- 
sagen dar; es handelt sich angesichts der kommunistischen Weltgefahr 
- um eine historische Schuld. Ähnliches ist zu den Neofaschisten zu sagen. 
Die „Sinnlosigkeit“ ihrer Existenz besteht darin, daß sie, anstatt eine 
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„revolutionäre“ Rechte aus echtem, bewährtem italienischem -Ideengut ' 


zu bilden, ähnlich wie die Monarchisten sich auf eine flüchtige politische 
Erscheinung wie Mussolini (mehr oder weniger offen) berufen und diese 
. „verewigen“ wollen. Diese selbstgewollte Einschränkung zeugt von 
_ einem bejammernswerten politischen Infantilismus. 
Ist also die italienische Demokratie gefährdet? Verschiedene Tatsachen 
können nun schärfer beleuchtet werden. Sie addieren sich von selbst zu 
einer Antwort. Die Kommunistische Partei Italiens ist, äußerlich, kon- 
sistent geblieben. Die Togliatti-Taktik, von der einleitend die Rede war, 
bewährte sich, d. h. die „lateinische“ Form eines „etatistischen“, nicht- 
ideologischen „communismo“. Er kombiniert speziell italienische Be- 
strebungen und Wünsche sozialer, antiklerikaler und philosophischer Art 
in gefährlicher Weise mit einem vagen Stimmungsnationalismus der Ver- 
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ter, er en oc immer mit re re Parolen in Ka 
der Intellektuellen ein, in die Welt des Films, der Literatur, der Exi- 
stentialisten und der Avantgarde-Malerei, der versnobten Salons. Ita-- 
lien hat, man vergesse es nicht, keine unmittelbaren Erfahrungen mit den 
Sowjets gehabt. Der „communismo“ ist deswegen dort in sogenannten 
geistigen Kreisen „salonfähig“ geblieben. Die wirtschaftlich unsichere 
Existenz vieler Kleinbürger und kleiner Staatsbeamten bildet nach wie 
vor für diesen Honig-Kommunismus einen guten Nährboden. Die Rech- 
te, auch dies wurde in Umrissen. dargestellt, ist trotz aller platonischen 
Erklärungen antidemokratisch. Die Monarchisten träumen von eir 
autoritären Patriarchalismus, die Neofaschisten sind nach wie vor da 
von überzeugt, daß nur ein Ständestaat, der „Korporativismus“, Italien 
„retten“ könne. 
Für Europa — eindeutig und klar im Sinne einer echten politischer 
Vitalität und sozialen Vernunft — erscheint daher nur die „Mitte“ kon- 
struktiv, die „Mitte“, die parlamentarisch von der Christlich-Demokra- 
tischen Partei, von der republikanischen, liberalen sowie von der Sozial- 
demokratischen Partei Saragat-Romita gebildet wird. Im bisherigen 
Wahlkampf zu den Gemeinde- und Provinzialwahlen vom 25. Mai 1952 
hat es sich nun ergeben, daß eine Listenverbindung dieser vier a 
demokratischen Parteien trotz vieler Schwierigkeiten zustande kommen ” 
könnte. Das hat viele Gründe, die hier allzusehr in die leidige Neu- 
rologie des Wahlkampfes führen würden. Diese vier Parteien sind sich 
jedenfalls darüber einig geworden, daß sie weder mit den Kommunisten 
noch mit den Neofaschisten im Wahlkampf paktieren werden. Die 
Christlich-Demokraten versuchten zwar, im monarchistischen Süden 
„von Fall zu Fall“ eine Listenverbindung mit gemäßigten Monarchisten- 
gruppen herzustellen, lehnten es allerdings eindeutig ab, mit der Mon- 
archistischen Partei (Partito Nazionale Monarchico) ein solches Wahl- 
bündnis einzugehen, falls diese sich nicht von der neofaschistischen MSI 
löse. Die Christlichen Demokraten betrachten wie die Republikaner, 
Liberalen und Sozialdemokraten die MSI als antidemokratisch. Sie un- 
terstützen ein Gesetz gegen „faschistische Umtriebe“, das, wird es von 
der Kammer, wie bereits vom Senat, endgültig gebilligt, theoretisch zu 
einem Verbot der MSI führen oe: Die Monarchisten ihrerseits, vor 
allem ihr Wortführer, der neapolitanische Werftbesitzer Achille Lauro, 
der Hugenberg Italiens, fordern die „Anerkennung der MSI“, die 
„Sammlung aller nationalen Kräfte“. Bedingung für ein Bündnis mit der 
christlichen Massenpartei wäre für ihn also die Legalisierung der MSI. 
Das konnten de Gasperi, Scelba und Gondella nicht annehmen. Der 
Kampf um die südlichen Städte und Provinzen Italiens wird also im Mai 
1952 — und sehr wahrscheinlich der Kampf um die Kammer im Früh- 
jahr 1953 — auf drei Fronten geführt werden: eine unverändert, eher 
erstarkte „Volksfront“, eine geschwächte „Demokratische Front“ der 
Mitte mit streitsüchtigen Partnern und eine wachsende neofaschistisch- 
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onarchistische Rechte, die sogenannte „N: ont 
Schwächung der uneinigen Mitte und — vielleicht - morgen gefährlich 
Stärkung der Extreme. Dies ergibt die erneuerte „Weimar-Konstella- 
tion“ der italienischen Republik. IWE 
Dies ist die objektive Lage. Sie allein erklärt nicht die Gefahr, welche 
die italienische Demokratie bedroht. Die Gegenkräfte, die gegen diese 
- Einigung durch die Extreme mobil gemacht werden, bedrohen, sofern 
e zu einer „prädiktatorialen“ Aktion führen könnten, ebenfalls die 
bisherige parlamentarisch-demokratische Struktur des italienischen Staats- 
wesens. Damit ist das empfindlichste Moment dieser Analyse berührt. 
- Man erinnert sich an die „Alarmrufe aus dem Vatikan“ seitens Pater 
_ Lombardis und seitens des Professors Luigi Gedda, Präsident der Katho- 
 lischen Aktion in Italien. Einzelne Motive in den Kampfreden dieser 
beiden dynamischen Persönlichkeiten haben es den Linksextremisten 
ziemlich leicht gemacht, demagogisch von Vorbereitungen zu einer „kle- 
riko-faschistischen Diktatur“ zu sprechen. Es war die Rede von „Mobil- 
machung des Klerus“, von Wiederkehr des „reaktionären. Klerikalis- 
mus“, der zu einem „jesuitischen Totalitarismus der Kutten“ führen 
müsse. Sogar der gemäßigte Sozialist Saragat griff Pater Lombardi an 
und bezeichnete ihn als einen „mittelmäßigen Faschisten“, weil er dessen 
Freund Calosso angegriffen hatte. Calosso hat während des Krieges am 
britischen Rundfunk, als Emigrant, von Phase zu Phase die Kriegs- 
abenteuer Mussolinis kritisiert. Über die moralische Legitimität dieser 
Opposition gibt es keinen Zweifel, nachdem zum erstenmal jetzt auch 
— nach sieben Jahren — aus Kreisen des italienischen Generalstabs an 

Hand von Dokumenten nachgewiesen wurde, daß Mussolini 1940 Eng- 
land und Frankreich den Krieg erklärte, obwohl er von seinem General- 
 stab wiederholt und energisch davon in Kenntnis gesetzt worden war, 
daß die militärischen Verhältnisse Italiens dafür völlig unzulänglich 
waren. (Vgl. General Francesco Rossi: „Mussolini und der Generalstab“, 
Rom 1952.) Die Mitteilungen Rossis decken sich haargenau mit den Be- 
richten, die der damalige deutsche Militärattach&, von Rintelen, an Hit- 
ler schickte und derentwegen er in Ungnade fiel. Stimmt es nun, daß 
_  — Lombardi und Gedda der geschwächten Christlich-Demokratischen Par- 
_ tei trotz allem doch eine Brücke nach rechts bauen wollen? Soll sie sich 
mit den Neofaschisten und Monarchisten verbinden, weil das Kapitol 

sonst „rot“ werden könnte? s 

Diese Frage ist nicht mit einem Wort zu beantworten, weil die Tem- 
peramente, die zur Verteidigung des christlichen Italiens, der „Cittä 
Eterna“, des christlichen Ordo auffordern, recht verschieden sind. Man 
kann in einer solchen Darstellung nicht übersehen, daß auch die angese- 
@ hene bürgerliche Presse Norditaliens im Namen des „Laizismus“, wel- 
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chem Italien seine Einheit verdanke, gegen den angeblichen neuen „Kleri- 
—  kalismus“ und gegen seine angeblich profaschistische Tendenz prote- 
_  stierte. Die Neofaschisten und Monarchisten haben ihrerseits das, was sie 
4 „nationale Mobilmachung der Katholiken“ nennen, mit unverhülltem 
B Behagen kommentiert. Wie muß man also zunächst die echten Inten- 


tionen Lombardis und Geddas interpretieren? Die laizistische Kritik 
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E  schie bers Ziel hinaus, wenn sie dem Vatikan vorwirft, er wolle den 

Neofaschismus legitimieren, bevor er gesetzlich verboten werden könne. 
Gedda und Lombardi wollen etwas Klügeres. Sie wollen die erstarrten 


politischen Fronten auflockern und neue Entwicklungen auslösen. Die 
bisher verschwommene Rechte soll Gestalt gewinnen. Die Massenparti 
der Mitte soll, falls sie mit den gemäßigten Linksparteien keine einii- 
gende antikommunistische Formel finden kann, eine sozusagen „geläu- 


terte Rechte“ zur Verfügung haben, eine Rechte, welche „gemäßigte“ 
Monarchisten, Konservative und „bekehrte“ Neofaschisten vereint, eine 
Rechte, die sich auf den wachsenden Nationalismus der öffentlichen Mei- 
nung, insbesondere der studentischen Jugend, stützen kann. ° ” 


. . . . . . . . N 
Interessant ist ferner, daß die Zeitschrift Lombardis, die „Civiltä 


Cattolica“, die rechtsstehenden Frondisten innerhalb der Christlich- 
Demokratischen Partei, die sogenannten „Vespisti“, ihrer kritischen Ein- 
stellung zur eigenen Partei wegen offen lobte. Die „Vespisten“ erstreben 


eine verstärkte nationale Front, sie empfehlen soziale Reformen; genau 


wie der Movimento Sociale (MST), genau wie Lombardi, genau wie 
Luigi Gedda. Diese „Taktik“ kann man verstehen. Sie zeugt von poli- 
tischem Scharfsinn, denn, wie gesagt, Italien krankt nicht nur an seinen 
sozialen Problemen, es ist im parlamentarischen Kräftespiel desequili- 
briert, weil eine wendige, elastische, politische anpassungsfähige Rechte 
fehlt. 
Nunmehr nähert man sich der Möglichkeit einer dramatischen Peri- 
pherie. Wird man allenthalben in Italien die konstruktive Tendenz die- 
‘ser katholischen Initiative begreifen? Werden die Chauvinisten, die 
Ultra-Konservativen, diesen Aufruf nicht mißverstehen? Der Ruf nach 
einer Diktatur von rechts ist in Italien fast so laut wie 1921. In Ge- 
sprächen mit Persönlichkeiten von Rang hört man ungeduldige Impera- 
tive: „Genug jetzt mit dem Parlament! Die Gefahr ist zu groß! Wir 
müssen handeln! So rasch wie möglich! Das Volk versteht nur eins: 
Diktatur!“ Symptome für einen neuen Nationalismus gibt es in Italien 
zur Genüge. Weit verbreitete illustrierte Wochenschriften bringen seiten- 
lange bebilderte Berichte über italienische Waffentaten in den beiden 
letzten Kriegen. Alte und neue satirische Blätter enthalten Spitzen gegen 
die Emigranten, gegen die Kolonialpolitik Englands, gegen Trägheit des 
Parlaments, gegen die Behandlung der Veteranen, gegen Auswüchse im 
Partisanenkrieg. Die Unzufriedenheit über fehlende soziale Reformen 
ist bei den steigenden Preisen groß. Inder konservativen Presse taucht 
außerdem ein neues Thema auf. Italien könne, so heißt es, durch allzu 
starres Verharren in der „Europa-Politik* außenpolitisch zuviel Be- 
wegungsfreiheit verlieren. Italien sei jetzt schon außenpolitisch auf dem 
Nullpunkt angelangt. Mehr echte, praktische Souveränität sei vonnöten. 
Nach der Revision des Friedensvertrages müsse nun eine wohlausgerü- 
stete Armee entstehen. Italien müsse außenpolitisch das Gewicht wieder- 
erlangen, das seiner Bevölkerungszahl entspreche. Lauros Zeitung, „Ro- 
ma“, schrieb, die Amerikaner müßten endlich wissen, daß sie sich nur 
auf ein „etwas gereinigtes“ nationales Italien stützen könnten, mit „den 
anderen katholischen Kräften“. Br 
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en die italienischen Nationaliste 
er bezahlen zu lassen? Oder sind sie der Meinung, die )p2 
onstruktion werde nicht lange halten und man werde, kurz oder lang, 
m alten freien „Spiel der Kräfte“ zurückkehren? Manches weist dar- 
fhin, und man beobachtet, daß insbesondere die bürgerliche Presse des 
'ordens, welche ohne nationalistische Vorbehalte Demokratie und Eu- 
pa-Politik bejaht, von einer „ernsten Krise“, von einer verhängnis- 
llen Nord-Süd-Problematik des Landes spricht, wobei Rom offen- 
chtlich zum konservativen Süden gezählt wird. Befürchtet wird eine 
„Isolierung“ Italiens, die Entstehung einer Bürgerkriegsatmosphäre, eine 
gefährliche amerikanische Skepsis, verhängnisvoll insbesondere für die 
ungeduldig wartenden Industrieaufträge. Im Norden regen sich Gegen- 
kräfte, die de Gasperi und seinen gegenwärtigen Mittelkurs „um jeden 
Preis“ stützen wollen. Seine staatsmännische Kunst, die auch zwischen 
Kirche und Staat geschickt ausgleichen könne, wird auffallend gelobt. 
Mailand, Turin und Genua warnen Rom, Neapel und Palermo vor ner- 
5 vösen, romantischen Improvisationen. Man erinnert daran, daß die 
Volkspartei Don Sturzos, ihrer fortschrittlichen Konzeptionen wegen, 
BI Ion einmal vom Klerus mit Distanz behandelt worden sei, was den 
Einbruch des Faschismus zur Folge gehabt habe. Die Polarität der ge- 
- schichtlichen Entwicklung Italiens — zwischen Nord und Süd, zwischen 
aat und Kirche, zwischen Republik und Monarchie, zwischen fried- 
cher „Piedi-in-casa“-Politik und kolonialer Expansion — wiederholt 
ch in einem heftigen Meinungsstreit, der die geistige und politische Ent- 
icklung Italiens in nächster Zeit stark beeinflussen muß. 
Besondere Aufmerksamkeit richtet sich auf Luigi Gedda, den Präsi- 
denten der Katholischen Aktion. Diese hatte schon durch die Gründung 
"von Bürgerkomitees im Zusammenhang mit den Pfarreien bei den all- 
‚gemeinen Wahlen von 1948 positiv im Wahlkampf gegen die Kommu- 
 nisten gewirkt. Ihren Erfolg verdankte sie ihrer energischsten und fä- 
higsten Persönlichkeit, dem Arzt Prof. Luigi Gedda (Spezialist für Zwil- . 
lingsforschung), von Pius XII. sehr geschätzt, Freund Pater Lombardis, 
von den Kommunisten mehr gehaßt als de Gasperi, seit 22. Januar, 
erstem Höhepunkt der neuen verschleierten italienischen Krise, Präsident 
der Katholischen Aktion. Gedda hatte 1948 19 000 Bürgerkomitees ge- 
“gründet. Sie regen sich wieder. Sie sollen den geschwächten Christlich- 
Demokraten wieder Flügel verleihen. Integrale antikommunistische Ak- 
tion, so lautet das Programm, und wie Lombardi hält Gedda es für rich- 
tig, Elemente der massenpsychologischen Technik der Totalitären anzu- 
wenden. Gedda, so hört man in Rom weiter, halte für jeden Fall die 
Struktur einer neuen katholischen Über-Partei bereit. Wird Gedda der 
Nachfolger de Gasperis? Auch diese Frage taucht : 


auf. Im Augenblick, 
wo diese Zusammenhänge aufgezeichnet werden — Frühjahr 1952 - sind 
solche Kombinationen zweifellos übertrieben. Für diesen Wählgang ar- 
beiten Christliche Demokraten und Katholische Aktion gemeinsam. 
Pius XII. forderte eindeutig Einheit. Der „Osservatore Romano“ er- 
teilte der MSI eine Absage, als ihr Chef, de Marsenich, sich als Katho- 
lik gebärdete und — gegen die Christlichen Demokraten - um Förderung 
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Eins kann man mit Bestimmtheit sagen: die Amerikaner betrachten 
Italien als eine strategische Schlüsselstellung. Sie neigen ferner nicht da- 
zu, sich mit korporativistischen Ideen anzufreunden. Wo also liegt die 
Chance Italiens, seinen Aufstieg innerhalb der westlichen Welt weiter- 
hin so wirkungsvoll zu behaupten? Die Konzentration der Mitte 
einem verstärkten sozialen Akzent bedeutet für die parlamentarische 
Demokratie jedenfalls die einzige Rettung. Wie einst der Name Cavour 
für die neue Weltgeltung eines freiheitliebenden.. Italiens zum Symbol 
wurde, so ist es heute der Name de Gasperi geworden. Reformistische 
Sozialdemokraten und Konservative müssen auf diesen Mittelkurs zu 
streben, wenn sie nicht von den Extremen erdrückt werden wollen. Eine 
Rechtsdiktatur, auch ohne die MSI, wäre ebenso verhängnisvoll wie eine 
Linksdiktatur. Die europäische Einigung würde problematischer denn je. 
Die Auswirkungen wären in dem einen Falle auf Spanien, Portugal und 
Südamerika eindeutig, im andern auf Frankreich, Jugoslawien, Griechen- 
land. Und in Deutschland? Es ist viel von der Parallele deutscher und 
italienischer Entwicklungen, seitdem beide Länder ihre politische Einheit 
gefunden haben, die Rede gewesen. Sicher ist, daß die Stärkung der 
Demokratie Italiens die deutsche Demokratie nicht schwächen würde. 

Viele Italiener, die es als Realisten nicht schätzen, Wünsche zu formu- 
lieren, wenn es an Mitteln fehlt, sie zu verwirklichen, sehen in dieser 
ebenso verworrenen wie gefährlichen Lage nur noch einen einzigen Aus- 
weg: Verbot der Kommunistischen Partei und Verbot der MSI. Die Auf- 
lösung dieser „Hülsen“, die das politische Leben Italiens noch immer in 
einer starren, überholten Form festhalten, würde — bei strengster Be- 
wahrung der parlamentarischen Demokratie für alle, die sich dazu be- 
kennen - eine echte neue Linke und eine ebenso echte Rechte entstehen 
lassen. Man weiß, daß es in den Reihen der italienischen Kommunisten 
und der Nenni-Sozialisten (wie der Fall Cucchi und Magnani gezeigt 
hat) genügend Persönlichkeiten gibt, die es leid sind, Kominform-Be- 
fehle auszuführen. Ebenso gibt es in Kreisen der MSI, der Konserva- 
tiven und der gemäßigten Monarchisten genügend Kräfte, die Mussolini 
und alles, was dazu gehört, endlich für immer ruhen lassen möchten. 
Marxistische Ideologie und Bonapartismus lassen Politiker dieser Art 
ohnehin nur als „Taktik“ gelten. Wäre ein solches doppeltes Verbot 
ohne Krise im Parlament, ohne Revolution möglich? Der Staat hat genug 
Machtmittel in der Hand, aber die Ansicht über unbedingte oder nur 
bedingte Toleranz in der Demokratie ist alles andere als einheitlich -— 
trotz der warnenden Lehre, welche die Weimarer Republik. gibt. 

Diese Krise Italiens fällt genau zusammen mit der Krise des Europa- 
Gedankens. Verhängnisvolle Entwicklungen in Italien wie anderswo 
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hrungen. Auswanderung muß er , organisiert 
o Ausgleich der Produktion und nah Märkte Sollte A ä 
durch die allzu „realpolitische“ Ansicht Englands über eine euro- 
e Exekutive, nicht möglich sein, so wäre ein pessimistischer Schluß 
vermeidlich. Europa könnte wieder einmal in mehr oder weniger dik- 

rische Duodez-Fürstentümer zerfallen. Die Kulturkritiker, die Eu- 
3a aufgegeben haben, würden recht behalten. Daß ein neues politisches 
"Chaos in Europa noch schöpferische Kräfte freimachen könne, das glaubt 
‚gewiß keiner mehr, weder die Anhänger Sartres noch die Jünger Kaf- 
x  kas. Nur die Anhänger der permanenten Revolution halten es für mög- 
lich. Wo sie sitzen, weiß man. Es sind die Meister des dialektisch gebän- 
digten Chaos. Mögen die europäischen’Konsuln sehen, was für das Wohl 
cht nur ihres eigenen Landes zu tun ist. Die Entwicklungen in Italien 

_ müßten warnen. Schon einmal, 1920 bis 1922, hat man sie überhört 

g oder unterschätzt. Die Folgen, der Tod von Millionen Menschen, wer 
agt heute zu behaupten, daß sie sich nicht wiederholen könnten? 


Der ganze Hauptentscheid kann nur aus dem Innern der Menschheit hervorgehen. 
Wird der als Erwerbssinn und Machtsinn ausgeprägte Optimismus weiterdauern, und 
“wie lange? Oder wird — worauf die pessimistische Philosophie der heutigen Zeit könnte 
hinzuweisen scheinen — eine allgemeine Veränderung der Denkweise wie etwa im 3. und. 
4. Jahrhundert eintreten? 


Jacob Burckhardt, „Weltgeschichtliche Betrachtungen“ 


Spanien zwischen Wollen und Können 


Mit dem Ben ehenden Beitrag bringen wir unsere Di 
* kussion über S panien, in der wir bisher in Hefl 2/1952 den 
Aufsatz „S panien zwischen Europa und Amerika“ von Arvid. > 
de Bodisco und in Hefl 3/1952 den Aufsatz „Kultur und 
Politik im Widerstreit“ von Fritz Wahl veröffentlichten 
vorläufig zum Abschluß. Die Redaktion. 


Es ist ein merkwürdiges Phänomen, daß über Spanien fast nur 
Ausdrücken leidenschaftlicher Parteinahme gesprochen wird. Entwe 
werden Menschen und Ereignisse hinter der Pyrenäenwand über Gebi 
geschätzt oder unterbewertet. Entweder ist Spanien die Heimat d 
Heiligen und Helden oder die Höhle der Inquisitoren und Dunkelm 
ner. Das spanische Leben ist aber reich genug, um einseitige Formeln 
hinter sich zu lassen. Der Reiz der iberischen Welt besteht gerade darin, 
daf der Bogen ihrer Gegensätze besonders weit und hoch gespannt ist. 
Die Spanier selbst tragen schwer an dieser Spannung und entweichen 
gerne in eine Partei. Vom außenstehenden Betrachter verlangt sie Ela- 
stizität des Einfühlens; selbst dann wird es ihm nach Jahren engen Zu- 
sammenlebens widerfahren, daß er von heller Begeisterung in schwarze 
Enttäuschung geschleudert wird, die ebenso schnell von einem Hinge- 
rissensein abgelöst werden kann. 

, Gerade vor einem Jahr ging über Spanien eine Streikwelle hinwe 
Sie kam überraschend, denn das Land hatte die schwere Jahre der Nach- 
kriegszeit mit diplomatischer Acht, Lebensmittelnot, Teuerung und 
Trockenheit in stoischer Ruhe hinter sich gebracht. Die Madrider sahen 
schon seit Wochen den Bücklingen der wieder aufziehenden Diplomaten 
zu; die Schaufenster füllten sich mit Waren; die Preise verfestigten sich; 
die USA hatten einen 62,5-Millionen- Dollar-Kredit gewährt, sprachen 
von weiteren Krediten und bereiteten die Vorverhandlungen für ein spa- 
nisch-amerikanisches Militär- und Wirtschafts--Abkommen vor. Schließ- 
lich versprach das nasse Frühjahr nach einem ungewöhnlich schneereichen 
Winter eine Rekordernte und elektrischen Strom für die Industrie. Ale 
Vorzeichen lagen gut. Dennoch wurde gestreikt. Die Streiks hatten zwar 
kein revolutionäres Ziel, verzichteten auf die Methode der Gewaltan- 
wendung und entbehrten einer Führung. Eindruck miachte jedoch, daß 
breite Volksschichten daran aktiv teilnahmen, weite Kreise sie mit 
Wohlwollen oder passiv aufnahmen und keine "Gegenkraft sich rührte. 
Wie eine Lähmung war es über das Land gekommen. 

Die Analyse der Streik-Aktion ergab, daß das Regime schwächer war, 

als es bis dahin scheinen mochte. Von seinen tragenden Säulen offen- 
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‚ewahrte, Bis heute ist nicht geklärt, wie weit die Vertreter der staa 
ichen falangistisch ausgezeichneten Syndikate führend an den Streiks 
ı Barcelona beteiligt waren. Sicher ist, daß die im Hochschul-Syndikat 
rganisierten falangistischen Studenten und die falangistische Staats- 
ugend die Gegenstreik-Parolen aus Madrid belachten und unbeachtet 
ließen. Es konnte eben nicht ungestraft bleiben, daß Gerferal Franco im 
April 1937 die aufstrebende Falange als politische Bewegung mit eige- 
em Charakter zerschlagen und in der von ihm dekretierten Einheits- 
taats-Partei der „Falange Espafiola y de las JONS“ zu einem einzig 
“auf ihn ausgerichteten Instrument gemacht hatte. Es mußte sich aus- 
wirken, daß in dieser Staatspartei so gegensätzliche Elemente zusammen- 
gesperrt waren wie die „Camisas viejas“, die Alt-Falangisten, und die 
ultra-konservativen „Requetes“, die traditionalistischen Monarchisten, 
und daß je nach den Forderungen des Tages bald die eine Gruppe, bald 
die andere bevorzugt wurde, ohne daß sie sich je miteinander verschmol- 
zen. Zu sehr war schließlich die Partei zur bloßen Resonanz-Folie für 
egierungs-Parolen herabgesunken und zu einem Sammelbecken ehrgei- 
ziger Interessenten geworden, die nach Rang und Posten strebten. Glaube 
‚und Idealismus, ohne die eine Partei sich nicht bewähren kann, mußten 
Jarunter leiden. 
Das Verhalten der kirchlichen Kreise ist weniger leicht zu verstehen. 
Während des Bürgerkrieges lebten sie im Schutz und Schatten der natio- 
alen Erhebung. In den folgenden Jahren haben sie sich eine Machtposi- 
on geschaffen wie vielleicht nie zuvor in der Geschichte Spaniens. Ihre 
Vertreter haben die wichtigsten Schlüsselstellungen in Händen. Ihr Ver- 
_ mögen ist nicht abzuschätzen. Dennoch liegt bei ihnen die heute gedul- 
dete Opposition gegen das Regime. Sie entspringt zu einem Teil der 
_ Rivalität zur Falange-Staatspartei; zum andern Teil grundsätzlicher 
bneigung. Diese hat eine ultra-konservative monarchistische Kompo- 
nente, die von Kardinal Segura in Sevilla repräsentiert wird, und eine 
sozialisierende, vatikanistische, die von Bischof Herrera in Malaga an- 
geführt wird. Die Opposition dieser kirchlichen Kreise wird ferner 
von taktischen Erwägungen diktiert. Nicht wenige politisierende Katho- 
lien befürchten nämlich eine zu große Belastung ihrer Zukunftsmöglich- 
keiten, wenn allzu viele ihrer Männer sichtbar an hervorragender Stelle 
it dem francistischen Staat zusammenarbeiten; sie nehmen an, die 
Kirche könnte von den Massen der Regime-Gegner allzusehr mit dem 
Regime identifiziert werden. So ergibt sich die zwiespältige und wider- 
 spruchsvolle Situation, daß die Kirche, einflußreicher als Falange und 
Heer, an der Seite Francos steht und gleichzeitig innerhalb einer dumpf 
rumorenden Opposition Führungsanspruch erhebt. 

Das Heer hat sich bis heute am eindeutigsten als Paladin der Diktatur 
erwiesen. Die nationale Revolution von 1936 bis 1939 war sein Werk. 
Der Staatschef stammt aus seinen Reihen. Selbst in den Jahren der 
a schlimmsten wirtschaftlichen Not war die Wehrmacht das verwöhnte 
.  Liebkind des Generalissimus; während überall eingeschränkt und einge- 
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i sie all an eine - wenn auch bes eidene - Expan- 
enken. Der S gilt heute in Spanien mehr als zu Herzog Albas 
Zeiten. Wenn die Militärs zum autoritären Prinzip stehen, verteidigen 
sie darum nicht nur ihre eigene Vergangenheit, sie danken damit auch 
für die beständige Würdigung ihrer staatserhaltenden Funktion. Daß 
dieser in Zukunft noch mehr Bedeutung zukommen dürfte, wirkt wieein 
belebender Luftzug und vermeidet das für jedes Friedenheer gefährlihe 
Verhocken. Be 

Den Säulen des Franco-Staates, die nicht so stark sind, wie die Shaur 
Seite verkündet, stehen Kräfte gegenüber, die sich abseits halten oder 
gar Material für einen formlos vorhandenen Widerstand abgeben. Die u 
Monarchisten haben nie ein Hehl daraus gemacht, daß ihnen die Gne- 
rals-Diktatur nicht zusagt. Verschärft wurde diese Abneigung durch die 4 
persönliche Haltung des aussichtsreichsten T'hron-Prätendenten Juan 
Sohn des letzten Königs Alfons XIII., der immer wieder eine Gelegn- 
heit findet, Francos Tun und Lassen scharf und in der Öffentlichkeit zu 
kritisieren. Wenn die Monarchisten, die bis in die höchsten Stellen dr 
kirchlichen und politischen Hierarchie anzutreffen sind, sich niht ge- 
fährlicher auswirken, dann ist dies ihrer Zerrissenheit zuzuschreiben und 
der Geschicklicikeit, mit der Franco den Platzhalter der Monarchie 
spielt, zu der Spanien durch Volkabstimmung im Jahre 1947 wieder 
geworden ist. Während der Caudillo, der im Grund selbst Monarhit 
ist, einen Großteil der Fäden der monarchistischen Bewegung in seinen 
Händen hält und mit Gewandtheit zu bewegen versteht, ist hm das 
gleiche nicht mit den spanischen Arbeitermassen gelungen. k 


Ihre Einstellung enthüllte in scharfer Zeichnung eine Rundfrage, die 
vor einigen Monaten der Erzbischof von Valencia Olaechea unter dr 
Arbeiterschaft seiner Erzdiözese durchgeführt hat. „Der Arbeiter“, heißt 
es in deren Ergebnis, „hält sich für einen Sklaven. Politik, Regime nd 
Regierungen bedeuten ihm sehr wenig. Er hält mit seinem Vertrauen u 
den Syndikaten zurück. Er denkt an einen Wechsel, ohne zu wissen, ie 
er aussehen soll. Unternehmer und Reiche betrachtet er als Hemmschuh ° 
und als ihre Stützen das Heer, das er fürchtet, und die Kirche, die er 
nicht fürchtet. Er hält seinen Lohn für einen Hungerlohn und für unge- 
recht. Er kennt Gott nicht und glaubt nicht an ihn.“ Die Kenner der 
spanischen Verhältnisse zögern nicht, dieses düstere Stimmungsbild mit 
einigen präzisierenden Korrektionen zu bejahen. Hier — bei der Hälfte 
der Nation! — speichern sich Unzufriedenheit, Lustlosigkeit, Ablehnung, 
Unversöhnlichkeit, Ressentiment der im Bürgerkrieg Geschlagenen. Zwar 


Ver 
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droht keine akute Gefahr, weil den spanischen Arbeitern die Führung 
fehlt — die Bedeutung der in der Emigration lebenden Arbeiterführer 
ist stark geschrumpft und heute fast Null — und weil es an klaren poli- 
tischen Ideen mangelt. Zudem wirkt das Erlebnis des Bürgerkrieges ah, 
dessen Blutopfer noch nicht verwunden sind. Die Tatsache bleibt aber, 
daß diese breite Schicht des Volkes „nicht mitmacht“. Dabei vermag nie- 

mand vorauszusagen, wie lange diese Indolenz und Apathie anhalten 
werden. Gerade die letztjährigen Streiks waren ein Alarmschuß, der auch 

von den höchsten Regierungsstellen verstanden wurde. Um die ohne sicht- 
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baren Grund zum Krampf verzerrte Ho mu \ 
zu lösen, wurden die Bemühungen zur Verbilligung der Lebensk 
_ verstärkt, wurde die Diversion einer „Wachablösung“ in der Regierung 


Ey R 
at 


chspannung in der 


nr 2 
ensk 


geboten, und die Anstrengungen um außenpolitische Erfolge verdoppelten 
sich. Zu Hilfe kam dabei die Rekordernte des Jahres 1951, die mit einem 


Schlag dem asthmatisch gewordenen Volk Luft schaffte. Die Atmosphäre 


des Augenblicks ist entspannt, ja nicht ohne Euphorie. 
Diese Veränderung läßt der Mittelstand erkennen, der sich im ver- 


_ gangenen Jahr in seiner unverhohlenen Demoralisation bedenklich dem 


Proletariat angeglichen hatte, die Streiks mitmachte oder ihnen doch wie 


Saulus der Steinigung des Stephanus mit wohlwollender Neugier zu- 


schaute. Heute erkennt er als positive Leistungen der Regierung an, 
daß sie die Lebensmittel-Bewirtschaftung bis auf unerhebliche Reste 
aufgehoben, dem Schwarzmarkt nahezu den Todesstoß versetzt und 
einige Preise gesenkt hat. Wen sollte es nicht beeindrucken, wenn 
ein Liter Olivenöl statt 45 - 60 nur noch 16 Peseten und das marken- 
freie Brot ein Drittel des letztjährigen Schwarzmarktpreises kostet! 
Sollte es gelingen — die Aussichten dafür sind nicht ungünstig — auch 
noch die Preise für Textilien und Lederwaren zu drücken, darf mit 


_ einem moralischen Auftrieb der bürgerlichen Schicht gerechnet werden, 
der sich in regerer politischer Anteilnahme äußern könnte. 


Nicht so einfach liegt der Fall der Intellektuellen. Ihre oppositionellen 
Elemente leben zumeist aus der Tradition der „Generation 98“, die 
einst mit Unamuno und Ortega y Gasset als Sturmböcken den Streit 


gegen den Diktator General Primo de Rivera angeführt hatte. Ihre Hal- 


tung resultiert aus dem Protest gegen die Kultur- und Machtpolitik der 


Kirche, die von der Staatsführung autorisiert oder doch zugelassen wird. 


Im Gegensatz zu dem faschistischen Italien und dem nationalsozialisti- 
schen Deutschland wird der Kampf nicht mit Brachialgewalt geführt. 
Nach außen hin herrscht eine oft erstaunliche Toleranz. Die Tore für 


‚heimwehkranke Intellektuelle der Emigration sind weit aufgestoßen. 


Salvador Dali konnte von einem überfüllten Staatstheater aus Picasso 
nach Spanien einladen. Garcia Lorca wird. im Rundfunk rezitiert, und 


‘wenn der Dichter Juan Ramon Jimenez erkrankt, berichten die Zei- 


tungen davon, die auch dem in der Fremde gestorbenen Lyriker Silinas 
Nachrufe widmen, als wenn er immer „einer der Ihrigen“ gewesen 
wäre. Dies täuscht nicht über das Mörderische des Kampfes zwischen den 
Intellektuellen-Gruppen hin, wobei die auf ihren „Marmorklippen“ 


' lebenden Vertreter der „inneren Emigration“ in der Bedrohung leben, 
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 sausgehungert zu werden. Aber sie wären keine Spanier, wenn sie den 


Kopf beugen würden. Sie haben außerdem genug spezifisches Gewicht, 


daß es nicht leicht fällt, auch mit zahlreichen, hoch dotierten Staatsprei- 


sen gleichwertige Gegenspieler zu zaubern. 


Dieser Überblick über die in Spanien wirkenden Kräfte, der 
sich gleichweit weg von den messianischen Wunschbildern fanatischer 
Bejaher wie von den Schwarzmalereien scheuklappenbewehrter Gegner 
halten möchte, hat die Rolle ausgespart, die dem Staatschef, Generalissi- 
mus Franco, zufällt. Als Diktator steht er der Sisyphus-Arbeit gegen- 
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anderstrebenden Teile zusammenzuhalten und zu Zielen 
ı führen, die sie nicht als ihre eigenen anerkennen. Er bringt dazu 
eine Reihe guter Eigenschaften mit. Er ist persönlich untadelig. Er ist 
fleißig, beständig, bedächtig. Er hat keine Nerven. Er besitzt ein offenes 
Ohr, das sich viel sagen läßt. Er scheut das Abenteuer und hat in seinen 
afrikanischen Lehr- und Wanderjahren die Gewohnheit angenommen, 
die er dann im Bürgerkrieg geübt hat, kleinste Vorteile wahrzunehmen 
und Schritt für Schritt vorzugehen. Er ist nicht der Militär, der den gor- 
dischen Knoten nur mit dem Schwert lösen kann;-lieber ist es ihm, eine 
Schwierigkeit zu umgehen und auszumanövrieren. Im letzten Grund 
erweist er sich als zäh und konsequent. Andererseits hat er wie alle Dik- 
tatoren einen großen Menschenverbrauch und die Tendenz, alle Macht 
zu absorbieren. Er muß Diktator bleiben, solange er sich zu behaup- 
ten wünscht, denn jedes Zugeständnis, das über reine Äußerlichkeiten 
hinausgeht, gefährdet sein mühsam ausbalanciertes politisches Gebäude. 


So erklärt sich die jüngste spanische Außenpolitik, die als das urei- 
gene Werk Francos anzusehen ist. Ihr Hauptziel ist das Durchbrechen 
der Isolierung, in der Spanien seit Kriegsende verharrt. Dabei erstrebt 
sie zu gleicher Zeit Anschluß an die USA und England wie an den At- 
lantik-Pakt, den arabischen Block und die Gemeinschaft der ibero-ame- 
rikanischen Länder. Erschwert wird dies durch die wirtschaftliche Lage, 
die den spanischen Partner wenig kompensationsfähig sein läßt, sowie 
durch den eingeborenen isolationistischen Charakter des Regimes, das 
sich gegen jedwede Einflußnahme abschirmen möchte. Hinzu kommen 
sicherlich auch die Erfahrungen, die Deutschland während des Krieges 
und Argentinien nach dem Krieg mit spanischer Zusammenarbeit mach- 
ten, und das an Mißtrauen grenzende Zaudern Francos, das Paktwillige 
nervös und selbst mißtrauisch werden läßt. So sucht Spanien Kon- 
takt, Kredite und politischen Einfluß, ohne dagegen viel mehr als ein 
antikommunistisches Glaubensbekenntnis bieten zu können, und lehnt 
alles ab, was auch nur entfernt nach Anteilnahme an seinen inneren 
Verhältnissen, nach irgendwie gearteter Gleichschaltung und nach Min- 
derung seiner Souveränität aussieht. Eifersüchtig wacht es über seine ur- 
eigene Art. Um sie zu wahren, bietet es den Mächtigen der Welt die 
Stirne. Um sie zu behaupten, nimmt es das Scheitern oder Schrumpfen 
aussichtsreicher Geschäftsabschlüsse in Kauf. Kein Land Europas istheute 
weiter von den Vereinigten Staaten von Europa entfernt; sie liegen am i 
Gegenpol der scharf abgegrenzten spanischen Selbstherrlichkeit. Ihr Ideal 
ist „Spanien zwischen Europa und Amerika“, ein Rolle, wie sie Eng- 
land lange Zeit auf dem soliden Unterbau seines Empire gespielt hatte. 
Spanien möchte weniger im Verband mit den anderen als vielmehr dar- 
über schwebend, als Freund aller und als Zünglein an der Waage seiner 
Individualität leben. Wenn es so häufig vom Geiste Sancho Pansas er- 
füllt scheint, ist es doch nicht weniger seinem Don Quijote treu, der nach 
dem Zeitalter der mittelalterlichen Ritter noch einmal nach Helm und 
Lanze griff, um es jenen gleich zu tun, und sich den Konflikten zwischen 
Wollen und Können, zwischen vergangenen Zeiten und aktueller Ge- 
genwart aussetzte. 
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Als Frankreich sich im Jahre 1936 das Volksfront-Experiment lei- 
 stete, war die soziale Gesetzgebung noch so rückständig, daß umfang- 
reiche Maßnahmen unerläßlich geworden waren. Leider wurden diese 
Maßnahmen von der Regierung Blum hastig und kompromißlos durch- 
gesetzt, ohne Rücksichtnahme auf die Besonderheiten der damaligen 
Verhältnisse. Sie bürdeten der Wirtschaft schwere Lasten auf. Da die 
> Unternehmer nicht gewillt waren, ihre Verdienstspannen zu verringern, 
und sie die Rentabilität ihrer Betriebe nicht dermaßen zu steigern ver- 


Deflationsjahren der inflationistische Prozeß wieder an, der seitdem un- 
‚unterbrochen andauert. Was der Arbeiter durch die Einführung der so- 
 zialen Gesetze gewonnen hatte, ging ihm durch den steten Anstieg der 
Preise und die fortschreitende Schwächung der Währung wieder ganz 
oder zum größten Teil verloren. 
- Die Sozialpolitik der Volksfront war an sich gerecht und notwendig. 
Die taktischen Irrtümer, die bei ihrer Durchführung begangen wurden, 
konnten in der Volksfrontära selbst von der öffentlichen Meinung nicht 
eingesehen werden, weil die Zunahme der außenpolitischen Spannungen 
dieser Ära ein schnelles Ende bereitete. Während der Besatzungsjahre 
' mochte dann der Arbeiter den Mißerfolg der Regierung Blum um so 
weniger eingestehen, als er mit einem unbedingten Bekenntnis zur Lin- 
ken seine vaterländische Pflicht zu erfüllen glaubte. Vom Volksfront- 
B Experiment hatte er nur im Gedächtnis behalten, daß ein sozialistischer 
u. 


_ Ministerpräsident hatte kommen müssen, seinen seit langem ungehört 
verhallenden Mindestforderungen stattzugeben. Während er hungerte 
und fror, träumte er von einer großzügigen Neuregelung der sozialen 
r r .. . . . . . . » . . 
Verhältnisse. In Wirklichkeit ging es ihm jedoch weniger um die Erlan- 
gung unmittelbarer persönlicher Vorteile — sie sollten sich zwangsläufig 
aus der Änderung der Wirtschaftsstruktur ergeben — als um die Beseiti- 
gung des Privatkapitalismus und des Bürgertums, denen die Propaganda 


die Verantwortung für die Niederlage zugeschoben hatte. Frankreich, so 


» 


4 


2 hieß es in Moskau und zum Teil auch in London, wäre nicht besiegt 
worden, weil die Volksfront durch unbedachte Maßnahmen seine Wirt- 
2 schaft geschwächt und sich aus falsch verstandenem Pazifismus nicht 
= rechtzeitig entschlossen hätte, nach der Beseitigung der Fehler des Ver- 
'sailler Vertrages oder gar nach der Anerkennung der deutschen Gleich- 


# 
4 


452 


ER 


a 
REST 


er Var NE er N P 2: ER er. 
as ee a * 2 - { ? NE 


” az “ ns 


berechtigung Hitler jenes klare Nein zu sagen, das den Zweiten Welt- 
krieg vermutlich verhindert hätte. Frankreich wäre vielmehr verraten 
worden, weil das kapitalistische Bürgertum sich mit Hitler hätte ver- 
bünden wollen, um eine reaktionäre Diktatur zu errichten und die so- 8 
zialen Errungenschaften der Volksfront rückgängig zu machen. Daß ein = 
derartiger Unsinn ernst genommen werden konnte, wird heute freiliih 
nur der begreifen, dem es gelingt, sich in jene Zeit zurückzuversetzen 
und zu ermessen, welchen machtpolitischen Vorstellungen Frankreich 
durch seine Niederlage entrissen worden war. Dann wird er aber uh 
begreifen, welche Potenzierung des Klassenbewußtseins die Linke nach 
der Befreiung dazu verführte, einem frei gewählten Parlament zunäht 
eine Art Diktatur des Proletariats vorzuziehen, an der neben den Sozia- R 
listen die Volksrepublikaner und die Kommunisten sich unter de Gaulls 
Vorsitz beteiligten. - Bei den Volksfrontwahlen hatte die Sozialistische E 
Partei rund zwei Millionen Stimmzettel erhalten. Daraus wurden m 


Jahre 1945 viereinhalb Millionen. Lion Blum stellte dann fest: „Heute 
bekennt sich jeder zum Sozialismus!“ Er tat es jedoch mit gemischten Ge- ® 
fühlen, weil er wußte, daß die meisten Wähler von 1945 aus Shihten 
der Bevölkerung kamen, von denen eine marzistische Gesinnungnihtzu 
erwarten war. Die Sozialisten von Anno dazumal, die waschechten Pro- 
letarier, waren zu den Kommunisten abgewandert. Die durch die B- 
satzung herbeigeführte Radikalisierung des politischen Lebens hatte ee 


mit sich gebracht, daß nunmehr der Mittelstand der Sozialistischen Par-- 
tei seine Stimmen gab, sofern er sich nicht für die Volksrepublikaner ent- 4 
schied. Damit beabsichtigte er zweierlei: er wollte dem Odium der Re- . 
aktion entgehen und, indem er sich auf die alte Erfahrung verließ, daß fr 
ein Jakobiner, der Minister wird, kein jakobinischer Minister ist, einen 


Damm gegen den Kommunismus errichten. 3 

Macht und Herrlichkeit fanden für die sozialistische Partei ein Ed, 
sobald es keinen besonderen Mut mehr erforderte, sich von den links- 
orientierten Widerstandskreisen zu distanzieren. Die gemäßigten Par- R 
teien rehabilitierten sich, gewannen ihre Wähler zurück und meldeten 
ihre Ansprüche an. Von 1945 bis 1950 sank bei den Sozialisten die Zahl . 
der Parteimitglieder um die Hälfte. Bei den Kreistagswahlen vom No- 
vember 1951 erhöhte sich die Zahl der sozialistischen Abgeordneten, im 
Vergleich zu 1937, nur noch um ein Drittel. Die Parteizeitung „Le Popu- ; 
laire“ hat heute Mühe, eine Auflagenhöhe von 30 000 zu überschreiten. 

Die Einbußen, welche die Sozialistische Partei nach den Siegesfanfaren 
der Befreiung zu verzeichnen hatte, wirkten sich auf der parlamentari- 
schen Ebene aus. Als de Gaulle am 21. Januar 1946 das Präsidium 2 
niedergelegt hatte, waren vorerst keine anderen Koalitionsregierungen 
denkbar gewesen als die der Linken unter sozialistischem Vorsitz. Nach- 
dem Ramadier 1947 seine kommunistischen Kollegen von der Regierung 
ausgeschlossen hatte, ging die Führung auf die gemäßigtere Fraktion der 
Volksrepublikaner und später auf die Radikalsozialisten über, die trotz 
ihres vielversprechenden Namens durchaus vorsichtige Liberale sind. Sie 
liegt heute bei den Konservativen und den ihnen nahestehenden An- 
gehörigen des radikalsozialistischen Konglomerats. 
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1 der Sammelbewegung, die de Gaulle in s Leben 
usdru, 


Linke ihrer Befriedigung über sein Ausscheiden A 


‚stehen die Sozialisten in einem unüberbrückbaren Gegensatz. Sie habe 

sich den Weg zur Verständigung und sogar zur Aussprache dadurch ver- 

sperrt, daß sie die Gaullisten einer faschistischen Gesinnung beschuldi- 
gen. Mit dem Faschismus kann kein Sozialist paktieren. Was ein Faschist 
überhaupt ist, läßt sich allerdings nicht so leicht bestimmen. Der Begriff 
= wenn wir unterstellen, daß wir es nicht lediglich mit einer Beschimp- 
fung zu tun haben - umfaßt sowohl die Politiker, die für eine Wieder- 
 herstellung der Autorität des Staates eintreten und sich somit der 
5 Demagogie widersetzen, als auch die Bewunderer und Nacheiferer von 
a“ _ General Franco und Marschall Stalin. Die Beschimpfung ist aber um so 
 __Jeichter zu handhaben und findet Zustimmung in den eigenen Reihen um 
so sicherer, als sie die „alte Garde“ der Sozialistischen Partei an die Zei- 
ten erinnert, da ein Redeschwall gegen Hitler, Mussolini oder Franco 
der Internationale wieder zu einem Scheinleben verhalf. Hinzukommt, 
2 2..daß die Sozialisten in den Gaullisten auch Konkurrenten sehen müssen. 
Die Gaullisten - oder zumindest diejenigen unter ihnen, die es ablehnen, 
die Regierung Pinay zu unterstützen — wollen nicht zur Rechten gezählt 
werden. Sie bieten sich an, den Konflikt zwischen Kapital und Arbeit 
‚auf eine Weise beizulegen, die der Forderung der Arbeitnehmerschaft 
auf eine angemessene Gewinnbeteiligung und auf ein Mitbestimmungs- 

recht in der Betriebsleitung entgegenkommt. 


An die Kommunisten hingegen bindet die Sozialisten ein merkwürdi- 
ger Haß-Liebe-Komplex, der auf ihrer Taktik ebenso lastet wie ihr Be- 
streben, die demokratische Koalition zu unterstützen, weil sie demokra- 


einen Mittelweg suchen müssen zwischen der Praxis verantwortlicher Re- 
je gierungsarbeit und dem Programm, das in der Opposition und in den 
+ Wahlkampagnen als Plattform gedient hatte, listet ihnen jedesmal die 
kommunistische Zellenorganisation, die es leicht hat, für eine kompro- 
mißlose Durchführung der marxistischen Zielsetzungen einzutreten, auf 
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sich, 


Forderungen anzuerkennen. Im wesentlichen wurden diese Forderungen 


imm: Mitglic le es unter a 
o free Die N eehkrte brachte es mit 
daß ausgerechnet sozialistische Minister und Gouverneure berufen 
wurden, politische und militärische Sicherheitsmaßnahmen zur Beilegung _ 
der Unruhen in den überseeischen Gebieten zu ergreifen. Die Kommu- 
nisten ließen sich die Gelegenheit nicht entgehen, an das traditionell anti- y 
kolonialistische Programm der Sozialisten zu erinnern und sie des Ver-- = 
rats an der internationalen Arbeiterklasse zu beschuldigen. Diese Riva- 2 


2 


lität erklärt, daß die Sozialisten heute die Einstellung des indochinesi- 
schen Krieges fordern, obgleich Frankreich dort keine eigenen machtpoli- 
tischen Interessen mehr zu vertreten hat, sondern nur noch eine strate- 
gische Position der freien Welt verteidigt. 

Seit den letzten Wahlen zur Nationalversammlung (1951) beschrä inkt Er 
sich die Sozialistische Partei darauf, die Labilität der parlamentarischen 
Mehrheitsverhältnisse auszunutzen und Zünglein an der Waage zu spie- KR 
len. Sie weigert sich, an der Regierung teilzunehmen und die Verant- 
wortung für Reformen mitzutragen, die es ermöglichen würden, mit der‘ 
Autorität des Staates auch dessen Kreditwürdigkeit wiederherzustellen. 
Sie erklärt sich lediglich bereit, die jeweilige liberale oder konservative 
Regierung zu unterstützen, sofern sich diese Regierung dazu hergibt, ihre 


in der Resolution festgelegt, die am 9. Dezember vergangenen Jahres 
vom Parteirat gebilligt wurde. Sie sind aber für jede Regierung unan- 
nehmbar, die eine Stabilisierung der wirtschaftlichen und politischen Ver- D 
hältnisse erzielen will und in einer derartigen Stabilisierung die Voraus- 
setzung zu einer Hebung des Lebensstandards der Arbeiterschaft erblickt. 
Die Regierung Pinay steht im Gegensatz zu den Sozialisten hierin, daß 
sie zunächst eine Erhöhung des Volkseinkommens anstrebt, an der de 
Arbeiterschaft auf der Basis des gegenwärtig geltenden Verteilung- 
schlüssels ihren angemessenen Anteil erhalten sollte. Die Sozialisten hin- 
gegen setzen sich eine Änderung dieses Verteilungsschlüssels zum Ziele, 
das heißt, sie fordern Vorteile, die sie nur klassenkämpferisch auf Kosten 
des Bürgertums erlangen können. Obgleich ihre Wähler keine ausgespro- 
chenen Proletarier mehr sind, sondern überwiegend Beamte, Bauern, 
Handwerker und sogar kleine Kaufleute, gebärden sie sich weiterhin 
nach dem alten marxistischen Schema, das nur Ausbeuter und Ausgebeu- 
tete zuläßt. Ob der jetzige Verteilungsschlüssel geändert wird, ist eine 
Frage der parteipolitischen Macht. Darüber entscheiden die Wahlen. 
Wegen der Forderungen aber, von deren Erfüllung sie das Leben der 
aufeinander folgenden Regierungen abhängig machen, darf an die So- 
zialisten die andere Frage gerichtet werden, ob sie denn glauben, daß 
Maßnahmen, die den Minderbemittelten direkte Vorteile bringen sollen, 
für die gesamte Volkswirtschaft jedoch unter den gegenwärtigen Ver- 
hältnissen untragbar sind, nicht indirekt auch für die Minderbemittelten 
selbst eine Schädigung darstellen müssen, sofern diese nämlich auf Ge- 
deih und Verderb mit der gesamten Volkswirtschaft und Politik der 
Nation solidarisch sind. Hier klafft der Gegensatz zwischen der billigen 
Kompromißlosigkeit der marxistischen Theorie, die sich mit einer Ni- 
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vellierung nach unten abfindet, und der propagandistisch undankbaren 
"Pflicht, die nationalen Belange über die Interessen und Leidenschaften FR 


der Wähler sowie über die Ideologie zu stellen. 


Von ihrer systematischen Obstruktion verspricht sich die Sozialistische 
Partei, daß ihr Ansehen in der öffentlichen Meinung in dem Maße stei- 
gen müßte, wie die Unzufriedenheit über die Verschlechterung der all- 
gemeinen Lebensbedingungen wächst. Nach den parlamentarischen Spiel- 


regeln erwartet sie auch, mit der Regierungsbildung beauftragt zu wer- 


den. Nachdem sie den bürgerlichen Block daran gehindert hätte, mit der 


Durchführung seines Programms auch nur zu beginnen, würde es dann 
heißen, daß er bei der Lösung der Krise gescheitert wäre. Angesichts einer 
_ von den Sozialisten und Volksrepublikanern gebildeten Koalition, an 


welcher der linke Flügel der Radikalsozialisten nicht verfehlen würde, 
sich zu beteiligen, wären es aber wiederum die gemäßigten Parteien, die 


den Sozialisten ihre Unterstützung versagen würden. Eine Koalition der 


Linken, der die Kommunisten nicht angeschlossen wären, kann in der 
Nationalversamlung ebensowenig eine zuverlässige Mehrheit finden 
wie die Regierungen von Faure und Pinay. Die Auflösung der National- 
versammlung ließe sich nicht mehr vermeiden. Die Spekulation der So- 
zialisten würde sich jedoch als irrig erweisen, weil Neuwahlen eine er- 


 neute Radikalisierung des politischen Lebens nach sich ziehen würden. 


Zwischen den Gaullisten und den Kommunisten würden allerdings die 
Sozialisten dieses Mal ebenso aufgerieben werden wie die Liberalen und 
die Konservativen. Unter der Tarnung eines bescheiden reformistischen 
Programms wirken die Sozialisten zur Zeit am Ruin einer Wirtschafts- 
und Gesellschaftsordnung mit, deren Zusammenbruch sie unter ihren 
Trümmern mitbegraben würde, weil sie nicht ihren gegenwärtigen Wäh- 
lern dienen, sondern traditionellen und für sie überholten ideologischen 
Bindungen folgen. 

Wenn wir versuchen, uns auf den Standpunkt eines sozialistischen 
Politikers zu stellen, müssen wir zugeben, daß die Zukunft der Partei 


vom Wiederaufbau ihres linken Flügels abhängt. Wenn die Partei wei- 


terhin nur die kleinbürgerliche Wählermasse vertreten würde, die ihre 
Stimmen für sie abgibt, weil in Frankreich jeder links von sich selbst 
steht, könnte sie in der Hypothese, daß es den Bemühungen von Pinay 
gelingen würde, das Regime zu festigen, keinen Anspruch darauf er- 
heben, die Führung der liberalen Front zu übernehmen. Man würde ihr 
nur noch das Recht einräumen, sich an der Peripherie des Liberalismus 
niederzulassen und darauf zu achten, daß die freie Marktwirtschaft auch 


sozial bleibt. Was sollte sie fortan legitimieren, im Namen des Proleta- 


riats zu sprechen? Die Kommunisten würden ihr vorhalten, daß sie sich 
ungebeten für Kreise einsetze, die ihr eine ganz andere Vertretung vor- 
ziehen und entschlossen seien, ihre Forderungen mit ganz anderen Mit- 
teln durchzusetzen. 

Es ist für die Sozialisten eine Frage auf Leben und Tod, diejenigen 
Wähler zurückzugewinnen, die nicht aus einem religiösen Bedürfnis her- 
aus zu den Kommunisten gestoßen sind, sondern lediglich aus Enttäu- 
schung oder in der Absicht, ihre Unzufriedenheit drastisch zu bekunden. 
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Es wird ihnen jedoch wenig nutzen, im Wettbewerb mit den Kommu- 
nisten Forderungen zu erheben, die ihre marxistische Gesinnungstreue 
unter Beweis stellen sollen. Da jede Partei den Marxismus anders aus- 
legt, spielt sich die Diskussion im Zwielicht der Begriffe ab. Die Soziali- 


sten hätten eine wahrhaft nationale Aufgabe zu erfüllen, wenn sie die 
Masse der Unzufriedenen an sich binden würden, denen die Kommunisten 


mit allen Mitteln der Demagogie schmeicheln, ohne sich vor den gröb- 
sten Widersprüchen zu scheuen. Denn diese Masse hält den kommunisti- 
schen Funktionären den Steigbügel zur Macht, bevor sie von ihnen unter- 
drückt wird. Die Aufgabe ist allerdings schwer. Die Kommunisten waren 
von jeher darauf bedacht, keiner Partei zu erlauben, sie von der äußer- 


sten Linken zu verdrängen, auf der bekanntlich der Geist stehen sollund. 
die Unbestechlichkeit anzutreffen ist. Ihre Propaganda hat die Diskus 


sion auf ein immer niedrigeres Niveau herabgedrückt. Die Sozialisten 
hingegen sind, wenn sie sich nicht verleugnen wollen, zur Einhaltung des 


demokratischen Codex verpflichtet, der auf der Achtung vor dem Men- er 


schen beruht. 


Die Betrachtung der gegenwärtigen Lage des französischen Sozialis- 


mus führt zu dem Ergebnis, daß er einer doppelten Aufgabe gegenüber- 
steht, die einen gewissen Widerspruch in sich schließt. Einerseits sollte 

er der Regierung Pinay eine Chance einräumen und abwarten, bis die 

Neuordnung der Verhältnisse dem gesamten französischen Volk und so- 

mit auch der Arbeiterschaft die Möglichkeit gibt, den Lebensstandard 

derart zu heben, daß die erlangten Vorteile sich nicht infolge einer wei- 

teren Zuspitzung der Krise als illusorisch erweisen. Daß eine solche — 

wenn auch nur vorübergehende — Resignation ihm sowohl aus wahltak- 

tischen Gründen wegen seines linken Flügels als auch um der marxisti- 

schen Gesinnungstreue willen schwer fallen muß, braucht nicht betont zu 

werden. Vielleicht könnte er aus der Not eine Tugend machen, wenn er 
dem Kleinbürgertum, das ihn jetzt trägt, die Folgen einer weiteren Zer- 

rüttung der Verhältnisse klarmachte. Andererseits aber — dabei wird der 

Widerspruch zu der konzilianten reformistischen Haltung augenfällig - 

ist der Sozialismus gezwungen, einen scharfen Linkskurs einzuschlagen, 

wenn er dem Kommunismus Stimmen abgewinnen will. Darum steht der 

französische Sozialismus heute vor der Frage, wie er an der Rettung des 

Regimes mitwirken kann, ohne sich zu kompromittieren. 

These und Antithese werden natürlich innerhalb der Partei vertreten, 
ähnlich wie etwa in Großbritannien. Bisher scheint der linke Flügel je- 
doch sich auf den Nachweis seiner marxistischen Gesinnungstreue be- 
schränkt zu haben. „Das Kapital“ ist aber nicht das Evangelium. Nicht 
um die Wahrheit eines Weltbildes geht es, obgleich gewisse Sozialisten 
heute noch den positivistischen Materialismus des vorigen Jahrhunderts 
zu einem Glaubensartikel machen und nicht zögern, zur Verteidigung 
jener Kirche, in die sich die humanistische Skepsis umgewandelt hat, Re- 
gierungen zu stürzen. Es geht um die Zweckmäßigkeit eines Aktions- 
programms, das den Interessen bestimmter Bevölkerungsschichten ent- 
gegenkommen soll. Es geht um die Überwindung des Marxismus. Wird 
der französische Sozialismus über den eigenen Schatten springen können? 
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0. FIEISST- EUROPA 


Das Antlitz pergamenten, doch geschminkt. Konturen 
vergangner Alter auf metallnem Tisch. 

Die Hände streng gefesselt. Schlag der Uhren 

von St. Marien und vom Rathaus: Dreiviertelzwölf. Gezisch 


von Dampf im Vorraum: Instrumente werden gar. 
Die letzten Morphiumträume: Griechenland, Musik 
von Bach, fünf Tagwerk Roggen, Kirchen, eine Bar, 
der schwere Duft von Weihrauch, eine Glasfabrik ... . 


Noch ein paar Tropfen Chloräthyl, dann Äther. 
„Der Puls, Kollege?“ — „Scheinbar das Normale.“ — 
„Skalpelle sollten scharf sein, Schwester!“ — Später 
fällt etwas dumpf in die Emailleschale. — 


Wie nach Jahrhunderten des Schlafs: es dämmert .. . 
Doch nur verwischte Träume, kein Sich-Wiederkennen. 
Das Schnörkelührchen auf dem Nachttisch hämmert. 
Die roten Ränder einer Wunde brennen ... 


(Die Namen der Chirurgen: Auden, Eliot, Benn. 
„Patientin heißt Europa“ liest man im Journale.) 


Albert Arnold Scholl 


Lage in den Satellitenstaat 


1 


Die Definition der Volksdemokratie, wie sie von den Komm 
gegeben wird, lautet bekanntlich: Übergang von der bürgerlichen 
malen) zur proletarischen (faktischen) Demokratie, Weiterbestehen 
Mehrparteiensystems, aber unter proletarischer, d. h. kommunistis 
Führung, Fortbestand der kapitalistischen Wirtschaft, jedoch nach 
‚chung der Macht der Monopole. Diese Definition ist klar und deutlic 
Es. ergibt sich daraus, daß es innerhalb der volksdemokratischen Pl 
und innerhalb des volksdemokratischen Blocks einen ganzen Regenbog: 
von Nuancen geben kann: die Stufe, die der Demokratie im westli 
Stil relativ immer noch mehr ähnelt, da die bereits erstarkten Komı 
nisten noch nicht die parlamentarische Mehrheit haben, die And 
gesinnten noch eine, wenn auch durch Blocksystem eingeschränkte, g 
wisse Selbständigkeit besitzen und widersprechen können, ja sogar, trot 
beginnender Unterdrückung durch den fast immer kommunistischen 
nenminister, versuchen, die Kommunisten zu überstimmen; die Stufe 
der die Kommunisten mit allen möglichen Mitteln die Mehrheit erl 
haben (durch Fusionen, Druck, Einschüchterung, Wahlrechtsentzug), ih 
Position in Parlament und Regierung bereits unangreifbar geword: 
ist und der Terror sich bereits nicht nur gegen den Faschismus oder das, 
was als Faschismus deklariert wurde, richtet; schließlich die Stufe, 
bereits der proletarischen Diktatur stark ähnelt, in welcher der Te 
allgemein geworden ist und nicht einmal die Kommunisten selbst sch« 
die anderen Gruppen nur noch ein Scheindasein führen und von cha 
terlosen Werkzeugen der. Kommunisten oder gar von abkommandierten 
Kommunisten dirigiert werden. Diese drei Stufen gibt es auch im W 
schaftlichen: vom starken, wenn auch monopolfreien, privaten Sektor 
über die Phase der Nationalisierung des größten Teils der Industrie und Br 
der landwirtschaftlichen Planung bis zu einem Zustand, in dem der pri- 
vate Sektor nur noch aus einigen kümmerlichen Resten besteht, die Bau- 
ern zwar noch nicht kollektiviert sind, aber langsam diesem Ende ihrer 
wirtschaftlichen Unabhängigkeit zutreiben. | 

Diese Nuancen spiegeln die Verschiedenheit der sechs europäischen 
Volksdemokratien in politischer und wirtschaftlicher, sozialer und kul- 
tureller Hinsicht wider. Demgemäß war das Tempo der Bolschewisie- 
rung ebenso verschieden wie die Einzelausführung und der heutige Status. 

Wenn man sich zur Aufgabe setzt, Polen, die Tschechoslowakei, Un- 
garn, Rumänien, Bulgarien und Albanien en bloc zu behandeln, mitein- 
ander zu vergleichen und den heütigen Stand zu überprüfen, muß man 
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die Aufnahmefähigkeit für den Kommunismus untersuchen. Dabei zeigt 


es sich, daß es in einer Reihe von Ländern gleichzeitig günstige und un- 


günstige, sich gegenseitig aufhebende Faktoren gab. In der Tschecho- 


 slowakei standen der Stärke der Kommunistischen Partei und der auf 


Grund früherer Enttäuschung großen Bereitschaft zur Ostorientierung 
auf der anderen Seite demokratische Traditionen, Freiheitswille, bäuer- 
licher Individualismus und nationales Selbständigkeitsverlangen gegen- 
über. In Ungarn lagen revolutionäre Traditionen, Haß gegen die Ma- 
gnaten, Entschlossenheit zum Bruch mit der Vergangenheit und links- 
sozialistische Illusionen im. Widerstreit mit antirussischen Traditionen, 
nationalem Unabhängigkeitswillen, bäuerlichem Individualismus und 
kirchlichem Einfluß. In Bulgarien bestand ein Widerspruch zwischen pro- 
russischer Haltung des Volkes, Erbitterung der Massen über vier Kriege 
und radikaler Arbeiterschaft einerseits, bäuerlichem Individualismus und 
Widerstand gegen Kolonisierung andererseits. In Rumänen wurden nach 
Zertrümmerung der Bauernpartei (Zaranisten) die Schwäche der Kom- 
munistischen Partei (unter 1000 Mitglieder), der alte Gegensatz zu Ruß- 


land und gewisse westliche Traditionen des städtischen Bürgertums mehr 


als aufgewogen durch Passivität und Zynismus, Korruption und Ablen- 
kung der Erbitterung nach der falschen Seite (nationale Minderheiten), 
kurzum durch die Nichtgeneigtheit, trotz Ablehnung und Haß irgend 
etwas dagegen zu tun. In Polen schließlich waren an sich zunächst alle 
Faktoren ungünstig für eine Infizierung: der alte Antagonismus zu Ruß- 
land, die Schwäche der Kommunistischen Partei, das starke National- 
gefühl, die Erfahrungen seit 1939 von der vierten Teilung Polens zwi- 
schen UdSSR und Drittem Reich. über die Deportationen und die Ka- 
tyn-Affäre bis zum Raub Ostpolens und zum Verrat am Warschauer 
Aufstand, die Stärke der Sozialdemokratie, die westlichen Traditionen, 
das Vertrauen zur Londoner Exilregierung, der bäuerliche Individualis- 
mus, die Macht der katholischen Kirche; aber auf der anderen Seite der 
Waagschale lagen die Nähe Sowjetrußlands, die sowjetische Infiltrierung 
und Besetzung, der Hinweis auf die Hilfsbedürftigkeit Polens gegen 
eine spätere deutsche Gefahr. 

So ist es zu erklären, daß das Tempo in einigen Ländern besonders 
schnell war, daß der Terror in verschiedenen Formen, in verschiedenen 
Phasen und mit verschiedener Intensität angewandt wurde und daß 
heute auch demgemäß die Resultate ungleich sind. Dabei erwies sich die 
sowjetische Taktik als ungemein elastisch und folgte dem Leninschen 
Prinzip: Ein Schritt zurück, zwei Schritte vorwärts; eine Prozedur, die 
im In- und Ausland so oft zu Mißverständnissen und Illusionen Anlaß 
gab und als Beginn der „Mäßigung“ und „Demokratisierung“ mißdeutet 
wurde. Die als Wolf im Schafspelz auftretenden Kommunisten führten 
ja auch viele dadurch irre, daß sie diese Übergangsmaßnahmen nicht als 
Übergang zum Bolschewismus, sondern - zur Abwehr des Faschismus — 
als vorübergehende Unterbrechung normaler Demokratie hinstellten. 
Das täuschte linke Sozialdemokaten und linke Bauernparteiler und 
wurde von den anderen Schichten teilweise auf Grund schlechten Ge- 
wissens (drei der Satellitenstaaten, Ungarn, Rumänien und Bulgarien, 
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(Eiserne Garden, Pfeilkreuzler, Zankow-Leute). Den Kommunisten hal- 
fen dabei ebenso Differenzen im bürgerlichen Lager (Volkssozialisten 
und klerikale Volksparteiler in der Tschechoslowakei) wie linkssoziali- 
stische Animositäten (Überwiegen des Hasses gegen die alte Ordnung 
über die Wahrung des Prinzips der Freiheit: Illusionen über die „Bünd- 
nisfähigkeit“ der Kommunisten oder Betrachtung der Kommunisten als 


kleineres Übel), Opportunismus bürgerlich-bäuerlicher Politiker, die sih 


zur Spaltung der alten Parteien (Alexandrini bei den Zaranisten, Tata- 


rescu bei den Liberalen) oder Gründung neuer Parteien (Pflügerfront. 


won Grozea in Rumänien, Nationale Bauernpartei in Ungarn) oder zu 


einer Rolle als reine Werkzeuge (Plojhar in der Tschechoslowakei, Widi- 


Wirski in Polen) hergaben, und Verratsbereitschaft von Linkssozialisten 
(Fierlinger in der 'Tschechoslowakei, Ronay in Ungarn). 


Nur in einem Lande, abgesehen von Albanien, war die Opposition 


von vornherein ausgeschlossen: in der Tschechoslowakei. Hier war das 


Motiv anderer Art, obwohl es den Kommunisten natürlich durchaus ins 
Konzept paßte. Präsident Benesch wollte sich die Kritiker vom Halse 
halten. Aber sowohl in der T'schechoslowakei wie in Bulgarien und Ru- 
mänien gab es in dieser ersten Phase eine Opposition innerhalb des Re- 


gierungsblocks. Später wurde sie dann, ausgenommen die Tschechoslo- 


wakei, wie in den anderen Ländern nach außen verlegt, um dann in der 
nächsten Phase zerschlagen zu werden. So hatte der Moloch Terror im- 
mer neue Opfer: zuerst die Exponenten der Regime vor 1945, einschließ- 
lich der Faschisten, Generäle, Kollaborateure in den mit der Achse ver- 
bündeten Ländern; dann die ab 1946 zum Vorschein gekommene Oppo- 
sition sowohl im bürgerlichen wie im sozialdemokratischen Lager; dann 
. die Nichtkommunisten, die nicht Opposition trieben, sofern sie nicht, 
wie der Bauernparteiler Dobi in Ungarn oder Grozea in Rumänien, noch 


für besondere Zwecke brauchbar erschienen; dann die Gleichgeschalteten, 
an denen sogar die nichtkommunistische Vergangenheit gerächt wurde, 


wie der frühere polnische Premier Morawski-Osubka oder der ungarische 

"Präsident Szakasits; schließlich die Kommunisten selbst, soweit sie nicht 
die sowjetischen Interessen voranstellten (wobei jegliche Lebensregung 
eines solchen „Nationalkommunismus“, auch wenn sie sich nur im Wi- 
derspruch in einer Nebenfrage auswirkte, als „Titoismus“ gebrandmarkt 
wurde). Die ausgeschlossenen Ex-Kommunisten zählen zusammen mit 
ihren der Sippenhaft zum Opfer gefallenen Angehörigen, mit etwa 
500 000 in allen sechs Ländern zusammen, zur zweitstärksten Kategorie 
in den KZ; nur die „Kulaken“ übertreffen sie noch an zahlenmäßiger 
Stärke. 


Heute sind in allen sechs Ländern die nichtkommunistischen Parteien 


irrelevant. Von einer offenen Opposition kann nicht mehr gesprochen 
werden. In Bulgarien ist die Volksfront eine reine Agentur der Kommu- 
nisten, die, wie in allen Ländern, die Sozialdemokraten absorbierten. 
Die oppositionellen Agrarier wurden verboten, die Demokraten erhiel- 
ten schon bei der zweiten Wahl 1946 keine Abgeordneten. Der republi- 
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hatten ja zunächst auf der Seite der Achsenmächte gestanden) hingenom- 
men; die Kommunisten füllten gleichzeitig ihre Reihen mit Exfaschisten 


SE REN ne Ir F:: 

0 kanische, einst re Zw is spielt ebensow, 
wie die Radikalen, und die Regierungs-Bauernparteile dei - 
 hängsel. In Ungarn erhielt die Volksfront 5 479 000 Stimmen gegen 
165.000 Oppositionelle, und 270 Abgeordnete der Vereinigten Arbei- 

3 'terpartei (unter ihnen nur 30 frühere Sozialdemokraten) benutzen 30 


 » Vertreter der Nationalen Bauernpartei, 21 Vertreter des kläglichen Rests 
der Kleinlandwirtepartei, 6 Radikale und 12 Abgeordnete der Unabhän- 
gigen Demokraten (Balogh-Gruppe) als demokratische Fassade. Ähnlich 
ZEN ist es mit 227 Einheitsparteilern in der Tschechoslowakei, ‚denen 23 
Volksparteiler, 23 Volkssozialisten, 12 Vertreter der Slowakischen Er- 
neuerungs- und 4 Vertreter der Slowakischen Freiheitspartei gegenüber- 

stehen. Der Absturz der ungarischen Kleinlandwirtepartei (zuerst 245 
Abgeordnete), der bulgarischen Bauernbündler (in zwei Gruppen 170 
Vertreter) und der Bauernpartei in Polen (in zwei Gruppen 135 Ab- 
geordnete) ist besonders bemerkenswert. In allen Ländern hat man 
künstlich nachgeholfen: in Bulgarien durch die Zerschlagung der Oppo- 

sition und die Volksabstimmung über die Monarchie (1946/47), in Polen 
durch die Zerschlagung der Opposition und in der letzten Phase dieses 
langwierigen Prozesses durch die Ernennung des Marschalls Rokossowski, 
in Ungarn durch die Aufdeckung einer „Verschwörung“ im Dezember 
1946, in Rumänien durch den Aufstand gegen General Radescu und die 
 erzwungene Abdankung des Königs, in der Tschechoslowakei durch den 
 Staatsstreich vom Februar 1948. In den beiden letzteren Fällen lag eine 
Br, . ausgesprochene Provokation vor: in Rumänien durch die Ernennung des 
Ukrainers Bodnaras alias Bodnarenko zum Kriegsminister, in der Tsche- 
 choslowakei durch die Absetzung von acht Polizeichefs und die Weige- 
rung des Innenministers Nosek, einem Mißtrauensvotum Rechnung zu 

Be tragen. 

© Heute haben wir, abgesehen von Albanien, wo Marschall Hoxha ein 
_ desnotisches Regime führt, kommunistische Premiers in der Tschechoslo- 
0 wakei (Zapotocki) und in Bulgarien (Tscherwenko). In Polen ist der 
Premier Cyrankiewicz ein ehemaliger Sozialdemokrat, der im KZ per- 

 sönliche Freundschaft mit Kommunisten schloß und heute natürlich zur _ 
> Einheitspartei gehört. Lediglich in Ungarn (Dobi) und in Rumänien 
_ (Grozea) sind noch Bauernvertreter als Werkzeuge belassen worden. 
‚Von den Präsidenten sind Bierut (Polen) und Gottwald (Tschechoslo- 
wakei) Kommunisten; Ronay (Ungarn) ist ehemaliger Sozialdemokrat, 
_ gehört aber zum Politbüro der Einheitspartei. In Rumänien und Bul- 
garıen haben wir bereits das Präsidium nach sowjetischem Muster. Von 
E den Verfassungen sind die albanische, ungarische und rumänische der So- 
 . . wjetverfassung am meisten nachgebildet. Die polnische Verfassung von 
2....1946, die jetzt durch eine neue ersetzt werden soll, nennt sich noch pro- 
visorisch und hat noch Reste der von 1921, die tschechoslowakische Ver- 
| fassung von 1948 hat noch Reste der Verfassung von 1920, und dort 
Er sind noch Präsident, Regierung und Parlament nominell auf gleicher 
: Stufe. Die Rolle des Parlamentspräsidiums ist der sowjetischen Ver- 
fassung nachgebildet (Albanien, Bulgarien, Ungarn, Rumänien). Nur in 
der Tschechoslowakei gibt es den Präsidenten der Republik neben dem 


ei 
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die der UdS: 


eren Widerstandes entspricht diesem „Reifegrad“* 


h) to i Y f 
noch über 
Die Stärke des inn 


‚nicht unbedingt. Obwohl die Entwicklung in Albanien am weitesten ge- 


diehen ist, gab es dort 1951 den großen Aufstand des Gendarmeriechefs 


Bairaktari von Skutari, der in Blut erstickt wurde. Widerstandsbewe- 


gung gibt es in Polen und Ungarn, in der Tschechoslowakei (insbeson- . 
dere in der Slowakei) und in Bulgarien (Distrikt von Stara Zagora). Am 


schwächsten ist er in Rumänien, obwohl dort eine Zeitlang die Hei- 
ducken, die Sinaja-Gruppe und die Gruppe Resistanza von sich reden 
machten. Die sowjetrussische Reaktion auf Widerstand ist verschieden: 


in Albanien übernahmen die Russen die wichtigsten Positionen. In Bu = 
garien übernahmen sie Polizei und Transport, verwandelten die Sid.- 


Dobrudscha in ein Riesenkollektiv und ersetzten das ursprüngliche Indu- 


strialisierungs- und Elektrifizierungs- durch ein landwirtschaftliches Pro- 
duktivisierungs- und Berieselungsprogramm. In Rumänien wurde die 


Nord-Dobrudscha in ein Militärlager verwandelt, die Umwandlung des Rn 


Landes in einen 17. Gliedstaat der UdSSR aber noch zurückgestellt. In 


der Tschechoslowakei aber gab man den „Nationalkommunisten“(Gott- | 
wald) freie Hand und opferte diejenigen, die im Grunde moskau-treuer 


waren und gegen den Opportunismus gekämpft hatten. In Polen ist man 
seit einigen Wochen, trotz des Prozesses gegen Gomulka und General 
Spychalski, behutsamer, insbesondere gegen Bauern und Kirche, um 
nicht die Stimmung in der „Etappe“ aufzuwühlen. 

Damit kommen wir am Ende zu dem wirtschaftlichen Hintergrund. 
In Nationalisierung und Kollektivisierung steht Albanien voran. Einen 
nennenswerten privaten Sektor gibt es am ehesten noch in der Tsche- 
choslowakei (Textil-, Lebensmittel-, Papier-, Bau- und Holzindustrie). 


Aber es ist die nachhinkende Kollektivisierung, welche die Volksdemo- 
kratien trotz der 90prozentigen Bolschewisierung noch von der So- 
wjetunion unterscheidet. Man nimmt sie in manchen Ländern, wie Po- 


len, wo sie noch sehr langsam vor sich geht, partiell vor. Man unter- 
scheidet zwischen Kollektivisierung der Felder, des Viehs und der Aus- 


rüstung und Vollkollektivisierung, und man unterscheidet zwischen 


Verteilung der Einkünfte nach Bodenanteil oder nach Arbeitseinheiten 
(also nicht nach Kopfzahl). In Rumänien ist die Kollektivisierung schon 
weiter gediehen. In der Tschechoslowakei beträgt sie erst 14%/o der Land- 
wirtschaft (1 Million Hektar), und das Recht auf Privatbesitz bis zu 
50 Hektar ist noch.anerkannt. In Ungarn, wo 34°/o des Bodens unter 
642 000 Bauern verteilt wurden (3 Millionen Hektar), sind 24 Yo des 
Bodens kollektivisiert oder verstaatlicht. Ernö Gerö führt dort eine 


"scharfe Kampagne gegen die Kulaken durch. In Bulgarien hat die Kol- 


lektivisierung 60 bis 70% erreicht; ein riesiger Rückgang der Produk- 
tion und die Notwendigkeit, selbst in diesem Lande die Rationierung 


- beizubehalten, waren die Folge. Auf Gruppen von vier bis sieben Leuten 


kommt bereits ein Kontrolleur, und der Kollektivminister T'schernoko- 
lew kann über das System bereits im KZ nachdenken. 
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ALFRED JOACHIM FISCHER 


Zypern — militärische Umsteigestation nach Ägypten 


Seit Monaten verlegen hartnäckige Gerüchte das britische Mittel-Ost- 
Kommando von der Kanalzone nach Zypern und etablieren das NATO- 
Mittel-Ost-Kommando ebenfalls auf dieser drittgrößten Insel des Mit- 
telmeeres. In der Hauptstadt Nicosia werden solche Möglichkeiten eifrig 
diskutiert und kommentiert. Während des Krieges spielte Zypern bereits 
als militärischer Hauptstützpunkt (Armee und Luftwaffe) eine bedeu- 
tende Rolle. 50000 Mann waren hier zeitweise stationiert, 1:9 zur 
Zivilbevölkerung. (35 000 Zyprioten hatten sich freiwillig für die alli- 
ierte Sache gemeldet, da es in einer Kronkolonie selbstverständlich keine 
Dienstpflicht gibt.) 

Welche Möglichkeiten und Voraussetzungen hätte Zypern, Hauptquar- 
tier der Mittel-Ost-Verteidigung zu werden? Psychologisch sprechen ver- 
schiedene Gründe gegen diese Lösung. Zunächst einmal wäre die Hal- 
tung der gewaltigen Bevölkerungsmehrheit zweifellos ablehnend. 80% 
der Zyprioten sind Griechen. Sie verlangen Enosis (Anschluß an Grie- 
chenland) und weisen direkte oder indirekte militärische Verpflichtungen 
zurück, bevor diese Forderung erfüllt ist. Zu den indirekten gehörte die 
Verwendung der Insel sowohl für intensivierte britische wie für in- 
teralliierte Verteidigungszwecke. Der linke Enosis-Flügel — zwischen 
beiden besteht kein Kontakt — geht noch weiter. Kommunistisch kon- 
trolliert, opponiert er selbst im Anschlußfall gegen die Errichtung von 
jederlei westlichen Kriegsbasen und erst recht natürlich eines Haupt- 
quartiers. 

Da der kommunistische Einfluß nicht gering ist und im Gegensatz 
zur rechten, kirchlich-nationalen Front ein geschlossener Wille ohne per- 
sönliche Rivalitäten hinter ihm steht, betrachtet man ihn als ernstzu- 
nehmenden Faktor. Viele Bürgermeister, darunter die der drei größten 
Städte nach Nicosia (es gibt keine Selbstverwaltung auf Landbasis, son- 
dern nur Lokalwahlen), sind Kommunisten, genau wie die Führer der 
hauptsächlichen Gewerkschaft. Schon bei strategisch wichtigen Bauar- 
beiten ist also die Gefahr der Sabotage und Spionage gegeben. Erst recht 
brauchte ein Hauptquartier mit dem Schlüssel zur Mittel-Ost-Verteidi- 
gung eine zuverlässigere Umgebung. 

Befürworter des Zypern-Projektes — und es gibt ihrer nicht wenige — 
geben die soeben aufgezählten negativen Momente zu, glauben aber, daß 
sie im Vergleich zu den ägyptischen Widerständen ein weit kleineres Übel 
seien. Trotz ununterbrochener Enosis-Agitation ist es tatsächlich seit 
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Engländer und briti Truppen fühlen auf der Insel mit j 
dertalten touristischen orbildlicher Gastfreun 


er 


ıde Traditionen und v 
schaft ohne kommerzielle Nebengedanken keinerlei persönliche Feind- 
seligkeit. Seit 1948 gibt es nur noch bedeutungslose und individuelle 
Streiks. Schließlich arteten auch heftige Polemiken der lokalen griechi- 
schen und türkischen Presse in keine aggressiven Handlungen beide 
Nationalitäten gegeneinander aus. ' 2 


Die Türken — 18% der Inselbevölkerung — führen neben nationalen 
und gefühlsmäßigen Gründen auch militärische ins Feld, wenn sie den 
Enosis-Gedanken erbittert bekämpfen. Nach dem Kriege wurde Grie- 
chenland- die ehemals türkische und später italienische Dodekanesische 
Inselgruppe zugesprochen. Dadurch sei Südanatolien bereits auf einer 
Seite von einem nichttürkischen Gürtel umgeben. Käme es nun auh 
noch zur Hellenisierung des 40 Seemeilen von der Türkei, aber 500 
vom sogenannten griechischen Mutterland entfernten Zypern, dann wä- 
ren nicht nur Izmir, sondern auch Mersin und das strategisch so wich- 
tige Hatay (Iskenderun) verbarrikadiert. (Die ambitiösen Türken wür. 
den übrigens das NA’TTO-Mittel-Ost-Hauptquartier nicht ungern in 
Iskenderun sehen.) | ”. 


Obgleich Ankara und Athen offizielle Freundschaftsbesuche austau- 
schen, halten die Türken doch den alliierten Briten für eine zuverläs- 
sigere Stütze. Solange Zypern in englischen Händen sei — argumentieren 
sie - diente es auch der Verteidigung wichtiger Teile Südanatoliens, die 
unbefestigt bleiben könnten, so daß sich. die türkischen Hauptaufgaben 
auf die gefährdete sowjetische und: bulgarische Grenze und die Darda- 
nellenabwehr konzentrieren könnten. Bei einem etwaigen Abzug der 
Engländer, mit dem hier in absehbarer Zeit niemand ernstlich rechnet, 
würden sich die Türken Ankaras und Nicosias mit der Hellenisierung 
nicht abfinden, sondern Rückgabe der Insel an die Türkei fordern. - 
Grundsätzlich aber ist ihnen der status quo lieber. Bei allen Hoffnungen 
auf die kollektiven NATO-Aufgaben sind sie sich doch dessen bewußt - 
und halten es wohl auch für wünschenswert -, daß, mindestens vor dem 
Ernstfall, die Hauptverteidigung eines Gebietes auf den Besitzer fällt. 
Nur wegen eines Prestigeerfolges aber ist die realistische türkische Re- 
gierung nicht neugierig darauf, neue Millionenlasten übernehmen und. 
noch mehr Männer dem Arbeitsprozeß entziehen zu müssen. - 

Auch die Einverleibung einer sehr großen und widerstrebenden Be- 
völkerung stünde im Widerspruch zum beinahe erfüllten türkischen 
Homogenitätsideal. 


Sowohl Türken wie Briten halten nicht zuletzt das korrupte, ökono- 
misch schwache und ohne amerikanische Hilfe ohnmächtige Griechenland 
mit seinen unstabilen politischen Verhältnissen und der nur sehr äußer- . 
lich überwundenen kommunistischen Gefahr für ungeeignet, ein strate- 
gisches Juwel wie Zypern zu übernehmen. Vielfach bezweifelt man 
ernstliche Verteidigungsmöglichkeiten von Hellas und hält es darum für 
doppelt zwecklos, dessen militärische Verpflichtungen noch zu erwei- 
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de während der letz: Ion sierte ] 
E Zypern. Militärische Fachleut ası einstii 
daß es ohne diese „Umsteigestation“ kaum möglich gewesen wäre, 
' Suezkanal zu halten. & 
Innerhalb von vier Monaten wurden nicht weniger als 15 000 Mann 
‘von der oder — auf dem Umweg über die Insel, stets aber mit einigem 
 Zwischenaufenthalt — nach der Kanalzone befördert. (Der Oktober 1951 
_ ‚brachte einen Rekord: 10000 Mann.) Man wählte sowohl den Luft- 
wie den Seeweg. Auch die gesamte Ausrüstung und Bewaffnung, ein- 
schließlich ireusmetschlaen Flugzeugen und schweren Tanks, 
kamen aus dem gigantischen Transitlager Zypern, Proviant, frisches Ge- 
müse, Obst usw. wurden hier eingekauft und dadurch dem ägyptischen 
Boykott erfolgreich begegnet. Auch die Arbeitsniederlegung der Suez- 
 kanalägypter blieb wirkungslos, da es glückte, bei 6250 Bewerbern trotz 
linksgewerkschaftlicher Gegenpropaganda 2300 geeignete Zyprioten bei 
. einem 2Oprozentigen Lohnaufschlag zu rekrutieren. Nur 150 Unzufrie- 
dene kehrten zurück. (Mit dieser unerwarteten Konjunktur begegnete 
man auch der saisonbedingten Arbeitslosigkeit.) Suez brachte einen stän- 
digen Wechsel der Truppengattungen auf Zypern mit sich. Den selbst- 
verständlich roten Kappen der als „Red Devils“ bekannten 3000 Para- 
 chutisten folgten grüne und blaue, Regimenter aus Oxford, Bucks und 
Cheshire lernten die Militärlager der Insel kennen. Bis heute blieb sie 
_ Hauptquartier der 2. Infanteriebrigade, und man rechnet damit, daß 
das nach Suez abgezogene 3. Bataillon zurückkommen wird‘ sobald seine 

Aufgaben erledigt sind. 

"Sehr oft demonstrierte die britische Flotte ihre Macht vor Zypern, so 

im August 1951, als hier gleichzeitig 2 Kreuzer und 15 Zerstörer lagen. 
Fast alle bedeutenden englischen Mittel-Ost-Generäle nahmen Muste- 
rungen ab oder wohnten Manövern bei, darunter General Sir Brian Ro- 
bertson, der Oberbefehlshaber Mittel-Ost, und Vize-Luftmarschall V. E. 
_ Groom. Dessen Inspektion dauerte drei Tage (August 1951). Er-wohnte 
den größten Manövern unter Einschluß der Mittel-Ost-Flotte bei, die 

_ auf der Insel wohl je stattfanden. Als Terrain hatte man den westlich- 
sten Teil Zyperns gewählt, der durch seine Schönheit berühmt ist und 

von dem die Legende erzählt, Aphrodite sei dort dem Meeresschaum ent- 

‚stiegen. Ohne Schwierigkeiten glückte es, während der Manövertage die 

Zivilbevölkerung zu evakuieren. 
Zu den bedeutendsten militärischen Persönlichkeiten, die auf der 
Insel stationiert waren, gehörte Lord Kitchener. Kitchener nahm hier 
die ersten Vermessungen vor. Die von ihm angefertigten Karten haben 
heute Seltenheitswert. | | 
Befehlshaber der Insel ist Brigadier Garrett, von Haus aus Armee- 
Instrukteur, der gerade aus Malta nach Zypern versetzt wurde. 

Im allgemeinen fühlen sich britische Truppen auf Zypern wohl. Oft 
empfinden sie die Insel mit ihren vielen Sportmöglichkeiten — Meer und 
Berge — als eine Art Ferienaufenthalt. Nur waren bisher die Unterbrin- 

gungsmöglichkeiten sehr provisorisch und teilweise primitiv. Schloß 
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a, 1or Löwen sten britischen Zypern- 
"während des Dritten Kreuzzuges, als Wohnsitz diente und sich. 

päter niemals osmanischer Soldateska ergab, war eine immerhin origi- 
 nelle Kaserne. Auf seinen Zinnen gab man sogar Cocktailparties und 
Galafeste. Die ehemalige Folterkammer diente als Sergeantenmesse. We- 
niger trutzig und widerstandsfähig waren die nur an heißen Sommer- 
tagen angenehmen Zeltlager. Während der Hauptregenzeit, als einmal 
innerhalb von drei Stunden 11 Zentimeter des hier sonst so begehrten 
Wassers vom Himmel fielen, wurden in einem Lager nicht weniger als 
68 Zelte fortgeschwemmt. Regelrechte Pionierarbeit war notwendig, um 
danach die Zeltpflöcke in den Fels zu schlagen. Mit gewöhnlichem, zu 
Schlamm gewordenem Boden wollte man es nicht erst wieder versuch. 
Gelegentliche Sandstürme raubten die Sicht von einem Zelt bis zum a 
deren. Damals mußten die Schreibmaschinen zweimal täglich ausein- 
andergenommen und gereinigt werden. 


Aus den eben geschilderten Erfahrungen geht klar hervor, daß a 
nähere Sicht nicht einmal das Wohnproblem für ein Hauptquartier mi 
mindestens 10 000 Menschen zu lösen wäre. Auch die ständige Verpfle- 
gung einer solch großen zusätzlichen Menschenmenge würde ohne äußere 
im Kriegsfalle schwer erreichbare Hilfe unmöglich sein. Oft katastro- 

 phale Wasserarmut im Frühling und Sommer führt zu verheerenden 
Mißernten. | 

Wenn demnach sehr vieles gegen das Hauptquartier in Zypern spricht 
und man es entweder in der Kanalzone lassen oder nach Libyen mit. 
seinen wichtigen englischen und amerikanischen Kriegsbasen*) verlegen 
(bzw. etablieren) dürfte, so bleibt die Insel doch eine äußerst wichtige 
Basıs. _ ; e 

Das War Office trägt dieser Tatsache Rechnung. Für nicht weniger 
als 13 Millionen Pfund läßt es in Dhekelia, acht Meilen von der Hafen- 
stadt Larnaca entfernt, eine militärische Dauersiedlung errichten, die 
schon mehr eine Soldatenstadt sein wird. Erste Bäume wurden bereits 
angepflanzt. In fünf Jahren soll das ganze Projekt einschließlich mo- 
dernster. Kantinen und Kinos verwirklicht sein. Für vier Millionen 
Pfund ersteht in unmittelbarer Nähe ein zentrales Elektrizitätswerk, das. 
auch der ganzen Insel Strom liefern wird. Bei Famagusta, einem der 
schönsten Orte Zyperns, gleichfalls mit Hafen, wird an Familienhäu- 
sern für verheiratete, hier fest stationierte Truppen gebaut. Nicht zu- 
letzt sollen zu den gut geführten NAAFI-Ferienlagern einige neue kom- 
men. Fast alle Verkehrsstraßen entsprechen anspruchsvollsten Forde- 
rungen. ? 

Vier Meilen von Famagusta entfernt befindet sich eine technisch voll- 
endete Radio-Abhörstation, die das britische Außenamt finanziert. Ihre 

- Aufgabe ist es, alle Bewegungen auf dem Schwarzen Meer zu registrieren. 

Die Aktivität der Amerikaner hier beschränkt sich vorläufig auf 

einige Abhörstationen, deren Angestellte russisch und alle Sprachen des . 


*) Mit einer schließlichen Beteiligung der arabischen Staaten am Mittel-Ost-Kom- 
mando wird heute wieder ziemlich zuversichtlich gerechnet. 
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lerne Aula el an einer en Seither verstummen 
Gerüchte nicht, daß der im Kriege benutzte Flughafen Tymbou bei 
 Larnaca oder Paphos (Westküste) den Amerikanern zur Verfügung ge- 
stellt werden soll. Kommunistischerseits verbindet man mit solchen — bis- 
her nie bestätigten —- Nachrichten noch weit sensationellere Erfindungen, 
| zweifellos zur Herbeiführung von Nervenkrisen. So berichten kommu- 
nistische Zeitungen, der amerikanischen Luftfahrt sei in Zypern daran 
gelegen, eines der beiden Flugfelder in eine Atom-Flugbomberbase um- 
 zugestalten. 
FR Nach Ansicht zuverlässigerer Quellen ist das US-Interesse an Zypern 
“nicht übertrieben groß. Die Nähe der Sowjetunion böte natürlich Vor- 
teile, hätte aber auch größere Nachteile. Ein so kleines Territorium ließe 
sich natürlich durch konzentrierte Luftangriffe ziemlich rasch vernichten, 
E “einschließlich der etwaigen Basen. Im Ernstfalle wäre Zypern für die 
Amerikaner eher eine Aushilfs- als eine Hauptbase, um auf dem Wege 
‘von Tripolis nach Rußland Benzin tanken zu können. 
Für die Insel sind ausgebaute Luftverbindungen von besonders großer 
militärischer Bedeutung, da es bisher keinen geschlossenen, sondern nur 
offene Seehäfen gibt. Die Luftwaffe soll um zwei weitere Geschwader 

_ verstärkt werden. In diesem Falle wird das Flugfeld von Nicosia nicht 
Be, ausreichen. Daher steht heute schon die Wiedereröffnung und moderne 
_ Erweiterung von Timbou für RAF-Zwecke ziemlich fest. Schwierig- 

keiten wären nicht vorhanden. Die Regierung hat ihren Pachtvertrag, 
der sie 400 Pfund jährlich kostet, nie gekündigt. Bisher erlaubte sie 
allerdings den Grundbesitzern, das Land mit Ausnahme der Gleitflächen 
- zu bebauen. Ausdrücklich behielt sich die Regierung aber vor, im Ernst- 
4 ‚Fall ohne vorherige Ankündigung das Getreide zerstören zu können. 

. Australien hat sich bereit erklärt, England bei der Verteidigung des 

N Fice)- Ostens aktiv zu helfen. Aller Voraussicht nach wird eines der 
beiden Luftgeschwader ein australisches sein. Australiens positive Ent- 
Be: scheidung hat die einflußreiche amerikanische Zeitung „Washington 
Post“ zu einer Mahnung an die Länder des Indischen Ozeans veranlaßt, 
diesem Beispiel zu folgen. Wie das Blatt ausdrücklich betont, wendet es 
AR je nicht nur an Neuseeland, sondern vornehmlich an Indien und Pa- 
istan. 
Unsere Analyse ergibt, daß trotz mancher de Gegen- 
ansichten kein idealer Platz für das Mittel-Ost-Hauptquartier wäre, 
daß es aber für Großbritannien eine militärische Base erster Ordnung 


3 bleibe, 
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Der falsche Ausgangspunkt N 
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Das Wort „Weltanschauung“ ist, weil es in die Hände der Mode ge- 
riet und diese es zur Bezeichnung eines billigen Lebensprogramms er- 
niedrigte, etwas in Verruf gekommen. Der Begriff besteht dennoch fort, 
man wird nicht sagen können, daß er sich als ein Irrtum erwiesen hät 
wir leben nicht in der Wirklichkeit, sondern in einer Philosophie, und 
zwar in einer privaten, einer solchen, die wir uns unbewußt aus unseren 
Erlebnissen und unserem psychischen So-sein formen. Sie bedingt unse 
Weltbild, das an die Stelle der Welt, das heißt der Wirklichkeit, tr 
die wir außerstande sind, rein und namentlich erschöpfend zu erfasse 
Weil uns die Erlebnisgehalte zum großen Teil gemeinsam sind, vor allem 
innerhalb einer Nation, darüber hinaus aber auch innerhalb der dur: 2 
die gemeinsame Zivilisation verbundenen und bewußten Menschheit, 
und weil auch unser psychisches So-sein in einer bestimmten Epoche 
viele gemeinsame Züge aufweist, so bildet sich in dieser Epoche auch das 
subjektive Ingredienz jener Privatphilosophie als eine gemeinsame See- 
lenlage aus, dıe das sein dürfte, was wir heute mit den neu aufgekom- 
menen Wörtern „Weltgefühl“ oder „Lebensgefühl“ bezeichnen - je 
nachdem ob wir den Ton auf die Welt oder auf unsere Stellung inder 
Welt legen. Dieser Begriff hat vor dem der Weltanschauung das voraus, 
daß er ehrlicher ist: er gibt zu, daß die unbewußten Gehalte überwiegen. 

Unser Welt- und Lebensgefühl ist heute durch eine Menschheitskata- 
strophe bestimmt, wie sie sich kaum jemals ereignet hat. Wir haben be- 
stürzende Erfahrungen mit dem menschlichen Geschlecht gemacht. Na- 
tionen, insbesondere eine Nation, die sich für durchaus kultiviert hielt 
und auch dafür galt, haben sich als jeder Brutalität fähig erwiesen. Es 
ist, wie gesagt, nicht nur die eine Nation, die unsre: von mehreren Kul- 
turvölkern liegen die Zeugnisse vor, daß das einzelne Individuum, ww 
es sich selbst überlassen ist oder gar noch herausgefordert wird, alle Kul- 
tur abwirft. Bei uns freilich allein wurde dem Geist und der überkom- 
menen Ethik offiziell abgesagt. Alle mehrtausendjährige Arbeit am Men- 
schen scheint vergeblich gewesen zu sein; der Barbar, und nicht nur die- 
ser: der Satan steckt unbewältigt in ihm. Auf einmal erkannte man, wie 
dünn die Schicht derer ist, denen Sittlichkeit Lebensbedürfnis, Freiheit 
des Geistes Lebensluft ist. Daher die furchtbare Enttäuschung, die unser 
Weltgefühl tränkt. FR 

Das Weltgefühl ist, wo nicht starke religiöse Bindungen wirken, .dies- 
seitig, und es ist skeptisch. Die von Jahrtausenden -geheiligten Gefäße 
der Ethik sind entleert. Die Jugend ist in bedrohlichem Umfang an ihrer 
Geltung irre geworden und empfindet ihre Gebote als Phrasen. Gerech- 
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schritt, keine Hoffnung auf einen Sieg der Vernunft; die Welt kann nicht 
besser werden; der Mensch steht immer noch auf der Stufe, auf der wir 
ihn am Beginn der Geschichte sehen. Der Krieg wird nicht aufhören, im 
Gegenteil, die Menschheit hat sich jetzt in den Stand gesetzt, sich auszu- 
‚rotten. — Der besinnliche Mensch sieht sich in ein Chaos geworfen oder in 
einer Ode verloren, die leer ist von den Ideen, die seinem Leben Halt 
gaben. Er erkennt die Widersprüche seiner Existenz deutlicher als je: 
"Leben und Tod, Geist und Natur, Lebensrecht und Rücksicht, Lebensziel 
_ und Sinnlosigkeit des Schicksals. Er findet keinen Sinn mehr im Leben, er 
_ wird von der Angst gepackt, von der Angst, die ihm die Einsamkeit sei- 
nes Bewußtseins in einer chaotischen Welt bereitet. 

Die säkulare Enttäuschung, die alle diese Gefühlsreaktionen hervor- 
_ gerufen hat, ist ein Irrtum. Sie beruht auf einem falschen Weltbild, auf 
“einer Täuschung über die menschliche Wirklichkeit. Der Mensch war 
immer so, wie er sich jetzt gezeigt hat, er ist nicht jetzt erst so geworden. 
Die Menschheit hat sich nicht plötzlich entmenscht, entsittlicht, sondern 
es ist nur wieder einmal in Erscheinung getreten, wie der Mensch — in 
seiner großen Überzahl - immerdar war und noch ist: moralisch schwach 
‚und mäßig begabt; er will von der Wahrheit nichts wissen, weil sie ihm 
das Leben noch zusätzlich erschwert; er ist vergeßlich, unvernünftig und 
_ unkritisch, höchst subjektiv und zugleich beeinflußbär, in seiner Vitalität 
 befangen, insgeheim besessen von infernalischen Trieben, selbstisch, feige, 
gesinnungslos; er scheut sich, die Verantwortung für sich selbst auf sich 
zu nehmen; sein Gemeinsinn ist gering, diese Kardinaltugend des gesell- 
 schaftlich organisierten Menschen; die meisten vertragen es nicht, daß 
man sie mit Macht bekleidet, und vor allem ist der Mensch unlustig, die 
in ihm vorgebildete Anlage des Intellekts und der Moralität, die gewiß 
' auch in jedem vorhanden sind, bis an ihre Grenze zu entfalten. Immer 
sind es nur die Wenigeren gewesen, die selbständig zu denken vermoch- 
ten, nach ihrem eigenen Urteil handelten, Initiative besaßen, die opfer- 
fähig, mutig, gütig waren, bereit, ihre Gesinnung zu behaupten, von sich 
‚abzusehen usw. Der Irrtum beruhte darauf, daß in leidlich geordneten 
. Zeiten, wie wir sie seit Jahrhunderten genossen, jene Wenigeren den Ton 
angaben. Man sah nur sie, sie bestimmten das äußere Bild der Gesell- 
‚schaft. Die anderen, die Mehreren, die große Zahl stand unter ihrer 
Autorität, unter der Autorität der Gesellschaft sowohl als des Staates, 
in einer Art gesunder Botmäßigkeit. Nachdem man Staat und Gesell- 
schaft ‚zerstört hatte — genauer ausgedrückt: nachdem man dem Indivi- 
duum diese autoritären Schranken geöffnet hatte — zeigte sich überall der 
Mensch der großen Zahl, und, was das Schlimmste war, er kam nicht nur 
nach außen, er kam nach oben; er erhob seine Anschauungen, seine in- 
fernalischen Triebe zu Maximen. 

Der Mensch kann in der großen Mehrheit gar nicht anders sein, als er 
sich, bestürzenderweise, gezeigt hat. Ein bißchen Nachdenken über die 


479 


| n Menschen als das. zu - 
sehen, w: prim ein der Eldeneensihnd- der Natur unter- 

worfenes Wesen, auch im geistigen Bereiche, deshalb auch im morali- 

schen Bezirk. Ein Animal. — Freilich gibt es auch heute noch Philosophen, 
die von diesem Zusammenhang abzusehen belieben, über ihn hinweg- 
sehen zu können glauben. Sie beschäftigen sich mit dem Menschen als 
einem rein geistigen Wesen, gleich als wenn er vermöge des Geistes über 
der Natur schwebte und nur insofern Mensch sei, als er Geist ist. Es gibt 
ja auch Philosophen, die den Menschen nach so hohen geistigen Merk- 
malen charakterisieren, daß nur die wenigsten, die ausgezeichneten 
Exemplare, Anspruch darauf erheben könnten, sich Menschen zu nen- 
nen. — In Wahrheit ist der Mensch durch seine organische Begabung 
zum Geiste, genau gesagt: durch die Organe, die ihn zum Denken un 
Fühlen befähigen, fest an das Biologische gebunden, wie schon die all 
gemeine Erfahrung lehrt, daß wir ungleich begabt sind, das heißt un- 
gleich fähig zum psychischen Leben. Der Mensch ist primär das Indi 
viduum einer Art im naturwissenschaftlichen Sinne, Exemplar einer 
Spezies, nach einem Artbilde geformt und deshalb „Ausfall“, das heißt _ 
in der Einzelausbildung dieses Musters von hundert Zufälligkeiten ab 
hängig, die es verhindern, daß auch der Vollkommenste die generelle 
Möglichkeit ganz erreicht. Nur wenige nähern sich dem Artbilde und 
auch diese leider meist nur in einzelnen Eigenschaften: starker Verstand 
ist oft verknüpft mit einem erstaunenden Mangel an Moralität, franzis- 
kanische Menschlichkeit findet sich vereint mit ausgesprochener Einfalt. 
Die meisten bleiben auf allen Gebieten weit zurück. Nicht nur insofern 
ist die Streubreite des Ausfalls sehr groß, als die Menschen sehr verschie- 
denartig geraten, auch ihre Wertgrade sind sehr verschieden. Die große 
Mehrheit ist naturgesetzlich notwendigerweise inferior. 


Jeder Landmann, schon jeder Gartenbesitzer weiß aus eigener, be 
trüblicher Anschauung, wie ungleich Keimlinge aus demselben a 
sich entwickeln. Ungleichheiten in der Erbmasse der einzelnen, schein- 
bar völlig gleichen Samenkörner, Ungleichheiten des Standorts, der Ver- 
sorgung mit Licht und Feuchtigkeit verursachen diese Qualitätsunter- 
schiede. Nur ein Teil der Pflanzen erreicht das volle Maß der Spezies, 
genau untersucht, vielleicht keine. - Jeder Züchter weiß, wie verschie- 
den an Wert selbst die Abkömmlinge eines einzigen Wurfs ausfallen, 

verschieden an Körpermaß, Kraft, Schönheit und Intelligenz. Und be- 
greiflicherweise wird diese Qualitätsspanne um so größer und die Zahl 
der vollgelungenen Geschöpfe um so kleiner, je höher die Art in der 
Hierarchie der Lebewesen steht. 

Bei den Menschen haben wir es nun gewiß mit dem allerdifferenzier- 
testen Lebewesen zu tun. Sein Muster ist am schwersten von der Natur 
auszuführen, es gelingt ihr am seltensten. - Fangen wir mit dem Kör- 
perlichen an. Daß die Menschen ungleich stark und gesund sind, ungleich 
scharfe Sinne haben, ist uns geläufig. Daß ihre körperlichen Fertigkeiten, 
ihre Sportlichkeit oder ihre Handgeschicklichkeit ungleich gut entwickelt 
sind, läßt sich ebenfalls nicht leugnen, doch hier mischt sich schon eine 
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Täuschung, eine Verleugnung hinein: weil wir diese Anlagen ausbilden 
"können, neigen wir dazu, das Zurückbleiben, das Versagen dem ein- 

zelnen zur Last zu legen, das heißt den angeborenen Unterschied zu 
ignorieren. — Begeben wir uns aufs ästhetische Feld, auf das der leib- 
lichen Schönheit. Es ist uns geläufig, daß nur wenige Menschen unserem 
Schönheitsideal entsprechen; die meisten müssen sich mit einer mäßigen 
Dosis begnügen, viele sich mit Häßlichkeit abfinden. Daran ist nichts zu 
ändern, beinahe nichts. Deshalb nehmen wir es hin. Das Zufällige, das 


‚dabei in Erscheinung tritt, wir nennen es das Schicksalhafte, drängt sich 


der Menschheit so auf, daß dieser Fall geradezu zum Lehrbeispiel für 


die Ungerechtigkeit der Welt wird. Wir versäumen nur, von diesem 


Beispiel aus auf die anderen Bereiche unserer Existenz die richtigen 


- Schlüsse zu ziehen. 


Schreiten wir hinüber in die Zone der psychischen Begabung. Daß das 
Gefühlsleben der Menschen recht ungleich stark entwickelt ist, liegt zu- 
tage. Aber wie verschieden auch der Grad der Intelligenz ist, lehrt schon 
die Schule, dieser gemeinsame Start zur Entfaltung der Verstandeskräfte. 
Scharfsinn, Phantasie, Gedächtnis - um nur diese drei Verstandesgaben 
zu nennen - sind von Geburt an sehr ungleich verteilt. Das Berufsleben 


_ unterscheidet danach, Intelligenz wird bezahlt! Die Beschränktheit, die 


Dummheit gelten sprichwörtlich als Masseneigenschaften. Trotzdem 


. feiert gerade auf diesem Sektor die große Selbsttäuschung Orgien. In 


vielen Bezirken des gemeinen und des öffentlichen Lebens sehen wir be- 


_ wußt oder unbewußt an den großen Unterschieden der Intelligenz vor- 


bei. (Zu verkennen, wie verbreitet die Dummheit ist, das ist die typische 


Dummheit der Intelligenten.) Wir klagen zum Beispiel darüber, daß die 


Beamten, die Lehrer, die Richter versagten, und fragen uns nicht, woher 


so viele Intelligenzen kommen sollen, wie notwendig sind, um diese an- 


spruchsvollen und zugleich zahlreichen Posten auszufüllen. Wir be- 


schweren uns über die Abfassung amtlicher Schriftstücke und legen uns 


nicht die Frage vor, von wem diese qualifizierte Maßarbeit bewältigt 
werden muß. Wir gehen von der Möglichkeit verstandesmäßiger Auf- 
klärung aus, während die meisten nur durch Suggestion, Begeisterung 
und Abschreckung, durch Vorbilder oder durch Appell an ihre Eitelkeit 
erfaßt werden können. Wir wollen den Staat nach den Grundsätzen der 
Demokratie führen und bedenken nicht, daß es den meisten ganz un- 
möglich sein muß, die verwickelten Dinge des heutigen Lebens in einem 
Staat zu durchschauen. Vor allem sehen wir überall Bosheit, wenn uns 
etwas zuleide getan wird, während es sich meist nur um mangelnde 
Einsicht oder Ungeschicklichkeit handelt. - Darum konnten wir — wir 
Deutschen — so aus den Wolken fallen, als wir erlebten, wie groß die 
Zahl derer war, die das Absurdeste glaubten, die vergaßen, was ihnen 
‚vor sechs Wochen gesagt worden war, die sich in die Leiden der Ver- 
folgten so wenig hineindachten usw. usw. — Das ist das erste Stück 
der ungerechtfertigten Enttäuschung, an der heute unser Lebensgefühl 


krankt. 


Aber wir dürfen uns auch nicht daran vorbeilügen, daß der Mensch 
moralisch von Natur ungleich begabt ist. Hier wird das Bild der Wirk- 
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dagogisches Element. Es gilt aus menschheitserzieherischen 
r ausgemacht, daß jeder gut sein könne: man stellt auf diese 


Weise den höchsten Anspruch an seine moralische Bildungsfähigkeit. x 


Die Wahrheit bleibt jedoch, daß wir alle einige moralische Instinkte 
mitbringen, daß diese Anlagen aber nicht nur sehr verschieden, sondern. 


auch sehr ungleich stark sind und daß vor allem unsere sittliche Kraft, 


sie auszubilden, ungleich ist. Der eine fühlt eine Verantwortung fürs 


Ganze, der andere nicht; der eine läßt Apfelsinenschalen auf die belebte 


Bahnhofstreppe fallen, der andere nicht; der eine macht Platz im Wa- 
gen, der andre bleibt sitzen; der eine nimmt den Flüchtling auf, der 
andre sträubt sich dagegen. — Ist das bloß Erziehung? Sehen Sie sich 
die Leute an! Ihre Gesichter sind schon verschieden. — Tugend ist nn + 
ar. 


lehrbar, nur bis zu einer nicht sehr hoch gelegenen Grenze anerzieh 


Keine Christlichkeit, keine Humanität, keine Demokratie dürfen uns 


dazu verleiten zu glauben, daß irgendwelche Kulturarbeit am Menschen 
jemals imstande sei, die große Zahl dem Bilde nachhaltig, krisenfest anzu- 
gleichen, das wir uns vom Menschen machen. Man kann den meisten nu 


durch Gewöhnung, Vorbild, Abschreckung, Furcht vor Schande das für 
den Umgang mit ihren Mitmenschen notwendige Gewand der Moralität 
anziehen. Und dieses Kleid, dieser Anstrich springt ab wie Firnis, wenn 


die große Versuchung an sie herantritt. 


Mit diesem Status der Menschheit muß man sich abfinden, und um A 


seinetwillen kann man nicht verzweifeln. Es ist kein Wunder, wenn 
trotz allem Fortschritt, auch in der moralischen Erkenntnis, die Mensch- 


heit unendlich langsam vorwärtsschreitet: die Masse der Schwachdotier- 


ten ist zu groß. Repräsentativ für die Menschheit (wie für eine Nation) 


sind immer nur die Wenigen, die das Artbild in einigem Maße verwirk- 
lichen. Im Durchschnitt, der in Erscheinung tritt, wenn das autoritative 
Gefüge zerstört ist, setzt sich notwendigerweise das Bild der großen 


Zahl durch. Jene Wenigeren — keine abgesonderte Klasse, sondern die 
Spitze der menschlichen Pyramide — haben nicht nur das, was wir Zivi- 
lisation nennen, geschaffen, sondern auch die ganze Kultur. Die große 


Zahl lebt in jedem Betrachte von ihnen. Sie sind diejenigen, welche 
die Erfindungen gemacht, die Kulturgüter (darunter auch das Gebäude 
der Ethik) hervorgebracht haben und die große Maschinerie im Gange 
halten. Sie tragen ihre Haut zu Markte, sie hören den Anruf zur Tat, 
sie lassen sich für ihre Gesinnung einsperren und totschießen, wenn 
es sein muß. Sie haben vor allem die Verpflichtung, das ständige Erzie- 
hungswerk an der großen Zahl zu verrichten. Auf ihnen ruht die Hoff- 
nung der Menschheit, in ihnen liegt ihr „Sinn“. 

Man kann an den sittlichen Idealen nicht deshalb verzweifeln, weil die 


Mehrheit sie nicht verwirklicht: in den Wenigen leben sie. Jeder Tag. 


beweist es genau so, wie jeder Tag die zahlenmäßige Übermacht der 
Inferiorität beweist. 


Man kann nicht an der Menschheit verzweifeln: die Menschheit ist so, 


wie sie ist. Wir müßten denn der Schöpfung den Vorwurf machen, daß 


sie uns nicht vollkommener geschaffen habe. Aber das hieße doch, die 
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Verloren in diesem Chaos kann man ik nur r fühlenr wenn man Er 
inbi dete, daß es ein Kosmos sei, und wenn man keinen Ort findet, das 


kommt alles darauf an, die Berdetieren zur Maßgeblichkeit‘ "zu 
gen, die zum Vorbild und zur Führung Berufenen. Das ist eine 
senwahrheit: alle Verfassungsgeschichte, seit es demokratische Staa- 
n gibt, kreist um dieses Problem. Aber nicht allgemein bewußt ist, daß 
an an diesem Punkte anfangen muß, daß es töricht ist, auf eine ‚Ver- 
istigung und Versittlichung der großen Mehrheit zu hoffen, auf einen 
‚allgemeinen Sieg der Vernunft. Was hinter uns liegt und sich in vielen 
‚Stückchen noch heute zeigt, ist die Offenbarung der verbreiteten wahren 
Beschaffenheit, eine Entblößung, nicht ein Verlust an geistiger oder mo- 
scher Substanz. Darin liegt ein Trost. Denn die Retablierung einer 
vernünftigen Gesellschaftsordnung, welche die große Zahl wieder in Bot- 
 mäßigkeit bringt, ist möglich. Vielleicht ist es sogar möglich, die Zahl 
besser Dotierten zu vermehren. Doch das führt auf ein anderes Feld. 


ie sah, daß die Menschen dieser Welt in einem Panzer von Eigenliebe einher- 
jingen, trunken von ’eitler Selbstbetrachtung, nach Schmeicheleien dürstend, fast taub 
: für das, was zu ihnen gesprochen wurde, ungerührt von den Unglütksfällen, die ihre 
_ vertrautesten Freunde befielen, in steter Furcht vor allen Bitten um Hilfe, die ihre 
_ Jangen Zwiesprachen mit den eigenen Begierden unterbrechen könnten. Solcherart 
waren die Kinder Adams, von China bis Peru. 


Thornton Wilder „Die Brücke von San Luis Reys 


Aus dem Buch „Das Fernsehen - nahe gesehen“, das ( 
Haensel demnächst i im Verlag Alfred Metzner, F ranbjar a a. 


nee en Städten auf jeden dritten Einwohner ein E 
fänger - insgesamt über ı5 Millionen. 


Schauspielhäuser in unserem Sinne gibt es eigentlich nur in New Yo 
Früher lagen sie am Broadway, zwischen der 42. und 50. Straße. 
dort hat sie schon das Kino verdrängt mit seinen Flimmerpalästen o 
die Flimmerreklame der Textilbranchen; erleuchtete Wasserfälle stür: 
aus 40 Meter Höhe herab, wo früher der Portier mit dem Klingelstock 
den Wagenschlag öffnete; Paramount, Capitol, Tivoli, Rialto, State and 
Mayfair stehen auf den Fundamenten abgerissener Theater. Die Theate 
hausen jetzt in den Nebenstraßen, heißen oft nach ihnen, zum Beispie 

„Theater in der 47. Straße“. Manche dieser Querstraßen haben bis zu 
10 Theater nebeneinander; die Sprechbühnen sind alle auf diesen Bloek 
konzentriert, nur Outsider-Bühnen spielen vorübergehend anderswo. 
Jederzeit werden einige an eine Station oder ein Abbruchsunternehmen 
verkauft, im ganzen gibt es noch etwa 30. 

Das große Theatersterben liegt im Zug der Zeit begründet, es ist ne 
Blutschuld des Fernsehens. Von den 150 Premieren im Jahre fallen 135 
durch, mit einem Verlust von 60000 Dollar pro Stück. Die Erfolgs- 
stücke werden drei Jahre lang Abend für Abend weitergespielt. Ein Stü 
das nicht mehr als einen Monat läuft, kostet die Gesamtinvestition fi 
Probegagen, Dekoration und Propaganda, denn der erste Monat brin 
wenig Kasse, er wird ausverschenkt. Als ich das Zugstück im Theater i 
der 47. Straße ansehen wollte, wurde mir gesagt, ich solle ein schrift- 
liches Gesuch einreichen, es dauere etwa 6 Monate, dann bekäme ih 
zwei Plätze, ich würde benachrichtigt. In Washington mit seinen 5 Fern- 
sehkanälen und seinem Riesenauftrieb an Fremden, Politikern und 
Schaulustigen, standen im Vergnügungsanzeiger „This Week“ unter 
Sprechbühnen nur noch 3 Theater angezeigt. Ich sah eine ausgezeichnete 
Darbietung in einem Arena-Theater, also einem Saaltheater, in dessen 
Mitte gespielt wurde, mit ielleicht 400 Zuschauern zusammen, und 
zwar ein klassisches SEE aus dem Jahr 1852 „Die Vogelscheuche“ von 
Percy Mac Kaye. Der 401. Zuschauer ist. nicht etwa deshalb ferngeblie- 
ben, weil ihn eine Fernsehsendung abgehalten hätte, sondern weil in der 
Riesenstadt ein 401.er Arena-Theater-Enthusiast ne vorhanden war. 
In St. Louis sah ich mangels einer Sprechbühne eine Cowboy-Operette 
mit 10000 Zuschauern im Freilufttheater; ein Schauspiel gab es nicht; 
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usik. Aber vor 


Theater, weil es nicht mehr die Rolle als einziges gehobenes Unterhal- 


Ar 
na 


ER Fernsehboom einsetzte, und sie würde sich auch dann kaum schärfer aus- 


es 


wirken, wenn das Fernsehen nicht gekommen wäre. In New York gibt 
50. Straße, in denen man kein Eintrittsgeld zu zahlen braucht. Im 
 Davenport-Theater in der 27. Straße spielt der alte Butler Davenport 
seinen Shakespeare umsonst, und im Künstlerviertel Greenwich Village 
_ treten „Originale“ gratis auf. Aber auch damit schaffen sie keine vollen 
Häuser. Das Publikum, das im Theater mehr sieht als bloße Unter- 
haltung, zahlt seinen Preis und wartet sechs Monate auf einen Platz, bis 
man endlich an der Reihe ist. Bitte nicht drängeln und nicht schimpfen, 
weil man warten muß wie andere Leute. Beides wäre unamerikanisch. 


Und was machen die Theater-Dichter? 


In den Staaten wird, entgegen landläufigen Vorstellungen auf dem 
- Kontinent, sehr viel gedichtet. Die Universitäten haben außer Schwimm- 
becken, Tennisplätzen, Fußballwiesen und Baseballanlagen ein Theater 
und Kurse für Dramatiker, in denen emigrierte Europäer und einhei- 
mische Literaten die Technik des Dramas lehren und Dramen korri- 
gieren. Diese Universitäten sind bis auf wenige Hochschulen für Fort- 
geschrittene und für Forscher, von Tausenden junger Männer und Mäd- 
chen besucht; auf großen Autoplätzen parken ıhre Wagen; für ihre 
spätere gesellschaftliche Stellung ist es von Bedeutung, auf welchem Col- 
lege sie waren. Abgesehen von den Seminar-Arbeiten, deren beste in den 
Universitäts-Theatern von Studenten gespielt werden, müssen jährlich 
in den Staaten mindestens 15 000 Stücke geschrieben werden (Gallup 
schweigt hiervon), deren Autoren es ernst meinen, aber nur 150 bringen 
es zu einer New Yorker Premiere, 15 zu einem Erfolg. Wer riskiert 
schon 60 000 Dollar bei einer Chance 1 g&gen 9? 


Ich erkundigte mich nach einem Kollegen, den ich von der Zeit her 
kannte, in der ich selber Stücke schrieb und Premierenängste ausstand. 
Er war emigriert, anfangs prosperierte er sogar in New York, schließ- 
lich hat er aber keinen Producer mehr gefunden, auch keine „Engel“ 
mehr (Stifter kleiner Beiträge zu einer Uraufführung) und war nach 
Hollywood gezogen, um dem Film näher zu sein. Es geht ihm nicht gut, 
sagte man mir. Ich rief ihn an, als ich nach Los Angeles kam, er lud 
mich ein — seit drei Wochen wohnte er in einer Prachtvilla. In Holly- 
wood zieht man sofort um, wenn man Geld verdient, ebenso wenn eine 
Strähne zu Ende ist. Die Häuser sind möbliert. Man bringt nur das 
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wort gehört, nach dem jeder Dramatiker fiebert: Bringen Sie uns alles, 


ER 


diente auf einmal ausgezeichnet, wie ein Maurer. Er hatte das Zauber-- 


was Sie schreiben! Freilich nicht von einem Theaterdirektor, sondern 
von einer T.V.-Station. Alle Wünsche gehen bekanntlich in Erfüllung, _ 


nur eine Nummer zu eng. Er konnte seine guten Stoffe gar nicht so rash 
zu Fernsehstücken oder Features, zu Einlagen bei Shows oder Gags für 


Reportagen umarbeiten, wie es verlangt und gut bezahlt wurde. Ein 


goldenes Zeitalter ist für die Schriftsteller angebrochen, die ihre Sprache 
beherrschen, wissen, daß Genie auch Fleiß ist, Kenntnis des Lebens und. 


des Wesens der Gefühle haben, Witz, Humor und Phantasie. Freilih 
werden sie die Früchte ihres Tuns nicht in Lederrücken in den Bücher- 


schränken sehen. Es wird ihnen wie den Mimen gehen, denen die Nah- 


welt keine Kränze flicht. — Ich sah in Hollywood noch einen anderen 


Berliner Kollegen wieder, der bei Metro-Goldwyn-Mayer wöchentlih 


1000 Dollar verdient und an diesem Tage gerade einen Scheck über 


65 000 Dollar bekam: Gewinnanteil an einem Film, der nach seinem 


x 


Einfall gedreht worden war. Ihm war dies alles angenehm, aber doch 
nur ein leiser Kitzel seines Selbstgefühls; daß man seinen neuen Roman 
in Deutschland drucken wollte, war ihm allein wichtig, diese Aussicht 
erhellte den Kerker seiner nach dem alten Cafe des Westens schmach- 
tenden Seele. Mit dem Buch in der Hand wird er wieder eine glückliche 


befreite Stunde haben, einen kleinen Vorgeschmack der Unsterblichkeit, _ 
einen Platz ın jeder Bibliothek, jedem Katalog und der Literatur- 


geschichte. 


Der Amerikaner macht das Fernsehen nicht für den Rückgan des 


Theatergeschäftes verantwortlich; er würde auch als Gärtner, falls er 


sieht, daß einer der älteren Äste seiner Linde die Blätter verliert, darum 


nicht die grünen Äste absägen, namentlich dann nicht, wenn die Sing- 

vögel, die in den abtrocknenden Zweigen nisten, ihre Nester nun mit 

mehr Komfort und Gesang in den blattreichen Wipfeln bauen. Darum 

sind auch die amerikanischen Dramatiker dem Fernsehen nicht gram, 

sondern nützen ihre Chance. Gehören sie zu den ersten Fünfzehn in der 

Rangliste, werden sie auch heute noch in New York aufgeführt, mit 

einer sicheren Taantieme, der Wegfall der Schleuderkonkurrenz kommt 

ihnen zugute. Sie können die Ansprüche an ihr Premieren-Publikum 
steigern, weil nur die wirklichen Theaterfreunde abends den Weg zum 

Broadway machen, während sie doch in 6 Kanälen Fernsehspiele ins 

Haus geliefert bekämen. Wer sich in Hollywood oder San Franzisko 

für die Literatur interessiert, fährt im Herbst auch heute noch zu den 

Premieren nach New York. Daß die Autoren unter Nummer 15 der 

Rangliste zu den Veranstaltern dieser Spiele abwandern, bringt ihnen 
Geld, den Empfängern Stoff und Unterhaltung. Leidet die Kultur? 
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Abnahme von Büchern bei den Erwachsenen um 33,7°/o, wozu 18,70 
für den Bezug von Zeitschriften und 4,7% für Tageszeitungen dazu- 
"kommen. Eine Untersuchung der Princeton-Universität ergab, daß ihre 
_ Studenten am Tage 1,24 Stunden auf Zeitungslektüre verwandten, 
während die Fernseher nur 1,22 Stunden (außer für die Nachrichten 
ihrer Fernsehstation) aufbrachten. Die Lektüre von Zeitschriften stieg 
bei den Fernsehern auf 0,44 Stunden gegenüber 0,35 Stunden der Nicht- 
fernseher an. Über das Lesen von Büchern gibt diese Statistik keine Aus- 
 kunft*. Wenn ein Student am Tage 5-6 Stunden Kollegs hört, einige 
Stunden sportlichen Übungen widmet, 0,35 Stunden auf Zeitschriften 
und 1,22 auf Zeitungslektüre verwendet, 1 Stunde mittags, % Stunden 
abends ißt, nachts ein paar Stunden schläft, bleibt für Bücherlesen nicht 
‚sehr viel Zeit. 
Statistische Zahlen, wenn garantiert ehrlich errechnet, gewinnen ihren 
Wert nur durch die sie auch auf Gewicht und Gehalt prüfende Betrach- 
tung. Wenn man nach Allredge feststellt, daß die Abnahme von Büchern 
(nicht nur Ankauf, sondern Abnahme im weiteren Sinn) um fast ein 
Drittel wegen des Fernsehens zurückgegangen ist, so muß man, ebenso 
wie auf den Unterschied zwischen Broadway- und Vorstadt-Kinos hin- 
zuweisen war, festzustellen suchen, ob das literarisch wertvolle Buch oder 
schlechthin jedes Buch, also jeder Gegenstand, der bedruckte Papier- 
seiten mit Heftgarn zusammengefaßt hinter einem Buchrücken ver- 
_  einigt, von dieser Absatzverminderung betroffen worden ist. Die stati- 
 stische Ziffer meint jedes Buch, literarische und andere. Wer offenen 
Auges durch die Buchläden und Straßenverkaufsstände, Kioske und 
 Drugstores geht, muß feststellen, daß von dem Gesamtangebot an Ge- 
 drucktem das literarische Buch, geheftet oder gebunden, höchstens die 
Hälfte der zum Verkauf aufgestellten Bestände ausmacht. Wenn man 
die Absatzverluste auf diese literarische Hälfte umrechnet, kommt man 
„zu einem noch höheren Prozentsatz, falls man annehmen muß, daß der 
Rückgang in der anderen Hälfte vom Fernsehen kaum betroffen wird. 
Diese zweite Hälfte der feilgebotenen Druckerzeugnisse entfällt auf 
sogenannte Pulpschriften, Journale oder Traktätchen mit aufreizenden 
 Frauenkörpern, Nuditäten. Pulp heißt Fleisch. Sie nehmen beispiels- 
weise das linke Viertel eines der Bücherstände ein, die längs von Bau- 
zäunen oder unbenutzten Mauern aufgemacht werden. Auf der anderen 
Seite wird das letzte Viertel von einem bei uns kaum bekannten litera- 
rischen Erzeugnis ausgefüllt, die Science Fiction. Zwischen beiden hält 
die eigentliche Literatur die Mitte, von den Bestsellern bis zu den 25- 
 Cent-Heften, die schon kurz nach dem Erscheinen der Originalausgaben 


% 


| *) Ich zitiere nach Serie 4083 vom 25. Juni 1951 der Publikation der Schweizeri- 
schen Rundspruch-Gesellschaft. Se 
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nicht digt wird. In den vornehmen Buchhandlungen, von dene 
es relativ wenige gibt, und die, wie es in ihren Ankündigungen heißt 
„Bücher aller Verlage“ führen, findet man natürlich auch keine Pulp- 
+ Literatur. Ihr Raum wird hier von der volkstümlichen Wissenschaft ein- 
genommen, die in Amerika nicht nur einen sehr großen Umfang, son 
‚dern auch eine ausgezeichnete Methode entwickelt hat, schwierige Dinge, 
die wir nur mit Formeln und Fachausdrücken darzustellen vermögen, 
allgemeinverständlich zu schildern. Diese Art Literatur wird von Leuten 
geschrieben, die auch für das Fernsehen arbeiten. Es ist eigentlich an- 
zunehmen, daß die anschaulichen Sendungen nur zu Verbreitung dieser 
Art Bücher dienen. Eine Buchhändlerin in New York erzählte mir, daß 
ein junger Mann in den Laden gekommen sei und unter Bezug auf eine 
Fernsehsendung ein Buch über Geburtenkontrolle gewünscht habe. Auf 
ihre Frage, ob er Mediziner sei und ein wissenschaftliches Werk haben 
wolle, erwiderte er errötend: „Nein, ich bin erst Anfänger.“ Be 
Die Science Fiction ist eine Ehe zwischen der schriftstellerischen Phan- 
tasie und den Tatsachen der Wissenschaft. Vielleicht hängt ihre außer- 
ordentliche Verbreitung in den Staaten damit zusammen, daß dort ge- 
schichtliche Stoffe, die aus der Zeit vor der Konstitution genommen sind, 
nur sehr bedingt interessieren. Utopien hat es schon immer gegeben, 
Platons „Atlantis“ machte den Anfang. Thomas Moores „Utopia“ 
stammt aus dem Jahre 1515. Das Übergewicht der reinen Phantasie über 
die erlebte und geschilderte Welt samt moralischen oder erzieherischen 
Nebenzwecken, wurde von Jules Verne und H. G. Wells erreicht, die 
damit den Grundstein zu der jetzt in den Staaten feststellbaren Ent- 
wicklung legten. Theodore Sturgeon, dessen Geschichten in den zahl- 
reichen Science-Fiction-Zeitschriften, Magazinen und Anthologien ge- 
druckt werden, leitet zum Beispiel eine von diesen“, in der er ein Aben- 
teuer‘ des Dr. Englehard aus dem 28. Jahrhundert beschreibt, mit der - 
summarischen Geschichtsbetrachtung ein: ey 
„Denn wir im 28. Jahrhundert sind eine tüchtige Rasse, wir sind jetzt 
erst in die dritte Phase der Menschheit eingetreten — die erste war das 
Zeitalter des Glaubens und des Aberglaubens, die dritte ist die Zeit der 
Einsicht und der Toleranz. Die Jahrhunderte dazwischen waren Hölle 
und Schrecken, eben diese verfluchten fünf Jahrhunderte, die im 18. be- 
gannen und mit einer Art Selbstmord im 22. endeten .. .“ er 
Eine andere Geschichte spielt am 5. August 2026 und schildert: die 
Maschinenarbeit in einem völlig automatisierten menschlichen Wohn- 
haus, nur sind die Menschen plötzlich ums Leben gekommen, die Ma- 
schinerie überlebt sie und übertourt sich nun langsam auch ihrem Ende 
zu. Der Atomkrieg, seine Folgen und der Wiederaufbau danach sind 
ein beliebtes Thema. Die Vorgänge spielen nicht immer auf dr 
Erde, sondern zum großen Teil auf anderen Gestirnen. Kein Geringerer 


® 


#*) abgedruckt in Beyond Time and Space, herausgegeben von August Derleth 
New York 1950, S. 595 ff. 
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nium (1634) mit den Mondgeschichten angefangen. Der nd is 
“einer Reihe von en bereits zu einer Fliegerbasis (Moon Base) 
geworden. Robert A. Heinlein schildert zum Beispiel in seiner Novelle 
The Long Watch die Erlebnisse des Fliegerleutnants Dahlquist, Doktor 
der Atomphysik, vom 17. Juni 2006 auf dieser Basis. 
© ‚Der größte Teil der Science-Fiction-Geschichten spielt aber in der 
Gegenwart, auf noch unentdeckten oder wenigstens nicht genügend ent- 
deckten Erdteilen, zum Beispiel am Südpol, in den Dschungeln, oder sie 
bestehen aus Schilderungen, in denen Bazillenkriege in unserem Körper 
dargestellt werden unter Personifikation der roten und weißen Blut- 
körperchen und der parasitären Eindringlinge*). 
Die Stoffgebiete der Science Fiction sind dem Fernsehen verschlossen. 
Die optische Phantasie reicht höchstens zu einem bunten Titelblatt, aber 
nur dann, wenn man die außer mit einem Schurz und den Büstenhalter- 
Marken „Hands off“ unbekleidete Dschungelprinzessin in lockenden 
Situationen und Farben darstellen kann. Das Auge ist zu konservativ, 
um eine Szenerie aus dem 28. Jahrhundert in einer fertigen Zeichnung 
 hinzunehmen. Hier beginnt das Reich der individuellen Phantasie, nur 
 gebändigt durch die Logik anerkannter physikalischer oder chemischer 
Gesetze. Es sind im Grunde Märchen, die in di®Zukunft hineinprojiziert 
sind, in eine erbarmunglose Zukunft mit Atomkriegen und Zusam- 
_ menstößen der Gestirne. Man ist wirklich geneigt, mit Theodore Stur- 
 geon hier eine Literatur der Hölle und des Schreckens anzunehmen, 
während unsere alten Märchen aus dem milden Zeitalter des Glaubens 
stammten, wenn er auch manchmal ein Aberglauben war. 


Über den, welcher der Science Fiction verfallen ist, hat das Fernsehen 
keine Macht. Er liest in einer Ecke mit der Taschenlampe das neueste 
Magazin mit den Fortsetzungen zu Ende, während die Familie vor dem 
 Empfangsgerät sitzt. h 
rn Da also weder Pulp noch Science Fiction ihre Leser an das Fernsehen 
verlieren, geht der Rückgang des Buchabsatzes auf Kosten der Literatur. 
Ich sage absichtlich nicht der guten Literatur. 
Wenn sich in den Staaten ein Verleger auf das dringende Zuraten 
seines Agenten, der Autor selbst tritt in diesem Stadium kaum in Er- 
scheinung, bereitfindet, ein Buch zu drucken, so schickt er zunächst ein- 


ea ” . “ 

mal Fahnenabzüge an seine Vertrauensmänner herum. Je nach der 
Reaktion, die diese Anfragen auslösen, entschließt er sich dann, zehn- 
oder zwanzigtausend Dollar für Reklame auszugeben, und dies teilt er 


den Sortimentern offen mit. Die Sortimenter überlegen dann, ob sie. 
einige Exemplare bestellen, weil sie sich sagen, daß an dem Buch doch 
etwas sein muß, wenn der ihnen bekannt vorsichtige Verleger zehn- oder 
zwangzigtausend Dollar riskiert. Dann erscheint das Buch, wird be- 
sprochen, und nun erweist sich, ob es in die Bestseller des Jahres ein- 


 gereiht wird oder nicht. Wird es zu einem der Dutzend Bestseller er- 
Br *) Beispiel Morgan Robertson „The Battleof the Monsters“, abgedruckt a. a. O. 
= S. 261 ff. | 
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An diesem Prozeß der Buchsslekrion.i ist das Fernsehen völlig cha 
dig. Es befördert ihn nur, denn der Bestseller wird durch wirkungsvo g 
Bespechung im Fernsehen noch mehr gekauft als vorher. Es ist also ähn- 
lich wie beim Theater: der große Buchautor gewinnt und der mittler 
und kleine wird gezwungen, zum Fernsehen abzuwandern, weil 
Rückgang des Bücherabsatzes in erster Linie die Auflagen des unbekann- 
ten Autors trifft. ai 

Ich greife die Frage noch einmal auf: Ist es ein Schaden für die K 
tur? Ich glaube, daß die paar Dutzend tüchtiger und versierter Bus 
agenten in Amerika sehr viel von Manuskripten verstehen. Dasselbe gilt 
von den meisten Verlegern und von den Kritikern der Presse. Da e 
relativ wenige große Zeitungen gibt, sind diese in der Lage, nur ausge 
suchte Leute zu beschäftigen. Ich glaube, daß jedes wirklich gute Wer 
von diesem qualifizierten Netzwerk aufgefangen wird und nicht unter- 
geht. Der beste Beweis dürfte in der hervorragenden Qualität der ameri- 
kanischen Romanliteratur liegen. Auf der produktiven Seite wird also 
die Kultur nicht gefährdet, im Gegenteil, es findet ein Ausleseprozeß 
statt, der die Höherentwicklung nur fördert, allerdings die-Breitenaus-- 
dehnung gefährdet. Hier kommt nun die zweite Seite des Problems: die 
Kultur auf der Empfangsseite. Es ist bekannt, daß es die scharfe Unter- 
scheidung zwischen den Begriffen der Kultur und der Zivilisation bei 
den Angelsachsen nicht gibt, wahrscheinlich ist die eine Erfindung des 
Rembrandt-Deutschen („Mehr Rembrandt!“). „Civilize“ ist nach der. 
Definition im Twentieth Century Dictionary das „reclaim from bar- 
barism“. Reclaim heißt zähmen oder urbar machen. Dieses Zivilisations-- 
ideal une sich also Menschen, die sich mit den andern vertragen, die 
Spielregeln einhalten, höflich sind, während die Betonung dessen, was 
wir unter Kultur verstehen, die Entwicklung einer Persönlichkeit an- 
strebt, eines individuellen Seins, das nicht notwendig zu solch artigen 
Umgangsformen führt. Es scheint sich da eine Entwicklung anzubahnen, 
wonach sich auch der Literaturgenuß spezialisiert. Es wird eine ber 
stimmte Zahl von Leuten geben, die diesen Sinn immer feiner ent- 
wickeln und dadurch das Einzelprodukt zu einer größeren Vollkommen- 
heit züchten. Diese Spezialkenntnisse werden aber nicht in die Breite 
dringen. Die Fahrrinne im Strom der Zeit wird immer tiefer werden, 
auf Kosten des übrigen versandenden und flacher werdenden Betts. 
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Wahrheit und Wirklichkeit 


Wenn Hans Egon Holthusen von Eugen Gottlob Winkler sagt: „Was 
er dem Fährmann, der ihn über den Acheron setzen sollte, anzubieten 
hatte, waren einige Seiten schöner Prosa“, so ist dies gewiß selbst eine 
‚sehr schöne Prosa, aber sie setzt gleichzeitig eine Ordnung der Werte, 
‘von der das Bestehen und Nichtbestehen des Essayisten und des Essays 
abhängig gemacht wird. Es wäre nun naheliegend, daß diese Werte 
‚solche sind, die in dem Wesen des Essays gründen und von Künstlern 
und Kennern des Essays anerkannt werden können. Dem ist aber nicht 
‚so. In seinem Buch „Der unbehauste Mensch“ hat Hans Egon Holthusen 
en „unversehrten Wahrheitsbegriff des Glaubens“ an die Spitze der 
ertordnung gerückt. Die Kriterien dieses Glaubens sind die „objek- 
en Kriterien der Wahrheit“. Wenn man derart den Glaubensinhalt 
er materialen Gegebenheit voranstellt, so ist es nicht verwunderlich, 
enn man zu dialektischen Konsequenzen wie denen kommt, daß, wo 
e Welt sinnlos ist, Wahrheit überhaupt nicht mehr möglich ist. Für 
Tolthusen hat jede Wahrheit einen Zug ins Synthetische, Aufbauende, 
- Konstruktive. Deshalb kann eine destruktive, abbauende, nihilistische 
Intention nur von der Wahrheit wegführen. So müßte eigentlich Holt- 
husens Buch, das in einer Reihe vorzüglich analysierender und darstel- 
 lender Essays von der Bewußtseinslage der modernen Literatur, ins- 
"besondere von Rilke, Eliot und Eugen Gottlob Winkler spricht, zu einer 
einen Verwerfung der nihilistischen Grundhaltung unserer Zeit gelan- 
gen. Und dennoch geschieht dies nicht. Denn es stellt sich heraus, daß 
jener „unversehrte Wahrheitsbegriff des Glaubens“ tödlich versehrt ist 
und daß die „objektiven Kriterien der Wahrheit“ über Paradoxien er- 
richtet sind, die sich von denen der Nichtgläubigen an Schärfe und Un- 
uflösbarkeit nicht unterscheiden lassen. 
Man hört die Gläubigen immer und immer wieder sagen, daß sie den 
wahren Schlüssel, das wahre Arkanum zur Geschichte besitzen. Aber sie 
‚scheinen nicht zu merken, daß dieses Arkanum, eben der Glaube, alle 
Geschichte auflöst, indem er die historische, die Materialisationsschicht 
'immer als unwesentlich von der Heilsschicht, der wesentlichen Seelen- 
schicht ablöst. Nur das ewig Bleibende gilt. Das Vergehende vergeht 
‚eben. Aber gerade dieses Vergehende ist die Geschichte. So spricht auch 
Holthusen von der „zeitlosen Gegenwärtigkeit der Tradition“. Es ge- 
hört aber zum Wesen der Geschichte und macht ihre Größe aus, daß 
nicht alle Tradition zeitlos gegenwärtig ist. Wäre sie immer, d. h. zeit- 
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en kommen. So fragt r an hier bei dies 
Wie steht es mit dem Nichtgegenwärtigen® der Tradition? Wo ei 
aufgerechnet? Denn da es einmal in der Welt war, muß es auch in m 


gen Holthusens klafft hier eine Lücke. Was der „Orthodoxie“ (in einem Ex 
weitesten Sinne) des Gedankens und Gefühls nicht zugehört, verliert bei 
ihm derartig an Realität, daß es kaum noch einer Verurteilung bedar 
um es auszuschalten. Es schaltet sich selbst aus durch seine Nichtteilhabe 


So führt die „Orthodoxie der Sensibilität“ (die Eliot an Joyce vl t) 
zu einer Orthodoxie der Geschichte. Aber wenn eines feststeht, so ist. 
dies: daß die Geschichte nie orthodox ist. Ihre Unerschöpflichkeit,, ihre 
unendliche Produktivität besteht gerade darin, daß sie sich keiner Or- 


netz über das Gewimmel der Geschichte zu legen. Es Sibt keine Geschich- 
te, ın der allein Christus herrscht. Immer und zu jeder Zeit wird neben 
ihm ein Pilatus stehen. Darum hat auch die Kirche mit Recht die Herr- 
schaft Christi an das Ende der Zeiten gelegt, in die Zeitlosigkeit nah 
dem Jüngsten Tag. Da erst wird und kann die „Fülle der Zeit“ sein, von 
der die Heilige Schrift berichtet. Die Dichtung aber, das menschenkun: 
dige, menschendarstellende Wort, gehört in die Geschichte, in die. 
fülle der Zeit, den Mangel der Zeit. Dahin gehört auch der Essay un: 
seine Wertskala, falls es ihm überhaupt darauf ankommt, Geschichte z 
ergreifen, zu verstehen und als das darzustellen, was sie ist: als de 
Raum menschlicher Möglichkeiten und Unmöglichkeiten. 

Und dazu kommt das andere: wenn man sich den unsre 
Wahrheitsbegriff des Glaubens“ bei Holthusen genauer ansehen will, 
so muß man feststellen, daß dieser Begriff das Unbegrifflichste und Un 
begreiflichste ist, was im Hinblick auf einen Glauben gesagt werden 
kann. Denn diese Theologie, wenn man sie überhaupt so nennen kann, 
ist eine „Theologie der offenen Tür“, d. h. eine Theologie des Zweifels, 
der Horizontlosigkeit, ein Glaube des Unglaubens, wobei das ganze 
Blickfeld von Verneinung eingenommen wird und der Glaube erst jen- 
seits der Verneinung, der Nicht-Manifestation Gottes sozusagen, zum 
Glauben wird, zu einem Positivum. Worauf sich aber dort der Glaube 
stützt, das ist für den Betrachter nicht auszumachen. Denn was ist das E 
für ein Gott, der nur noch aus Nichtsein des Göttlichen besteht? Was it 
das für ein Gott, der nur noch aus der Forderung des Glaubens besteht, 
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15 hat ein solcher Gort noch mit dem christlichen Gott der 
s zu tun? Man sage nicht, dieser Absurd itsglaube sei der- 
selbe, der schon bei den Kirchenvätern hervortrete, denn dort war die 
_ Absurdität der Widerspruch in den Manifestationen des existenten 
Gottes, heute ist sie der Widerspruch zwischen dem Gottwunsch der 
ele und der Unauffindbarkeit Gottes. Natürlich ist Holthusen vor 
sich selbst nicht recht damit einverstanden zu glauben, ohne den Gegen- 
stand seines Glaubens zu kennen. Und so bleibt ihm nichts anderes übrig 
_ als jene Definition der Definitionslosigkeit, daß Skepsis und Glauben 
einander nicht ausschließen, sondern wie Ein- und Ausatmen zusammen- 
gehören, daß sie angeblich die zwei Seiten ein und derselben Lebens- 
 regung seien. Sein Denken bleibt wie das Eliots ein Denken in offenen 
-  Antinomien, wobei auch bei ihm die einzige axiomatische Voraussetzung 
_ die Annahme ist, daß der Glaube dem Zweifel überlegen ist, daß + 1 
mehr ist als — 1. 
Wenn man dem Gottesbegriff Holthusens auf den Grund geht, so 
stellt man fest, daß er einfach eine Identifikation mit der Weltgesamt- 
heit ist. Die Weltgesamtheit umschließt alle nur vorstellbaren Wider- 
sprüche. Sie ist die höchste Einheit des Absurden. Überträgt man sie auf 
Gott, so nimmt Gott alle Weltwidersprüche in sich auf. Aber was ist 
it dieser Vertauschung von Weltbegriff und Gottbegriff, die sich völlig 
gleich sehen, gewonnen? Wenn ich die Summe des Absurden Gott nenne, 
wird sie nicht sinnvoller, als wenn ich sie Welt nenne. Was ich bei dem 
‚Begriff Gott erwarte, und mit Recht erwarte, weil es zu seiner Defini- 
ion gehört, ist ein Prinzip der Ordnung, wie es ja das Christentum in 
.so eindeutiger Weise ausgeformt hat. Dieses Prinzip der Ordnung fehlt 
‚hier. Statt dessen steht hier die Definition: Gott ist das Ganze. Holt- 
'husen beruft sich dabei auf das Wort Hegels: „Die Wahrheit ist das 
Ganze,“ Dies ist einer der unbezweifelbarsten Sätze, die es gibt. Aber 
wie kommt ein Christ dazu, zu sagen: Gott ist das Ganze, wo doch die 
“christliche Religion auf den ewigen Abstand der Welt von Gott auf- 
gebaut ist, der erst im Jüngsten Tag aufgehoben wird, wo dann, wie 
Karl Wolfskehl sagt, „Mond und Sonne beide scheinen“? Die Zusam- 
 menfassung des nicht Zusammenfaßbaren dient der irdischen Stand- 
festigkeit des Menschen nicht mehr, sie dient nur, wenn wir es einmal 
sehr scharf formulieren wollen, der Literatur. Wenn man liest: „Es ist 
2... die ewige Liebe, die das unerträgliche und nicht abzuwerfende Flam- 
_ _menhemd der Geschichte gewoben hat, in dem das menschliche Ge- 
schlecht sich windet“, so ist das ein schriftstellerisch sehr eindrucksvoller 
Satz. Aber wenn es dann weiter heißt, dieser Satz sei „ein erschüt- 
terndes, schwindelerregendes Paradoxon aus der tiefsten Tiefe christ- 
licher Weisheit“, weil dem Menschen immer nur die Wahl „zwischen 
Scheiterhaufen und Scheiterhaufen“ bleibe, so dürfte sich hier mancher 
- christliche Gast mit Grausen, zumindest aber mit Desinteressement wen- 
den. Was soll eine Religion, die die Weisheit des ewigen Autodafes 
lehrt? Dazu bedürfen wir Gottes und der Götter nicht, daß sie uns die 
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theiten, dein Ungeheuer, ", an deren Aufzucht man 
nicht noch mit Hingabe beteiligen sollte. Holthusen wirft Lawrence von SS: 
daß bei ihm Werte und Wahrheit aufgegeben würden. Lawrence gibt 
allerdings die religiösen Ungeheuer auf, aber nicht die Werte und di 
Wahrheit. Die Werte bestehen bei minder Haltung 


a in dem er die Welt che en. ist, ab 
dieser unerschöpfliche Denkreiz ist dann nur zum Denken gut oder ul 
ausgezeichneten Essay, wie das Holthusen ja erweist, jedoch nicht z 
religiösen Deutung der Welt. Man soll diese Welt, in der es in 
noch einige Landstriche und Inseln natürlichen Friedens gibt, nicht 
einem einzigen großen Scheiterhaufen machen, auf dem Gläubige, H: 
tiker und Heiden unterschiedslos von der eifrig schürenden „ewigen 
Liebe“ geschmort werden. Wir bedürfen keiner ca der 


Form geboten würde. Das Buch Holthusens ist ll dort mit Span- 
nung zu lesen, wo es analytisch und darstellend bleibt, und hier finden 
sich Seiten, die eine besondere Schärfe des Blicks für das Gegenwärtig Fe 
' erweisen. Aber wo das Buch versucht, systematisch, synthetisch zu we 
den, da ist es plötzlich privat, weil die Differenz zwischen Wahrheit 
und Wirklichkeit wohl für den Autor überbrückbar ist, jedoch nicht für 
den Leser. Das soll nun nicht heißen, daß Holthusen keine Wahrheit 
hätte. Er hat seine Wahrheit, er spricht ja auch durch das ganze Bu 
von ihr, aber sie gilt nur für ihn. Da sie religiös, d. h. überrational ist, 
ist sie rational, in der Aussageform des Essays, nicht zu vermitteln. ob 
es dichterisch möglich ist, ist nach dem, was die Dichtungen Holthusen 
und sogar die des ihm thematisch so verwandten Eliot darüber verlaut- 
baren, ungewiß. *% 
Holthusen spricht in einem Ton hoher Verehrung von Max Kom- 
merell und seiner Kunst der Ausdeutung von Dichtungen, ja er sieht in 
ihm den bis jetzt unerreichten Meister jener existentiellen Methode der 
Interpretation von Dichtungen, der er, Holthusen selbst, auch seine ei- 
gene essayistische Arbeit zurechnet. Er sieht sich also in einem inneren 
Zusammenhang mit Kommerell, sozusagen an der Lösung gleicher Auf- 
gaben mit gleicher Methode wirkend, Das sie Verbindende ist nach . 
Holthusen, daß man „in aller Beschäftigung mit Dichtung sich dem un- 
mitelbaren Appell der Wahrheit aussetzt und ihn an den Leser weiter- 
gibt 
Es ist zweifellos richtig, daß Kommerell sich dem Appell der Wahr- 
heit aussetzte und ihn an den Leser weitergab. Seine Abwendung von 
George bedeutet nichts anderes als dies. Kommerell hatte eine andere 
Weltwahrheit erfahren als George und war darum, seinem Gewissen 
folgend, aus den Grenzsetzungen Georges ausgebrochen. Kommerells 
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innere Position zu George nahm langsam ähnliche Züge an wie die Her- 
ders und Jean Pauls zu Goethe. Er gewahrte, daß eine Menge seelisch- 
geistiger Verhaltungsweisen in dem klassischen Modell nicht enthalten 
und auch von ihm niemals mitzuformen waren. Gegenüber der klassi- 
schen Forderung Georges nach Endlichkeit und Begrenzung vertrat 
Kommerell die Rechte der Unendlichkeit und der lebendigen Über- 
gänge. Er begriff, über George hinaus, jenes ganze System von Relati- 
vierungen, das sich aus der Idee der Unendlichkeit ergibt, und damit an 
erster Stelle die hohe geistige Vollmacht des Humors, des Komischen. 
George hatte auch Humor, einen großen und mächtigen, der sich aus 
der Höhe seines Blicks auf Dinge und Menschen herab ergibt, aber er 
hielt ihn bewußt in der Sphäre des Privaten und ließ ihn nicht in die 
Bezirke seiner Dichtung eintreten, weil er, der Dichter, dort der schar- 
fen Kontur, der plastischen Form, der Anerkennung des Gestalthaften 
bedurfte. Kommerell erkannte die Rechte des Humors auf den künst- 
lerischen Ausdruck wieder an, weil für ihn selbst das Gesetz der Gren- 
zenlosigkeit galt und er einer jener „kosmischen“ Humoristen wie Jean 
Paul war, denen „es komisch vorkommt, wenn ein Mensch vollkommen 
sein will“. Damit war für ihn das Prinzip der Klassik aufgehoben. Es 
geschah nicht aus irgendeiner Feindschaft heraus, sondern einfach aus 
einem Anderssein. Kommerell hat niemals die Klassik als menschliches 
und künstlerisches Prinzip angegriffen. Sie war auch für ihn durchaus 
gültig, nur in anderen als seinen Bezirken. Sein Verhältnis zu Goethe 
blieb immer das der tiefsten Ergriffenheit und der ehrfürchtigsten Be- 
wunderung. Über George hat er sich nach seiner Abwendung nicht mehr 
geäußert. Kommerells größte Entdeckung wurde nun Jean Paul. Wohl 
hatte George auch schon auf Jean Paul hingewiesen, aber er sah ihn nur 
als gewaltigen Sprachzauberer. Die geistigen Hintergründe Jean Pauls 
waren in die Georgesche Betrachtung nicht einbezogen. Und gerade die 
sah nun Kommerell. Das Geheimnis einer hohen menschlichen Identifi- 
kation mit Jean Paul ermächtigte Kommerell, ihn „wiederherzustellen“ 
und aufzuschließen, wie es noch keinem vor ihm gelungen war. Georges 
Auftrag der Sichtbarmachung Jean Pauls ließ sich nur erfüllen durch 
den Verzicht auf George und die Abwendung von seiner Welt. Das ist 
nicht so zu verstehen, als ob das Werk Jean Pauls für Kommerell mäch- 
tiger gewesen sei als das Georges, sondern in Kommerells Natur warer 
die Jean Paul verwandten Elemente stärker als die George verwandten. 
Das ganze Phänomen war ein menschliches und kein künstlerisches. Aus 
den menschlichen Entwicklungsstadien erst ergaben sich die künstleri- 
schen Konsequenzen. 

Da für Kommerell die Wirklichkeit eine andere war als für George, 
mußte auch für ihn das Prinzip der Dichtung ein anderes sein als für 
George, denn die Dichtung sollte ja „den Appell der Wahrheit weiter- 
geben an den Leser“. Wenn darum künftig Kommerells Position die der 
Positionslosigkeit war, so ist das kein Versagen des Künstlers und 
Schriftstellers, sondern es ist vielmehr gerade jene Wahrheit, um derent- 
willen er George verließ und zum Entdecker des geistigen Kontinents 
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ist nicht der A Schwäche, sondern der Ausdruck einer 
Welt, deren Charakter das Ungerundete, Unvollendete, Offengeblie- 
bene ist, der Ausdruck unserer Welt des 20. Jahrhunderts. Daß Kom- 
' merell den Ausdruck dieser „offenen“ Welt in seinen eigenen Dichtun- 

gen mit den „geschlossenen“ Mitteln der dichterischen Tradition zu be- 
wältigen suchte, ist eine andere Sache, die wir hier nicht zu diskutieren 
‚brauchen, da es’ uns im Augenblick nur um den gedanklichen Umfang 
des Essay-Werkes geht. Wichtig dagegen ist für uns die Feststellung, 
daß Kommerell der Wahrheit des Wirklichen keine Wahrheit der Offen- 
barung gegenüberstellt, daß er nicht zweier Wahrheiten bedarf, um 
leben zu können, daß darum auch sein Werk ganz undialektisch ist und 
des Paradoxons entbehrt. Bei ihm ist weder „die reine Dinglichkeit z 
Eschaton des Bewußtseins geworden“, noch die Welt „ohne den tragen- 
- den Grund der Transzendenz eine Illusion“. Er glaubt also nicht, „ohne 
den Inhalt des Glaubens zu kennen“, aber er neigt auch nicht dazu, „in 
vordergründige Euphorien zu flüchten“. Er flüchtet überhaupt nich 
weder nach oben noch nach unten. Er begnügt sich damit, um mit Elliot 
zu sprechen, die Fragmente seines Werkes gegen die Ruinen seines Le- 
bens zu stützen. Wenn Gottfried Benn die „Verschmelzung eines Jeg- 
lichen mit den Gegenbegriffen“ für das geistige Kennzeichen der Epoche 
erklärt, so ist Kommerell allerdings unmodern. Sein Geist liebt nicht 
die rückläufigen, sondern die geradlinigen Bewegungen. Er gewahrt nicht 
die Unendlichkeit, um sich dialektisch wieder von ihr abzusetzen, son- 
dern er geht geraden Wegs auf sie zu, in dem vollen Bewußtsein, daß 
man mit der Unendlichkeit niemals zu Ende kommt, auch auf dialek- 
tischem Wege nicht. So trifft der Titel des Kommerellschen Essaybandes 
„Dichterische Welterfahrung“ (Frankfurt a. M., Verlag Vittorio Kl. 
stermann, 230 S. DM 12,50) — er stammt nicht von Kommerell selbst, 
sondern von dem Herausgeber Hans-Georg Gadamer — genau das dur« 
den Buchinhalt Gesagte und Gemeinte: die Welt-Wirklichkeit wird als 
Wahrheit erfahren und durch das Medium der Dichtung den hörwil 
gen Menschen weitergegeben. Das ist eine einfache und klare Situation. 
In ihr werden die Rätsel der Welt nicht gelöst, aber es wird diesen Rät- 
seln ihre Größe und urtümliche Gewalt gelassen. Das Leben bleibt in 
jeder Beziehung das Leben und damit der unausschöpfbare Gegenstand 
der Dichter. ae « 
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WERNER KRAUSS 


Marie und Theodor Mommsen im Briefwechsel 


Nicht daß wir uns vorgenommen hätten, das Werk des Historikers 
Theodor Mommsen aus seinem Leben erklären zu wollen. Dazu ist unser 
Unternehmen zu bescheiden und zu sehr auf die Flüchtigkeit des Tages 
abgestellt. Aber auch sonst möchten wir nicht in den Verdacht kommen, 
„jenem schrankenlosen Biographismus“ zu huldigen, „in welchem das 
Werk“ - wie Hofmannsthal im Vorwort zu Schillers Selbstcharakteri- 
stik sagt - „jenes einzig Wirkliche, sich auflöst in Funktion des Schein- 
begriffs ‚Leben‘“. Man könnte sich überlegen, ob nicht gerade für Momm- 
sen der Satz besonders passend ist, den Hofmannsthal anschließt, daß 
„der Autor und sein Leben weit mehr der Effekt der Werke sind, als daß 
sie deren Ursache wären“. Allein da ist noch ein Drittes, dem literari- 
schen Streit um die Beziehung zwischen Werk und Leben Enthobenes, 
etwas, das sich, einmal begonnen, beharrlich erhält und ausbreitet, ohne 
Rücksicht auf den Moloch Werk, der sich 80 Jahre lang bei Momm- 
sen an dem Arbeitstier nährt und dabei groß und gewaltig wird. Es ist 
das Privatleben im weiteren und die Familie im engeren Sinne. Denn 
neben der „Römischen Geschichte“, neben dem „Corpus Inscriptionum 
Latinarum“, neben dem „Römischen Staatsrecht“ und neben dem „Rö- 
mischen Strafrecht“ ist eine Familie gegründet worden, sind 16 Kinder 
zur Welt gekommen, sind viele Forschungsreisen gemacht und der Aufent- 
haltsort im Raum zwischen Kiel-Zürich-Breslau und Berlin ist mehr- 
fach verlegt worden. Von diesen Dingen berichten 1200 Briefe, die T 'heo- 
dor und Marie Mommsen während ihrer fünfzigjährigen Ehe gewechselt 
haben. Wir sind diesen lebensvollen Verästelungen, diesem Efeu, der 
sich um den ehernen Koloß Werk herumrankt, sich daran festklammert 
und auch gedeiht, nachgegangen. 

Wir haben, ohne die bekannten Charakterzüge Mommsens beweisen 
oder widerlegen zu wollen, diesen handschrifllichen Nachlaß durch- 
gesehen, da und dort einen Brief herausgenommen, der uns besonders 
lebendig und charakteristisch schien. Wir unterbreiten diese durch Raum- 
gründe bedingte kleine Auswahl dem Leser in der Hoffnung, daß er 
selbst aus dem Abstand heraus, der uns vom späten Biedermeier, eben 
der Efeuzeit, trennt, einige Rückschlüsse auf die allgemeine Verwahr- 
losung des heutigen Verhältnisses von Mensch zu Mensch zu ziehen ver- 
möge, angesichts dieser durch viele Jahrzehnte hindurch intakten Ehe, 
daß er andererseits aber auch nicht in den Fehler verfalle, die Enge und 
Begrenztheit der damaligen bürgerlichen Lebensform als Ideal schlecht- 
hin zu betrachten. 
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lösung. Er verdankte sie wahrscheinlich S. Hirzel, der ihm zusammen 
mit dem Verleger Karl Reimer, seinem späteren Schwiegervater, in 
schweren Zeit beistand. Ostern 1854 besuchte Mommsen die beia 
Freunde in Leipzig, trifft dort mit Marie Reimer zusammen, um sid 
wenige Wochen später mit ihr zu verloben. Se Ne 

Liebe Marie, dies Blatt soll Ihnen sagen, was mir in den letzten : 
nen Tagen stündlich auf den Lippen schwebte: daß mein Herz f 
immer an Ihnen hängt: und es soll Sie fragen, ob Sie sich entschließen 
können Freude und Leid mit mir zu teilen, so lange das Leben wäl 
Mir ist das Leben bisher nicht leicht geworden und wird es wohl auch 
Zukunft nicht werden: Wissenschaft und Amt sind strenge Herren ur 
wer unabhängig bleiben will von der Laune der Vielen wie von « 
Willkür der Mächtigen, der bleibt es nicht ungestraft und am wenigst 
der Staatsdiener. Ich habe darum oft gedacht meinen Weg allein zı 
‚gehen; so geht man der Sorge aus dem Weg, aber freilich auch der Freud 
am Leben — es war denn doch nichts als Kleinmuth, und er hielt nich 
aus, wenn Ihr Bild mir wiederkam, oder gar das Schicksal unsere Weg: 
wieder zusammenführte. Wenn Sie sich getrauen Ihre Hand in meine z 
legen, so habe ich Ihnen kein glänzendes Loos zu bieten, aber die nah 
Aussicht in ein heiteres und thätiges Zusammengehen und die erste in- 
nige Liebe eines treuen Herzens. x 


Leipzig, 9. April 1854. Ihr Mommsen. 


Leipzig, den 13. April 1854. 

Ach könnte ich zu Ihnen eilen und Ihnen sagen, wie glücklich, w 
unaussprechlich glücklich, mich Ihre eben erhaltenen Zeilen gemach 
haben. Verlangen Sie keinen langen Brief von mir, denn einen solchen. 
zu schreiben, wäre ich jetzt nicht im Stande. Nur in wenigen Worten 
will ich Ihnen sagen, wie es schon lange mein innigster sehnlichster 
Wunsch war, Ihnen einstens ganz anzugehören und an Ihrer Seite durchs 
Leben zu wandern. Oft wenn sich meine Gedanken mit so schönen Träu- 
men beschäftigten, war es mir, als ob es nicht möglich wäre, daß mirein 
solches Glück beschieden sei; dann aber glaubte ich zuweilen, doeh in 
Ihren Blicken zu lesen, daß ich Ihnen nicht ganz gleichgültig sei, und 
neue Hoffnung belebte mich wieder. Mehr aber als mir jene Worte und 
Blicke sagen konnten, sagte mir neulich beim Abschied Ihr Händedruk 
und ich kann nicht sagen welche freudigen und zugleich wehmütigen Ge- 
fühle sich meiner bemächtigten, als ich Sie so scheiden sah. Noch Vieles 
möchte ich Ihnen sagen, aber es ist mir nicht möglich, jetzt in dieser 
Aufregung. Der Vater giebt mir ja Hoffnung, Sie bald wieder hier zu 
sehen. Seien Sie also nur noch herzlich gegrüßt von Ihrer Marie 
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„Rom ist nur einmal in der Welt“ 


Am Abend des 30. Dezember 1844 war Mommsen zum erstenmal 
durch die Porta Flaminia mit der Postkutsche nach Rom gekommen. Bis 
zum Jahr 1847 weisen die Publikationen des damals noch preußischen 
Archäologischen Instituts in Rom mindestens fünfzigmal Mommsens 
Namen auf. Das Institut war damals schon der Mittelpunkt aller ar- 
chäologisch-antiquarischen Forschung. Hier wurde Mommsen heimisch. 
Es verging kaum ein Jahr, daß er nicht in Ausführung irgendeiner epi- 
graphischen oder wissenschafllichen Arbeit in Rom weilte. 


Rom, 8. April 1873 
Auch heute, liebe Marie, bleibt nach Abzug von Gescääftsbriefen, Be- 


suchen, Correcturen, Frühstunden und anderem Unfreiwilligem für das, 
was wir mit und von einander haben, nur das gewöhnliche Paar Minu- 
ten... Hier bin ich beinahe fertig, und muß weiter. Schwer wird es mir 
doch; Rom ist nur einmal in der Welt, und von meinen deutschen und 
italienischen Freunden und Freundinnen (ne vous d&plaise pas, Madame, 
j’en ai) heraus gerathe ich in völlige Einsamkeit. Vielleicht setze ich mich 
mit S. in Pompeji fest. Schreibe mir aber vorläufig nach Rom und schicke 
2 auch die Zeitungen dahin; sobald ich kann, erfährst Du, wo ich 
endige.... 

Tebe wohl, mein Herz, und schlage Dich ferner tapfer durch, wie ich 
es auch thue. Daß dies meine letzte Reise ist, will ich nicht behaupten; 
aber das glaube ich gewiß zu wissen, daß es die letzte lange Trennung 
ist, die wir durchzumachen haben. Dein ThM. 


Rom, 26. April 1878, Morgens 
Deine beiden Briefe, liebe Marie, vom 14/5 und vom 19/20 erhielt 
ich vorgestern früh bei unserer Rückkehr nach Neapel; es war unmöglich 
gleich zu antworten, da ich vorgestern ganz früh nach Capua mußte 
und dort den ganzen Tag zu thun hatte. Es war vereinbart, daß wir uns 
für den Nachtzug in Capua treffen sollten; aber Wilamowitz telegra- 
phierte, daß sie den Train versäumt hätten und so blieb nun nichts 
übrig, da nach Neapel kein Nachtzug geht, als nach Rom zu fahren und 
Anna und Maria mit W. heute nachkommen zu lassen; gern habe ich es 
nicht gethan, wie Du begreifen wirst. Im Uebrigen sind die beiden Leu- 
te sehr nett miteinander; was sie ihre unsinnige Verständigkeit nennen, 
würden alte Gatten wie wir wohl etwas anders ausdrücken, aber sie sind 
wenigstens nicht bloß verliebt, sondern auch vergnügt — waren wir das 
auch? Ich weiß es nicht mehr recht. Mariechen ist gelegentlich von einem 
ausbündigen Uebermuth, und schwatzt ihm von Bruder Vater und Gott 
weiß war ihr sonst in Kopf und Herzen schwirrt das Mögliche vor, geht 
aber auf seine Interessen beharrlich und ernstlich ein, und er wird ihr 
von allem reden können, was ihm die Seele bewegt, und das ist ein 
weiter Kreis. Glückliche Leute. - 
Wir sind es freilich nicht ganz so, insofern die jämmerliche Bettelwirth- 
schaft, in der wir zu leben verdammt sind, auch bei dieser Gelegenheit 


490 


nun ist sie da und 
Rath geschafft 


ed 


Ausbleiben 


vermeidlichen Ausgaben, von denen Du schreibst, und den nicht gerin- 
gen Reisekosten, die natürlich jetzt uns treffen (Marie hat W. zunächst 
gesagt, daß sie vor Januar nicht’heirathen könnte, weil sie erst ab- 
zahlen müßte!) muß auch für die Ausstattung gesorgt werden, und Du 
mußt dabei bedenken, daß sie in Kreise eintritt, wo überall großer = 
Wohlstand und zum Theil Reichtum ist und daß wir sie nicht dem aus- 
setzen dürfen über die Aermlichkeit ihrer Wirthschaft Bemerkungen ein- 
stecken zu müssen. Ich meine damit natürlich nicht, daß wir irgendwjs 
die Steinreichen spielen sollen, aber daß alles gut und solide und bür; 


lich schicklich ist... 


Von unserer neapolitaner Rundfahrt hast Du, denke ich, ziemlich aus- 
führlich Nachricht bekommen. Sie war sehr hübsch und im Ganzen auh 
vom Wetter und sonst vom Glück begünstigt... Von Seekrankheit i 
Marie freigeblieben, Anna nicht ganz. Daß dieser durch die unangeneh- 
men Nachrichten von Hause ihre Reise verkümmert wird, thut mir rech 
leid: sie hat sich wirklich weit liebenswürdiger benommen, als ich es ihr 
je zugetraut hätte, und das will viel sagen, denn sie fühlt ihre Einsam- 
keit sehr, und ich weiß nicht, ob ich im gleichen Fall den Neidteufel 
gebannt haben würde. Gertrud hat doch eben aud ein seltenes Talent 
alles dumm anzufangen, das Heirathen wie das Reisen.’Aber Du wirst 
finden, daß ich jenes böse Maul Zu viel gebrauche, welches bei mir, wie 
Du weißt, das eigentliche Symptom meines guten Herzens ist. a 

Leb wohl, liebe Marie; mich rufen meine Pflichten, muß meine Gehil- 
fen instruieren und den italienischen Vortrag, den ich auf der Brautreise 
geschrieben habe (auch ein torso da fare, oben auf dem Castello von 
Capua. Morgens früh sechs Uhr auf einem großen glatten Stein liege 
habe ich ihn abgeschlossen, wer zugesehen hätte, würde gesagt habe 
wenn das kein verrückter Kerl ist!), für den heutigen Vortrag durch- 
sehen. | DeinM. 

Versäume nicht Dir seiner Zeit Lisbeths Brief an Mariechen zeigen 
zu lässen. Ich habe lange nichts so mädchenhaft Nettes, so wirklich 
Liebenswürdiges zu sehen bekommen; und es fehlt doch auch dem klei- 
nen Wurm der Tropfen Essig nicht, ohne den weder ein Salat nohein 
Frauenzimmer etwas taugt. : 


Der Brand von 1880 


Das Jahr 1880 ist ein schreckliches Jahr für die Familie Mommsen. 
Am 12. Juli bricht im Haus an der Marchstraße 8 in Charlottenburg 
ein Brand aus, der einen Teil der Bibliothek und zwei geliehene und un- 
ersetzliche Handschriften zerstört. Kurze Zeit darauf stirbt die Tochter 
Käthe im Alter von 16 Jahren: Die Behauptung, der nie erschienene 
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schen Geschid 
worden, entspricht nicht den T ,. Die, 3 
sen nach diesem Ereignis an seine Frau schrieb, di alsin 
ur Kur weilte, befinden sich nicht im handschrifllichen Nach- 


Er Inselbad, 15/7 80 
e froh war ich heute Deinen Brief zu erhalten, mein lieber, lieber 
_ Schatz, ich sehnte mich so sehr eine Zeile von Dir selbst zu sehen, brach- 
ten doch die Zeitungen so erschreckende Nachrichten über Dein Befinden, 
daß mir ganz Angst wurde, sie verbargen mir das Schlimmste. Nun 
freue ich mich, daß Du doch nicht ganz so muthlos bist, wie ich fürchtete 
wenn Du nur erst so weit bist, daß Du wieder arbeiten kannst die Arbeit 
hat Dir ja so oft schon über schwere Zeiten hinweg geholfen. Freilich 
glaube ich wohl, daß Du immer und immer wieder, gerade bei der 
Arbeit an die schrecklichen Verluste erinnert werden wirst aber vielleicht 
geht auch dieses besser als wir jetzt meinen u. Du kommst doch noch 
mal dazu Freude an der Arbeit zu finden. 
Wie schwer es mir wird in diesen schweren Tagen nicht bei Dir sein 
zu können glaubst Du gar nicht, ich beneide alle die um Dich sind jetzt 
u. Dir helfen u. Dich pflegen können ..... Könntest Du doch auf einige 
ge hier herkommen dann wären wir doch zusammen u. könntest Dich 
as ausruhen, das thut Dir gewiß noth, mein liebes Herz ... 
% Deine Marie 
r Das Alter und das Ende ; 
Im Frühjahr 1901 - ein Jahr vor der Verleihung des Nobelpreises - 
r der nunmehr Dreiundachtzigjährige zum letzten Mal in Begleitung 
‚seines jüngsten Sohnes zur ersten Häuptversammlung der internatio- 
nalen Vereinigung der Akademien der Wissenschaften in Paris gewesen. 
Marie Mommsen befand sich bei seiner Rückkehr nach Berlin in Bad 
Nauheim. Es sind nur ein paar Zeilen, die der alte Mann an sie richtet. 
Sie sagen alles über die Alterstragödie dieses reichen Gelehrtenlebens. 
Liebe Marie, 
Unser kleiner Garten ruft Dich, Linde steht in frischem Grün, Gold- 
regen und Glyzinien in Knospen, Maiblumen melden sich auch - komm 
nur bald. Mir geht es nicht gut, ich weiß nicht, wo mit mir hin und die 
bisher immer noch getreue Arbeit versagt. Aller Anfang ist schwer, sagt 
aan, das Ende ist es auch. * Dein M. 
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Christopher Fry 


Seltsame Fügung, gleichsam ein Symbol: als der vierundneunzig- 
jährige Shaw sich zur Ruhe legte, war eben gerade ein funkelnder 
Stern über den Bühnen Englands aufgegangen. Es war, als ob zwei Zeit- 
alter einander grüßen wollten: der große alte Mann, der Sozialkritiker 
‚aus der viktorianischen Epoche, der als ihr kämpferischer Zeuge noch 
die erste Hälfte des 20. Jahrhundert überdauert hatte, der heiterste Pre- 
diger der Schaubühne, der zugleich ein Magier der glasklaren Vernunft 
in einer Zeit gewesen war, da das große Weltenwetter heraufzog und, 
sich entladend, die selbstsichere Bürgerkultur des „safety first“ zerstörte — 
und der Dichter, der in der Düsternis einer wirren Zeit, deren brüchige 
Ränder die Leere des Nihilismus umdroht, mit geistbeschwingten drama- 
tischen Visionen um eine neue Hoffnung, eine bejahende Botschaft ringt. 
Christopher Fry hat einmal dem Schriftsteller H. F. Königsgarten erzählt, 
daß er gerade im Begriff gewesen sei, Shaw, den er sehr verehrt, aufzu- 
suchen, als dessen letzter Unfall die Begegnung für immer vereitelte. So 
ferne die beiden auf den ersten Blick einander zu sein scheinen, der Ire 
aus Dublin und der Engländer aus der Grafschaft Gloucester — und so 
verschieden auch ihr Lebensgefühl und ihre schöpferischen Kräfte sind - 
ein Wesentliches ist ihnen gemeinsam: die alle Erdenschwere überwin- 
dende Gabe, das Ernsteste heiter sagen zu können. Glaubt man nicht, 
das Schellengeklingel, das wie um Eulenspiegels Grab um die letzte 
Ruhestätte Shaws noch immer vernehmbar ist, auch im Werke Chri- 
stopher Frys wiederzuhören, und hätte nicht Shaw die Geschichte von 
‚dem Soldaten erfinden können, der sich zwei Morde andichtet, um ge- ° 
hängt zu werden und die „verdammte Welt“ zu verlassen, der gefoltert 
wird, damit er sein Geständnis widerrufe, und der standhaft bleibt, bis 
ihn die schöne junge Dame, die'nicht gerne als Hexe brennen möchte, in 
die „heillose Männerfalle: Liebe“ lockt? („Die Dame ist nicht fürs 
Feuer) „Lachen“, so heißt es bei Fry, „ist gewiß des Genius höchster 
Hauch in seiner Schöpfung.“ Bald laut, bald leise, höchst irdisch und 
auch metaphysisch verhängt, ist dieses Lachen in seiner Dichtung immer 
gegenwärtig, denn: 
„Nehmt ihr’s wirklich so ernst mit diesem bißchen 
Zuteilung von Atem — unserm Leben?“ 

Christopher Fry, 1907 zu Bristol geboren, wahrlich kein „junger Dich- 
ter“ mehr, als er mit einem Schlage bekannt und in schneller Folge be- 
rühmt wurde, hat seinen Weg in die Öffentlichkeit als Lehrer, Schau- 
spieler, Theaterleiter genommen. Erst nach dem Kriege, den er als Pio- 
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eißt es, 
d, verrichtet tagsü 
in einer Ollampe. Das Aber - 
so vernehmbar auch für jeden, der Ohren hat, zu hören, im stürmischen 
Gefälle seiner vehementen Wortkaskaden ein heimlicher Ton idyllischer 
Weltversponnenheit mitschwingt: Fry ist ein Dichter von durchaus elemen- 


gen, ein seltener Zusammenklang aus Naivem und Sentimentalischem. 
_ Naturgebunden und geistverbunden zugleich, ist er ein lyrischer Dialek- 
iker. Seine beiden meistbekannten, auch auf deutschen Bühnen hei- 
misch gewordenen Dramen, die Verskomödie von der Dame, die nicht 
 für’s Brennen ist, und sein Spiel von dem Herzog, der im Herbst seines 

Lebens, der Betrachtung der Gestirne hingegeben, die drei Geliebten 
seiner Jugend noch einmal zu sich lädt, damit sein Sohn unter ihnen sich 
die Mutter wählen möge, und dem die neue Jugend, seine Sinne entflam- 
‚mend, in Perpetua, der Tochter seines Verwalters, das Spiel verwirrt: 
diese beiden Stücke sind mit natürlichster Symbolik in den ewigen Kreis- 
lauf der Gezeiten eingewoben. Aprilwetter stürmt durch die Komödie 
um den Soldaten und die „Hexe“ — Oktoberlicht durchglüht das Spiel 
vom Liebesherbst mit letzter, köstlicher Lebenswärme, wenn der Herzog 
_ Rosabel zu seiner Frau macht, die Feuer an den Schloßflügel mit dem 
Observatorium legte, „um die Sternwarte zu zerstören und dich zum 
Menschen zu machen“. Noch einmal ist ihm „Venus im Licht“ erschie- 
nen, und er weiß: „Die rollenden Apfel glühen wärmer als die Sonne.“ 
„Venus observed“ lautet der englische Titel dieses Spiels, und vielleicht 
liegt dessen Sinn im Doppelsinn des Wortes: wer Venus „beobachtet“, 
der muß sie „wahrnehmen.“ 


Die Dramen Frys kreisen wie die Dichtungen aller wahren Dichter 
 schmerzhaft-sehnsüchtig um das ewige Geheimnis unseres Hierseins, und 
die Liebe ist der mystische Kern des tollen Wirbels, in den Geist und 
Materie auf diesem selig-unseligen Planeten Erde hineingezaubert sind. 


gegen die große Leere, die Langeweile eines fatalistischen Nihilismus an- 
a zukämpfen. Es ist viel von Büchnerschem Lebensekel, viel von dem 
_ Nichtigkeitswahn seines Danton, vor allem aber viel „Leonce und 
 Lena“-Stimmung besonders in der Komödie um den Soldaten Thomas 
 Mendip und Jennet, die „nicht für’s Feuer ist“. „Tod“, heißt es einmal, 
sei wohl „die modernste Art zu leben“, und Thomas ruft: „Gesegnete 
Brüder im Stumpfsinn, vereinigen wir uns in einem Hoch auf die 
Langeweile! Ein Gähnen bring ich aus auf diesen Abend...“ Was Fry 
von Büchner, dessen Diktion zuweilen in der seinen aufzuklingen 
scheint, unterscheidet, ist die rauschhafte Bejahung des Daseins in all 
seiner Fragwürdigkeit, solange Eros-Puck sein närrisch-göttliches Spiel 
treibt. Ist es nicht auch sein Pfeil, von dem der Herzog in „Venus im 
Licht“ spricht, wenn er die „Schützenmeisterschaft des Jahres“ preist, 
„dessen Pfeil, abschnellend von dem Bogen des April, des Sommers ganze 
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er Weite überfliegt, bis zu dem goldenen Ziel“? 
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arer Kraft und wachem Geist, bei dem Herz und Hirn einander be- 


Fry wäre nicht Gefährte unserer vibrierenden Zeitläufte, hätte er nicht 


| in eine nden | Bedeut 
eine Springflut kühner Metaphern, einen Regen perlender Wortfolge 
verwandelt, das alte Motiv aus des Petronius gewagter Anekdote von 
der Witwe zu Ephesus mit spielerischem Ernst erneuert. Lessing fanı 
den Stoff in dramatischer Gestalt „ekel und gräßlich“. Er sah nur die 
Frivolität jener jungen Trauernden, die, in der Grabkammer des Gat- 
ten zu sterben gewillt, dem Liebeswerben eines eingedrungenen Sol 
ten erliegt und diesem schließlich den Leichnam schenkt, als währen 
Schäferstündchens in der Gruft draußen ein Gehenkter vom Kreuz ge- 
stohlen worden war und dem Liebhaber ob seiner Pflichtversäumnis auf 
der Wache Kriegsgericht und Tod drohen. Lessing hat sich selbst an dm 


Fragment; er mag wohl gespürt haben, daß die Kastration das Ga 
zerstören würde. Fry aber, vermöge seines intuitiven Wissens um 
elementare Geheimnis des Lebens, erkannte in der angeblich „bitterste 
Satire gegen den weiblichen Leichtsinn“ (Lessing)- den stürmischen Lob- 
gesang auf Eros. Er, dessen skeptisch-gläubigem Optimismus selbst „d 
Dunkelheit nichts als der harmlose Tag in schwarzer Verkleidung“ i 
sagt Ja zu der Tat der Witwe von Ephesus, wie das Leben immer Ja 
sagt und so den Tod überwindet, gerade darum, weil niemand weiß, 
„wie lange er noch von diesem schlechten Musikanten, Existenz, gespielt 
wird“. Indem Dynamene dem jungen Geliebten den leblosen Körper des 
Gatten rettend hinschenkt, gibt sie „seinem Tode die Kraft des Lebens“ 
und so hebt sich „Ein Phönix zuviel“ aus dem Dunkel ins Licht. D 
Phönix Leben, der aus Erdennot, Verzweiflung, Ode und Fragwürdıg 
keit doch immer wieder aufersteht, ist vielleicht das Grundsymbol aller 
Fryschen Dichtung. Und auch die Diktion dieses Dichters, der sich kühn 
in jedes Abenteuer der Sprache stürzt, sie aus verschüttetem Sprachgut 
anreichernd, bedrängt vom quellenden Zustrom verwegener Metaphern, 
steigt phönixgleich aus dem grauen Alltag auf und trägt seine dram 
tischen Handlungen auf starken Schwingen mit empor. Fry ist das sel- 
tene Glück widerfahren, daß er in Hans Feist einen kongenialen Ver- 
deutscher gefunden hat, der die Bildhaftigkeit seiner Sprache auch in der 
Übertragung schimmern, leuchten und aufglühen läßt*. ER 
Seit Strindbergs „Traumspiel“ sind Traumvisionen nicht wieder zu 
einem so dichten Gewebe ineinander gewirkt worden wie in Frys letz- 
tem Spiel „Schlaf der Gefangenen“, das die nackte Not und Hoffnungs- 
gier des menschlichen Daseins im bunten Wirrwarr alphafter Halbschlaf- 
träume durchscheinend macht, die vier gefangene englische Soldaten in 
einer Kirche erleiden, da „schwer und tief das Leben die ganze Naht 
aus ihnen herausseufzt“, und die sich im mystischen Dunkel des Kirhen- 
gewölbes, unter dem sie eingesperrt sind, zu deutbaren Bildern ballen. 


- 


* Alle Werke Christopher Frys sind im $. Fischer Verlag, Frankfurt am Main, er 
schienen. = 
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mer noch Heilmittel gebrauchen, ie nicht. heile weil 
ie ungenützten Märchenschwingen im Herzen zusammengefaltet ı ru- 
us ‘. Fry löst sie, wenn auch nur im Traume; denn er weiß: es „gibt 

hr Licht, als wir fassen können“, und „die Zeit gibt jedem Streben 
Verheißung neuer Zeit“, weil „das Gute zwar unbehütet i ist, so wehrlos 
ie ein nackter Mensch, - und doch unzerstörbar“. Kains Mord und 

els Tod, Abrahams Opfer und Isaaks Rettung, König Davids Vater- 
schmerz um Absalom und schließlich die Läuterungsqual der Männer 
Feuerofen der furchtbarsten Erdenzeit: dies alles wölkt in den Angst- 
träumen der Gefangenen, indes ein Flugzeug - feindlich oder nicht, wer 
ollte es sagen! — über dem Kirchengefängnis dahinsurrt, die ewige 
Frage: „Wenn wir wüßten, wer wir sind!“ Frys Botschaft, die nicht ge- 
predigt, sondern erlebt wird, aber lautet: „Kein Mensch lebt vergebens“ 
„Jeder Mensch ist die Welt!“ In dieser Verkündigung, die den Nihi- 
us überwindet, wird dem Einzelleben seine Sendung in aller Frag- 
rdigkeit der irdischen Existenz bestätigt, auch wenn er sie nicht kennt. 
s ist die ernsteste Dichtung Frys, in der pr als sonst das Schel- 
le geklingel wahrzunehmen ist. 

In einem Vortrag „Über das zeitgenössische Theater“ nennt Fry 
Dichtung die Sprache, in der der Mensch seinem eigenen Staunen nach- 

t“. Was ihn selbst und sein Werk angeht, so könnte keine knappere 
1d zugleich. umfassendere Charakterisierung gefunden werden. Daß 
der neue Shakespeare sei, einer neuen elisabethanischen Epoche zur 
rechten Stunde erschienen, diese Vermutung wäre leere Spielerei mit all- 
ı wohlfeilen Analogien. Freuen wir uns indessen, daß hier wiederum 
n Dichter am Werke ist, dessen magisches Wort über Himmel, Erde 
nd Hölle gebietet! 


Die Tatsachen lehren uns in grausig harter Sprache, daß die Kultur, die sich nur 
' nach der materiellen und nicht auch in entsprechendem Maße nach der geistigen Seite 
"hin entwickelt, dem Schiffe gleicht, das mit defektem Steuerapparat in stetig beschleu- 
 nigter Fahrt seine Steuerbarkeit verliert und damit der Katastrophe zutreibt. 


Albert Schweitzer 
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Ferreira de Castro — ein ewiger Wanderer 


Klein nur ist Lusitanien. Sein Gesicht ist dem Meere zugewandt, wäh- 
rend hohe Bergketten seinen Rücken gegen Spanien decken. Der Ozean 
hat die Geschichte des Landes bestimmt, er hat seine Menschen geformt. 


Noch der letzte Sohn aus seinen Bergen trägt die Sehnsucht in sich, : 


übers Meer zu fahren, das Unendliche zu schauen. Aufgeweckt, aufge- 
schlossen hat die Weite die Menschen, ihnen einen weiten Blick und ein 


unruhiges Herz gegeben, das Abenteuer sucht, ohne sich in ihnen zu ver- 
lieren. Bereit ist stets das Herz, zu kämpfen und zu leiden. Dieses Zwie- 


spältige aber adelt die Menschen und macht sie für alle Humane emp- 
fänglich. Und dies Suchen nach neuen Horizonten, realen und irrealen, 
wir finden es bei allen seinen Söhnen. Camoes war ein Krieger des 
Schwertes wie des Geistes. Ecos de Queiros suchte die Welt und die 
Menschen. Und so ist es nicht verwunderlich, daß auch der Schriftsteller, 
der heute Portugals Name weit über die Grenzen seiner engen und doch 
‘so schönen Heimat hinausgetragen hat, daß Ferreira de Castro seit seinen 
Jugendjahren ein ewiger Wanderer ist. Ein Wanderer durch die Welt, 
ein Wanderer zu neuen, humanen Zielen. 

Jose Maria Ferreira de Castro erblickte das Licht der Welt am 
24. Ma} 1896 in dem kleinen Weiler Salgueiros, im Norden Portu- 
gals. Karg war die Umgebung, in der er aufwuchs, und diese Enge 

ließ alle zum Meere schauen, denn jenseits des Ozeans lag Brasilien, 
das Wunderland, das ein Leben ohne die tägliche Not versprach. In 
aller Herzen war diese Sehnsucht rege. Sie keimte auch im Herzen 
des kleinen Jose auf. Um so stärker, als der Vater sehr früh starb 
und dann die Not daheim groß war. Und ein anderer Grund kam 
hinzu. Seine sensible Natur litt unter der rauhen Erziehung, welche 
die Mutter ihm zuteil werden ließ. Aber sie hat zutiefst sein Wesen ge- 
formt, so daß es immer dem Hilfsbedürftigen zugewandt blieb. 

Der kleine Jose Maria ist mit ganzem Herzen dabei, als die Familie 
beschließt, ihn zu einem Verwandten nach Brasilien zu schicken. Mit 12 
Jahren betritt er den Bauch des Auswandererschiffes. Zusammengewür- 
felt sind die Menschen auf dem Schiff, alle Nationen, alle Charaktere. 
Verkauft, verfrachtet aus Hunger oder Ehrgeiz. Doch der kleine Fer- 
reira geht nicht im Schmutz unter. Sein Auge sieht alles, doch seine früh- 
reife Sensibilität füllt sein Herz nur mit Mitleid zu all den Unglück- 
lichen, zu denen er doch selbst gehört. All diese Eindrücke verdichteten 
sich später zu seinem großen Roman „Die Emigranten“. 

In Brasilien, in Para, traf er auf einen Verwandten, für den er nur ein 
lästiger Esser war und der dieses Kind so rasch wie möglich den Ama- 
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zonas hinaufschickte, in die grüne Hölle am Madeirafluß, wo „weiße 
Sklaven“ für den Gewinn moderner Sklavenhalter ihr Leben bei der 
Gewinnung des Kautschuksaftes opfern. Drei Jahre hält er aus, erträgt 
er den Hochmut des Besitzers. Drei Jahre, die ihm die letzten kindlichen 
Illusionen und die einfältigen Glaubensmeinungen, mit denen er ankam, 
zerbrechen. In diesen Jünglingsjahren bildet sich sein unbeugsames, freies 
Gewissen. Was er an Lektüre erreichen kann, und es ist herzlich wenig, 
verschlingt er. Seine wachen Sinne nehmen mit Auge und Ohr das ganze 
Geheimnis des Urwaldes in sich auf. „A selva“, sein großer Welterfolg, 
reift unbewußt in ihm heran. 


Allen Widerständen zum Trotz kehrt er nach Belem zurück. Sein 
Wunsch ist es, Journalist zu werden, auszudrücken, was er sieht und emp- 
findet. Mit 15 Jahren schreibt er seine erste Novelle. In Belem lernt er 
die ganze Not des Arbeitslosen ohne Brot und Obdach kennen. Er lebt 
das Leben der Vagabunden, er schläft in Baracken. Nachts klebt er Pla- 


kate, zusammen mit seinem Landsmann Ventura, der später die Zeitung 


'„A Cruzada“ gründet, an der Ferreira mitarbeiten kann. Endlich ist 


sein Traum erfüllt. Aber die materielle Not wird deshalb nicht geringer. 
Seine Energie aber bleibt ungebrochen. Er liest vor allem Philosophen 
und Soziologen. Das harte Leben bestimmte ihn zum Revolutionär, doch 
seine Herzensgüte wandelt diese Tendenz in einen fast grüblerischen 
Pessimismus. Trotz seiner Scheu und Verschlossenheit spricht er in Arbei- 
terversammlungen und propagiert Ideen sozialer Emanzipation. Und 


sein eignes Leid läßt ihn die Worte finden, die aufrütteln und zu Herzen 


gehen. 

. Mit seinem Landsmann Pinto Monteiro gründet er die Zeitung „Por- 
tugal“, die günstige Aufnahme findet. Er schreibt Reportagen, die seinen 
Ruhm begründen und ihm die Reisen durch Brasilien erlauben. Im Feuil- 
leton veröffentlicht er jetzt seine zweite Novelle: „Rugas Socials“. 

Seine wirtschaftliche Lage ist nun gesichert, aber das Heimweh hat ihn 
gepackt. Am Ende des Ersten Weltkrieges ist er zu Besuch in Portu- 
gal. Gleich seinem Helden in „Emigranten“ brachte er kein Vermögen 


- heim, In Brasilien verkaufte indes der Landsmann die Zeitung, und Fer- 


reira verlor alles, was er gewonnen hatte. So entschied er sich, in Lissa- 
bon zu bleiben und den Kampf von vorn zu beginnen. Einmal ließ er 
sich im Zentralgefängnis von Lissabon einschließen, um aus eigner An- 
schauung das Leben der Gefangenen kennenzulernen. Es trug ihm selbst 
eine Verurteilung zu Gefängnis ein. 

1922, bereits Mitarbeiter bei „ABC“, veröffentlicht er den Roman 
„Carne Faminta“, dessen Thema, der Inzest, einen Skandal hervorruft. 
Im gleichen Jahre erscheint auch die Novelle „O exito facil“. 

Rastlos tätig, ohne sich je zu beugen, ringt sich Ferreira de Castro 
langsam empor. 1925 kommt er mit dem großen portugiesischen Verleger 
Fraga Lamares in Berührung, der „A morte redimida“ herausbringt. In 
dieser Novelle sucht er den seelischen und ethischen Konflikt zu klären, | 
ob ein Mord aus Mitleid ein Verbrechen ist. | 

Seine Werke sind teils subjektiv wie „Morte redimida“ oder ganz 
kühl objektiv wie „Mas“, diese Sammlung literarischer und soziologi- 
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scher Studien. Der Stil ist stets ganz einfach und zart und wird auch 

schwierigsten Themen gerecht. Bei aller Sensibilität bewahrt ihn gerade 
seine Empfänglichkeit für Licht, Farbe und Ton vor einem schwächlichen 
Romantizismus oder einem gesuchten Snobismus. Er bleibt stets ein 
realistischer Schilderer. Aus seiner Liebe und seinem Schönheitssinn her- 
aus sucht er nach einer neuen, besseren Gesellschaft. 


In Fortsetzung erscheint in „ABC“ die „Peregrina do mundo novo“ 


und ein Album „A epopeia do trabalho“. In sieben Jahren hat er nun 
‚schon zwölf ee Werke vollendet. 


Jedes Werk zeigt die allmähliche Entwicklung des Schriftstellers, sei- 


nen Kampf, den Stil zu meistern. 1928 ist der große Wendepunkt. Das 
erste große Werk des Autors, das sofort Übersetzungen ins Italienische, 


Tschechische, Russische findet, erscheint. Es ist sein Roman „Emigran- 


ten“. In einem so einfachen Stil, daß man die Kunst gar nicht bemerkt. 
Es ist Autobiographie, Reportage, wenn man will, und doch wieder weit 


mehr. Es ist weit eher eine Pastorale, eine ganz einfache Erzählung, die 


voll des tiefsten Mitleids mit dem Leid der Menschen ist. Wie trostlos 
ist diese Geschichte des Manuel da Bouca, und wie viele Boucas hat es 
gegeben und gibt es gerade heute wieder. Es ist keine Anklage gegen 
Brasilien, sondern die Analyse eines sozialen Problems, mit dem Ruf 
nach einer gerechten Verteilung der Erdengüter. 


In diesen Jahren leitet er die große Kulturzeitschrift „Civilizacao“, 


in Porto und ist mit Antonio Ferro zusammen verantwortlicher Redak- 


teur der Portugalseite der großen Madrider Literarischen Revue „Gaceta 


Literaria“, wie es auch bei „Caras y Caretas“ in Buenos Aires mitar- 
beitet. En: 


Das Jahr 1930 ist in vielerlei Hinsicht von ausschlaggebender Bedeu- 


tung im Leben des Künstlers. Am 30. Mai stirbt Maria Eugenia Haas 
da Costa Ramos, von der nach dem Tode unter dem Namen Diana de 
Liz zwei köstliche Bücher veröffentlicht wurden. Vom November 1926 


bis zu jenem 30. Mai, drei kurze Jahre, hatte das Liebesglück diese bei- _ 


den Menschen vereint. Und es hat langer Jahre bedurft, ehe Ferreira de 


Castro sich über diese Episode hinweg zu neuer Arbeit aufraffen konnte. 


Noch im gleichen Jahre gab er die Leitung von „Civilizacao“ auf und 
ging auf Reisen. Auf Madeira konnte er sein Leid in seinem Roman 
„Eternidade“ niederlegen. : 

Das Jahr 1930 aber ist auch das Jahr, das den Weltruhm des Schrift- 
stellers begründet. In diesem Jahr erscheint sein Roman „A selva“, des- 
sen deutsche Fassung vor einiger Zeit im Scientiaverlag, Zürich, erschien, 
von dem schon Übersetzungen in die meisten bekannten Sprachen erfolg- 
ten und dessen Verfilmung zur Zeit in Hollywood gedreht wird. 

Das Erlebnis des Urwaldes ist immer in Ferreira de Castro lebendig. 
„Ich vergaß mich, aber nie vergaß ich den Urwald“, schreibt er im Vor- 
wort zu „A selva“. Ein ander Mal umreißt er selbst den Sinn seiner 
beiden Hauptwerke „Emigranten“ und „A selva“ folgendermaßen: 
„Dies Buch ‚A selva‘ danke ich dem vielen Leid des abseitigen, so rätsel- 
haften Amazonas, däs er mir in meinen Jugendjahren zufügte, und dem 
Mut, den er mir gleicherweise für den Rest des Lebens gab. Aber auch 
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den einfachen Menschen, den offenen Herzen, die vor mir da 
die mir Kameradschaft bewiesen. Diesen Menschen, die der G nung 
des Kautschuks aus Hunger Freiheit und Leben opfern. „A selva“ ist 
ein rauhes Buch, es gleicht dem Leben, von dem es handelt... und es 
vervollständigt in vielen Punkten meinen Roman „Emigranten“. Beide 
"Bücher haben einen sozialen Charakter... . In beiden, sie untrennbar 
'vereinend, der Kampf ums Dasein, ums Brot... um das Wunder des 
Goldes, ein schwarzes Gold, das Elend, Leid, Chimäre ist, an dem die 
Armen sich selbst täuschen .....“ Aus Leid und tiefer Erfahrung heraus 
bindet sich Ferreira de Castro an kein politisches Programm. Es würde’ 
nur seine Persönlichkeit neutralisieren. 

In der Reihe seiner großen Werke folgt 1934 sein Roman „Terra 


 Fria“, die Geschichte eines einsamen Weilers in den Bergen von Barroso 


im Norden Portugals. Es ist ein düsteres Gemälde der menschlichen Lei- 
denschaften, das da im kleinen Dörflein vor uns aufleuchtet. Von seinen 
' Reisen schenkte uns Ferreira de Castro nicht nur die Schilderungen des 
flüchtigen Reporters. Er läßt uns Länder und Völker wirklich erleben. 
Es sei nur auf „Pequenos mundos, velhas civilizacoes“ und sein Monu- 
mentalwerk „A volta ao mundo“* hingewiesen. Im vorigen Jahr ist ein 
neues Werk des Schriftstellers erschienen — „Wolle und Schnee“ -, ein 


Werk weiter auf dem Wege, den er sich selbst vorgezeichnet hat, das 


Leid der Welt in unvergänglichem Werk darzustellen. Mit ihm hat er 
das Triptychon vom Evangelium der Arbeit vollendet, das seinen welt- 
weiten Widerhall finden wird. „Wolle und Schnee“ ist ein Werk unsrer 
Zeit, ein Spiegel unsrer sozialen Epoche. Es ist eine geschlossene Kom- 

position der Berglandschaft von Estrela in Portugal, die große Pastorale 

jener rauhen einfachen Menschen, welche die Serra Estrela bewohnen. 

- Der Hirt und seine Herden, der Weber von Covilha und sein Webstuhl, 
an dem die Wolle zu feinsten Qualitäten verarbeitet wird. Lärmende 

Werkstätten, in deren Luft die Menschen bald krank dahinsiechen. Arme 
Hirten, die mit Unbilden einer rauhen Natur um ihr kärgliches Brot 
kämpfen. Aus dem ganzen Buch leuchtet uns das urchristliche Ideal ent- 
gegen: „Gebt dem Nackten Obdach!* 

Man hat Ferreira de Castro oft mit Zola verglichen. Der Vergleich ist 
ungenau. Beide haben soziale Zeitgemälde geschaffen. Zola jedoch be- 
gnügt sich mit einer naturalistischen Schilderung, Ferreira. de Castro aber 
lebt selbst in seinen Werken, was ihnen den tiefen menschlichen Ton 
gibt. Gerade dies zeigt die Universalität der Arbeiten Ferreira de Ca- 

 stros: aus eigenem, in sich selbst gefühltem Leid heraus das Leid der Welt 
lebendig aufklingen zu lassen, ohne sich je in den Vordergrund zu schie- 
ben oder Rezepte aufdrängen zu wollen. Sein ganzes Wesen drückte er 
schon durch Juvenal in „Eternidade“ aus, dessen beliebte Redensart es 
war: „Nur nicht übertreiben. Ich tat doch nichts Außergewöhnliches. Ich 
begnügte mich damit, ein paar arme Menschen zu verteidigen ... .“ 
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: . Vor einigen Monaten (Dezember 1951) feierte die 
en Falkland-Inseln-Gesellschaft das under Be 
läum des Königlichen Freibriefes, auf Grund dessen sie ihre Ländereien 
nutzt. Sie betreibt vor allem Schafzucht, aber u. a. gehört ihr auch der 
Dampfer, der als fast einziges Verkehrsmittel zur Außenwelt dient. Er 
fährt nach Montevideo und nicht etwa nach einem Punkt der patago- 
nischen Küste, wohin der Seeweg nur ein Viertel beträgt. Denn eben daß 
die Krone Großbritanniens jenen Freibrief ausstellen konnte, daß sie 
Hoheitsrechte über die Falklandinseln ausübte und ausübt, das erkennt 
Argentinien nicht an. Der Außenminister Dr. Hipolito Paz machte 
auf der Panamerikanischen Konferenz in Washington im Vorjahr in 
aller Form namens seiner Regierung Ansprüche auf die Malwinen, wie 
die Inseln nach dem französischen Hafen St. Malo in seinem Lande ge- 
nannt werden (der uns geläufigere Namen kommt von einem englischen 
Kriegshelden des 17. Jahrhunderts, der aber mit der Entdeckung und 
Besitznahme nichts zu tun hatte), und.dieser Schritt war nicht der erste 
und wird nicht der letzte dieser Art sein. Sie haben um so mehr Gewicht, 
je mächtiger der Staat ist, von dem sie ausgehen, und das Argentinien 
Peröns kann heute schon einiges in die Waagschale werfen. Voräufig 
begnügt es sich damit, die Malwinen in seine Statistik einzubeziehen nd 
ihre Bewohner, wenn es ihrer habhaft wird, mit argentinischen Päsen 
auszustatten und etwa auch zum Heeresdienst heranzuziehen. Seine 
Argumente sind nicht so sehr geographische als vielmehr geschichtliche. 
Bevor sich die Briten 1833 endgültig auf den Falklandinseln festsetzten, 
waren Argentinier dort, die nach der wenig umständlichen Übung der 
früheren wie der späteren Kolonialgeschichte einfach verjagt wurden. 
Freilich hatte die argentinische Herrschaft sehr kurz gewährt. Erst 1829 
hatte Louis Vernet im Namen .der damaligen Republik Buenos Aires 
eine Kolonie auf der westlichen der beiden Hauptinseln gegründet, die 
bald danach eine Strafexpedition der Nordamerikaner hinnehmen %: 
mußte, weil Vernet amerikanische Fischerboote beschlagnahmt hatte -— 
eine Episode, die spätere Gegensätze beider Länder vorwegnahm. Vor- 
her hatten mehrere der seefahrenden Nationen mit der Inselgruppe zu 
tun gehabt. Ein Engländer entdeckte sie 1592, ihm folgte nach wenigen 


Jahren ein Holländer; aber erst 1764 ergriff ein Franzose Besitz von % 
der Ostinsel, im Jahr danach ein Brite von der Westinsel. Den Franzo- ; 
sen kauften die Spanier ihre Niederlassung ab, sie verjagten die Briten, a 


mußten ihre Beute wieder hergeben, und schließlich gaben Briten wie 
Spanier ihre Stützpunkte auf, so daß Argentinien mit gewissem Recht 
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eine Anwartschaft als Erster geltend machen kann. Die mehrfache Räu- A 
mung beweist, daß die Inseln zum Verweilen von Menschen nicht gerade 


einladen. Ein englischer Reisender schrieb von ihnen vor 180 Jahren als 
von „Inseln außerhalb des Bereichs menschlichen Daseins, im Winter 


‚sturmumtobt, im Sommer wüst und öde und nicht einmal von den Wil- 
‘den der Besiedlung für würdig erachtet“. Kein Baum wächst dort, außer 
Fleisch muß fast alles, was der Mensch zum Leben braucht, eingeführt 


werden, und so führen denn die 2-3000 Bewohner kein beneidenswertes 
Leben. Trotz ihrer Armut trägt die Kronkolonie sich selbst oder sie 
würde es tun, wenn nicht das Mutterland, vertreten durch das „Kolo- 
niale Entwicklungsamt“, sich an der Finanzierung zweier größerer Pro- 


. jekte beteiligte. Der Fang und die Verwertung von Seehunden soll be- 


lebt werden, wofür ein „Südatlantische Robbenfang-Gesellschaft“ mit 
erheblichen Mitteln gegründet worden ist. Auch will man Anlagen er- 


‚richten, um die Fleischverwertung zu erleichtern, also Schlachthäuser 


und Gefrieranlagen; ein Teil der neuen Bauten wurde aber vom Sturm 
zerstört, denn die Natur ist dort überaus abweisend gegen das Werk von 
Menschenhand. In kleinem Maßstab sind also auch die Falklandinseln 
ein Sorgenkind Londons. 

Wir Deutsche kennen die Falklandinseln als den Schauplatz der See- 
schlacht im Ersten Weltkrieg, in der das Ostasien-Geschwader unter 
Admiral Graf Spee ruhmvoll unterging. Im Zweiten Weltkrieg war Port 


' Stanley, der Haupthafen der Gruppe, eine wichtige Marinebasis. Man 


spricht von einem „potentiellen Gibraltar der Antarktis“ und meint da- 
mit, daß die Falklandinseln einen Stützpunkt nicht allzu weit von der 
Schiffahrtsstraße bilden, die abgesehen von dem verwundbaren Pana- 
makanal die einzige zwischen dem Atlantischen und dem Stillen Ozean 
ist. Die Gruppe liegt auch an einem der Zugangswege zum Südpolar- 
gebiet. Einen riesigen Sektor des antarktischen Gebietes in einer Aus- 
dehnung von zusammen 3 Millionen qkm hat sich Großbritannien in 
den Jahren 1908 und 1917 durch einfache Deklaration angeeignet. Sie 
gelten ihm als Nebenland der Falklandinseln. Dieser beträchtliche An- 
hang macht den argentinischen Anspruch, wenn sich auch dieser nicht 
ohne weiteres darauf bezieht, nur noch interessanter. 


Der Teil des französischen Kolonialreiches, in dem am 
30. März d. J. zu den örtlichen Volksvertretungen ge- 
wählt wurde, umfaßt mit seinen 8,2 Millionen qkm zwei 


Französische 


"Drittel des Gesamtgebietes von Mutterland samt allem überseeischen 


Besitz, die Länder Indochinas eingerechnet. Der Bevölkerung nach macht 
er mit seinen 28 Millionen ein Viertel aus. Die Verhältniszahlen zum 
Mutterland allein sind für die Fläche 15:1, für die Volkszahl 2:3. 
Könnte man aus den Wahlen die politische Meinung ablesen, so wären 
sie ein erhebliches politisches Ereignis. Dies ist zwar nicht der Fall. Aber 
der Betrachtung wert sind diese Wahlen doch, in denen das sogenannte 
schwarze Afrika unter französischer Herrschaft, allerdings ohne das 
doch ebenfalls schwarze Somaliland, zu Wort. kam. Im einzelnen sind 
dies folgende fünf Kolonien: Westafrika mit seinen Einzelgebieten 


;o2 


BANSCRRE 


Senegal, Mauretanien, Guinea, Sudan, Niger, Elfenbeinküste, Dahomey 
 und.Obervolta; Aquatorialafrika mit seinen Einzelgebieten Gabon, Mit- 
telkongo, Ubangi-Chari und Tschad; die Insel Madagaskar sowie die 


einstigen deutschen Kolonien und heutigen UN-Treuhandgebiete Kame- 


run und Togo. Gewählt wurde auf Grund eines neuen Gesetzes (vom 
6. 2. 52). Dieses änderte nichts an den Befugnissen der „Assemblees 
Territoriales“, die nur ihren Namen wechselten. Nach wie vor wird in 
diesen Kolonien so regiert, daß nur der Wille Frankreichs gilt. Der bis- 
herige Name traf daher das Wesen der Körperschaften genau: es sind 
Beiräte, welche die Bevölkerung vertreten. Sie sind in Fragen der Ver- 
waltung und besonders des Haushalts zur Beratung heranzuziehen, aber 
sie können keine Gesetze machen. Der neue Name ist aber nicht umsonst 


gewählt worden. Er soll an die Pariser „Assembl&e Nationale“ anklin- 


gen und damit die Einheit des ganzen französischen Reiches stärker aus- 
drücken. Aber die französische Nationalversammlung ist ein echtes-Par- 
lament, die „Territorialversammlungen“ sind es nicht. Das Maß kolo- 
nialer Emanzipation ist noch sehr bescheiden. Und doch ist mit dem 
neuen Gesetz schon die zweite Etappe erreicht. Die erste bildete eine 
Verordnung vom Februar 1946, auf Grund deren in jenem Jahre Bei- 


räte dieser Art auf fünf Jahre, wie auch jetzt wieder, gewählt worden 


waren. Vorher hatte es im schwarzen Afrika Ähnliches nur im Senegal 
gegeben. Was wurde nun anders? Das Wahlrecht wurde ausgedehnt, 
wobei sich durch die Hinzunahme neuer Wählergruppen die Zahl der 
Wahlberechtigten gegen früher in ganz verschiedenem Maß veränderte. 
So wuchs sie z. B. in Guinea und in einem Bezirk von Madagaskar auf 
das Dreifache, in Kamerun auf das Fünfzehnfache. Zweitens wurde die 


Zahl der Abgeordneten erhöht, teilweise sogar verdoppelt. Dies gilt vor 


allem für das sogenannte „zweite Kollegium“. Darunter versteht man 
die Kammer der Eingeborenen, der als „erstes Kollegium“ diejenige der 
weißen Franzosen gegenübersteht. Das neue Gesetz hat diese vielum- 
kämpfte Zweiteilung beibehalten. In diesem System drückt sich am sicht- 
barsten die koloniale Neigung aus, die Ungleichheit zugunsten des Her- 
renvolkes zu erhalten, oder um es freundlicher zu sagen, einen Ausgleich 
zwischen den einander feindlichen Grundsätzen der Zahl und der Quali- 
tät zu finden. Übrigens gilt dies doch nicht ohne Ausnahme: in Togo und 
im Senegal ist die Einheitskammer eingeführt. Endlich sind die Wahl- 
kreise im neuen Gesetz geändert worden. Hier hat man das verwal- 
tungsmäßige Schema auf Kosten des organisch Gewachsenen in den 
Vordergrund gestellt, d. h. man hat öfters die Stammesgrenzen miß- 
achtet. Hier ist der Pferdefuß einer den Einfluß der mächtigen Häupt- 
linge scheuenden Kolonialpolitik sichtbar; diese Neuerung ist kein ge- 
sunder Fortschritt. Wahlberechtigt waren Familienväter, Mütter von 
mindestens zwei Kindern und wer durch Anrecht auf Militär- oder Zivil- 
pension seinen Anteil am Staatsleben beweisen konnte. Wählbar war 
nur, wer Französisch konnte. Bei den Franzosen haben die Gaullisten 
an Boden gewonnen, was hier nur am Rande interessiert. Wichtiger ist, 
daß der Nationalismus auch bei den Schwarzen marschiert. Zwar waren 
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nicht überall die in dieser Hinsicht radikalsten Listen siegreich, dazu si 
die lokalen Einflüsse zu mannigfaltig. Aber die Erfolge des „Demokra- 
‚tischen Blocks“ im Senegal, der nationalistischen Liste im Bezirk Tana- 
narivo (Hauptstadt von Madagaskar) und besonders der „Afrikanischen 
Demokratischen Sammlungsbewegung“ in der Elfenbeinküste und ım 
Sudan, um nur einige Beispiele herauszugreifen, geben genügenden Auf- 
Er schluß. Die Wahlbeteiligung erreichte vielfach kaum die Hälfte der Be- 
=  rechtigten. Zwischenfälle mit betrüblichem Ausgang gab es z. B. im 
Senegal, der Heimat der so untadelig disziplinierten Senegalschützen. 
Wer sollte aus diesen Symptomen oder aus dem Wahlergebnis gültige 
Schlüsse auf die wachsende oder die fehlende politische Reife der schwar- 
zen Afrikaner ziehen? ‘Frankreich tut etwas dazu, sie zu entwickeln. 
Aber es läßt sich Zeit dazu. 


3 
* 
3 
n. 


Die Autonomie Siziliens ist ein Kind des Zweiten 
Weltkrieges. Bis dahin war die Insel, seitdem es ein 
geeintes Italien gab, mit dem straffen Zentralismus von Rom aus regiert 
= worden, der in ganz Italien galt. Dabei war Sizilien schlecht gefahren. 
Zwar waren weder die Regierungen vor 1922 noch die faschistischen 
Machthaber blind gegen die Nöte der Insel, und immer wieder war da- 
von die Rede, sie müßten behoben werden. Aber ernstlich geschah nichts, 
“und die Sizilianer selbst in eigener Verantwortung hierzu heranzuzie- 
hen, lag nicht im Wesen der herrschenden Systeme. Einst hatte, im Mai 
1860 mit der Landung Garibaldis in Marsala, die Insel eine wichtige 
Rolle in der Geschichte der Einigung Italiens gespielt, und namhafte 
Politiker, die aus Sizilien stammten und für die als Beispiele aus den 
verschiedenen Lagern nur Crispi, Don. Sturzo und Anfuso genannt 
seien, hatten immer das ganze Italien im Auge und waren erst in zwei- 
ter Linie auch Sizilianer.. Aber es herrschten auf der Insel ein dumpfes 
Mißvergnügen und die Meinung, von Rom könnte nichts Gutes kommen. 
Viel fremdes Blut hat die Sizilianer zu einem Menschenschlag von einer 
Sinnesart gemacht, die von der des festländischen Italieners stark ab- 
weicht. Ihre Sprache ist mehr als nur ein Dialekt des Italienischen. Die 
bald glänzende, bald jammervolle Geschichte der Insel hat einen be- 
sonderen Stolz, aber zugleich ein kaum überwindliches Mißtrauen gegen 
jeden Herrscher, namentlich aber jeden fremden, erzeugt. Kein Wun- 
M der, daß bald nach der Landung der Alliierten im Juli 1943, die auf die 
Dauer zwar die Befreiung, zunächst aber neue Fremdherrschaft und De- 
7 mütigung brachte und doch in mancher Hinsicht die Insulaner auf eigene 
Füße stellte, neue und teilweise gefährliche Gedanken sich regten. Eine 
 wirre Los-von-Rom-Bewegung setzte ein. Doch wurde sie bald von be- 
sonnenen Köpfen auf ein gutes Geleise gebracht, und nun galt nicht die 
Trennung vom italienischen Vaterland als Ziel, sondern die Autonomie. 
Don Sturzo prägte imHerbst 1943, von New York aus wirkend, die For- 
mel „Autonomia si, separatismo no“. Wer sie vertrat, und das taten 
bald alle, der legte gerade darauf Wert, daß man nicht dem Land in 
seinem Unglück untreu werden und ein gewisses Maß von Selbstbestim- 
mung nicht einer schwachen Regierung abpressen wolle, daß vielmehr 


- Autonomes Sizilien 
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‚die sizilia u nie der Baustei inem nicht mehr zentrali- 
u rten, sondern in seine natürlichen Gebiete aufgelockerten 
talienischen Staat sein solle. Darin stimmten ihnen die Baumeister ds 
neuen Italiens fast in jeder Richtung zu. In einer Rede in Palermo * 
feierte de Gasperi im Mai 1946 das Autonomiestatut als Element der 
italienischen Staatserneuerung. Kurz zuvor war es geltendes Recht ge- 
worden; unter dem Dekret standen die Namen König Umberto II. und 
seiner Minister, zu denen damals auch Togliatti und Nenni gehörten! 
Bald darauf verschwand das Königtum, für das bei der Volksabstim- 
mung die sizilianischen Wähler fünfmal so viel Stimmen abgegeben 
hatten wie für die Republik. Dies mag die Romfreudigkeit vermindert 
haben, die immer gering geblieben ist. Aber die Autonomie der Insel 
bestand, und sie gilt als Teil des italienischen Verfassungsrechts. B- 
kennt sich doch die republikanische Verfassung ausdrücklich zum og. 
Regionalprinzip. Unter diesen „Regionen“, d. h. selbständigen Gbiten 
innerhalb des Staates, zu denen auch Sardinien, das Aostatal und Süd- 
tirol-Trient gehören, ist Sizilien am weitesten entwickelt, hier ist die 
Autonomie am deutlichsten ausgeprägt. Mit den sie umgebenden kleine- 
ren Inseln, zu denen auch Pantelleria gehört, das man vom tunesischen 
Kap Bon aus mit bloßem Auge sehen kann, bildet die sizilianische Insel E 
einen Staat im Staat. Sie hat eine eigene Regierung. Im Palazzo Reale 
tagt ein Y0köpfiges sizilianisches Parlament, das auf zahlreichen wih- 
tigen Gebieten ausschließlich, auf anderen ergänzend neben dem römi- 
schen Gesetze erlassen kann. Zu den ersteren gehört die Land- und 
Forstwirtschaft, die Landbesserung, Industrie und Handel, öffentliche 
Arbeiten, Bergbau, Wasserwesen, Tourismus, Altertümerverwaltung, 
Volksschulwesen, Enteignung für öffentliche Zwecke. Der Staat hat dem 
Gebiet sein Grundeigentum übertragen. Eigene namhafte Geldquellen 
stehen diesem auch sonst zu. Zollautonomie besteht zwar nicht, aber 
auch auf diesem Felde hat Sizilien große Erleichterungen. So hat es die 
Möglichkeiten, mit eigener Kraft zu schaffen. Hat es sie genützt nd 
nicht nur außer der römischen, wie die kritischen Zungen sagen, nh 
zusätzlich eine palermitanische Bürokratie hervorgebracht? Groß ist de 
Zahl der Programme und der erlassenen Gesetze. In weiten Teilen der 
Insel ist alles beim alten geblieben, und das verächtliche Wort vom 
„Afrika in Europa“ kommt dort dem Betrachter noch leicht auf die Lip- 
pen. Anderwärts aber staunt er über die Fülle des neuen Lebens, das sich 
regt. Viel davon geht auf das Konto der Marshallplanhilfe und des 
Staates, der die Insel keineswegs sich selbst überlassen hat. Aber aus- 
schlaggebend ist doch, was die neuen insularen Instanzen selbst leisten. 
Neue Schulgebäude, Wege, Arbeiterwohnungen, Industrieanlagen: all 
das fällt ins Auge und spricht eine beredte Sprache. Die Autonomie 
kann aus der armen übervölkerten Insel nicht ein reiches Land ohne Bi: 
Probleme machen. Aber sie war der entscheidende Faktor zur Bserungg. 
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De hldnd Deutschland und Japan haben jetzt, sieben Jahre nac 


und Japan ; en 5 
Jap Beziehungen miteinander wieder aufzunehmen und da- 


durch auch ihre gegenseitigen wirtschaftlichen und kulturellen Beziehun- 
gen zu normalisieren. Das erfordert auch eine Überprüfung der Situa- 
tion, in der sich beide Nationen nach der Katastrophe, die sie gemeinsam 
so schwer getroffen hat, heute wieder begegnen; denn die Dinge haben 
sich für sie so grundlegend geändert, daß sie „wieder von vorn anfan- 
gen müssen“, wie das Kohei Teraoka, der Führer der japanischen Dele- 
gation, bei seiner Ankunft in Bonn zum Ausdruck brachte. 

Festzustellen ist zunächst, daß die beiderseits in Angriff genommenen 
Bemühungen um die Wiederbelebung der wirtschaftlichen und kultu- 
rellen Beziehungen ohne irgendwelche Verbindung mit politischen Ab- 
sichten erfolgen wird und muß. Davon und von einer sie fördernden 
Auswirkung solcher politischen Gesichtspunkte kann heute nicht die 


Rede sein. Das schließt natürlich nicht aus, daß beide Nationen anein- 


ander an ihrem politischen Schicksal ein starkes Interesse nehmen wer- 
den, weil sie sich eingereiht haben in die antibolschewistische Front. Die 
politische Bedeutung, die in dieser Hinsicht Deutschland für Europa zu- 
kommt, trifft für Japan in gleicher Weise im Fernen Osten zu. Das wird 
genügend bestätigt durch das besondere Drängen der USA auf eine 
Beteiligung Deutschlands an der Europaarmee und durch den amerika- 
nisch-japanischen Sicherheitspakt. Insofern kommt also der Wiederher- 
stellung der diplomatischen Beziehungen zwischen Deutschland und 
Japan auch echte politische Bedeutung zu. Weiter aber wird ins Gewicht 
fallen, daß Deutschland und Japan sich auf dem Boden einer für sie 
völlig veränderten machtpolitischen Grundlage wieder begegnen. Die 
Tatsache eines in West und Ost geteilten Deutschlands besteht noch 
immer, und die japanische Botschaft wird als amtliche Vertretung ihres 
Landes nur in der Bundesrepublik Anerkennung finden, nicht aber in 
einem Gesamtdeutschland. Sie wird sich von der Sowjetzone sogar her- 
metisch abgeschlossen sehen, da Moskau den mit Japan in San Fran- 
zisko abgeschlossenen Friedensvertrag nicht unterzeichnet hat, sondern 
sich mit ihm immer noch im Zustand des Waffenstillstandes befindet. 
Anderseits verfügt Japan nicht mehr über Gebiete, die in politischer wie 
wirtschaftlicher Hinsicht überaus wertvoll waren; es hat auf Korea, die 
Mandschurei, Formosa, die Kurilen, das südliche Sachalin verzichten 
müssen und ist auf seine alten Inseln beschränkt worden. 

Das alles muß berücksichtigt werden, wenn wir Klarheit über die 


‚Aussichten der gegenseitigen wirtschaftlichen Beziehungen zwischen bei- 


den Nationen gewinnen wollen. Dazu kommt weiter, daß hier wie dort 
noch immer nicht alle Schwierigkeiten in bezug auf den Ausbau der 
eigenen Wirtschaft und Industrie überwunden sind, und daß engere wirt- 
schaftspolitische Verbindungen mit den Staaten wirksam geworden sind, 
die imstande und bereit waren, ihnen mit Kapital und Waren beizu- 
springen. Aus diesen Gründen wird Deutschland zur Deckung des be- 
sonders großen Bedarfs Japans an Maschinen und Stahl nicht so viel 
beitragen können, wie es für uns wünschenswert wäre. Und wie weit es 
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Kriegsende, die Möglichkeit erhalten, die diplomatischen 
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möglich sein wird, uns z. B. in der Einfuhr von hochwertigen Farb- 


 stoffen und elektrotechnischen Artikeln wie früher eine stärkere Posi- 
_ tion zu verschaffen, wird nicht nur davon abhängen, ob wir uns im 


. Wettbewerb mit anderen auf diesen Gebieten in der Nachkriegszeit zu 


Einfluß gelangten Nationen durchzusetzen vermögen, sondern auch von 
dem Vertrauen, das man in Japan zur Leistungskraft der deutschen 
Wirtschaft und Technik von neuem gewinnt. Als Gegengabe aus Japan 
werden in der Hauptsache Kupferlieferungen in Betracht kommen, da 
Japan über Kupfer noch reichlich verfügt und uns davon bei seiner jetzt 
Bee industriellen Produktion genügende Mengen abgeben 

ann. 

Leichter dürfte es werden, die geistigen und kulturellen Beziehungen 


zwischen Deutschland und Japan wieder stärker in Fluß zu bringen. 


Allerdings ist auch hier nicht zu vergessen, daß von allem, was einmal 
vorhanden war, nur ein 'Trümmerfeld übrig geblieben ist. Die deutsch- 


japanischen Kulturinstitute, die seit 1925 und 1926 bestanden, sind nicht 


mehr. Die deutsche Sprache ist als Unterrichtsfach in den Lehrplänen 


der japanischen Oberschulen verschwunden, und ihre Kenntnis wird als. 


Voraussetzung für das Studium der Medizin, der Rechtswissenschaft 
und sonstiger Geisteswissenschaften nicht mehr gefordert. Das deutsche 
Buch als Zeuge deutschen Geisteslebens, deutscher Wissenschaft, Kunst 
und Technik ist wenig gefragt, und mit der deutschen Musik steht es 
auf den Konzert- und Opernprogrammen nicht anders. Hier wird also 
mit Bemühungen um die Wiedereinführung der deutschen Sprache zum 
mindesten als wahlfreies Unterrichtsfach, mit einer stärkeren Einfuhr 
deutscher Bücher und Zeitschriften, mit Konzertreisen deutscher Instru- 
mentalisten und Sänger, mit Einfuhr deutscher Schallplatten usw. eine 


neue Grundlage für eine geistig-kulturelle Brücke von Deutschland zu 


Japan zu schaffen sein. Der japanischen Botschaft in der Bundesrepublik 
wird es aber umgekehrt obliegen, durch Vorträge japanischer Gelehrter 


und Forscher, durch Ausstellungen japanischer Kunst u. a. m. dafür 


Sorge zu tragen, daß in Deutschland wieder das-Interesse an Japan 
lebendig wird und wir vertrauter werden mit den Grundlagen seiner be- 
sonderen Struktur. Wie wir bei dem Neuaufbau eines Austauschs geistig- 
kultureller Werte auf die vielen japanischen Wissenschaftler und For- 
scher rechnen können, die ihn ersehnen und wünschen, so wird die japa- 
nische Botschaft in gleicher Weise kräftigste Förderung finden durch die 
bei uns neubegründeten Ostasienverbände und durch unsere einst in 
Japan tätig gewesenen Gelehrten und Wissenschaftler. 

So können wir nur hoffen und wünschen, daß es denen, die heute im 
amtlichen Auftrage ihrer Regierungen am Werk sind, die Grundpfeiler 
zu einer neuen deutsch-japanischen Brücke zu legen, gelingen möge, sie 
fest und sicher zu gestalten. Ihren Ausbau werden das deutsche und japa- 
nische Volk übernehmen müssen, sie selbst werden darüber zu entschei- 
den haben, in welchem Ausmaß sich über sie wieder ein Austausch wirt- 
schaftlicher Güter und geistig-kultureller Werte in die Wege leiten läßt. 


507 


ä 2: 


ey 


a El a ee 


ie eh 


Y 
nen 


fir 


£. ARTE FENEN 
u ur Fe 


a ee a uhr 


r 
ern 
ea u 


A engen 


a 
wd 


rt 


7 ke 
TS 


| EN AN 63 Re 
ER - Als Wilhelm Ahlmann ım z 
An Danger DE war. einer großen Freundeskreis, der um 
trauerte, doch nur wenige, die diesen Mann wirklich gekannt hatten. 
Denn der spätere Inhaber des Bankhauses Wilhelm Ahlmann in Kiel, 
der 1916 erblindet war und knapp drei Jahre darauf zum Dr. jur. und 
weitere fünf Jahre später zum Dr. phil. promovierte, hat wohl jedem 
seiner vielen Freunde nur eine Seite seines Wesens eröffnet und sich nie 
ganz „aus der Hand gegeben“. Sieben Jahre nach seinem Tode ist nun 
zur Erinnerung an ihn ein Buch veröffentlicht worden, das einiges dazu 
beiträgt, sein Bild zu klären. (T'ymbos für Wilhelm Ahlmann. Ein Ge- 
denkbuch. Herausgegeben von seinen Freunden. Berlin 1951. Verlag 
Walter de Gruyter, 326 Seiten, DM 12,50.) 

Der größte Teil der 21 Aufsätze steht freilich nur durch die Ver- 
fasser, nicht aber durch die Themenstellung mit Wilhelm Ahlmann im 
Zusammenhang, wenngleich die meisten Arbeiten auf Gespräche mit 
ihm zurückgehen oder ihm sogar schon bekannt gewesen sind. Unter den 
Autoren finden sich u. a. der Ahlmann besonders eng verbundene Prof. 
i Dr. Freyer, Prof. Graf Dürckheim, Prof. v. Mende, Prof® Carl Schmitt, 
Prof. Werner Weber. Die meisten Mitarbeiter erwähnen ihre persönliche 
Beziehung zu Ahlmann nur in Vornotizen zu ihren Beiträgen. Aber 
schon aus ihren Namen, aus dem recht weitgespannten Kreise, der sich 

hier zusammengefunden hat, erhellt ein wenig das Zwielichtige der 
- Persönlichkeit Ahlmanns. Vor allem wird dies jedoch aus dem Aufsatz 
von Hermann Kasack deutlich, der von den Bemühungen berichtet, den 
im April 1944 von der Gestapo verhafteten Leiter des früheren S. Fischer 
Verlages, Peter Suhrkamp - den der heute für das MWD tätige Spitzel 
Dr. Reckzeh verraten hatte — zu befreien, Bemühungen, an denen der 
mit Suhrkamp befreundete Ahlmann starken Anteil nahm. Es ist das 
erste Mal, daß über diese Ereignisse und ihre Hintergründe etwas ver- 
- öffentlicht wird. 

Ahlmann verfügte, wie aus Kasacks Aufsatz hervorgeht, über aus- 
gedehnte Beziehungen und wußte sie einzusetzen, in enger Zusammen- 
arbeit mit Kasack selbst, der während Suhrkamps Haftzeit den S. Fischer 
Verlag leitete. Es gelang zwar nicht, Suhrkamps Freilassung zu er- 
reichen, aber immerhin wurde das Verfahren vor dem Volksgerichtshof 
eingestellt. Daß Suhrkamp danach wieder in ein Konzentrationslager 

eingewiesen wurde, hat Ahlmann nicht mehr erlebt, denn inzwischen 
waren $eine Beziehungen zum Grafen Stauffenberg und zu anderen Per- 
| sonen — wie dem preußischen Finanzminister Popitz — bekanntgewor- 
den und damit seine eigene Gefährdung in ein so akutes Stadium ge- 
treten, daß er sich im Dezember 1944 das Leben nahm, um niemanden 
verraten zu müssen. Hermann Kasack hat ihm in seinem Roman „Die 
> Stadt hinter dem Strom“ ein einprägsames literarisches Denkmal’ ge- 
setzt, das im Anschluß an seinen Aufsatz wiedergegeben ist, und auch 
von Peter Suhrkamp findet sich in dem Gedenkbuc ein Aufsatz „Über 
das Verhalten in der Gefahr“, der auf Gesprächen zwischen Suhrkamp 
\ und Ahlmann basiert. Man erkennt aus diesen Publikationen zum ersten 
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Der Die Wilhelm Lehmann, am 4. Mai 1882 : 


Te Tehmanıs 7 Puerto «Cabello (Venezuela) geboren, wird 
E 70 Jahre alt. Sein Ruhm ist exklusiv. sine 
poetische Währung hat Münzen, die in den Schlitz der öffentlichen Auto- “ x ‘ 


maten nicht passen wollen, Lyrik, Naturlyrik, in der Maulwurf nd 
Löwenzahn eine Rolle spielen und sogar Oberon seine Elfen weidet. 
Schlechte Zeiten für dergleichen Poesie. Und dennoch, ein wunderbares 
Paradoxon, diese scheinbar zeitferne, zeitfremde Lyrik wird von dr 
Zeit angenommen. Sie dient der Zeit, obwohl sie nirgends Zeitnähe sucht, 
nirgends ihre Themen im Sozialen und Aktuellen findet. EN 
Wilhelm Lehmann begann mit Romanen und Erzählungen. Moritz 
Heimann, Lektor beim alten S: Fischer, war Lehmanns Entdecker. Dann 
kam Oskar Loerke und wies auf ihn hin. Von Loerkes Lyrik istLe- 
mann stark beeinflußt worden, von Loerke selbst erfuhr er höähsttee 
Freundschaft. Heimann und Loerke bemerkten bei Lehmann die Kraft, 
abgewetzte und erschlaffte Sprache mit Spannung und Schärfe zu er- 
frischen. Heimann rühmte den „mörderischen Reichtum“, die traum- 
üppige Wüchsigkeit seiner Sprache, die Genauigkeit, wenn er etwas be- 
schrieb. Präzision und Poesie bildeten hier eine neue Mischung. Es war 
Sprache wie aus dem Gras geholt, keine Literatensprache. Sie rohnach 
Blattgrün und weder nach Farbband noch nach Scholle. Vogelkunde und = 
Zoologie, Botanik und indischer Mythos — wie langweilig ist das als 
Wissensstoff! Bei Lehmann war es lebendig. Es lief nicht als literarische 
Masche, sondern war Ausdruck eines Lebens, einer bestimmten poetischen 
Besessenheit, mit der ein neues, vorbildloses Beipiel der Zeit vorgelebt 


r 


wurde. Be 

Als Heimann lebte, war das noch nicht so deutlich. Man gab dem n- 
bekannten Mann die Chance, Seine frühe naturberauschte Prosa erschien Re 
bei S. Fischer. 1917 der Roman Der Bilderstürmer, 1918 Die Schmetter- Be 
lingspuppe. Der Erfolg blieb aus. Jedenfalls gelang es nicht, das Sorti- 2: 
ment zu erobern. Die Zeit räucherte anderen Literaturgöttern. Es kam er 


zum Bruch mit Fischer. Anderswo erschienen 1921 der Roman Weingott 
und die Erzählungen Vogelfreier Josef und Der Sturz auf die Erde. | 
-Dann kamen Jahre des Schweigens. Der Kleistpreis fiel Lehmann zu. = 
Es half nichts. Seine Bücher setzten sich nicht durch. Man sprach nicht 
über sie. Das Jahr 1917 war ein schlechtes Startjahr für solche Poesie. 
Der Expressionismus herrschte, poetische Gliedverrenkung, Dada, Vers- 
rezepte der Weltrevolution. Das war die eine Seite. Auch wer auf der 


andern stand, las vielleicht George und Rilke, Wilhelm Lehmann las er 4 
nicht, noch nicht. 3 5 
Es war 1932, da brachte die „Literarische Welt“ auf der Titelseite 


einen Aufsatz über Wilhelm Lehmann, mit Bild, mit autobiographischem 
Abriß. Sie erinnerte an ihn ‘als einen Verschollenen, Abseitigen, den 
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irgendwo in Holstein schon die Gräser überwucherten; den Einsamen, 


über dem die Büsche zusammenschlugen. Zu seinem 50. Geburtstag krähte 


kaum ein öffentlicher Hahn, nur die Eingeweihten sammelten Grüße 


und Huldigungen. 
Damals erst stieß man auch auf Gedichte von Lehmann. Sie gaben das 
Erlebnis von etwas völlig Frischem, Neuartigem. Das war nicht am 
Schreibtisch langatmig destilliert. Es wirkte wie eine neuentdeckte ly- 
rische Gattung, neu im alten Mutterbeet der Sprache. Es lag nicht am 
Reim (der kühn und kostbar war), nicht am Metrum. Man konnte die 
Verse wie Prosa zusammenschieben. Die Wirkung blieb. Also lag es nicht 
bloß an der Form. Zum Beispiel: Durch den warmen Lehm geschnitten, 
zieht der Weg. Inmitten wachsen Lolch und Bibernell. Oberon ist ihn 
geritten, heuschreckenschnell. Oberon ist längst die Sagenzeit hinab- 
. geglitten. Nur ein Klirren wie von goldenen Reitgeschirren bleibt, wenn 
der Wind die Haferkörner reibt.“ 


Da also war endlich ein zukünftiger, junger Ton, jenseits von Rilke, 
von George, jenseits schon der expressionistischen Revolution und Auf- 
lösung, ein kleiner Brückenkopf jenseits, auf dem wieder das Gras wuchs. 
Aber nicht nur der Ton war es. Was liegt an Tönen! Man sah, daß in 
diesen Gedichten sich die Welt nach den Höllenexperimenten des Jahr- 
hunderts auf etwas Uraltes besann auf ihre natürliches Wachstum, das 
sich von keiner depressiven Philosophie zerbohren ließ. Dieser Eindruck, 
jenseits der Zerstörungslinie wieder auf grünem Boden zu stehen, war 
es wohl, was die ersten Leser zu Lehmann zog als zu einem Pionier, der 
etwas Neues tat, indem er das Urgeheimnis umkreiste, von dem niemand 

mehr etwas hielt. 
Und dies ist wohl auch der Grund, warum jetzt, nachdem er schon 
einmal vergessen war, die Welt sich deutlicher zu ihm bekennt. Man 
ahnt, man erkennt in seinen Versbüchern, im Grünen Gott, im Ent- 
zückten Staub, in der Antwort des Schweigens Grundelemente zu einem 
Heilungsprozeß der erkrankten Zeitseele. Sie sucht sich eine neue Seins- 
gewißheit. In Wilhelm Lehmanns Gedichten findet sie Stellen, an denen 
es Halt gibt. Es geht von seinen Gedichten, von seiner Prosa, die nie 
direkt vom Glauben sprechen, der Glaube aus: daß die Kraft der Schöp- 
fung, an der heute die Philosophen zweifeln, unerschöpflich ist, und daß 
wir ohne Angst in der Welt leben können. Das ist Wilhelm Lehmanns 
Geschenk an die Zeit. Sie nahm es an. Sie dankt ihm dafür. 


Werner Fink Wenn Werner Finck am 2. Mai seinen 50. Geburtstag 


50 Jahre in Hamburg begehen wird, so ist mit Sicherheit anzu- 


nehmen, daß zu diesem Tage eine Fülle von Glückwün- 

schen aus seinem dankbaren Publikum zu ihm kommen wird — und 
hoffentlich auch von offiziellen Stellen. Werner Fin ist eine so starke 
“Persönlichkeit, daß trotz allen offenen und versteckten Plagisten seine 
Kunst unnachahmbar und einzigartig bleibt. Wir brauchen nicht an sei- 
nen tapferen Kampf gegen das Naziregime und vor allen Dingen gegen 
seinen besonderen Feind Josef Goebbels zu erinnern, weil es unvergessen 
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ist, wie vielen Menschen er na, Zachen er oc öffentlich auftreten 
‚konnte, Trost und Ermutigung zum Widerspruch gegeben hat. Viele, 
die Fincks dankbare Zuhörer sind, wissen aber nichts um die Einzig- 
artigkeit seines Wirkens. Goebbels hat sie in ihrer ganzen Gefährlich- 
keit für das Regime erkannt und deshalb immer wieder versucht, Wer- 
ner Finck ein vorzeitiges Ende zu bereiten. 

Man kann Werner Finck nicht einreihen in irgendeine Kategorie.kaba- 
rettistischer Künstler. Denn, was wohl nur seine Freunde ganz klar er- 


kannt haben, er übt seine Kunst als einen Auftrag und eine Berufung. 


aus, und trotz allen unnachahmlichen souveränen Spielens mit dem Wort 
darf man sagen, daß seine Arbeit metaphysische Wurzeln hat. Er ist 


einer der ganz wenigen Deutschen, die es verstehen, schwere Dinge leicht. 


zu sagen und hinter der heiteren und spöttischen Maske das Gewicht der 
großen menschheitlichen Probleme fühlen zu lassen. Er weiß, daß das 
Lachenkönnen eine bitter ernste Sache ist. Auch der seinerzeit stark be- 
achtete, aber von den meisten unverstandene Versuch der berühmten 
„Radikalen Mitte“ hat tiefe Wurzeln in einem Bereich, der dem Ver- 
ständnis’ der Vielen nicht ohne weiteres zugänglich ist. Manchen zum 
Trost sei gesagt, daß nach dem ersten Start die Idee der Radikalen Mitte 
in keiner Weise aufgegeben ist, sondern daß sie wohl noch einmal eine 
fröhliche Urständ feiern wird. 


Man möchte „finckisch“ reden können, damit die Glückwünsche, be 
wir ihm darbringen, nicht zu ernsthaft klingen, obwohl sie ebenso ernst 
gemeint sind wie Fincks Bemühen, durch echten Humor und ein be- 
freiendes Lachen die Dümmheit der Alltäglichkeit, die Banalität, das 
Spießertum, die Bürokratie, die unser aller Dasein bedrücken, zu über- 
winden. Es sei auch nicht vergessen, daß Finck, der von den Verfolgun- 


gen durch Goebbels zum mindesten einige seelische Narben zurückbehal- 


ten hat, esnach dem Zusammenbruch fertigbekommen hat, zwei Häuser, 
in Stuttgart und Hamburg, mit dem in aller Welt bekannten Namen 

„Die Mausefalle“ einzurichten und damit, ohne seine Art zu verleugnen, 
neben der Tiefen- auch eine starke Breitenwirkung erzielt hat. In einem 
Land, in dem Lachen tötet und in dem der Humor als eine köstliche 
Eigenschaft gewertet wird, würde wahrscheinlich Werner Finck auch von 
den Stellen, die ihm hierzulande Schwierigkeiten machen, Ehrung und 
Anerkennung erhalten haben, und man könnte sich vorstellen, daß ihm 
. ein sichtbarer Dank für die Erhaltung der geistigen Gesundheit unseres 
Volkes beschert worden wäre. Aber auch das Ausbleiben solcher An- 
erkennung wird ihn nicht beirren. Den# er selber wird die Gewißheit 
haben, wer er ist — nämlich der einmalige Werner Finck. 


Die öffentliche Diskussion, die in den letzten beiden Mo-: 
naten in Westdeutschland über den Regierungsentwurf 
eines Pressegesetzes geführt worden ist, gehört zu den er- 
mutigendsten Ereignissen der Nachkriegsjahre. Ohne Rücksicht auf Par- 
tei und Konfession ist der Regierungsentwurf einmütig von der Presse 
abgelehnt worden, weil darin ein gefährlicher Angriff auf eines der de- 


Staatsbürger 
und Presse 


STIL 


mokratischen Grundrechte, auf das Recht der freien ıung: ur 
erblickt wurde. Das Recht, seine Meinung zu äußern, ist ja im Grunde 
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das noch viel wichtigere Recht, eine andere Meinung zu haben als die 
jeweiligen Inhaber der staatlichen Macht. Es bedeutet daher keine Über- 


 treibung, wenn das Recht‘ der Meinungsfreiheit als das Grundrecht einer 


freiheitlichen Lebensordnung überhaupt bezeichnet wird. Um so betrüb- 
licher ist es, daß man feststellen muß, daß zwar die Presse selbst ihre 


_ Pflicht getan, daß hingegen der einfache Staatsbürger in diesem Fall 
nahezu vollständig versagt hat. Wo hätte man wohl außerhalb der un- 


mittelbar betroffenen Kreise von Journalisten, Schriftstellern und Ver- 


‚legern wirkliche Anteilnahme an dem Konflikt verspürt? Es ist eine 


traurige Tatsache, daß der durchschnittliche deutsche Staatsbürger der 
Presse völlig verständnislos gegenübersteht. Lesen tun zwar fast alle 
Staatsbürger irgendeine Zeitung. Aber darum geht es hier nicht. Es geht 
um die Stellung der Presse in unserm Gemeinwesen. Ein Teil der Bürger 
betrachtet die Zeitung einfach als billige Form der Unterhaltung. Trotz 


_ der fürchterlichen Erfahrungen des letzten Menschenalters liest er selbst 


den politischen Teil immer noch ein wenig mit der Einstellung des Oster- 
spaziergängers im „Faust“: „... wenn hinten, weit, in der Türkei, die 
Völker aufeinanderschlagen.“ — Ein anderer Teil der Staatsbürger liest 


die Zeitung, um sich daraus zu unterrichten. Diese Leute fassen, wie 
_ immer ihre besonderen Interessen gerichtet sein mögen, die Presse jeden- 
Falls richtig auf. Wenige nur lesen die Zeitung, um sich über irgend 
etwas eine Meinung zu bilden; denn eine Meinung zu haben, ist an- 
‚strengend. Weitaus der größte Teil der Staatsbürger sieht in der Presse, 
mag er sich das eingestehen oder nicht, ein notwendiges Übel; viele wür- 


den sogar das Wort „notwendig“ noch streichen. Diese Auffassung zeigt 
sich im täglichen Leben nur selten. Sie tritt aber sofort hervor, wenn der 
Staatsbürger selbst mit der Presse in Verbindung gebracht wird. Schon 
die Vorstellung, daß der eigene Name in der Zeitung erscheinen könnte 


_— wenn es sich nicht um eine Familienanzeige oder um eine Ordensver- 
leihung handelt -, jagt den meisten kaltes Entsetzen ein. „Sollten Sie 


diese Zuschrift veröffentlichen, so bitte ich, dieses ohne Namensnennung 


zu tun“ — so heifßt es immer wieder in ungezählten Leserbriefen (wozu 


übrigens die Erfahrungen mit der Entnazifizierung noch verschärfend 
beigetragen haben). Solche Einstellung erklärt sich aus einem völligen 
Mißverständnis der gesellschaftlichen Funktion der Presse. Diese ist ein- 
fach eine der Einrichtungen, die dazu dienen, den Gedankenaustausch 
über allgemein wichtige Fragen zu fördern und Mißstände von allge- 
meiner Bedeutung ans Licht zu ziehen. Der Widerwille, den die meisten. 
Staatsbürger gegen diese Funktion der Presse empfinden, ist nur ein Be- 
weis dafür, daß sie das Wesen eines demokratischen Gemeinwesens noch 
nicht genügend begriffen haben. Die Presse ist, genau wie die parlamen- 
tarischen Körperschaften vom Gemeinderat bis zum Bundestag, ein Re- 
gulator des öffentlichen Lebens und ein Kontrollorgan der staatlichen 
oder sonstigen behördlichen Tätigkeit. Das müssen wir in Deutschland 
vielfach noch lernen. Wir müssen uns von den Vorstellungen des neun- 
zehnten Jahrhunderts freimachen, die etwa von dem Spottvers des Frei- 
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ıstav „Journalisten“, en u 
heute noch ie Bürgern als Richtlaild Und das böse Bismarck 
wort aus dem Jahre 1862: „Ein Zeitungsschreiber i ist ein Mensch, de 
seinen Beruf verfehlt hat“, wirkt noch heute in ungezählten deutschen ee 
Bürgerhäusern nach. Journalist ist man eigentlich nicht. Immerhin sin 
seit Bismarcks Zeiten Fortschritte erzielt worden, die ohne den Miß, 
brauch der Presse durch Hitler und Goebbels Zmeitellor noch viel sicht- 
barer waren. Aber vom richtigen Verständnis der Presse durch den 
Staatsbürger sind wir noch weit entfernt. Es zu schaffen, ist eine de 
wichtigsten erzieherischen Aufgaben unserer Demokratie. Be 


Ohne Arg nimmt man einen Band in die a 
der ein „Hausbuch für Besinnung und Feier“ zu 
sein vorgibt. Zwar will einen der Haupttitel „De 
deutsche Born“ leicht mißtrauisch stimmen: ist nicht aus sogenannten u: 
betont deutschen Bornen einmal reichlich trübes Quellwasser gekommen? 
Trotzdem, das Werk macht äußerlich auf den ersten Blick im schlichten 
Umschlag und Einband keinen vertrauensunwürdigen Eindruck. Auch 
das Signum „Türmer Verlag, München“, in dem es unlängst erschien, 
besagt kaum viel. 


Doch der erst kurz und bündig mit „Hauer“ angegebene, sich dann 
innen in J. W. und A. Hauer teilende Herausgebername macht erneut En: 
stutzig. Es gab einmal einen J. W., sprich Jakob Wilhelm Hauer, seinss 
Zeichens Professor für Indologie und Allgemeine Religionsgeschichte an. = 
der Tübinger Universität; das war derMann der übersteigerten, mythos- 
deutschen Glaubensbewegung unseligen Angedenkens, der Verfechter 
einer neuen deutschen, arischen Gottschau, der Künder von „Fest und. | 
Feier aus deutscher Art“, wie sich eine Schrift aus seiner Feder nannte, 
die im neuen. deutschen GIEnben unterwies. Und A. Hauer, das war 
Annie Hauer, mit J- W. in gleicher Weise tätig — sollten beide wieder. Ei 

Ja, wahrhaftig, sie sind es! Im Türmer Verlag? Türmer Verlag ist zu 
wenig; die Rückseite mit dem Copyright verrät mehr: Dr. Böhme KG, 
Lochham bei München. Dr. Böhme, Herbert Böhme, von dem man 
hörte, daß er sich als einstiger Mitsänger der SA nach dem Kriege, wie 
so mancher seiner Kameraden, wacker christlich gewandelt habe, dann 
Verleger geworden sei. Hauer und Böhme — man blättert, um zu erfah- 
ren, was dieses Gespann für eine Fuhre daherzieht. 


Zunächst gibt ein Geleit- und Nachwort Aufschluß darüber, daß der 
vorliegende Band der erste von fünfen ist, die mit Gedichten, Sinn- 
sprüchen, Gedanken „Gültiges aus dem unerschöpflichen Reichtum der 
deutschen Seele und des deutschen Geistes für echtes Leben, Werden und 
Wirken“ bringen wollen. Die Sammlung, die „Führung“ geben möchte 
„zur Erneuerung in dem hohen Bild, das immer in der Seele seiner Besten 
als schaffende Wirklichkeit lebte“, sehr, im Glauben an die Zukunft dem 
deutschen Volk dargeboten, „als Ganzes in dem Geheiß einer Überzeu- 
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tenden Menschentums und das Wis lie ew r 
aus denen wir leben und werden, zu einer spannungskräftigen Einh 
verbinden“. Mit anderen Worten, der „Deutsche Born“ will Einkehr 
und Besinnung vermitteln, denn „solche Einkehr öffnet quellende Tie- 
fen der Seele und macht bereit für Empfängnis von Richtkräften“ des 
 Schöpferischen. Außerdem: „Aus dieser zeugenden Vereinigung von See- 
lentiefe und geformter Geistkraft gebiert sich innere Macht, die der zer- 
fasernden Zeit standhält ... .“ ee 
Genug davon! Denn da haben wir es also ganz genau wieder, das 
auch sprachlich minderwertige, verblasene Geschwätz in des Dritten 
- Reiches Tonlage, die Herr Hauer nach wie vor vollendet zu beherrschen 
scheint. Scheint? Beherrscht! Darum laßt uns fröhlich weiter sehen, was 
‚die Hauers im Wissen darum, daß „aus dem Born unseres Volkes... in 
mehr als tausend Jahren ein unerschöpflicher Reichtum von innerer Le- 
benskraft, von Weisheit und Schönheit“ emporgestiegen ist (jawohl, es 
sind bisher 1019 Jahre!), „heute zur Rettung unseres inneren Reiches... 
‚den heranwachsenden Geschlechtern“ als „das Beste vom geistigen Erbe 
- unseres Volkes“ zu bieten haben. 
Das sieht dann, mit Gedichten, Sinnsprüchen, Gedanken etwa so aus: 
unter die edlen Namen unserer Dichtung unverfänglich gemischt, seit 
„vielen Jahren“ ausgewählt und „streng“ gesichtet, nicht weniger als 
‚vier Staatspreisträger von 1933 bis 1945, dann eine Anzahl sonstiger 
Preisträger von damals, die Phalanx der Iyrischen, epischen dramati- 
schen Rahmabschöpfer der „Bewegung“. Fast alle sind sie wieder da, 
diese Besten unseres Volkes. Zugegeben, es waren anständige Kerle da- 
"bei, und man möchte auf sie nicht viel kommen lassen; ein Mann wie 
 Herybert Menzel, einer der ganz wenigen, die ihren fehlgeleiteten ju- 
. gendlichen Idealismus auch konsequent bezahlten, gehörte dazu, um nur 
. ein Beispiel zu nennen. Aber die anderen scharen sich wacker lebend um 
die Hauersche Fahne, und gedeckt von Goethe, Hölderlin, Mörike, Schil- 
ler, der Annette, bekräftigt durchEdda-Worte, Arndt, Nietzsche, Uhland, 
. Schopenhauer, wie gewünscht und gebraucht, formieren sie sich leise, still, 
zart, aber durchaus nach dem Gesetz, nach dem sie einst angetreten. 
Und ganz harmlos, leise, still, zart führt das Buch sie zunächst über 
die einzelnen Kapitel der Tageszeiten ein; fast alles klingt noch so fried- 
lich und bieder, nur am Rande wird erst „knechtischer Sinn“ verachtet, 
Tapferkeit und Macht gepriesen. Bei den Jahreszeiten freilich kommt ’s 
bereits deutlicher — da sonnwendet es kräftig, da „reift die Zeit“ wieder, 
und aus der „Treue zur Scholle, zum deutschen Blut“ leuchtet wieder 
„ein endloser Wille zum Siegen“. Auch der vielzitierte Herrgott ist wie- 
der da und unter jeder Strophe der Ausruf „Deutschland!“, aber das 
Paar Edith Gräfin Salburg und Heinrich Anacker unterm Weihnachts- 
baum („Kind, nun laßt uns leise sein... .“, wahrhaftig, Anacker hat allen 
Grund dazu!) ist neben Thilo Schellers Versen „Einmal im Jahr, in der 
heiligen Nacht / verlassen die toten Soldaten die Wacht / die sie für 
Deutschlands Zukunft stehn, / und kommen nach Haus, nach Art und. 
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'iften wie „Das Ahnenerbe“ (wann vernahmen w 
heimelige SS-Wort zuletzt?), „Die angeborene Art“, „Sitte 
und Brauchtum“ in den bekannten Rausch von „Sippe, Blut, Mach 
Volk“ zu steigern. Der hehre Ruf Georg Stammlers „Das Schwert um 
die Hüfte, den Pflug in der Faust“ oder der Satz „die Waffe blieb rein 
und blank“ wird höchstens noch durch so wertvolle Hauersche Gedan- 
kensplitter wie „Ein gesunder Schlaf ist mehr wert als eine Truhe von 
Gold“ geistig überboten. = 
Das Beste vom geistigen Erbe unseres Volkes — nun, sagt man sich, in- 
dem man solcherweise markkräftigende Schlucke aus dem deutschen 
Borne zu sich nimmt, möge dieses „Beste“ getrost beieinander bleiben, 
auf einen Haufen geballt wie hier, damit man es gleich findet und er- 
kennt! Doch da zeigt sich ein Pferdefuß, wahrhaft teuflisch zu nenn 
da wagt nämlich Herr Hauer unter der Devise „Heimat und Fremde“ 
und ausgerechnet hinter den Weinheberschen Zeilen „Die Heimat schließt 
die fremden Fernen aus: / Zutiefst verdächtig, wer mit lautem Schwall 
weltbrüderlicher Liebe Überall / und Nirgends kündet . . .“ heimweh- 
volle Verse von Max Herrmann-Neiße und Carl Zuckmayer, in der 
Emigration geschrieben, in seine Hausbuchsammlung aufzunehmen. 
Herrmann-Neiße, Zuckmayer, von denselben Leuten, die da unter den 
Besten unseres Volkes agieren, 1933 aus dem Land getrieben, bespuckt, 
begeifert — und ein so deutschglaubensbewegter Mann wie Hauer nahm 
vermutlich damals von ihnen, die nicht nach dem Sinn seiner arischen 
Gottschau waren, kein Stück Brot und gab ihnen keines, und seiesauh 
nur aus menschlichem, nicht einmal christlichem Mitleiden heraus. Aber 
jetzt, im Jahre des Heils 1952, da sind neben anderen, deren sich das 
Buch frech bedient, die beiden, von denen sich der eine nicht mehr 
wehren kann, weil er in London elend genug starb, plötzlich wieder 
höchst willkommen, hinter ihnen die ungewandelten nordischen Blut- 
und-Boden-, Macht-und -Mythos-Tendenzen der Herausgeber, des Ver- 
lags und zahlreicher Mitarbeiter des Bandes zu tarnen. Das ist nicht nüur 
wıderwärtig und geschmacklos, sondern übersteigt alles bisher in dieser 
Weise Dagewesene; die unsympathischste Gesinnung spiegelt aus dm 
üblen Wasser, das dieser deutsche Born in die Öffentlichkeit zu spenden 
versucht. Man kann sich nur auf das schärfste davon distanzieren. Es 
ist wieder so weit, sich schämen zu müssen, daß so etwas bei uns mög- 
lich ist. Und dabei, wie harmlos doch das Äußere des Bandes, auf den 
mancher hereinfallen mag, weil er die Zusammenhänge nicht kennt und 
nicht ahnt, was unter der Maske des Biederschlichten wieder gespielt 
werden soll. 
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Die Worte des Ausgelöschten ws 


Ein Soldatenfriedhof in Flandern an einem Spätsommer- 
abend des Jahres 1950. Über ungezählten Kreuzen silbern 
die ersten Sterne. Ein hagerer Mann, vor einem der Gräber 
stehend, sieht in der Dämmerung ein Gespenst: es ist ein 
Toter, der, leicht gebückt, eine unsichtbare Last schleppend, 
auf ihn zuschreitet. 


Der Mann: Oh! Ich denke, Sie sind tot. Ausgelöscht. Und Sie wandeln 
_ abends zwischen Gräbern? 

Der Tote: Nur abends. Das ist unsere Stunde. 

Der Mann: Abends? Morgens? Unterscheiden Sie denn auch noch zwi- 
schen Tag und Nacht? 

Der Tote (nachdenklich): Ja, das muß wohl so sein. 

Der Mann: Wie wollen Sie denn wissen, wann es Abend wird? 

Der Tote: Abend wird es, wenn Madeleine den kleinen Francois zu 
Bett bringt und wartet, bis er die Hände zum Gebet faltet. Später, nach- 
dem er sein Amen gesagt und die himmelfarbenen Augen geschlossen, 
_ löst Madeleine, vor dem Spiegel stehend, die Spangen. Die Tür geht auf. 
In den Spiegel "schauen zwei Augen: sie sind blauschwarz wie die Schat- 
ten der Bäume im nächtlichen Park. Ein hochgewachsener, stiller Mann 
tritt ein. Madeleine eilt ihm entgegen. Er küßt ihr die Hand und sagt 
kaum hörbar: mon amour. Das sagt er. Und Madeleine schlingt ihre 
silbernen Arme um seinen braungebrannten Nacken und schließt die 
Augen: Augen, die einer Sterbenden unsagbar ähnlich sind. Dann wird 

_ es Nacht. Und dies alles geschieht, ehe es Nacht wird. 

Der Mann: Woher wissen Sıe das? 

Der Tote: Das werd ich dir erzählen, wenn du mir du sagst: Du, 
Be 

Der Mann (zögernd): Wie soll ich, da ich Sie doch gar nicht kenne? 
Ich weiß nichts von Ihnen. Ich — 
Der Tote: Bist du verheiratet? 
Der Mann: Ja. . 

Der Tote: Kennst du deine Frau? 
Der Mann (lachend): Welch scherzhafte Frage! Natürlich kenne ich sie. 
Der Tote: Du kennst sie, weil du weißt, wie sie dich anschaut, wenn 

du abends müde nach Hause kommst. Weißt du auch, was ihre "Augen 
denken, dir zulächelnd, unergründlich wie das Dunkel der Nächte? Du 
hast erfahren, wie ihr Atem duftet, wenn ihre Lippen begierig nach 
deinen verlangen. Hast du auch erfahren, was dieser Atem fühlt, wenn 
er sich verströmt ohne Maßen? Du begreifst ihre Worte, zum Geleite dir 
. gegeben, wenn du morgens über die Schwelle trittst. Hast du je begriffen, 
wie leicht es ist, ein Wort auszusprechen — und wie schwer, es zu ver- 
schweigen? Du kennst deine Frau, meinst du, da du weißt, was du sehen 
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Der Mann: Ich habe keine Kinder. 


Der Tote: Das tut mir leid für dich. Wie soll ich dir das erklären? 
Für die Länge eines Augenblicks vergessen Mann und Weib die Zeit 
und das Leben, den Tod und die Welt, vergessen sich selbst. Wie zwei 
Sterne, die in einer silbernen Nacht aus ihrer Bahn herausfallen, irgend 
wo zwischen Himmel und Erde sich vereinigend, um für die Länge ein 
zuckenden Augenblicks ein einziger Stern zu sein, werden Mann un 
Weib eins in der unsagbaren Minute, da unter dem heiligen Raus 
ihres Blutes ein Größeres entsteht. In dieser einen Minute sind sie Gott 
ähnlich, Mann und Weib, wie nie zuvor in ihren Tagen und Nächten. 
In dieser einen Minute, und nur in ihr, erfahren sie den Sinn des Lebens. 
— ohne ihn zu begreifen. Ihr Schicksal erfüllt sich; der Kreis schließt sich; 
im Schoße ihres dunklen Todes geht purpurn die Saat eines neuen Le- 
bens auf. Wenn du kein Kind hast, ward dir nie jene Gottähnlichkeit, 
jenes Sein zum Werden, zuteil .... Allein, wozu erzähle ich dir das alles? 
Ich wollte dir janur zu bedenken geben, daß du eine Frau hast undein 
Herz, und daß du zu diesen beiden auch nicht Sie sagst, was du abertun 
müßßtest, da du von ihnen nicht mehr und nicht weniger weißt als von 
mir. 

Der Mann: Das ist ja Unsinn. So spricht ein Toter. N 

Der Tote: Ja, ein Toter, der dir nun sagt, woher er weiß, daß Made- 
leine ihre silbernen Arme um einen braungebrannten Nacken schlingt, 
wenn es Nacht wird. Dieser Tote kann sehen. Das verstehst du nicht. 
Alle Toten können sehen, alle. Wenn sie es wüßten, die Lebenden! 
Zum Glück erfahren sie es nie, denn auch du wirst es vergessen haben, 
ehe der Hahn kräht. Wenn sie es wüßten ... . Vieles brächten sie in 
Ordnung, mehr noch unterließen sie aus Angst, wir könnten sie ver- 
dammen, denn sie sind abergläubisch, die im Lichte Wandelnden. Sie 
verschanzten sich mit ihren Begierden hinter schlecht errichteten Barri- 
kaden und wären noch unglücklicher, als sie es ohnedies schon sind. 
Nicht aus Liebe hielten sie uns Treue — aus Furcht. Nicht aus Treue 
redeten sie Gutes über uns — aus Furcht. Furcht hieß die Quelle ihrer 
edelsten Taten. So blieben sie bis ans Ende ihrer kümmerlichen Tage 
unsere kläglichen Schuldner. Sie entrichteten Tribute, mit denen wir 
nichts anzufangen wüßten, denn wir sind tot. Nichts tut uns weh. 
Nichts kränkt uns. Nichts macht uns traurig. Wir haben keine Quellen 
mehr, aus denen wir weinen könnten. Das Blut unserer Tränen ist ge- 
ronnen. Rührt uns nur an! Wir spüren es nicht. Schlagt uns! Wir 
sehen nur die Bewegung eurer Hand. Streichelt uns! Wir hören nur der 
Worte zärtliche Begleitmusik. 


Der Mann: Wenn Sie gestatten — 
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Mau Nun' denn? Ich‘ heiße en Meine Mutte g 
_ diesen Namen. Sie war eine fromme Frau. Sie hieß Magdalena. 


> = Lazare: Magdalena, seltsam. Auch Madeleine war eine fromme Frau. 
Bu h5 Christoph: Wer ist Madeleine? \ 


er: Lazare hebt die knöcherne Hand und läßt 
Re sie wie eine verratene Fahne wieder sinken. 


 Lazare: Madeleine war meine Frau. Das war sie, als ich noch einen 
Nacken besaß, braungebrannt von Hitze und Wind. Madeleine, die 
_ eines Nachts im hohen Sommer geschworen: Bis in den Tod - ich nannte 
‚sie meine, Frau. 
Er scheint über etwas nachzudenken. 
_ Frangois, mein kleiner Sohn, hat mich nie gekannt. Mon garcon, wie 
' man als Vater so stolz zu sagen pflegt, die Betonung auf das besitz- 
anzeigende mon legend, spielt mit dem Onkel, dessen Augen blauschwarz 
sind wie die Schatten der Bäume im nächtlichen Park. Von mir weiß er 
nicht viel zu erzählen. Mon: papa, sagt Francois, mom-papa est mort. 
Und dabei denkt er sich irgend etwas — oder gar nichts. 
 Cristoph: Wirst du nicht müde vom langen Stehen? 
 Lazare: Oh nein! Ich starb doch stehend, damals, als das kleine Blei- 
st tück in meine Herzkammer stürzte. Ein Stüdschen Blei, nicht der Rede 
_ wert, war plötzlich in mir - und das Herz stand still. Die Sonne ver- 
sank hinter einem tiefschwarzen Vorhang; ein Wort, ein zweisilbiges, 
das gerade über die Schwelle des Mundes getreten, ward umgeblasen wie 
_ ein Zinnsoldat vom Wind. Seither geht es in der Irre, Tag und Nacht, 
_ zwischen Himmel und Erde. 
Christoph: So war das? 
Lazare: So war das. Ein kleines Stück Blei. Das Herz stand still. Die 
Sonne versank. Über die blutrote Schwelle fiel ein Wort, und ein Ge- 
danke von purpurner Pracht ward fahl wie Asche. So war das, als ein 
kleines Stück Blei in die Herzkammer stürzte. 


Lazare greifl mit spitzigen Fingern nach 
der Stelle, wo das Bleistück sitzen muß. 


Christoph: Hassest du den Mann, der dir diesen Tod ins Herz gejagt? 


 Lazare (erstaunt): Hassen? Ich erinnere mich dieses Wortes nicht mehr. 
S Man vergißt so manches, wenn die göttliche Uhr im zerbrechlichen Ge- 
 häuse stehenbleibt. Auch dein Wort ist eines von denen, die auslöschen, 
wenn der große Vorhang fällt. Und er fiel durch ein winziges Stückchen 
Blei, das ein Wort umwarf wie ein tanzendes, von süßer Ahnung er- 
_ fülltes Mädchen zur selben Stunde, da eine dunkle Rose ihr herrlichstes 
Blatt dem gelben Schmetterling entgegenbog. Ein Stückchen Blei — (Mit 
Bitterkeit) Du kennst das doch? Der Mensch hat es erfunden. Hier, wo 
die Herzkammer sich befand, flog es hinein - und die Sonne versank. 
Christoph: Für immer. 
Lazare: Für immer. 


> 
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die Ausgelöschten. Das macht wehmütig oder seltsam. 


keine Zeit. Ich begreife das. Die Brennenden gehen nicht gerne unter. 


Christoph: Und die andern? Deine Freunde unter den Ausgelöschten 


Lazare: Oh! Da ist zum Beispiel Andre, der hübsche junge caporal mit 
dem kleinen moustache. Er bekommt recht häufig Besuch von ausneh 
mend schönen Frauenzimmern. Ich erinnere mich noch eines Abends, wi 
sprachen gerade über eine Landschaft, die wir gemeinsam geliebt, al: 
eine noch gar junge Frau in tiefem Schwarz auf uns zugeschritten kam 
Andre sagte betroffen: Margot! Ich habe sie sehr lieb gehabt. Sie har e 
Kind von mir. Ich habe ihn nie gesehen, meinen Sohn. Als er die Aug 
zum erstenmal öffnete, hatte ich die meinen bereits geschlossen. Ich hät 
ihn oft auf Händen getragen, den kleinen Andre... Wir standen 
stumm, während Margot weiße Nelken auf das Grab legte, die Hände 
faltete, diese sanften schmalen Hände, und etwas von Gott und Fri 
den murmelte. Nachdem sie sich dieser Worte wie einer notwendigen 
und unabänderlichen Zeremonie entledigt hatte, schneuzte sie sich in ein 
von süßem Duft erfülltes Tüchlein. - Margot! begann Andre von neuem: 
Nicht weinen! Und zu mir gewandt sagte er: Findest du sie nicht wun- 
dervoll? Er streckte seinen Arm aus, sie zu stützen. Sie spürte ihn nicht 
einmal ... Mon amour, sagte sie klagend, warum bist du gegangen? 
Wir wollten doch zusammen fliehen. Weißt du noch, Andre? Und dann 
kam der düstere Morgen. Das Vaterland, sagtest du, das Vaterland 
braucht mich. Und du gingest fort. Ich stand am Fenster und winkte 
und winkte. Der Regen rieselte sanft zwischen meinen Fingern hindurch. 
Andre rief ich noch einmal aus voller Kehle. Du aber warst schon weit. 
Madame Maillart, die Nachbarin, ging über den Hof und holte de 
kleine Rose nach Hause. Jacques, der Bäckerjunge, fuhr auf dem Velo 
vorüber. Seine Brote werden naß, dachte ich, das Fenster schließend. 
Und du warst schon weit. Und der Morgen, der sich zu mir an den Tiıh 
setzte und keine Silbe sprach, war kalt wie der Tod. Das weißt du nicht. 
Ich aber weiß es, Andre. Und ich weiß auch noch den Morgen, daihdir 
einen Sohn gebar. Der Regen schlug an die Scheiben .... Das Vaterland, 
sagtest du .... Und in meinem tiefsten Schmerz schrie ich nach dir. Und 
du winktest stumm wie eine Fahne im Wind. Und dein Antlitz war 
fahl und verstört wie das Licht des erwachenden Morgens. — Andre und 
ich standen stumm. Er wollte etwas sagen. Ich sah es ihm deutlich an. 
Er wollte ihre Hände streicheln, ihren Hals küssen, denn sie war schön, 
unsagbar schön in ihrer dunklen Traurigkeit. Wir sahen ihr lange nach, 
wie sie langsamen Schrittes den Friedhof verließ. Dann sagte Andre: Das 
verfluchte Stückchen Blei in meiner Brust! Das sagte er und beugte sich 
über die Nelken. i 

Christoph: Er liebte Blumen, dein caporal? 


Lazare: Blumen - und das Leben. 
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R enden, zu den iebenden un tt 
a esuisch); ‚Ja, Christop ht Das ch ich. £ 
inmal das blaue Zimmer ee wenn Madeleine vor A Se 
teht und die Spangen löst. Ich liebe dich, Madeleine, sagte ich. Mehr 
t. Am Bett meines Sohnes kniete ich nieder. Francois, sagte ich, mon 
- Francois, dein Vater ist gekommen. Schlaf wohl, mon amour. 
rgen, wenn der Tag, der old Morgen, überm Hügel erwacht, 
ten wir beide weit hinaus in die Welt. Dein Schaukelpferd, Francois, 
trägt uns zu den silbernen Bergen . ... Dann führte ich Madeleine hinaus 
in die Nacht und freute mich der roten Mondsichel. Madeleine, sagte 
ich, weißt du noch, wie schmerzlich-süß das gemähte Heu auf den Wie- 
sen duftete, als ich Abschied nahm? 

Christoph: Lazare, verzeih meine Frage! Ich habe dir wehgetan. 
_ Lazare: Nein, das hast du nicht. Ich empfinde keinen Schmerz und 
keine Freude mehr. Nur manchesmal, wenn es dunkelt, wandle ich zwi- 

‚schen diesen Gräbern und denke an eine Nacht, da ich lange auf dem 
Bahnsteig stand, weit und breit der einzige Mensch, wissend, daß der 
letzte Zug bereits die Halle verlassen. Ich starrte auf die Schienen und 
wartete und wartete — 

_ Christoph: Worauf? 
_ Lazare: Auf einen Zug, der nicht und niemals fahren wird. id: dachte 
ll die Züge, deren Ausfahrt ich nicht bemerkt. So wandle ich nun 
ends‘ zwischen diesen Gräbern, mir ein Leben ausdenkend, das ich 
:rsäumt, ein Leben, das ich ea gelebt. Ihr alle lebt euer Leben 
cht, Christoph, weil ihr es nicht liebt. Das wirst du erst begreifen, 
nn die Sonne versinkt. Noch einmal möchte ich es leben dürfen, mein 
Leben. Madeleine möchte ich ans Herz drücken und Francois auf die 
silbernen Lider küssen. Du kannst das, Christoph. Du hast eine Frau. 
Liebe sie, denn der Tag ist so kurz und die Nacht so lang! Bald wird 
uch dir die Sonne versinken hinter einem tiefschwarzen Vorhang. Dann 
wirst du ein Schatten sein, ein Schatten ohne Herz und Lust, ein Schatten 
‘ohne Schmerz und Qual. Das süßeste aller Worte: Ich liebe dich - du 
: es nicht mehr sagen. Und du liegst da und weißt es. Und dein 
_ Herz ist schwarz von Einsamkeit und Tod. 
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Das Caf& war heiß und überfüllt und roch nach frischer Farbe. Es 
gab viele solcher kleinen Cafes in Berlin. Sie hatten alle dieselbe, zu 
Abenteuern einladende Beleuchtung, dieselben expressionistischen Hocke: 
und mit Bronzelack angestrichenen Wandfiguren, waren alle heiß 
überfüllt und rochen nach frischer Farbe. a 

Ich setzte mich an den einzigen leeren Tisch und überlegte, wa. 
ihr sagen sollte. Sie war nicht mehr die Frau, die mit rauschenden 
korden ihre Gefühle am Klavier ausgab. Sie hatte gelernt, die Spra 
ihrer Kinder zu sprechen. Es war eine nüchterne, erbarmungslose Sprach. 
die Auseinandersetzungen vermied, Gefühle umschrieb und Worte \ 
„Seele“ oder „Herz“ in Anführungsstriche setzte. Sie hatte sich dam 
abgefunden. Sie machte keine Szenen mehr. Sie war ausgesetzt in die 
Zeit, der sie sich mit Anstand gewachsen zeigen mußte. Niemand ha 
ihr dabei. Niemand sagte ihr, was sie zu tun hatte. Sie mußte es selber 
wissen. Sie mußte ganz allein damit fertig werden. Sie mußte wissen, 
warum jetzt Menschen mit Holzlatten aufeinander losschlugen, warum 
man Herren aus guter Familie, mit deren Eltern sie noch zur Schule ge- 
gangen war, aus dem Fenster warf, warum dieser oder jener verschwand 
und warum ich jetzt verschwinden mußte. Es ging alles so schnell. Man 
hatte keine Zeit, es ihr zu erklären. Man erwartete von ihr, daß sie es 
von selbst verstehen würde. Ja, wir hatten sie gut erzogen. Wir erlaub- 
ten ihr nicht, sich an jene Zeit zu erinnern, da sie sich mit Schuberts 
„Wanderer“ das Herz meines Vaters erobert hatte. Wir waren sehr 
sachlich, schr kühl und sehr ungeduldig. Wir aßen zweimal in der Woche 
bei ihr und sahen nach zwei Stunden unruhig auf die Uhr. Mein Gott, , 
das Leben war so aufreibend. Übrigens hatten wir genug mit uns selber 
zu tun. E 

Das war sie: eine kleine, dicke, grauhaarige, humpelnde Frau, die an 
geschwollenen Füßen litt und oft zum Arzt ging. In ihrer Jugend mußte 
sie einmal schön gewesen sein. Jetzt zeigten ihre Züge jene Verwüstun- 
gen, die Gram und schlaflose Nächte hinterlassen hatten ... . 

Die lauten Feste waren vorüber. Der Glanz einer schwelgerisch- 
dumpfen Zeit verklärte sie nicht mehr. Schweigend humpelte sie durch 
die von Haß und Mord und Geschrei erfüllte Stadt. Sie setzte sich nicht 
mehr damit auseinander — sie ertrug es. Sie nahm es hin und fragte 
nicht mehr. 7, 

Ich sah sie, eingeschneit und mit Paketen beladen, hereinkommen, 
atemlos, dampfend und mit jenem eigentümlich schiebenden Gang, dn 
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fes das fleischige Kinn gebunden hatte, Se. 
eb einen Augenblick suchend stehen, erblickte mich und ve 

‚ihre Freude. (OÖ ja, wir hatten sie gut erzogen. Sie wußte 
"Kindern in einer Zeit wie dieser schuldig war.) Das Gehen schien ihr 
heute besonders schwer zu fallen, und sie atmete erleichtert auf, nach- 
em sie sich umständlich gesetzt, die Pakete abgeladen und den Schleier 
inaufgeschoben hatte. Sie bestellte eine Schokolade — „aber sehr heiß, 
tte, sonst schicke ich sie zurück!“ — und netzte in Gedanken an den be- 
orstehenden Genuß bereits die Lippen. „Ach, das wird mir gut tun“, 
sagte sie. „Mein Fuß ist wieder sehr schlimm. Ich werde jetzt elektrisch 
behandelt.“ Ein kurzes Aufseufzen, das in Lächeln überging. „Warum 
hast du übrigens so spärt angerufen? Immer in der letzten Minute. Du 
“weiß doch, daß ich heute mein Bridge habe.“ - Die Schokolade kam, 
‚sie war sehr heiß und brauchte nicht zurückgeschickt werden. Das Cafe 
war voller Menschen. Es waren auch Uniformen darunter, braune na- 
“türlich, und man verstand, was am Nebentisch gesprochen wurde. „Die 
Schokolade ist sehr gut“, sagte meine Mutter. „Ich muß mich mal nach 
_ der Marke erkundigen.“ — „So“, sagte ich. Es war schwer, den Anfang 
zu finden. Jedenfalls freute ich mich, daß ihr die Schokolade schmeckte. 
Sie konnte an kleinen Dingen so viel Gefallen finden. Sie war wie ein 
Kind. Katharina hatte sehr viel Ähnlichkeit mit ihr. 


Aber jetzt mußte ich sprechen. Es war noch so viel zu erledigen. Je- 

mand mußte in meine Wohnung gehen und den Handkoffer holen, der 
auf dem Schrank im Badezimmer starid. Außerdem brauchte ich meine 

 Waschsachen und einen Pyjama und etwas Unterzeug. Vielleicht könnte 

‚sie das Mädchen darum bitten, das bei ihr aufräumte. 

„Hast du etwas gesagt?“ fragte sie. 

Ich berührte in Gedanken ihren schwarzen Handschuh, der neben ihr 
auf dem Tisch lag. Er zeigte noch die Form ihrer dicken Hand und den 

weichen Abdruck ihrer dicken Finger. 

„Du weißt, was vorgeht“, sagte ich. „Du hast es die ganze Zeit ge- 

'wußt. Ich fahre heute nacht. Ich nehme den Zug, der um 10 Uhr nach 
Prag fährt. Ich werde bald wieder zurück sein. Hier sind die Schlüssel 
zu meiner Wohnung.“ Ich gab sie ihr unter dem Tisch. „Nein, sprich 
jetzt nicht. Man versteht jedes Wort am Nebentisch.“ s 

Sie sagte nichts. Sie war sehr arm. Sie starrte zur Decke, damit ich ihr 
Gesicht nicht sehen sollte. > 

0’ Gott”, sagte sie nur, „o Gott.“ 
„Prag ist eine schöne Stadt“, sagte ich. „Es gibt viele schöne Städte in 
der Welt. Man sollte überhaupt viel mehr reisen. Es ist überall besser 
als hier - findest du nicht?“ 

„O Gott“, sagte sie. „O Gott.“ 

„Der Zug kommt gegen 7 Uhr an. Ich gehe sofort in den Wartesaal 
und schreibe dir einen Postkarte, damit du weißt, daß alles gut gegangen 
ist.“ 

„In Prag gibt es sehr guten Kaffee“, sagte sie endlich. „Wir waren 
dort, als dein Vater operiert wurde. Ich habe nicht viel von der Stadt 
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he 1933, als ch meinen Hut vom Be a IR über die n 
Grenze Hoh. Ich dachte, es würde sechs Monate dauern. Be 
„Darf ich zum Bahnhof kommen?“ fragte sie. Fe 
"Nein es ist besser, wir verabschieden uns hier. Übrigens bin Ic 
wieder zurück.“ re 
Wir gingen. 
Sie band sich den Schleier fest, wobei sie den Mund weit öffnete 
die Lippen an den Maschen rieb. Es war eine alte Gewohnk = 
kannte sie seit meiner Kindheit. 
„Hast du die Schlüssel eingesteckt?“ sagte ich. 
Wir standen an der Haltestelle. Ich sah sie über die Geleise hX pP 
Sie schob ihren schweren Körper mit einem Ruck seitwärts hinauf ir 
Wagen und drängte sich durch den Mittelgang nach hinten. Ich folgte 
ihr mit den Augen von Fenster zu Fenster, bis sie sich gesetzt hatt 
sah hinaus und suchte mich und rieb mit den Lippen an dem Schleier 
Ich winkte noch einmal, aber sie konnte mich nicht mehr sehen, den 
Scheibe war beschlagen, und es war schon ganz dunkel. 
Sie starb sieben Jahre später am Krebs, allein, in einem Kranken] 
während ich in Frankreich gefangen war. Niemand weiß, wo sic 
graben liegt. 


} TAGEBUCHREIM 
Das Leben, das den Geist berührt, 
Hat auch den Sinn zum Sein geführt. 
Und während dies mein Finger schreibt, 
Fragt schon die Stimme: Und was bleibt? 


Anlaßlic des 735. EN von = l fr re d Ku 2 in ee - E 
gen wir mit Genehmigung des Verlages Piper & Co, München, 
Kubins Einleitung zu dem Bändchen „Abendrot“, das mit 
45 unveröffentlichten Zeichnungen soeben dort erschienen ist 
(XVII u. 45 S. DM 2,50). Die Redaktion 


Ein rätselhafter Schauer erfaßt mich jedesmal, wenn ich überlege, daß 
ı schon fünfundsiebzig Jahre lang Bürger dieser Erdenwelt bin. Mit- 
ter kommt mir diese Zeitstrecke endlos vor, um mir wieder in andern 
Augenblicken wie ein kurzer Traum zu erscheinen. Aber mein Geburts- 
ein besagt unwiderleglich, daß ich am 10. April 1877 in Leitmeritz in 
;hmen zur Welt kam. Da muß es wohl so stimmen. 

Mein Vater war erst Offizier, nach dem Kriege 1866 nahm er seinen 

A Abschied und wurde Geometer im k. k. Dienst. 

Meine Kindheit verlebte ich in den Salzburger und Pinzgauer Ber- 
gen, doch bis heute und in wachsender Sehnsucht zieht es mich nach der 

Landschaft der böhmischen Heimat. 

Herumschlendern, Lesen von Geschichtenbüchern und die phantasti- 
che Ausdeutung meiner Umwelt machten aus mir einen fast vorbildlich 
chlechten Mittelschüler. Todesfälle in der Familie, eine neue Heimat 
neines Vaters, eine kleine Erbschaft, die mir zufiel, die dauernde zeich- 
.nerische Manie, von der ich er war, verflechten sich zu dem Ge- 
ai das mich 1898 nach München und an die dortige Malerakademie 
brachte. 

Im Jahre 1902 zeigte ich meine Blätter in einer ersten Schau in Berlin, 
Q Ed zur gleichen Zeit machte eine Mappe mit Zeichnungen meine Art 
bekannt. 

1904 heiratete ich, zwei Jahre später zog ich von München fort in das 
kleine alte Schlößchen Zwickledt, das wir erworben hatten. Es liegt in 
der Nähe von Passau, aber schon auf österreichischer Seite. Dort wohne 
ich noch heute, und von da aus machte ich Reisen durch Deutschland, 
die Länder der untergegangenen österreichisch-ungarischen Monarchie, 
an den Balkan, nach Frankreich und Italien. 

Mein im schaffenden Drang quellendes grüblerisches Wesen drängte 
‘es auch nach schriftstellerischer Außerung, und ich verfaßte 1908 eine 
 wunderliche Geschichte, den Roman „Die andere Seite“, den ich auch 
illustrierte. 

Viele Anerkennungen von ähnlich empfindenden Menschen erfreuten 
mich damals und bestärkten mich noch in meinem illustrativen Schaffen, 
so daß ich lange Jahre hindurch neben meinen Blätterfolgen die Werke 
mir geistig nahestehender Dichter verschiedener Zeiten und Zonen mit 
Bildern schmückte. 

Ich fühlte aber sehr klar, daß ich wohl immer ein Außenseiter blei- 
ben müsse und in keine künstlerische Richtung einzugliedern sei. Den 
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"eder und Pinsel. Sie fanden uc 

Weg end ihre Wirkung Veen in n 
Dies A kam und ging wie in einem Traum, ed wenn ich dr 
Spiegel unter einem kahlen Schädel ein vielfach zerknittertes Antlitz 
starrte, könnte ich selbst manchmal an der Wirklichkeit dieser vn 
genheit zweifeln. 


Das Merkwürdige ist, daß wir Menschen im Zuge der Jahre versch 
dene Lebensstufen durchmachen, deren deutlichen Geschmack die See 


wenn sie schon in die nächste eingetreten ist. 


‚So blickt endlich der Alte auf die Kindheit und Jugend, auf de rü 
und gereifte Männlichkeit, zieht die Ernte aller Erfahrungen ein un 
gibt sich schließlich nicht ohne Spott und Ironie, aber doch leichter 
er einst auf der Höhe des Lebens angenommen hatte, in sein Gesch 
mag dieses auch noch so viele tragische Züge aufweisen. Se 


Der Standardmensch 


Be 


Dieser Abschnitt wurde mit freundlicher Genehmigung 
Paul Zsolnay-Verlags, Wien, dem im Mai erscheinenden Bü 
lein Georg Mikes „Weisheit für andere“ en 
nommen. Dieser höchst amüsante kleine Band, mit vielen reiz 
vollen Zeichnungen von Nicolas Bentley geschmückt, entk 
ein Kompendium der Selbsterkenntnis in der unterhaltsams 
Form, die man sich denken kann. Die Redaktio 


Langsam aber sicher verschwindet der gewöhnliche Mensch von der 
Bildfläche, und an dessen Stelle tritt dessen hypermoderne Abart, der 
Standardmensch. 

Ich kann mich der Zeit entsinnen, da sich die menschlichen Wesen 
durch einen bestimmten biologischen Prozeß vermehrten; heute jedoch 
werden die meisten offenbar am laufenden Band fabriziert. Die Erzeu 
gung dieses Menschen ist billiger, und das Resultat in vielerlei Hinsicht 
dem früheren vorzuziehen. 

Der Standardmensch braucht nicht zu denken, was eine große Er Me. 
leichterung bedeutet. Früher einmal schrieb man seine Meinung an die ” 
Zeitungen, heute liest man sie darin. Der gewöhnliche Mitbürger holt 
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as Problem der Unbildung ganz aus der Welt ge W 
och immer eine große Anzahl von Leuten, die nicht zu lesen | 
en — sogar wenn sie das Alphabet kennen -, aber jedes dreijährige 
kann das Radio aufdrehen. 
r tragen Standardkleidung, leben in Standardhäusern inmitten 
erer Standardmöbel, essen eine Standardkost, geben bestimmte 
ndardformeln zum besten (das bezeichnen wir als unsere Unterhal- 
ung), lesen Standardromane, sehen uns Standardfilme an, lachen über 

andardwitze. Wir beginnen den Tag mit der Standardbemerkung 
„schön heute, was?“ und beenden ihn damit, daß wir die Standardlampe 
über unseren Standardbetten abdrehen und dem Standard-Ehepartner 
gute Nacht wünschen. 

Wir haben alle in der Schule von der Einzigartigkeit des Menschen 
gelernt. Und in der Tat gibt es nicht zwei Menschen auf der Welt, die 
einander völlig gleichen. Ebenso wie es keine zwei Semmeln gibt, die 
“einander völlig gleichen. Man kann wohl sagen, daß zirka 98% aller 
"Menschen so einzigartig sind wie jede einzelne Semmel. Wobei sich die 
_Städter von den Landbewohnern ungefähr ebensosehr unterscheiden 
e ein Woolworth-Kaufhaus in der Londoner Oxford Street von sei- 
n Gegenstück in Bishop Auckland. 

Das Auftauchen des Standardmenschen mag vielleicht ein Haupt- 
blem unseres Zeitalters lösen: das Problem der individuellen Rechte. 
früheren Zeiten gab es Individuen, aber sie hatten keine Rechte; 
ute haben wir Rechte, doch keine Individuen. 

Die alten Könige herrschten durch Gottes Gnaden — die heutigen 
mokratischen Regierungen herrschen durch die Gnade des Radios. Die 
ten Revolutionen begannen damit, daß Götter entthront wurden — 
e heutigen beginnen mit dem Versuch, sich des Radios zu bemächtigen. 
Unsere Gesellschaft ist eine freie Gesellschaft. 

In einer solchen darf man sagen, was man denkt. Man darf bloß nicht 


denken. 
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exemplarischer, allgemeine Schicksale vorausnehmender Geist. Er 
dies auch insofern, als er gewissermaßen noch zehn Jahre nach sei 
Tode in die Emigration gegangen ist. Wir Deutsche haben an der B 
dung seines heute immer noch im Zenit stehenden Ruhmes so gut 
keinen Anteil gehabt. Er ist nach 1945 als ein weltberühmter Toter 
uns zurückgekommen und hat uns damit „gestraft“, daß wir nun d 
Letzten geworden sind, die das, was er an Einsichten, Schönheiten un 
Heilkräften zu vergeben hat, sich aneignen können. Die „Gesammelte 
Werke in Einzelausgaben“, die sein amicissimus Max Brod im S. Fischer 
Verlage herausgibt und die mit den beiden wichtigsten Romanen „Der 
Prozeß“ und „Das Schloß“ begannen, haben mit den zuletzt erschienenen 
„Tagebüchern“ Kafkas einen neuen Gipfel erreicht. Mit der literarischen 
Form des Tagebuches nähert sich Kafka noch mehr als mit der des Ro- 
mans einer innersten Neigung des heutigen Lesers. Andererseits gilt für 
diese Tagebücher sicherlich in erhöhtem Grade der Wunsch des Verfas- 
sers, daß alle seine Schriften nach seinem Tode vernichtet werden sollten. 
Atıch wenn man diesen Wunsch natürlich nicht wörtlich erfüllen konnte, 
sollte man ihn doch bei der Lektüre gerade der Tagebücher niemals ver. 
gessen. Er ist gleichsam das Totenkleid, das Kafka noch rasch der Nackt- 
heit dieser Aufzeichnungen übergeworfen hat, und zwar nicht etwa des- 
wegen, weil sie besonders viele kompromittierende Einzelheiten ent- 
halten würden, sondern überhaupt weil Kafka die eine große Leiden- 
schaft seines Lebens, die Literatur, das Schreiben und im Worte Arbeiten, 
zugleich als seine ebenso große Versuchung, Verantwortung und zuletzt 
wohl ganz einfach als Sünde empfunden hat. 

Kafkas Tagebücher, die nun nach einer vorläufigen unvollständigen 
Ausgabe Brods im Jahre 1937 zum ersten Male zwar nicht in einer 
philologisch „endgültigen“, aber doch für den literarischen Kafka- 
Leser ausreichenden Gesamtausgabe erschienen sind, reichen vom Jahre 
1910 (also von Aufzeichnungen des Siebenundzwanzigjährigen) bis 1923, 
also ein Jahr vor Kafkas Tod. Angefügt sind noch Reisetagebücher und 
eine Auslese „Varianten“, dazu ein kleiner philologischer und biographi- 
scher Apparat mit Anmerkungen, Nachwort, biographischen Bemer-- 
kungen und einem Namensverzeichnis. Der Band, sehr schön gedruckt, 
sehr gutes Papier, ist 740 Seiten stark geworden: verglichen etwa mit 
Gides riesigem Tagebuchwerk also mäßig, sonst aber ein Buch, das nie- 
mand in ein paar Tagen auslesen könnte. Es ist gut, wenn man über- 
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ngen und Vorstellungen dieser Literaturgattung herangeht, 
dere wenn man sich nicht auf raschen Genuß, sondern auch auf ei 
Re. gerüttelt Maß Arbeit und Mühe gefaßt macht. Man kann sich sehr leicht 
vorstellen, daß ein nur „blätternder Leser“ mit Kafka im Ganzen und 
_ mit seinen Tagebüchern im: Besonderen rasch „fertig“ sein könnte. Es 
st zwar in einem letzten, schwierigen Sinne richtig, wenn Kafka schon 
sehr früh einmal schreibt: „Wenn ich wahllos einen Satz hinschreibe, 
zum Beispiel ‚er schaute aus dem Fenster‘, so ist er schon vollkommen.“ 
nwiefern aber dieser Satz „vollkommen“ ist, erfährt man eben doch 
nicht nur aus ihm selbst, nicht einmal aus seinem engeren Umkreise, 
ondern erst nach einem langen, geduldigen Gang durch das ganze Kaf- 
 kasche „Schloß“, bei dem zunächst das Portal dieses großen Sprachbau- 
'werkes und danach auch etliche seiner Geheimtüren aufgesprungen sein 
müssen. 


Es kursiert zur Zeit ein Verlagsprospekt Kafkas mit einem en-face- 
Bild des Dichters, das man oft diskutiert hört. Kafka hat in seinen Tage- 
 büchern auch einmal ein kleines Selbstbildnis gezeichnet. Er schreibt: „Im 
Spiegel sah ich michi vorhin genau an und kam mir im Gesicht - aller- 
dings nur bei Abendbeleuchtung und der Lichtquelle hinter mir, sodaß 
“eigentlich nur der Flaum an den Rändern der Ohren beleuchtet war - 
auch bei genauer Untersuchung besser vor, als ich nach eigner Kenntnis 
bin. Ein klares, übersichtlich gebildetes, fast schön begrenztes Gesicht. 

Das Schwarz der Haare, der Brauen und der Augenhöhlen dringt wie 
Leben aus der übrigen abwartenden Masse. Der Blick ist garnicht ver- 
wüstet, davon ist keine Spur, er ist aber auch nicht kindlich, eher un- 
 glaublicherweise energisch, aber vielleicht war er nur beobachtend, da 
ich mich eben beobachtete und mir Angst machen wollte.“ Klar, über- 

sichtlich, schön begrenzt, keine Spur verwüstet, das sind in der Tat Aus- 

sagen, die man auch nach dem photographischen Prospekt über Kafkas 
Antlitz machen müßte; die dunklen in die Stirn wachsenden Haare 
‚sind wirklich das einzige „Wilde“, das einzige „Leben“, das „aus der 
abwartenden Masse“ des Geistes hervordringt. Ihr Gegenspiel, die un- 
vergeßlichen, alles durchdringenden, ganz „von drüben“ kommenden 
Augen des Gesichts hat er aber selbst sicherlich nicht „sehen“ können; 
diese Augen, die „den Boten des Königs“ (wie Werfel ihn einmal charak- 
terisierte) kennzeichnen, die die Augen eines Lazarus, eines schon einmal 
vom Tode Erweckten sein könnten. Wir sagen dies alles nicht, um ins 
Physiognomische abschweifen, sondern gerade in bezug auf die Frage 

der „Vollkommenheit“ von Kafkas Schriftstellerei und Prosa, von der 
wir ausgingen. Wer mit jenem Antlitz „nichts anfangen“ kann (ja, es 
besteht auch die Möglichkeit, dieses Gesicht „instinktiv“ abzulehnen), 
muß wohl zwangsläufig ähnliche Schwierigkeiten auch mit jedem Satz 
des Schriftstellers Kafka haben, ganz abgesehen von den generellen 
Schwierigkeiten und dem Widerstande, den er der „Welt“, dem „Lebens- 
gefühl“, dem sogenannten Pessimismus, Existentialismus oder. Surrealis- 
mus dieses Geistes entgegenbringen wird. Andererseits schaut freilic. 
eine inkommensurable „Schönheit“ des Gesichts und der Linie für den, 
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der sie zu sehen vermag, wie aus den Zügen so auch aus jeder Zeile Kaf- 
kas, insbesondere aus jeder Zeile der Tagebücher. Günther Anders hat 
Kafkas Stil (in seiner bei C. H. Beck, München erschienenen Schrift 
„Kafka, Pro und Contra“) als „wider-expressionistisch“ gekennzeichnet. 
Es gibt kein „Sich-Ausdrücken“ bei ihm, er „schrie“ niemals, „obwohl 
er ein Vereinsamter war“; er schreibt noch „nüchterner als die Alltags- 
sprache“ und nur in solcher Hinsicht „gehoben“; es handelt sich bei ihm 
geradezu um ein „verklärtes Amtsdeutsch“, eine „Protokollsprache“ nur 
freilich mit einer unwahrscheinlichen Anmut. Kafkas Stil hat sehr wenig 
Bilder, wenn aber einmal, dann unerhört eindringliche („der Schweiß be- 
deckt ihm das Gesicht, besonders die Oberlippe, wie mit Glassplittern“. 
„Schließlich muß mir doch das Leid den Kopf sprengen. Und zwar an 
den Schläfen. Was ich bei dieser Vorstellung sah, war eigentlich eine 
Schußwunde, nur waren um das Loch herum die Ränder mit scharfen 
Kanten aufrecht aufgestülpt, wie bei einer wild aufgerissenen Blech- 
büchse“). Solche Vergleiche sind überaus selten bei Kafka; man sieht aber 
aus ihrer Intensität, wie er diese Stilmittel beherrschen könnte, wenn er 
sie im Grunde nicht ablehnte. Kafka ist der Antipode etwa zu Ernst 
Jünger, dessen ganzes Denken mit der überraschenden Metapher und 
eben deswegen auch mit dem erlesenen Fremdwort arbeitet. Kafka, der 
Jude und Böhme, der von sich behauptet, daß er Schwierigkeiten mit 
Sprachen hat, Tschechisch und Hebräisch nie richtig lernen werde, hat im 
Gegensatz zu allen dekorativen Stilisten das fremdwortreinste und über- 
haupt vielleicht das makelloseste Deutsch unter den Schriftstellern 
unserer Zeit geschrieben. Mit seinem Deutsch allein würde er „weiter- 
leben“, auch wenn alle Kunstrichtungen, denen man ihn eingliedern 
mag, ja wenn vielleicht sogar in der Tat sein bewußtes Denken und 
Problematisieren geschichtlich geworden wären. 


Die Tagebücher sind aus solchen Zusammenhängen denn auch nicht 
das, was man geistreich und pointiert nennen würde; Aphorismen stehen 
nur sparsam darin; wenn aber, dann sind es freilich auch wieder unver- 
. geßliche Perlen: „Unordnung bei kleinen Fähigkeiten ist das Ärgste... 
Wenn man die Zukunft vorzeitig weckt, bekommt man eine verschlafene 
Gegenwart‘... Die Jugend endet auf der Nasenspitze, der Tod fängt 
dort an... Goethe hält durch die Macht seiner Werke wahrscheinlich 
die Entwicklung der deutschen Sprache zurück... Karlsbad ist ein 
größerer Schwindel als Lourdes. Lourdes hat den Vorteil, daß man seines 
innersten Glaubens wegen hinfährt.“ Solche Sätze sind gewiß „Aphoris- 
men“, die sich hören lassen können, dennoch ist Kafkas Stil im ganzen 
nicht auf knappe Pointen, sondern auf große sprachliche und gedank- 
liche Bögen und Kupplungen ausgerichtet. Wie es die Romane „Der 
Prozeß“ und „Das Schloß“ mit ihrer ungeheuren weiträumigen Pfeiler- 
spannung bei dichtestem Detail evident machen, daß Kafka in erster 
Linie der große Erzähler ist, der er ist, so wird diese epische Richtung 
seines Geistes auch fast auf jeder Tagebuchseite herrschend. Seine Tage- 
bücher unterscheiden sich schon einfach dadurch von der Mehrzahl ähn- 
licher Literatur, selbst von Gides Tagebüchern, daß sie im Grunde und 
in allererster Hinsicht keine Laboratorien der Betrachtung, der Re- 
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Erzählers sind. | 
n ihnen, man finder au los tionen von 
ungeschriebenen Novellen, Erzählungen, Anekdoten, in denen vielfah 
deutlich die Elemente später zu „Werken“ gewordener Arbeiten Kafkass 
zu erkennen sind. Vieles Motivgut aus dem „Prozeß“, aus dem „Schloß“, 

aus anderen Erzählungen Kafkas taucht wie in einer Motivsammlung 
chon in den Tagebuchblättern auf. Daneben stehen freilich ebenso viele 
Aufzeichnungen, deren Inhalte und Gedanken nur hier zu finden sind 
wie z.B. die eindringlichen Betrachtungen über das Prager Jüdische Thea- 
ter, Bemerkungen über prominente Zeitgenossen, denen Kafka begegnete, 
von denen er oft überraschende Züge festhält, oder die er ganz kurz mit 
großer Schärfe charakterisiert: „Hofmannsthal liest mit falschem Klang 
der Stimme... Kubin. Gelbliches Gesicht, flach über den Schädel ge- 
lagertes weniges Haar, von Zeit zu Zeit angestachelten Glanz in den 
Augen... Peter Altenberg, ein Genie der Nichtigkeiten.... Rabindra- 
_  nath Tagore, verkleideter Deutscher, Sachse, Richard Wagner... Karl 
Kraus, nur ein gerissener Wilddieb kann solch ein strenger Waldhüter 
sein... Polgar, ein kleiner tüchtiger Makkabäer im Lande der Phili- 
ster... Becher, es ist ein Schreien, das ist alles...“ (Die letzten Charak- 
_ teristiken haben wir nicht mehr den Tagebüchern, sondern den strecken- 
weise einen echten Kafkaduktus des Denkens und Formulierens spie- 
gelnden „Gesprächen mit Kafka“ entnommen, die Gustav Janouch, der 
tschechische Operettenkomponist als junger Mensch aufgezeichnet und 
jetzt ebenfalls im S. Fischer Verlag neu herausgegeben hat; ein höchst 
lesenswertes Büchlein der engsten Kafkaliteratur.) } 


Sehr anders verhält es sich nun aber mit der schon genannten Kafka- 
studie von Günther Anders. Sie verfolgt die Absicht, dem Dichter des 
„Prozeß“ ihrerseits den Prozeß zu machen; und zwar gewiß nicht in 
_ einem vordergründigen, ehrfurchtslosen,. eilfertigen Sinne, wie solche 
Leute es versuchen, die „Kafkas Gesicht nicht sehen mögen“ und über 
die eben im Zusammenhange mit jenem Gesicht von uns implizite wohl 
schon genug gesagt wurde, sondern mit dem Mittel einer sehr sublimen 
und intelligenten Existentialanalyse. Günther Anders stellt sich die Auf- 
gabe, „Kafka zu Tode zu verstehen“; wir könnten mit Hegel sagen: 
er stellt sich, ehe er Kafka scharf kritisiert, in den Umkreis seiner Stärke. 
_ Aus Kafka wird unter den Händen dieses Interpreten ein „verschämter 
Atheist“, ein Marcionite, der im Grunde den Begriff eines schlechten 
 Weltschöpfers hat, sich aber nichtsdestoweniger vor jener als schlecht 
erkannten, vom „Vater“ verlassenen Welt auf eine sublim würdelose 
Weise demütigt, indem er einen sittlichen Imperativ aufstellt, den man 
als eine Kombination von Agnostizismus und Ritualismus bezeichnen 
könnte: „Führe die Pflichten, die du nicht kennst, präzise aus.“ Anders 
sieht hier bedenkliche antipodische Beziehungen zwischen Kafka und 
den Pseudoordnungen totalitärer Systeme, deren präsumptiver Grauens- 
schilderte Kafka ja wie kein anderer gewesen ist. Aus dem Hegelschen 
Panlogismus: „was ist, ist vernünftig“, sei bei Kafka die „Apotheose 
ritualistischer Verbindlichkeiten“ geworden, die man entsprechend formu- 
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Lou Andreas-Salome 


In den meisten. Biographien bedeuten- 
der Männer tauchen weibliche Seitenfi- 
guren auf - zuweilen bleiben sie auch im 
Zwielicht — die jenseits des Erotischen 
entscheidenden Einfluß auf ein großes 
Werk gehabt haben. Sensibilität, starkes 
Einfühlungsvermögen und die Fähigkeit, 
sich eines geistigen Materials zu bemäch- 
tigen, haben diesen Frauen die Kraft ge- 
geben, den ihnen nahen Genius nicht nur 
aus Verkrampfungen zu lösen, sondern 
zu steigern und durchzusetzen. Zusam- 
mengefaßt ist das Kapitel über diesen 
Anteil an der schöpferischen Psychologie 
noch nicht geschrieben worden. Hervor- 
ragende Beiträge wird der Leser in den 
Memoiren von Los Andreas-Salome fin- 
den: „Lebensrückblick“, erschienen im Ge- 
meinschaftsverlag Max Niehaus, Zürich, 
und Inselverlag, Wiesbaden. Der ge- 
samte Lebensumkreis der aus Rußland 
stammenden Frau (1861-1937) ist ange- 
füllt mit Persönlichkeiten, die das gei- 
stige Leben in den Jahrzehnten um die 
Jahrhundertwende mitbestimmt haben. In 
Rom lernte die kaum Zwanzigjährige bei 
Malvida von Maysenbug Nietzsche ken- 
nen, den ihre sichere Beherrschung des 
philosophischen Weltgutes tief beein- 
druckte; er suchte sie dauernd an sich zu 
fesseln und sollte sich als ein böser Gei- 
ferer enthüllen, als sie dreimal. seine 
Werbung ausschlug, Der um vierzehn 
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) „zu wiss 
genau zu erh ep flicheer“. Reduzter rt man die Kafkawelt auf so 
metaphysischen Elemente, so läßt sich dieser Interpretation und Krit 
in der Tat vielleicht wenig entgegnen; und doch scheint uns der Dichter 
ebenso wie der Mensch Kafka und seine beispielhafte Existenz auch m 
einer solchen die bisherigen Kafkainterpretationen überbietenden An 
lyse nicht „zu Tode verstanden“. Wie wollte man Kleist, wie Hölderl 
wie Grillparzer „zu Tode verstehen“? Philosophen und Propheten füg 
sich vielleicht, geistesgeschichtlichen Überwindungsprozessen ein; und, 
soweit Kafka Denker und Prophet, ein „prophetischer Realist“ ist, 
Anders wiederum sehr sinnreich formuliert, mag eine solche Überw. 
dung auch für ihn nötig und gültig werden; darüber hinaus blei 
aber sicherlich eine der großen, tragischen Figuren der Dichtung, 
deutschsprachigen wie der Weltliteratur, die mit keiner „Überwindun 
am Wege unseres Denkens je gänzlich zurückgelassen werden kann. 


t für che befunden 


Se 


a 
Joachim Günther 


Jahre jüngere Rilke war lange Zeit 
mit ihr verbunden und erlebte in dies 
Gemeinschaft den Durchbruch seines Ge 
nies. Das „Stundenbuch“ ist ihr gewid- 
met. Sie war Fünfzig, als sie Freud be- 
gegnete und von da an nehmend und ge- 

bend Anteil an seiner Forschung hatte. 
Und schließlich hat sie in einer myst 
riösen Ehe mit dem hervorragende 
Orientalisten Andreas, Göttingen, geleb 
der, als der Bruch unvermeidlich w 
unter keinen Umständen von ihr lassen 
wollte: „Wenigstens will ich wissen, daß 
du meine Frau bist.* Um diese starken 
Vordergrundsfiguren steht das Getümm 
der literarischen und wissenschaftlich 
Kreise von Paris, Wien, Berlin, Rom. 
Von Tolstoi und Turgenjew bis zu 
Hauptmann und dem Sozialisten Lede- 
bour geht keiner ohne respektvollen 
Gruß an ihr vorüber. Alle diese Gestalten 
fächern sich in ihrem „Lebensrückblick“ 
auf, den sie am Abend schrieb und der 
sich nicht im Anekdotischen erschöpft, 
sondern in blendenden Synthesen des mit- 
gelebten und von ihr mitgetragenen Zeit- 
abschnitts ausspricht. Sie ist selbst Schrift- 
stellerin gewesen, ihre Bücher, die im 
Goetheschen Sinne Gelegenheitswerke wa- 
ren, lassen wohl ihre hohen Werte füh- 
len, aber sie sind von der Zeit ausgeblaßt 
worden; ein oft skurriler Stil hat sich der 
weiteren Wirkung in den Weg gestellt. 
Was den Memoiren ihren merkwürdigen 
Charakter verleiht, das sind nun doch wie- 
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der die erotischen Hintergründe. Sie tönt 
die Bekenntnisse namentlich ihrer Ju- 
gend mit einer verblüffenden Offenheit 
an — man spürt die spätere Psychoana- 
lytikerin - um dann plötzlich, abrupt die 
Schleier von Geheimnissen darüber zu 
ziehen. In Rom, in der Nietzschezeit, 
gründet sie mit dessen Freund Rhe einen 
geistigen Zirkel, mit dem sie durch Europa 
zigeunert. In der Periode der Fvauen- 
emanzipation (das Wort fällt nie) hat sie 
einen Horror vor der Ehe; der Gedanke, 
einem Kind das Leben zu schenken, ver- 
trägt sich nicht mit ihrem Verantwor- 
tungsgefühl. Aus jedem Kapitel spricht 
ein vehementer Charakter, und da sie 
von außergewöhnlichen Gaben ist, ver- 
mag man sich wohl vorzustellen, daß sie 
auf die illustren Gefährten ihres Lebens 
einen geradezu vergewaltigenden Einfluß 
gehabt hat. Diese Elementarglut macht 
ihre Aufzeichnungen zwar nicht durch- 
weg sympathisch, aber zu einem auf- 
schlußreichen Beitrag der Geistesgeschichte 
ihrer Zeit. 

Es darf mit besonderem Dank auf den 
ausführlichen. Kommentar hingewiesen 
werden, mit dem Ernst Pfeiffer getreu, 
gewissenhaft und erschöpfend das (nach 
Insel-Art vortrefflich herausgebrachte) 
Werk begleitet. Unbekanntes Photomate- 


rial ist mehr als nur Illustration. 
Max Krell 


Die Geschenke der Liebe 


Als Henry Benrath oder, wie er mit 
seinem bürgerlichen Namen hieß, Albert 
H. Rausch, am 11. Oktober 1949 achtund- 
sechzigjährig in Magreglio, einem kleinen 
Ort am Comer See, starb, war mit ihm 
ein deutscher Dichter und Schriftsteller 
von einer sehr ausgesprochenen Eigen-Art 
dahingegangen, ein Autor von seltenem 
Rang, ein Aristokrat des Geistes, ein 
Weltmann, ein Meister der Sprache, ein 
Dichter, der die Schönheiten der Welt und 
des Lebens auf vielen Reisen und im Um- 
gang mit vielen Menschen erfahren hatte, 
der in dem zu Hause war, was man die 
„große Welt“ nennt oder besser nannte 
und der nicht müde wurde, von dieser 
Schönheit in einer Sprache zu künden, die 
auch noch die letzten Geheimnisse der 
menschlichen Seele und die zartesten Zau- 
ber sinnlich-irdischer Schönheit anzudeu- 
ten vermochte. Die europäische Welt des 
hohen Adels fand in ihm einen leiden- 
schaftlichen Schilderer. Sein letzter Ro- 
man: „Die Geschenke der Liebe“ (Stutt- 
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gart 1952, Deutsche Verlagsanstalt, 360 S. 
DM 14.80), der soeben aus seinem Nach- 
laß herausgegeben wurde, darf als eine 
Art Vermächtnis betrachtet werden. Ob- 
wohl Henry Benrath jahrzehntelang mit 
dieser Arbeit innerlich beschäftigt war, 
empfinden wir gerade in diesen „Geschen- 
ken der Liebe“ alle seine Anliegen noch 
einmal in großer Konzentration gestaltet: 
sein Bekenntnis zur Welt der abendlän- 
dischen Kultur, seine leidenschaftliche 
Verkündung eines hohen Schönheitsideals, 
sein Streben und Suchen nach der Vollen- 
dung auch im Unvollendbaren, schließlich 
sein Bekenntnis zum Maß und zur Per- 
sönlichkeit als einem Urwert der Menschen 
aller Schichten. Der Roman spielt im letz- 
ten Jahre vor dem Ersten Weltkrieg und 
macht uns in einer Fülle von Begegnungen 
mit Menschen sehr verschiedener Schick- 
sale bekannt, mit schönen und außeror- 
dentlichen, mit bedrohten und unbedroh- 
ten Menschen, mit Vertretern des hohen 
Adels, aber auch mit Angehörigen anderer 
sozialer Schichten, mit Europäern und 
Orientalen. Die Liebe in vielen Formen 
und Schattierungen beherrscht die Begeg- 
nungen dieser Menschen, die durch die 
Auseinandersetzungen mit den geistigen 
Bereichen des Abendlandes und des Orients 
ihren besonderen Rang erhalten. Diese 
„große Welt“ erhält im Ersten Weltkrieg 
ihren Todesstoß. Von ihm berichtet Ben- 
rath nicht. Wir hören nur, gleichsam als 
Fakten, wie er einzelne Glieder dieses 
Kreises traf. Hier ist denn auch die Grenze 
von Benraths großer Kunst, die Welt, die 
er mit der reichen Kraft seiner Sprache 
schildert, wird manchmal zu einer künst- 
lichen Welt, in der die Luft sehr dünn 
wird. Dies zeigt sich vor allem bei den 
bedrohten Menschen, die er schildert. Die 
anderen freilich suchen noch einmal das 
große Maß des Menschlichen zu leben, und 
der Dichter selbst, ein Mithandelnder und 
Mitlebender dieser Geschichte, legt in im- 
mer neuen Wendungen sein Bekenntnis 
zu diesem Maß und der großen Lebens- 
form des erfüllten Daseins ab. Dies ver- 
leiht dem Buch Größe und dem Dichter 
jenen Ruhm, den er sich frühe in der Welt 
erworben hat. Otto Heuschele 


Zeitroman aus dem Proszenium 


Mit kluger Berechnung schickte der Halb- 
italiener Curzio Malaparte sein schon 1943 
in Italien veröffentlichtes Buch „Kaputt“ 
(Karlsruhe, Stahlberg Verlag, 666 S. 
DM 18,50) erst jetzt nach Deutschland, nach- 


dem er hier ein gewisses Lesepublikum 
durch seinen später entstandenen, aber zu- 
erst ins Deutsche übersetzten Roman „Haut“ 
(ebenda), der die Prostituierung des ver- 
elendeten italienischen Volkes vor seinen 
alliierten Befreiern mit zum großen Teil 
erfundenen Tatsachen schildert, mit Por- 
nographie und Ressentiments versorgte. 
„Kaputt“ ist eine romanhafte Repor- 
tage vom Krieg in- Rußland, den der 
Kriegsberichter Malaparte aus einer ver- 
hältnismäßig sicheren Proszeniumsloge be- 
obachten konnte, zudem, wie er uns mit 
Anstrengung glaubhaft machen will, als 
ein eingeschworener Feind des Faschis- 
mus. Aber es ist wohl weniger diese nicht 
ganz bewiesene politische Distanz als die 
intellektuelle Trennschärfe des ungewöhn- 
lich wendigen Literaten, die ihm seine 
überraschende Feststellung ermöglicht, daß 
die blutige Jagd der Deutschen nach der 
Weltmacht aus der Angst als einer leicht 
in Brutalität umschlagenden Massenpsy- 
chose hervorgebrochen sei. Ein Beobachter 
ohne die Oberflächlichkeit Malapartes 
hätte vielleicht gewissenhafter gesagt: aus 
dem kollektiven Komplex eines historisch 
immer zu kurz oder zu spät gekommenen 
Volkes. 

Als Antrieb des deutschen Vergewalti- 
gungsversuches an Europa eine kollektive 
Depression, die sich in Granatexplosionen 
entlädt: vor diesem erregenden Hinter- 
grund wäre eine Schilderung des großen 
europäischen Kaputts zu einem erschüt- 
ternden literarischen Dokument gewor- 
den. Solche tiefere Einsicht, die freilich 
etwas mehr „Anstrengung des Begriffs“ 
erfordert hätte, verböte die Darstellung 
des blutig-tragischen deutschen Don 
Quichotes als mechanisch mordenden 
Piefke. Das gerade ist die falsche Grund- 
tendenz — das Konjunkturhafte — bei 
Malaparte. Eine richtige Einsicht wird 
leicht präludiert, aber sie verflüchtigt sich 
in dem Ehrgeiz, die ganze Wundertüte ge- 
sammelter Impressionen auszuschütten. 
Der so oft gerühmte Geist des Autors: 
Blitzlicht, kein Blitz. 

Malaparte notiert faszinierende Bilder. 
Man wird seine Beschreibung der im Eis 
des Ladogasees umgekommenen Pferde 
kaum je vergessen können. Dabei wird 
aber deutlich, daß ihm „das schrecklich- 
wunderbare Schauspiel“ des Krieges, 
ästhetisch dosiert und distanziert genos- 
sen, nur als Chance, ein „gutes“ Buch zu 
machen, wichtig ist. Ein gutes Buch? In 
dem Adjektiv steckte ein im höchsten 
Sinne moralisches Kriterium, dem der 


literarische Artist Malaparte nicht genü- 
gen kann. Während Unbeschreibliches 
geschieht, jagt Malaparte nach beschreib- 
lichem „Material“ für seinen Bestseller, 
sein Stil behält elegante Glätte. Ein lite- 
rarischer Kriegsgewinnler? Wir würden 
uns nicht wundern, wenn der Mann aus 
dem Schützenloch von hüben und drüben 
so urteilte. 

Heute sitzt der Kriegsberichter Mal- 
aparte philosophisch plauschend an schwe- 
dischen Kaminen — natürlich mit einem 
Prinzen — und ist morgen prompt zur 
Stelle, um sich vom deutschen General- 
gouverneur Polens bei Tafel seine Geist- 
reichelei applaudieren zu lassen und nebst- 
bei mit anzusehen, wie Herr Frank, ein 
Snob etwas barbarischer Sorte, nach Tisch 
„wie zum Spaß“ ein jüdisches Kind ab- 
schießt. Übermorgen läßt der reisende 
Impressionenjäger eine Hohenzollern- 
prinzessin auf sich warten und erlaubt 
kurz darauf der italienischen Kronprin- 
zessin, Kluges über seine Klugheit zu sa- 
gen. Auch.mit dem Grafen Ciano wird 
auf einer kriegsmäßig bescheidenen Cock- 
tail-Party ein weltpolitisches Schwätzchen 
gehalten, und es hat. den Anschein, als 
ob die mit Malaparte gut befreundete 
Weltgeschichte den „jungen Mann“ Mus- 
solinis später nur darum mit dem Tode 
bestraft, weil er die guten Ratschläge 
Curzios nicht befolgte. 

Die Gelegenheit, auf der Durchreise 
zur finnischen Front in Schweden zu 
bleiben, läßt Malaparte ungenützt. Denn 
man hat „Ehre“ im Leibe — und -eine 
luxuriöse Villa auf Capri -, man steht zur 
Fahne, obwohl die Fahne für einen so 
wortreich eingeschworenen Gegner Mus- 
solinis, in dessen Gefängnissen man ge- 
sessen hat, doch wohl auf der anderen 
Seite wehte. 

Seit Malaparte 16jährig aus dem geist- 
lichen Konvikt durchbrannte, um im 
ersten Weltkrieg in den Argonnen frei- 
willig mitzuschießen, gilt er in Italien als 
zur „Abenteurergeneration“ gehörig. Der 
„Held“, den uns Malaparte aufdrängen 
will, ist aber leider nur — Malaparte. Er 
scheint die zu unser aller Unglück außer 
Kraft gesetzte Mitte der Menschheit zu 
sein, die uns doch noch, etwas schmollend, 
seiner befrackten Reflexionen würdigt. 
Wo er gelegentlich echt scheinende Scham 
oder Erschütterung einbekennt, sind sie 
gerade so tief, um das literarische Ar- 
rangement wiederum auf seinen Namen 
zu reimen. So eloquent Malaparte Situa- 
tionen schildern kann, so geschickt er 
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seine unleugbaren stilistischen Effekte 
regiert, so sicher entwertet er jede Zeile 
durch die Pose, um derentwillen Stilmit- 
tel und Zeitgeschehen überhaupt nur 
wirksam zu werden scheinen. Ein glän- 
zend geschriebenes Buch ist noch kein 
gutes Buch. Dieser Beweis ist hier bei- 
spielhaft gelungen. Die surrealistische Er- 
zählweise mißglückt an der kontrollier- 
baren Realität, die sie zugrunde legt, 


und an dem peinlich parfümierten und _ 


parfümierenden Ego des Autors. Um den 
Roman des großen Kaputts unserer 
Tage zu schreiben, bedarf es einer siche- 
ren Moral der Wertung wie des Aus- 
drucks, einer skrupelvollen, ja instink- 
tiven Wahrhaftigkeit, wie sie so vor- 
bildlich in Tolstois „Krieg und Frieden“ 
waltet. Wer könnte sie von einem arti- 
stischen Poseur erwarten, der die Wirk- 
lichkeit nur brillant beworten, nicht ver- 
bindlich bewahrheiten will? 
Heinz-Winfried Sabais 


„Ohne ein Zeichen der Liebe“ 


Ein stinkiger Waggon der GPU mit sei- 
ner Menschenfracht rollt dem Ural zu, und 
in einem der düster-engen Gepferche liest 
ein Deutscher in dem Lichtflecken aus dem 
Gitterloch den Philipperbrief. „Es war ein 
reiches unvergeßliches Lesen, die Worte 
taten ihre innere Bedeutung auf, als säße 
ich bei dem Apostel in seiner vielleicht 
nicht angenehmeren Zelle, und als spräche 
er in einer Stille und Nähe zu mir wie 
noch nie. Das Straflager hatte seine 
Schrecken verloren.“ 

Der die begreifenden Worte nieder- 
schreibt, hat zu diesem Zeitpunkt bereits 
vier Jahre Gefangenschaft in der Sowjet- 
union hinter sich. Nun rollt er ostwärts — 
ins Ungewisse. Er fragt nicht mehr: kom- 
me ich jemals nach Hause? Er hat sich der 
Führung Gottes anvertraut. So lautet die 
Frage, die er sich stellt: wer braucht mich 
dort — im östlichen Ungewissen irgend- 
einer sibirischen Odenei? Er ist selbst ein 
moderner Apostel geworden - der frühere 
Berliner. Pastor der Bekennenden Kirche 
und heutige Professor für systematische 
Theologie an der Bonner Universität 
Helmut Gollwitzer. 

Sein „Bericht einer Gefangenschaft. Und 
führen, wohin du nicht willst‘, der so- 
eben im Chr. Kaiser Verlag, München, er- 
schienen ist, hat den Anspruch und wohl 
auch die Aussicht, ein deutscher Bestseller 
zu werden. Worin liegt der Zauber dieses 
‚zügig heruntergeschriebenen Erlebnisbe- 
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richts, dem niemand sich wird ganz ent- 
ziehen können - weder der ehemalige Lei- 
densgenosse noch der davor Bewahrte, 
kein Christ, kein Freidenker, nicht einmal 
der vor sich selbst redliche Kommunist? 
Gollwitzer überzeugt durch Aufrichtigkeit. 
Er ist nicht als sturer Feind des Kommu- 
nismus und der Sowjetunion in die Ge- 
fangenschaft gegangen (wie etwa der 
Kampfflieger Assi Hahn). Seine genaue 
Kenntnis der Theorien des Marxismus, 
eine gewisse Sympathie für den ‚Neubau 
auf einem Sechstel der Erde‘ (die er mit 
vielen Geistigen seiner Generation geteilt 
hat), überdies Zweifel an der Berechtigung 
des bürgerlichen Anspruchs, Einsicht in 
den Wertverfall des ‚christlichen Abend- 
lands‘, kämpferische Ablehnung des Na- 
tionalsozialismus — Gollwitzer hegte kei- 
nen Groll gegen die Sowjetunion, ihre 
Ideologie, ihr Staatssystem und ihre Le- 
bensformen. 

Nach fünf Jahren der Gefangenschaft, 
die er ineinem Waldlager bei Brjansk, im 
‚Gentlemen-Lager‘ Krasnogorsk bei Mos- 
kau und in einem Straflager am Ural ver- 
bracht hat, ist er der denkbar schärfste 
Kritiker der Sowjetunion als Wirklichkeit 
wie als ‚Verheißung‘. 

Dabei ist Gollwitzers Darstellung von 
unbestechlicher Gerechtigkeit. Jeder selbst 
erlebten oder durch Kameraden überlie- 
ferten Tatsache wird auf den Grund ge- 
gangen: was daran ist Zufall, menschliche 
Unzulänglichkeit (die es überall gibt) und 
was Ausfluß des Systems? 

Sind die Russen grausam? Nein, nicht 
einmal alle des MWD. Woher also stam- 
men der unvorstellbare ‚Menschenver- 
schleiß‘, die fürchterlichen Strafen, der 
Terror — das Elend der Masse dort, nicht 
nur der deutschen Kriegsgefangenen? Hel- 
mut Gollwitzer prüft es mit einer Me- 
thode eigener Art. Er berichtet von Ar- 
beitsformen, Lagerleben, T'ransporten, 
Wachmannschaften, Verhören; von Kame- 
raden, sowjetdeutschen Kommunisten, 
deutschen ‚Antifaschisten‘ und ‚Reaktio- 
nären‘, sowjetischen Funktionären; von 
den Arbeitern, Bauern und Leuten der 
Arbeitsplätze wie der Straßen. Er zeichnet 
ihre Meinungen, die Dialoge um die ‚Exi- 
stenz‘ vom größeren Essensschlag bis zur 
Gnade Gottes auf. Zwischendurch hält er 
‚dialektische‘ Selbstgespräche der Prüfung, 
ob diese oder jene Äußerung der anderen 
richtig oder falsch sei und ob er selbst in 
der Kraft der Erkenntnis, des Rechts zur 
Nächstenliebe und der Unbestechlichkeit 
gegenüber dem auf Bestechung und Zer- 


brechung des Menschen zielenden System 
geblieben ist. Indem die starke christliche 
Substanz das Elend der modernen Skla- 
verei ‚durchsäuert‘, verliert sie das Schat- 
tenhafte rückerinnernder Verehrung und 
wird wieder zu der greifbaren und ergrei- 
fenden Wirklichkeit moderner Menschen 
in Christo: „Bin bei Euch alle Tage bis an 
das Ende der Welt.“ 

Nachdem sich dieser mystische und doch 
sehr reale (nüchtern und klug beschrie- 
bene) Vorgang in Gollwitzer und den 
wenigen Christen seines Kreises vollzogen 
hat, fallen die Schuppen von ihren Augen. 
Sie erkennen „das Leichentuch des dialek- 
tischen Materialismus“ über einem Sechs- 
tel der Erde. Wie „Geschichten aus der 
Kinderfibel“ des in der Sowjetunion gei- 
stig entthronten, wenn auch äußerlich noch 
verehrten Karl Marx erscheinen Goll- 
witzer nunmehr die Dogmen von dem 
‚siegreichen Sozialismus“ der Fortschritt- 
lichkeit, dem gleichen Recht für alle, der 
Volksverbundenheit und der Führerschicht. 

Der ehemalige Gefangene stellt den Be- 
griffen die erlebte Wirklichkeit entgegen 
und kommt zu dem erfrischenden Schluß, 
das alles sei „natürlich Humbug“. Nach 
seiner Erfahrung sind die erzwungene 
Verantwortungslosigkeit des einzelnen 
und die Verschwendung aller Produkte 
und Materialien, voran der Menschenkraft 
(die freilich aus einem unvorstellbaren 
Überfluß immer wieder ersetzt werden), 
das verbotene Erkennen der Wirklichkeit, 
die Behinderung des sozialen Denkens wie 
jeder Form echten geistigen Wachstums 
das Kennzeichen des reaktionärsten und 
erbarmungslosesten ,‚Kapitalisten‘ der 
Menschheitsgeschichte, nämlich des Sowjet- 
staats in der Epoche Stalins. 

Den christlichen Kritiker hat das Grauen 
vor dieser ‚unreellen Firma‘ gepackt. Doch 
er bleibt im Stande der Gnade, die hier 
Furchtlosigkeit heißt: „Ich weiß sicher, 
daß der Kreuzzug immer eine Heuchelei 
und der Krieg nie ein Befreier ist.“ Was 
also ist zu tun? „Will der Westen kon- 
kurrenzfähig bleiben (und damit unbe- 
siegt), so muß er sozialer Staat werden... 
nicht durch den revolutionären Sturz des 
Kapitalismus, sondern durch dessen Wei- 
terentwicklung und Demokratisierung.“ 
Denn - „ganz Rußland ist ein Lager“ und 
„die Hälfte der Tugend verliert ein Mann 
in der Knechtschaft* (Homer). Der We- 
sten hat noch die ganze Tugend. Er ist 
kein ‚Lager‘. Das Recht und die Freiheit 
des einzelnen (selbst wenn es zuweilen 
noch die Freiheit zur Not und nicht von 


der Not sein sollte) sind Werte, die es zu 
erhalten, nein — auszubauen gilt. 

Die heutige Sowjetunion kennt diese 
Werte nicht. Sie ist ohne „ein Zeichen der 
Liebe zu der immer noch elend lebenden 
Masse“. Eine neue Elite herrscht und ver- 
ewigt das alte Elend. „Was die deutschen 
Kriegsgefangenen geheilt von allen Sym- 
pathien mit dem Kommunismus zurück- 
kehren läßt, es ist, daß sie die Solidarität 
der neuen Oberschicht mit der armseligen 
Masse ebenso vermißt haben wie im We- 
sten, vielleicht noch mehr, da auch der ka- 
ritative Impuls in dieser Schicht weitge- 
hend zu fehlen scheint.“ 

Die „Absurdität des Fortschrittglau- 
bens“, wird überzeugend dargestellt, und 
zwar aus der Sicht eines klaren, ja nüch- 
ternen und sehr modernen Christentums, 
dessen Kraft der Liebe die „übertünchten 
Gräber“ des totalitären Chiliasmus über- 
dauern wird (was N. Bucharin schon 1934 
geahnt hat, als er erklärte: „Die christliche 
Liebe, die sich an alle wendet, sogar an 
den Feind, ist der schlimmste Gegner des 
Kommunismus“). Gerhart Pohl 


Bücher zur Volksbildung 


Im Safari-Verlag, Berlin, sind zwei 
kulturhistorische Bücher erschienen, die 
besondere Aufmerksamkeit verdienen. 
Das erste ist: Rudolf Malsch, „Deutsche 
Kultur. Eine geistesgeschichtliche Fibel“ 
(440 S. mit 162 Abbildungen, DM 12.-). Es 
unterscheidet sich wohltuend von manchen 
anderen kurzgefaßten Kulturgeschichten. 
Malschs Versuch, die Entwicklung der 
deutschen Kultur als eine Einheit zu 
deuten, ohne ihre innere Verflechtung 
mit dem übrigen Abendland zu ver- 
kennen, kann als im wesentlichen ge- 
glückt bezeichnet werden. In Einzelheiten 
mag man zwar zu anderen Urteilen 
kommen als der Autor — entscheidend 
bleibt, daß die Grundhaltung seines 
Buches einwandfrei ist und er sich nicht 
scheut, auch zu jenem dunklen Jahr- 
zwölft, in dem die deutsche Kultur einen 
nie geahnten Absturz erlebte, sehr prä- 
zise Stellung zu beziehen. So ist sein 
Buch auch geeignet, gerade jungen Men- 
schen als ein Führer durch die deutsche 
Kulturgeschichte zu dienen. 

Nicht im gleichen Maße befriedigt das 
zweite Buch, das der Safari-Verlag 
gleichzeitig vorlegt: Max Geisenheyner, 
„Kulturgeschichte des Theaters“ (594 S. 
mit 147 Abbildungen). Der Unter- 
titel „Volk und Drama“ deutet an, 
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was der Verfasser im Vorwort auch aus- 
spricht: „Es ist als ein Volksbuch gedacht 
und als ein solches geschrieben.“ Das An- 
liegen des Autors, den Zusammenklang 
von Volk und Drama zu fördern, ist 
zweifellos echt und wichtig; der Plauder- 
ton aber, in dem Geisenheyner schreibt, 
läßt trotz geschicktem Aufbau, guter Zu- 
sammenstellung und vortrefflichen Bil- 
dern sein Werk zu einem nicht ganz 
überzeugenden Mittelding zwischen Fach- 
und Unterhaltungsbuch werden. Daß Gei- 
senheyner unter den Autoren, die er ge- 
genwärtig auf den deutschen Bühnen ver- 
mißt, Erwin Guido Kolbenheyer aufführt, 
hinterläßt Unbehagen. 

Unabhängig davon aber bleibt das Be- 
streben des Verlages zu begrüßen, sach- 
Jich fundierte, von Fachleuten geschrie- 
bene Werke in guter Ausstattung und zu 
erschwinglichen Preisen auf den Markt zu 
bringen, die zu einer „Volksbildung“ im 
guten Sinne beitragen können. k.h. 


Zweimal Maurois 


Wer würde einen großen Pianisten 
nach seinen Fingerübungen beurteilen? Es 
gibt aber auch für große Schriftsteller 
Pausen, in denen sie sich nur „versu- 
chen“ —- oder in Versuchung geführt wer- 
den. Für den Rezensenten ist es unan- 
- genehm, von einem so bedeutenden Schrift- 
steller und Denker wie Andre Maurois 
nur zwei kleine Arbeiten. zur Besprechung 
zu erhalten, die „am Rande“ geschrieben 


wurden. Zunächstistesdas Kinderbuch „Das _ 


Land der 36000 Wünsche“ (Berlin Gebrü- 
der Weiß, 88 S.). Das Büchlein ist reizend 
gedruckt und herrlich illustriert. Es schil- 
dert eine Reise ins Traumland. Alles ist 
sehr nett — aber auch nicht mehr. 

„Die Kunst zu leben“ ist schon vom 
Thema her weit ausdrucksvoller. (Zürich, 
Rascher Verlag, 226 S. DM 15,-.)- 

Darin werden viele Fragen angeschnit- 
ten, die uns angehen. Es handelt von der 
Kunst des Denkens, der Liebe, des Arbei- 
tens, des Befehlens und des Alterns; alles 
Dinge, die erwogen sein wollen. Wer 
würde zweifeln, daß Maurois nur Kluges 
dazu sagt? Aber so klug es auch ist, es ist 
so gesagt, als wäre es vor 20 Jahren ge- 
schrieben. Wir heutigen sind einfachere, 
aber auch schwerere Kost gewöhnt. Das 
Rad der geistigen Entwicklung kann nicht 
zurückgedreht werden, auch dann nicht, 
wenn man befürchtet, es würde sich in 
Richtung auf das Negative weiterbewe- 
gen. Man könnte glauben, der Verlag 


536 


habe all das gespürt, als er das Bändchen 
auf schönes Dünndruckpapier setzen, aber 
mit Zeichnungen „schmücken“ ließ — die 
bestenfalls in den achtziger Jahren von 
einem breiteren Publikum akzeptiert 
worden wären. Schade — zweimal schade. 


h.e.h. 


Regeneration der Städte 


Unter dem Titel „Regeneration der 
Städte“ (95 S.) veröffentlicht der Verlag für 
Architektur (Dr. Eugen Rentsch, Erlen- 
bach-Zürich) eine Studie von Adolf Abel, 
Professor an der Technischen Hochschule 
in München. Die instruktive Arbeit, deren 
Text deutsch, französisch und englisch ge- 
faßt ist und die durch eine große Anzahl 
Fotografien, Zeichnungen und Pläne ver- 
anschaulicht wird, zielt darauf ab, dem 
Menschen innerhalb der Städte wieder zu 
seinem Recht zu verhelfen. Der schmale 
Band bildet eine auch für den Laien an- 
regende Lektüre. D.R 


Gedichtbände 


Der kürzlich verstorbene Schweizer Dich- 
ter Ernst Zahn, hat in dem Band „Welt- 
flucht“ (Zürich, Artemis Verlag, 61 S. 
DM 5,80) Stimmungen und Gedanken 
eines alten Mannes gestaltet. Altersweis- 
heit, Rückblick ins gelebte Leben: das ist 
die Signatur dieser Gedichte, die aus lauter 


einfachen gereimten Zweizeilern bestehen. . 


Trauer und Einsamkeit einer Existenz, die 
vorm Tode steht, werden gemildert durch 
den ungebrochenen seinsgläubigen Auf- 
blick; der „Klausner“ empfindet sich als 
„Sohn“; der Sterbende weiß sich als einen, 
der, verlassen von allem, dennoch in „Hei- 
mat“ entwächst. _ Bezeichnend für den 
Schweizer Autor ist, daß er Erzählerisches 
um die Iyrische Hauptsache herumgebaut 
hat; auch unterwegs scheint es immer wie- 
der durch, und ein kritischer Geist hätte 
also festzustellen, daß vom eigentlich Ly- 
rischen hier nichts „gewußt“ oder nichts 
mehr gewollt wird. Das Buch wendet sich 
vor allem auch wohl an jene Gemüter, die 
am schlichten, schullesebuchartigen Aus- 
druck des Menschlichen einen unverwüst- 
lichen und durchaus legitimen Genuß 
haben. 

Der als „Fliegerdichter“ bekannte Peter 
Supf hat auch Lyrik geschrieben. In dem 
Band „Das herbstliche Herz“ (Nürnberg, 
Verlag Nürnberger Presse, 49 S.) bewegt 
sich der Verfasser etwas dilettantenhaft 
in den bekanntlich so schwer wie leicht zu 
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handhabenden freien Rhythmen. Die Iy- 
rische Kontur ist nicht präzis ünd durch- 
schlagend genug geraten; außer der schein- 
gekonnten Diktion wirkt störend die über- 
holte Abneigung gegen den Artikel. Ehr- 
licher und gehaltvoller kommen einem da- 
gegen die spröden, nicht immer schönen 
Verse vor, die um den uralten Gegensatz 
Mann-Weib kreisen und eine Lösung vom 
Menschlichen und Religiösen her anstreben, 
Verse, die allerdings gerade hier, in der 
gläubigen Wendung, wieder an Über- 
zeugungskraft verlieren: „O Mensch in 
Mann und Weib“ (Verlag Nürnberger 
Presse. 61 S.) 

Die große freirhythmische Form pflegt 
Erich Meißner, Verfasser eines Buches über 
die deutsche 
(„Mensch im Gefels“. Privatdruck, Liver- 
pool Press, 42 S.) Der Gedichtband, „dem 
Andenken und dem Ruhm der Geschwister 
Scholl“ gewidmet, behandelt die moderne 
Lage in einer Sprache, die, obwohl deutlich 
gebildet an Eliot und Rilke, dennoch eher 
zur hymnischen Geste eines Hölderlin 
hinüberneigt. Das Detail überzeugt fast 
immer bei Meißner. Da ist Distanz und 
Tonfall. Aber da ist noch nicht das unter- 
gründig durchgehaltene Melos, jene ge- 
lungene Synthese aus Melodie und Idee, 
welche nirgends so geheimnisvoll wie in 
der „freien“ Lyrik den Erfolg entscheidet. 

Den nach Gehalt und Gestalt anspruchs- 
vollen Band des - sonst von ihm hochge- 
schätzten - Wolf von Niebelschütz vermag 
der Rezensent nur als Enttäuschung zu be- 
zeichnen („Sternenmusik“, Frankfurt am 
Main, Suhrkamp, 138 S. DM 9,50). Er 
erblickt hierin überdies das Produkt einer 
Selbsttäuschung des Verfassers hinsicht- 
lich seiner spezifischen Fähigkeiten. Dies 
soll positive, heilende, tröstende Lyrik 
sein, wie versichert wird, aber dann könn- 
ten wir ja besser zu Eichendorff und Kel- 
ler greifen, als uns durch solche mühsam 
aufgefrischten Wort- und Bildklischees von 
ehemals hindurchzuquälen. Hier fließt eins 
ins andere, und trotzdem ergibt sich, lei- 
der, keine Sternenmusik. Die großen Ge- 
dichtzyklen „Harfenkonzert“, „Konzert für 
Violine und Harfe“ und „Posaunenkon- 
zert“ sind ihren eigenen architektonischen 
und geistigen Anforderungen nicht gewach- 
sen. Der strenge Sonettenkranz, der offen- 
bar in Weinheber-Nachfolge angestrebt 
wird, zerlöst sich in musikalisch zerwischte, 
manierierte Klangspielereien, die dem zwei- 
fellos echten religiösen Getrostsein dieser 
Dichtung paradoxerweise einen beschränk- 
ten ästhetisierenden Charakter verleihen. 


Widerstandsbewegung. 


Natürlich kommt es bei einem Mann wie 
Niebelschütz auch einmal zu Treffern, 
aber meistens vom Gehalt her. Schlimm 
für einen Lyriker. Hier ist ein Punkt, von 
dem aus sich fruchtbar über zeitgemäßen 
Ausdruck in der Lyrik sprechen ließe. 
Nicht in den Bereich-der Dichtung, son- 
dern in den des zeitgeschichtlichen Doku- 
ments gehören die „Gedichte aus dem 
Ghetto“ von Hermann Adler (Berlin, Chri- 
stian-Verlag. 46 S., Auswahl und Nach- 
wort von Karl Thieme).Ein unzulänglicher 
dem grausigen Gehalt oft schmerzhaft ent- 
gegengesetzter lyrischer Ausdruck (Busch- 
Verse, Distischen) wird weggebrannt durch 
die Intensirät des persönlichen Erlebnisses, 
das dahinter steht. Adler hat die Ausmor- 
dung des Ghettos in Wilna, den Todes- 
kampf der Juden in Warschau mit ange- 
sehen und durchlitten; zum Teil mitten aus 
dem Entsetzen heraus sind die vorliegenden 
Aussagen entstanden. Diesen und anderen, 
nach 1945 entstandenen, Gedichten kommt 
wegen der universalhistorischen Deutung 
des jüdischen Schicksals und wegen des Ver- 
ständnisses für die Tragik der Er- 
eignisse ein besonderer Rang zu. Wir 
Deutsche sollten an solchen Werken nicht 
vorübergehen. Sie geben uns eine Chance, 
gegenüber der unverzeihlichen Vergeßlich- 
keit, die man sich bei der Judenfrage 
allerorts schon wieder leistet, eine neue 
Empfindlichkeit des Gewissens zu ent- 
wickeln. Franz Norbert Mennemeier 


Notwendige und entbehrliche Romane 


Wem es aufgegeben ist, sich immer wie- 
der durch das Dickicht und Gestrüpp des 
neu erscheinenden Schrifttums hindurch- 
zuarbeiten, der entdeckt, daß sich neben 
Gutem und Hoffnungsvollem leider man- 
ches unnotwendige Mittelgut und manches 
Ärgerliche befindet. Er atmet aber be- 
glückt auf, wenn er dem Leser von seiner 
Begegnung mit einer echten Dichtung be- 
richten darf. Dies ist der Fall, wenn wir 
auf die Werke Hugo Hartungs, der den 
Lesern der „Deutschen Rundschau“ wohl 
bekannt ist, hinweisen. Da liegt zunächst 
eine schmale Erzählung vor: „Der Deser- 
teur oder die große belmontische Musik“ 
(München 1951, Bergstadt Verlag Wil- 
helm Korn, 63 $.). Dieses kleine Buch, das 
seinem Gehalt nach umfängliche Roman- 
werke aufwiegt, schildert, wie während 
der Belagerung von Breslau im Frühling 
1945 ein einfacher Soldat, ein Schrift- 
steller, durch eine Kette merkwürdiger 
Geschehnisse, deren Ursprung freilich in 
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seinem Innern begründet liegt, zum De- 
serteur wider Willen wird, wie er aber 
gleichzeitig durch die damit ausgelösten 
Erlebnisse zu seinem innersten, reinsten 
Kern als Mensch und als Künstler geläu- 
tert wird. Aus dem Grauen der letzten 
Tage dieser belagerten Stadt erhebt sich 
dieser Mann durch das Erlebnis der bel- 
montischen Musik (man erinnert sich an 
den fünften Akt von Shakespeares „Kauf- 
mann von Venedig“) in die Sphäre einer 
geläuterten Heiterkeit und inneren Frei- 
heit, der sich kein williger Leser entziehen 
kann. Hier liegt eine echte, eine große, 
man wagt es zu sagen, eine begnadete 
Dichtung vor. Wie weit gespannt das Be- 
reich der Hartungschen Gestaltungskraft 
ist, zeigt ein anderes Buch: „Der Himmel 
war unten“ (München 1951, Bergstadt 
Verlag Wilhelm Korn, 455 S.). Das große 
Werk als einen Roman zu bezeichnen, 
war nicht ganz richtig, wir möchten es ein 
Epos in Prosa nennen, in dem eines der 
militärisch widersinnigsten Unternehmen 
des letzten Krieges, die Verteidigung 
Breslaus, mit dichterischen Mitteln gestal- 
tet ist. Hartung schildert die Realität des 
grausamen Geschehens, er zeichnet die 
Männer einer Kampfgruppe, dazu zahl- 
reiche Männer und Frauen der verschie- 
densten sozialen Schichten und menschli- 
chen Haltungen. Aber er erschöpft sich 
nicht nur in der Darstellung der Wirk- 
lichkeit, er zeigt nicht nur das Grauen, er 
macht auch die menschliche Größe sicht- 
bar. Er sucht, gerecht zu sein, und durch- 
strahlt das Geschehen mit dem Lichte sei- 
ner dichterischen Kraft, er hebt es in eine 
höhere Sphäre, in der das reale Gesche- 
hen Transparenz gewinnt. Damit ist die 
Forderung, die der Dichter selbst an sein 
Werk stellt, erfüllt: „Hier ging es um die 
Not des Menschen und die Bewährung des 
Menschlichen. Davon kann nie genug 
Zeugnis abgelegt werden.“ Dieses Buch 
eröffnet wahrscheinlich die Reihe der lite- 
rarischen Gestaltungen des letzten Krieges. 
Wir können nicht anders als mit 
Achtung von ihm sprechen und wollen 
hoffen, daß kommende Gestaltungen die- 
ses schwersten Erlebnisses der Menschheit 
nicht minder verantwortungsvoll und mit 
nicht geringeren dichterischen Mitteln 
unternommen werden. 

In Rene Schickeles Roman „Die Witwe 
Bosca“ (Hamburg, Claassen Verlag, 379 
S. DM 14,80) bewährt sich die besondere 
Eigenart dieses Autors: die sublime Ver- 
bindung zwischen deutschem und franzö- 
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sischem Geist, die ihm, als einem Sohn des 
Grenzlandes, eigen ist. Mit der Kraft einer 
für die Gestaltung des sinnlichen Zaubers 
offenen Sprache wird die Landschaft der 
Provence geschildert, werden die Menschen 
gewissermaßen als ein Stück dieser Land- 
schaft beschworen. In der Mitte dieses 
Menschenkreises steht die Witwe Bosca, die 
Thomas Mann „eine richtige Pans-Hexe“ 
genannt hat. Um sie schart sich, durch viel- 
fach verschlungene Handlungen und Schick- 
salsfügungen mit ihr verknüpft,eine Reihe 
anderer Menschen, in denen Schickele ein 
Stüc dieser Welt darstellt, wie er sie sieht. 
In diesenMenschen lebt zum Teil der sinn- 
liche Zauber der Landschaft weiter, andere 
sind erfüllt von der Bitternis der Zeit, sie 
stehen unter ihrer Bedrohtheit. Über allem 
waltet ein bitterer Humor, wie er im deut- 
schen Schrifttum nicht allzu häufig zu tref- 
fen ist. 


Daß die Unrast, Vielgeschäftigkeit und 
Wichtigtuerei unserer Epoche einmal zum 
Gegenstand eines ironisch-satirischen Wer- 
kes werden würde, war vorauszusehen, 
daß dies aber in einer so reizenden Form 
geschehen würde wie in dem Buche „Der 
Siebenschläfer [| Das Leben eines Gar- 
nichtstuers“ (Kairos Verlag, Baden-Baden, 
383 Seiten) war nicht zu erwarten. Sein 
Verfasser ist Nikolaus von Logan, ein 
Nachkomme des großen Epigrammatikers 
aus dem Barock. Logau ist Österreicher 
und lebt in Rom. Sein Buch zeigt die Spu- 
ren jener Herkunft und dieses Wohnsitzes, 
es ist graziös in seiner Form und tief in 
seinem Gehalt, ohne darum schwer zu sein. 
Es zeigt in der Symbolik des Geschehens 
die unlösbar scheinende Problematik un- 
serer Epoche. Zwei Welten treffen in die- 
sem Buche innerlich aufeinander: die un- 
erschütterliche Gelassenheit und die uner- 
müdliche Tatleidenschaft, die Kontempla- 
tion und die Aktivität, auf eine höhere 
Ebene projiziert, die göttliche Heiterkeit 
und die titanische Unrast. Der Held dieser 
gleichnishaften Erzählung — Bendelschuh, 
ein Mensch, der zu faul ist, sich die Schuhe 
zuzuschnüren — lebt ohne Bedürfnisse und 
ignoriert die Epoche mit all ihrer Geschäf- 
tigkeit und Unrast. In einem Vorwort er- 
innert der Verfasser an Don Quichote und 
an die heiter-überlegene Art, wie Cervan- 
tes die Auswüchse seines Zeitalters ver- 
spottete. In die Verwandtschaft dieses Don 
Quichote, freilich mit allem Abstand, ge- 
hört der Held des Romans. 

Übersetzungen sind zu begrüßen, wenn 
sie unser Weltbild erweitern oder aber 


durch ihre Kunstform eine Bereicherung 
unserer literarischen Erfahrungen bedeu- 
ten. Das trifft für den Roman „Ruf aus 
der Ferne“ (The Far Cry) zu (Stuttgart, 
Deutsche Verlagsanstalt, 424 S. DM 13,80). 
Seine Verfasserin ist Emma Smith, eine 
noch ganz junge englische Erzählerin, 
die das Reifen und Werden eines Kindes 
zum jungen Mädchen schildert. Aus einer 
zerrütteten Ehe wird Teresa Digby von 
ihrem Vater nach Indien gebracht, wo sie 
im Hause ihrer älteren, an einen Tee- 
pflanzer ebenfalls unglücklich verheirate- 
ten Schwester eine Heimat finden soll. Auf 
der Fahrt und in der neuen Welt, am 
Rande des indischen Urwaldes, reift Te- 
resa zu sich selbst. Sie wird fähig, was 
der älteren Schwester nicht gelang, Ange- 
borenes und’ Überliefertes in derneuen Welt 
zu opfern und ohne Aufgabe ihres Selbst 
in eine neue Lebenssphäre hineinzuwach- 
sen. Das Werden eines jungen Menschen 
wird so unter den einmaligen Bedingungen 
seiner Hingabe an eine völlig neue Welt in 
unkomplizierter, reiner und gültiger Weise 
gestaltet. Diese Welt selbst wird mit 
jungen Augen gesehen. Die Übersetzung 
ist gut und verdient gerühmt zu werden. 

Nicht in gleichem Maße notwendig er- 
scheint uns dagegen die Übersetzung des 
Romans „Schicksal ohne Gnade“ von Le- 
nard Kaufmann (München, Droemersche 
Verlagsanst. 328 S.), in dem der Verfasser 
die Tragödie der wohlhabenden Eltern des 
an unheilbarer Idiotie erkrankten zwan- 
zigjährigen einzigen Sohnes Arno schil- 
dert. Die Gestalten, die der Verfasser um 
diese kranke Mitte versammelt, sind alle 
mehr oder minder pathologisch, so daß 
der Leser in eine Atmosphäre krankhafter 
und auch krimineller Menschen geführt 
wird, die darum unerfreulich wirkt, weil 
die Tragödie, die in Wahrheit hinter die- 
sem Schicksal steht, der tieferen mensch- 
lichen Substanz entbehrt. In seiner künst- 
lerischen Gestaltung und seiner ethischen 
Auffassung ragt das Buch kaum über den 
Durchschnitt hinaus. 

Völlig unnötig aber erscheint uns die 
Übersetzung des Romanes „Celeste“ von 
Rosamond Marshall (Berlin-Schöneberg, 
Delta-Verlag, 417 S.). Hier ist nichts an- 
deres dargestellt, als was hundert Filme 
hundertmal gezeigt haben, eine völlig kit- 
schige Liebesgeschichte im Los Angeles 
der Jahrhundertwende, alles ohne in- 
neren Gehalt und ohne persönliche Ge- 
staltungskraft. Man sollte uns mit sol- 
chen Übersetzungen wahrhaft verschonen, 
sie dienen niemandem, sie schaden vielen. 


Übersetzt zu werden verdient nur das 
Beste, was ein Volk dem anderen zu ge- 
ben hat. Otto Heuschele 


Bücher zur Musikwissenschaft 
Claude Debussy 


Die Abstempelung der modernen und 
neuen Musik durch die im Musikbetrieb 
beinahe allein gültigen, aus der Betrach- 
tung der klassischen und romantischen 
Musik gewonnenen Maßstäbe hat uns auch 
in der Bewertung der Kunst Claude De- 
bussys manches Fehlurteil beschert. Nun 
hat es Werner Danckert in seinem im Ver- 
lage Walter de Gruyter Co., Berlin, er- 
schienenen Buch „Claude Debussy* unter- 
nommen, einige dieser Fehlurteile mit 
der kühlen Sonde seiner objektiven Be- 
trachtungsweise zu untersuchen und sie 
zu berichtigen. -— Werner Danckert hat 
sich mit der erzählenden Darstellung von 
Debussys „Lebensroman“ ebensowenig 
begnügt wie mit einer mehr oder weniger an 
der Oberfläche haftenden Beschreibung 
der Werke. Desto tiefer dringt das Buch 
Danckerts in die seelisch-geistigen Grund- 
lagen der Kunst Debussys ein. Besonders 
in den großen Abschnitten über den Stil 
und über die geschichtliche Stellung des 
„musicien frangais“ gibt der Autor eine 
das bisherige Debussy-Schrifttum be- 
richtigende Darstellung. Besonders wert- 
voll und aufschlußreich sind Danckerts 
Ausführungen über Debussys Harmonik, 
die er als Harmonik der Fernbezie- 
hungen charakterisiert. Auch des Ver- 
fassers Ansicht, Debussys Kunst sei 
keine Zukunftsmusik, sondern „tiefbe- 
sinnliche Rückschau zu den Müttern“, 
kann für eine fernere Betrachtung des 
Werkes von Claude Debussy sehr frucht- 
bar werden. Dann des Meisters Stellung 
zum Impressionismus: Danckert lehnt es 
ab, Debussy als bloßen Zeitexponenten 
zu betrachten. Gemeinsame Berührungs- 
punkte mit dem malerischen Impressio- 
nismus wie trennende Tatsachen sind ob- 
jektiv dargestellt. Wie Debussy selbst 
über das Modewort „Impressionismus“ 
dachte, ersehen wir aus einem Brief an 
Durand: „Ich versuche etwas Neues zu 
bringen - sozusagen Wirklichkeiten: das, 
was die Dummköpfe ‚Impressionismus‘ 
nennen. Ein Ausdruck, der hauptsächlich 
von den Kunstkritikern so falsch wie mög- 
lich angewandt wird...“ Sehr wertvoll 
für den Debussy-Freund ist die dem Buch 
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beigefügte Debussy-Biographie sowie eine 
Aufzählung der schriftstellerischen und 
kritischen Arbeiten des Meisters. 


Wort und Ton in der Geschichte der 
Musik 


Joseph Müller-Blattau kommt es in 
seiner Schrift „Das Verhältnis von Wort 
und Ton in der Geschichte der Musik“ 
(Stuttgart, J. B. Metzlersche Verlagsbuch- 
handlung) mehr darauf an, „die Grund- 
züge der Entwicklung sichtbar werden zu 
lassen, als allzu viele Einzelheiten beizu- 
bringen“. Die kleine Schrift zielt darauf 
ab, in einer von Natur- und Geisteswis- 
senschaftlern herausgegebenen Reihe mit 
dem Titel „Gesetz und Urbild“, die zwi- 
schen kausaler und morphologisch-typolo- 
gischer Methode vermittelt, eines der ak- 
tuellen Grundprobleme der Musikwissen- 
schaft aufzugreifen. Ausgehend von einem 
Gedanken J. G. Hamanns: „Poesie ist die 
Muttersprache des menschlichen Ge- 
schlechts“ entwickelt Müller-Blattau das 
Verhältnis von Wort und Ton von der 
Einheit beider in der Antike bis zur Über- 
wältigung des Wortes durch den Ton im 
romantischen Lied. Ein besonderes Kapi- 
tel ist dem Wort-Ton-Verhältnis in der 
Gegenwart gewidmet, wobei wir der An- 
sicht des Autors über den ursächlichen Zu- 
sammenhang von Wort-Ton-Verhältnis 
und gehaltlicher Vertiefung des Musizie- 
rens nicht beipflichten möchten. Von Bach 
bis in die jüngste Gegenwart sind genü- 
gend gehaltvolle Werke in einer völlig 
autonomen, vom Wort himmelweit ent- 
fernten Musiksprache geschrieben worden. 


Johann Sebastian Bach — Geistige Welt 


Fred Hamel will mit seinem in der 
Deuerlichschen Verlagsbuchhandlung, Göt- 
tingen, erschienenen Buch „Johann Seba- 
stian Bach — Geistige Welt“ das ausge- 
dehnte Bachschrifttum nicht um ein neues 
Werk vermehren, in dem oft Gesagtes und 
Bekanntes nur in neuer Darstellung ge- 
boten wird. Dem Autor geht es vielmehr 
um die „Erforschung der geistigen Welt“ 
Bachs. Die Frage nach dem geistigen Ur- 
grund der Bachschen Musik ist für den 
Autor „keine andere als die nach Fröm- 
migkeit und Glauben Bachs“. Zu Luther- 
tum und Humanismus als den ersten Ju- 
gendeindrücken, die der junge Johann Se- 
bastian durch Familie und Umwelt er- 
fährt, tritt als dritte geistige Kraft, die 
seine Lehr- und Wanderjahre bestimmend 
lenkt, die Orthodoxie der lutherischen 
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Kirche des ausgehenden 17. Jahrhunderts. 
In dem Kampf, den die Orthodoxie mit 
dem Pietismus und der Aufklärung aus- 
zufechten hat, steht Bach auf der Seite der 
Orthodoxie. Die mannigfachen Schwierig- 
keiten, die Bach in seinem Leipziger Kan- 
torat mit den ihm übergeordneten Gewal- 
ten erwachsen, kann Hamel in sehr ein- 
leuchtender Darstellung als Auseinander- 
setzungen des orthodoxen Bach mit den 
aufklärerischen Tendenzen einer immer 
mehr um sich greifenden nüchternen Ver- 
nunftreligion aufzeigen. — Auch die Bü- 
cherei Bachs wird von Fred Hamel heran- 
gezogen, um Bachs Stellung zur Ortho- 
doxie und den sie bedrohenden geistigen 
Kräften zu beleuchten. Der Verfasser 
bringt uns die vielfältigen geistigen Strö- 
mungen nahe, in denen sich Bachs Leben 
und Schaffen entfaltet, wir erleben die 
Wende der Zeiten in der Darstellung des 
Pietismus wie in der Darlegung der gei- 
stigen Grundlagen der Aufklärungsphilo- 
sophie, repräsentiert von Männern wie 
Thomasius, Wolff und Leibniz. Von Mar- 
tin Luthers Reformation bis zum aufge- 
klärten und freidenkerischen Absolutismus 
Friedrichs des Großen läßt uns der Autor 
die geistigen Kraftfelder spüren, die auf 
Johann Sebastian Bach ihre Wirkung aus- 
geübt haben, die ihn magnetisch anzogen 
oder ihn abstießen. 


Es ist das unbestreitbar große Verdienst 
dieses neuen Bachbuches, wieder einmal 
die die Jahrhunderte überstrahlende Kraft 
der religiösen und kirchlichen Reform Lü- 
thers klar und deutlich herausgestellt zu 
haben, gezeigt zu haben, wie Bach, her- 
vorgegangen aus der engen Welt Eisenachs 
im ausgehenden 17. Jahrhundert, kraft der 
reformatorischen Ideen die Welt erobert 
hat. Bewundernswert, mit welcher Konse- 
quenz Fred Hamel die geistige Welt Bachs 
aus dem Kraftquell des rechten Glaubens 
aufbaut. Und doch wird der Kirchenmusi- 
ker und Dogmatiker Bach fast zu ein- 
seitig in den Vordergrund gerückt. Die 
Einheit von Bachs geistiger Welt als der 
eines Barockmenschen von Leibnizscher 
Universalität konnte Fred Hamel deshalb 
nicht nachzeichnen, weil seine bewußte 
Unterscheidung von kunstwissenschaftlich 
und geisteswissenschaftlich ihn daran hin- 
dert zu sehen, daß auch die Kraftströme 
der Linienzüge, wie sie in Bachs Werken 
mit beinahe körperlicher Gegenständlich- 
keit lebendig wirken, eben als Ausdrucks- 
mittel und als Gesetz des Schaffens nicht 
nur „Schale“ und „Schein“ sind, sondern 
zur „geistigen Monade Bach“ unlöslich und 
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Zweimal China 

In den „Sternausgaben“ der Deutschen 
Verlagsanstalt, Stuttgart, auf die wir schon 
verschiedentlich hingewiesen haben, er- 
schien die Novelle „Die Kurtisane“ von 
Lin Yutang (114 S. DM 4,80). Sie ist einer 
alten chinesischen Volkserzählung nachge- 
dichtet: der Geschichte der Liebe einer 
‚schönen Kurtisane und eines jungen Stu- 
.denten, der nicht die Kraft hat, für seine 


Liebe bis zum Letzten sich einzusetzen. Es 


ist eine traurige und, weil der Schluß vor- 
weggenommen wird, auch eine spannungs- 
lose Erzählung in einer einfachen und an- 
spruchslosen Sprache. 


Ein höchst interessantes Bild des heu- 
tigen China — beziehungsweise des China 
der dreißiger Jahre — gibt das Reise- 
buch von Julius Eigner „Gelbe Mitte - 
goldener Kreis“ (Hattingen/Ruhr 1951, 
Hundt-Verlag, 328 $. DM 8,80). Der Ver- 
fasser hat als junger Journalist lange Jahre 
in China gelebt, und zwar nicht als „Rei- 
sender“, sondern wirklich im Volk und 
mit dem Volk gelebt, so daß sein Buch von 
‚der Vielfalt dieses ewig gleichen und doch 
ständig anderen und veränderten Landes 
aus echter Kenntnis zu berichten weiß. 
Wenn Eigner etwa von den großen Ha- 
fenstädten erzählt, in denen nicht weit von 
‚den modernen amerikanischen Hochhäu- 
sern die Aussätzigen leben, oder wenn er 

berichtet, wie die Chinesen bei einer 
Mondfinsternis ihre Trommeln schlagen, 
um den Mond aus der Gewalt des Him- 
melsdrachen zu befreien — dann erkennt 
man, wie wenig wir auch heute noch vom 
einstigen Reich der Mitte wissen. k.h. 


Gedeutete Natur 


In der Reihe der Forschung- und Reise- 
bücher des Verlages Eberhard Brockhaus, 
Wiesbaden, nimmt dieses neue Buch Wil- 
liem Beebes „Wundersame Küstenfahrt“ 
(278 S. DM 12,80) eine ‚hervorragende 
Stellung ein. Beebe, der Mann, der als 
erster mit seiner Taucherkugel 923 Meter 
tief unter die Meeresoberfläche gelangt ist, 
schreibt hier von einer fünfmonatigen For- 
schungsreise, die er mit einer Expeditions- 
jacht entlang der mittelamerikanischen 
Küste unternommen hat. Zu Lande und zu 
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“ setzliche handliche Nachschlagwerk von 


a von überraschenden wissenschaft- 


lichen Tatsachen zu berichten; gleichwertig 
aber neben dem, was er schildert, steht die 
Art, wie er es schildert: es ist die von 
tiefer Menschlichkeit erfüllte Gelassenheit = 
des echten Forschers, der über die bloßen 
Tatsachen zum Sinn und Wesen der Na- 
tur zu gelangen weiß. Alles in allem: ein 
erfreuliches Buch. Die wunderbaren 

der und die gute Übersetzung von Lothar 
Tobias verdienen eine besondere Erwäh- 

nung. 


Märchen E 


Man muß dem Greven Verlag, Köl 
danken für die Sammlung „Die Prinzessi 
von Samarkand“ (148 S. mit 20 Feder 
zeichnungen von Hann Trier. Hin. DM 
7,50). Ein Armenier und ein Aserbei- 
dschaner haben den beiden Herausgebern ” 
Alfred Hermann und Martin Schwind 
während des Krieges diese Märchen er- 
zählt. Alfred Hermann schrieb dazu eine 
literarische Interpretation. Wir sollten viel 
öfter Märchen lesen — denn es ist tröstend, 
daß es wenigstens im Märchen eine Welt 
gibt, in der den Bösen mit Sicherheit eine 
Strafe trifft und eine verblüffend große 
Zahl armer, aber redlicher Menschen auf 
Königsthrone gelangt. Überdies aber ist, 
wenn es stimmt, daß man aus ihren 
Märchen die Völker kennenlernt, diese 
Sammlung geeignet, etliche Vorurteile ge- 
gen die Armenier bei uns zu zerstreuen. 
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„Der kleine Ploetz“ 


In der 27. Auflage ist jetzt das uner- 


Dr. Karl Ploetz „Hauptdaten der Weli- 
geschichte“ im Verlag A. G. Ploetz, Ver- 
lagsbuchhandlung für Aufbau und Wissen 
in Bielefeld, neu erschienen (280 S. 
4,80 DM). Die Neuauflage ist bearbeitet 

von den Professoren Dr. H. E. Stier und 
Dr. H. Ludat in Münster und Studienrat 
I. H. Pollmüller in Bottrop. Das Werk, 
das für Schule und Haus das bequemste 
und ein zugleich überaus zuverlässiges 
Handbuch darstellt, ist bis auf die Gegen- 
wart fortgeführt worden und verzeichnet 

schon den Friedensvertrag mit Japan in 
San Francisco. D.R. 
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. Europäisches Einheitsstreben 


Illusion und Wirklichkeit 


Der Gedanke der Einheit Europas, daß Europa im We ei 
daß es politisch und wirtschaftlich eins werden muß, hat die Massen 
europäischen Völker zum ersten Male nach dem letzten Kriege erfa 
besonders in Frankreich, den Niederlanden, Belgien und dann 
Italien. Das westdeutsche Volk war mehrere Jahre nach Kresse B 
noch nicht in der Lage, sich über solche Probleme auszusprechen. # 
dann auch in Westdeutschland die Massenbewegung begann, war in der 
andern Ländern die erste Begeisterung schon vorbei, aber der Gedan 
‚hatte in den maßgebenden politischen Kreisen festen Fuß gefaßt. Heut: 
steht die ganze europäische, zum Teil auch die internationale Politi 
ım Zeichen der „Integration Europas“. 

Ich bin Historiker, und als Historiker muß ich feststellen, daß 
Bewegung für Europas Einswerdung damit einen großartigen Erf 
erreicht hat. Denn die Geschichte zeigt, daß dann, wenn man in d 
großen internationalen Politik um eine Frage nicht mehr herumkomr 
ın dieser Frage etwas zustande kommen wird. | 

Aber jetzt droht eine Gefahr. Die Gefahr, daß die Völker Bean 5; 
sich einer Illusion hingeben, und jede Illusion kann nur Enttäuschu 
zur Folge haben. Der Illusion: daß die Herstellung einer politisch 
Einheit, einer Befriedigung Europas, uns nicht nur vom europäisch 
Bruderkrieg, sondern auch von tausend anderen Übeln mit eine 
Schlage befreien wird und daß man nach Erreichung dieses Zieles sic 
wieder ruhig wird hinsetzen können und sich freuen, „Europäer“ zu sein 
Damit meint man aber nur zu oft: ein vollwertiges Mitglied der höch 
sten Kulturgruppe und des besten Teiles der Menschheit zu sein. 

Ein französischer Schriftsteller hat gesagt: „Wie weit man auch da 
Wirken des europäischen Geistes in der Vergangenheit zurückverfolgt, 
immer wieder erscheint dieser Geist uns als ein Wille, den Menschen frei. 
zu machen, durch ihn an sich selbst”zurück zu schenken.“ Das ist gewiß 
schön und tiefsinnig gesagt. Ich bin kein Philosoph, wage aber dennoch 
diesen so philosophisch lautenden Ausspruch gefährlich zu nennen, be- “ 
sonders wenn man ihn, wie dieser Schriftsteller es tut, an den Anfang Br. 
eines Buches über die Verwirklichung des europäischen Gedankens stellt. 

Worum geht es denn bei der Verwirklichung des europäischen Ge- 
dankens? An erster Stelle um die Herstellung von Verhältnissen und Ei’ 
Bedingungen in unserem Weltteil, unter denen der Mensch sich seiner 
Arbeit widmen kann, welcher Art diese Arbeit auch sei. Also um, 
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4. Beendigung unnützer internationaler Streitigkeiten, die unendlich 
ER viel Energie, Tinte und Papier zwecklos verschlingen; ae 00 
5. Die Verteilung der Lasten der leider notwendigen Verteidigungs- 
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maßnahmen. 
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Wenn diese Bedingungen erfüllt sind, können sich die Völker Euro- 
pas geistig wieder frei entwickeln. Aber wie diese Entwicklung aus- 
sehen wird, kann man nicht voraussagen. Vielleicht zeigt sich sogar, daß 
in der Periode, in der die Einheit noch erworben werden mußte, der. 
Ansporn zu geistiger Tätigkeit stärker war, und daß das Leben unter 
schwerem Druck den Menschen reger machte. Sind die Berliner geistig je 
so frei und unternehmend gewesen wie jetzt? Haben sie je so auf das 
 behäbige westdeutsche Bürgertum herabgeblickt wie jetzt, da sie Vor- 
kämpfer gegen die Tyrannei sind? 

Hier: liegt die Gefahr der Illusion. Wenn wir zu viel erwarten von 
einem positiven Resultat des Einheitsstrebens, kommt sofort nach Er- 
reichung dieses Resultats der Rückfall, sogar noch ehe die Enttäuschung 
einsetzen kann, daß jetzt doch nicht alle Übel verschwunden sind. 
Man muß sich bewußt sein, daß der Aufbau einer europäischen Ge- 
meinschaft ein‘ politisches Problem ist. Nicht in dem Sinne, daß es nur 
Politiker, Staatsmänner, Diplomaten und Zeitungsschreiber angeht, son- 
_ dern politisch im wahren Sinne des Wortes: eine Sache der äußeren 
_ Ordnung unserer Gemeinschaft, die alle Bürger angeht, an der wir alle 
_ mitarbeiten müssen, weil die Berufspolitiker, die Staatsmänner und 

Diplomaten nur über ihre Zweifel und Bedenken hinwegkommen kön- 
nen, wenn sie durch die feste Entschlossenheit der Mehrheit des Volkes 
getrieben werden. Es ist ein politisches Problem; das heißt: es muß Ord- 
nung geschaffen werden in verwirrten Verhältnissen. Diesem Problem 
müssen wir uns vor allem zuwenden. Über die geschichtsphilosophische 
Bedeutung Europas und über den „europäischen Geist“ können wir 
dann immer noch philosophieren. Übrigens kann man das auch jetzt 
schon tun, denn um den europäischen Geist definieren zu können, muß 
man die Vergangenheit studieren, als Europa geteilt war, und nicht die 
zukünftige Einheit. Falls man dann diesen Geist definiert hat, muß man 
sehr vorsichtig sein mit seinen Schlußfolgerungen für die Zukunft, denn 
es wäre gar nicht unwahrscheinlich, daß unter den ganz neuen Bedin- 
gungen der Einheit die Geistesrichtung sich änderen würde. 

Auch hier liegt die Gefahr einer Illusion. Ich spürte sie schon in den 
Worten des französischen Schriftstellers, der sagte, daß „der europäische 
Geist immer wieder den Menschen frei zu machen suchte“. Das Wort 
„frei“wird überhaupt viel zu viel, beinahe leichtsinnig gebraucht. Das 
Wort „frei“ bedeutet ursprünglich doch nur: gesichert sein gegen un- 
botmäßigen Druck und Zwang, nie hat es bedeutet: gesichert sein gegen 
allen Druck, nie auch hat es bedeutet: los sein von Bindungen. Für 
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sich zu wehren gegen 
n Druck des Lebens selbst- Wer de unterläßt, wird vom Leben er- 
drückt. Alle ind wir den Gesetzen der Natur unterworfen, alle sind 
wir den Bindungen des Lebens und den Gesetzen der Moral unterwor- 
fen. Der Mensch wird nur frei, wenn er Ordnung schafft im eigenen 
Hause, in seinem Innern. Dieses sind Regeln, die für alle Menschen gel- 
ten. Ist der Chinese oder der Araber, der nach bestem. Wissen in seinem Ya 
Innern Ordnung schafft, weniger „frei“ als der Europäer? Bi; 
Ich will meine Auffassung an einem Beispiel aus dem internationalen 
Gedankenaustausch erörtern. An der Harvard-Universität in USA fand e 
vor einiger Zeit eine Zusammenkunft geistig interessierter Amerikaner 
und Europäer statt. Der bekannte amerikanische Universitätsprofessor 
- Reinhold Niebuhr gab eine Zusammenfassung der Diskussion, und über 
die vorgebrachten europäischen Auffassungen waren die Amerikaner 
offenbar ein wenig bestürzt. Die herrschende Meinung der Europäer 
war, daß das hochkultivierte West-Europa der Zermalmung durch zwei 
Massen des Barbarentums (vom Westen und Osten) preisgegeben wäre. “u 
Offenbar ist es den europäischen Wortführern nicht einmal klar g- 
worden, daß die Tatsache allein, daß die amerikanischen Gastgeber sich 
in ihrem eigenen Hause von ihren Gästen ruhig Barbaren nennen 
ließen, schon die Thesis eines amerikanischen Barbarentums widerlegte. ni F 
Die meisten Europäer würden es sich nicht gefallen lassen, wenn man ie 
so nennte. Und worauf gründeten diese Wortführer ihre Behauptung? Auf ‘== 
die Einbildung, daß,der europäische Geist etwäs so Eigenartiges und 
Unnachahmliches ist, daß nur dieser Geist der Träger echter Kultur 
sein kann. Nur der Europäer habe die Kultur der „Persönlichkeit“. 
Diese Persönlichkeit soll, wenn ich die Auseinandersetzungen richtig ver- 
standen habe, über den Gesetzen und außerhalb von ihnen stehen. 2: 
Einige Teilnehmer sahen in der Ordnung und Rechtsbildung des Römi- 
schen Reiches den Anfang des Barbarentums in Europa, da es die Frei- = 
heit des Griechentums beschränkte. Ein deutscher Teilnehmer definierte 
das Barbarentum als „Verrat an der Persönlichkeit“. Ich könnte ihm 
recht geben, wenn er sagen würde: „Verrat an dem Gewissen“. Das ist 
aber etwas ganz anderes. ER 
In dieser Vergötterung des europäischen Geistes sehe ich eine un- 
erträgliche Selbstüberhebung unseres Weltteils. Selbstverständlich ist sie 
eine Illusion, ein Selbstbetrug. Der vorher zitierte französische Schrift- 
steller sagt weiter: „Eines der wichtigsten philosophisch-politischen 
Probleme, die das westliche Denken zu lösen hat, ist das des Selbst- 
mordes. Jede zu grausame Belastung des menschlichen Daseins, die den 
Menschen zur Selbstvernichtung bringt, ist ein Schlag ins Gesicht ds 
westlichen Gedankens, ob sie nun von der Welt, von der Technik, oder 
vom Menschen selbst ausgeht.“ Allerdings, wenn man sich einen „euro- "0 
päischen Menschen“ konstruiert, der nur in sich selbst einen Stützpunkt Se 
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findet und dennoch sich selbst hoch zwischen Himmel und Erde stellt, e 
dann ist die Gefahr des Zusammenbruches groß. 2 

Ein europäisches Einheitsstreben darf nie aufgebaut werden auf der. i 
Illusion des „Besserseins“ der Europäer. Durch den Glauben, besser zu Ri. 
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sein als andere, schneidet man sich den Weg in die Zukunft ab. Mit die- 
ser Art Selbstbetrachtung kann man nie weiterkommen. 

Der Mensch kann nur in seinem Inneren frei werden durch Selbst- 
disziplin. Nur dadurch kann er Ordnung schaffen in seinem eigenen 
Wesen. Ein Volk kommt nicht zur Ordnung durch äußere Disziplin, 
wenn es nicht sich selbst diszipliniert. Und auch eine europäische Ord- 
nung kann nur durch die Selbstdisziplin der Völker und Nationen her- 
gestellt werden. Selbstdisziplin fördert Mäßigung. Nur wenn der 
. Mensch seine eigenen Neigungen beherrscht und seine Anforderungen 

an das Leben mäßigt, kann er innere Ruhe und äußere Ordnung finden. 
Das gleiche trifft auch für die Nationen Europas zu; sich mäßigen im 
Beharren auf den eigenen Belangen und Ansprüchen, auch in an sich recht- 
mäßigen Ansprüchen gegeneinander und in den gesamteuropäischen An- 
sprüchen der Welt gegenüber. 

Daher lehne ich es prinzipiell ab, das europäische Einheitsstreben zu 
gründen auf unser „Bessersein“, auf unsere hohe Qualifikation für die 
Kultur der Menschheit. In solchen Auffassungen steckt meiner Meinung 
nach ein Rest des alten europäischen Herrschaftsanspruchs auf die ganze 
Welt. Wir haben gelernt, daß die Welt von einer Herrschaft Europas 
nichts mehr wissen will. Als Holländer kann ich bezeugen, daß jeder 
noch so versteckte oder sogar unbegründete Verdacht, indirekt die frü- 
here Herrschaft wieder einführen zu wollen, auf entschiedene Ablehnung 
stößt bei außereuropäischen Völkern — auch bei den Amerikanern, deren 
Vorfahren eben deshalb Europa verlassen haben, weil es drüben „bes- 
set ‚war... 

Auch Mäßigung ist bei Ausführung des Einheitsstrebens geboten. 
Es ist nicht ganz richtig, wenn man immer von der „Integration“ Europas 
spricht. Die Integration ist das Schlußkapitel der Geschichte. Am 
Anfang steht das Zusammenarbeiten und das formelle Eins-werden. 
Dann kommen die ersten Probeübungen der Einheit: Freizügigkeit der 
Personen innerhalb des europäischen Raumes, Organisation des euro- 
päischen Wirtschaftslebens. Eine solche Organisation ist sehr wichtig für 
die Übergangsperiode. Sonst ensteht Gefahr großer Krisen, die einen 
solchen Rückschlag auch der Gesinnung verursachen können, daß da- 
durch das ganze Werk in Frage gestellt wird. Die Organisation ist aber 
nur ein Mittel, nicht Zweck. Wie es später sein wird, weiß man jetzt 
noch nicht, vielleicht ist eine bleibende äußere Ordnung des Wirtschafts- 
lebens geboten, vielleicht kann auch später eine größere Freiheit gewährt 
werden. Die Freizügigkeit der Personen wird sofort die europäische 
Gesinnung der einzelnen Nationen auf die Probe stellen. Wird man da- 
bei bleiben die europäischen Ausländer innerhalb der Staatengrenzen 
als „Fremde“ zu betrachten? Oder wird es gelingen, die primitive Ab- 
neigung gegen „Fremdsprachige“ zu überwinden? 

Es wäre zu hoch gegriffen, wenn man jetzt schon eine politische Union 
der europäischen Staaten mit einer starken politischen Autorität auf- 
richten wollte. Notwendig ist es aber, daß man so bald wie möglich 
formell eine Einheit zustande bringt, wenn auch ihre Autorität in Ver- 
waltung und politischer Führung vorläufig beschränkt genug bleibt. Es 
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hineinwachsen können. $ : 
Und für wen soll Platz sein in Ben Elauen Wär es. ee daß d 
Europa-Rat in Straßburg sofort so viele europäische Völker je mi 
möglich und dann auch Länder am Rande Europas wie Grieche lan 
und die Türkei in seinen Kreis hineingezogen hat? Ich glaube es nic 
Man sollte diese ferner wohnenden gewiß nicht prinzipiell a r n 
Aber, wenn wir wirklich zusammenwohnen wollen, müssen wir ur 
ersten Versuche beschränken auf die, welche dieses gemeinsat 
brauchen und unter denen jahrhundertelange Streitigkeiten ni 
geduldet werden können, wenn Europa überhaupt weiter bestehen soll 
Mäßigung, Ordnungswille und Selbstdisziplin sind die Eigensch ’ t 
die von jedem Bürger, von jedem politisch wirksamen Menschen — 
das sınd wir jetzt alle, ob wir wollen oder nicht — gefordert werd € 
Dadurch werden wir gegen Illusionen geschützt sein, die sonst in ur 
jene Eigenschaften wach rufen werden, die immer Europas U 5 
verursacht haben. 


tern, wie er will - über die Hoheit und sittliche Kultur des Christentums, wie, ei in 
den Evangelien schimmert und leuchtet, wird er nicht herauskommen. 


Goethe (Gespräche mit RL j 
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Die Wahrheit über Rapallo 


ER Die Kenntnis der Weltgeschichte gerade der Zeit nach dem 
Ersten Weltkrieg ist noch recht lückenhaft, so daß jeder Beitra 
zur Klärung der großen Zusammenhänge wichtig ist. Deshal 
bringen wir im Anschluß an den Aufsatz von Reichsminister 
a. D. Hans von Raumer in Hefl 411952 den nachstehenden Auf- 
satz, ohne uns alle Thesen des Autors zu eigen zu machen. 

Die Redaktion 
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"Die deutsche Außenpolitik im Zwischenkriege und alle politischen, 
wirtschaftlichen, moralischen Ereignisse und Erscheinungen, die aus ihr 
- resultieren, leben in zwei verschiedenen, diametral entgegengesetzten 
_ Geschichtsdeutungen fort. Die eine bezeichne ich als Fiktion, als fable 
‘convenue; sie hat bereits den Charakter einer installierten, allgemein 
akzeptierten Wahrheit erhalten. Die andere findet sich in der Kontinen- 
 talpolitik der Sozialistischen Monatshefte (Berlin 1897-1933). Die Kon- 
_ tinentalpolitik kündigte, weit den Dingen voraus, das Werden einer 
neuen Welt an, und in Kenntnis der handelnden und wollenden Kräfte 
besaß sie einen Schlüssel zu den Ereignissen; sie traten ein, wie voraus- 
zusehen war; sie erhielten eine Deutung, die nicht immer aktenmäßig, 
aber stets tatsächlich mit dem Geschehen übereinstimmte. 
Die fiktive Darstellung behauptet: die Weimarer Republik ging an 
der „Grausamkeit“ und Unerfüllbarkeit des Vertrags von Versailles 
_ zugrunde, für den Clemenceau, Foch, Poincar& verantwortlich sind. Ihr 
Ziel war die dauernde Vergewaltigung Deutschlands. Durch nichts 
konnten sie davon abgebracht werden. Erleichterungen errang Deutsch- 
land durch den Zwang der ökonomischen Logik mit englischer Hilfe 
_ durch deutschen Widerstand. Aber alle Konzessionen kamen „zu spät“, 
Die deutsche Erfüllungspolitik ging bis ans äußerste und scheiterte an | 
ihrem Widerspruch. Not und Verzweiflung des Volkes brachten Hitler 
' zur Macht. Ihm wurde geschenkt, was der „Feindbund“ der demokra- 
_ tischen Republik verweigerte. Eines holte sich aber Deutschland durch 
“einen kühnen Handstreich selbst: den Vertrag von Rapallo. Die beiden 
Besiegten des Krieges, die beiden Habenichtse und Eckensteher der 
neuen Friedensordnung, schlossen ein Bündnis, um sie zu brechen, um 
_ gemeinsam der Einheitsfront knechtender Sieger Trotz zu bieten. Ihr 
Bündnis bewährte sich ökonomisch und militärisch, machte beide Staaten 
‚zu einem Faktor der Weltpolitik und bestätigte die deutsche Geschichts- 
erfahrung des um ein Haar verlorenen Siebenjährigen Krieges, der Er- 
 hebung gegen den „Korsen“ und des Bismarckschen Rückversicherungs- 
vertrags, daß nur die östliche Orientierung Deutschland freie Hand ge- 
währt, sein eigenes Schicksal zu bestimmen. 
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| | ch ge höre zu c > 
ie noch aktiv wir se und uber Erföllangen a ist a = 
stellung Punkt für Punkt Selbsttäuschung, an die man im Laufe der 
Zeit zu glauben sich gewöhnt hat. Das im einzelnen zu beweisen, i 
ist nicht die Aufgabe eines Zeitschriftenbeitrags, der nur „Rapallo© 
richtigstellt. Aber selbst. diese Richtigstellung setzt die Kenntnis der 
kontinentalpolitischen Konzeption voraus, in deren Licht die Welt- 
geschichte von 1900-1950 völlig anders aussieht, daher auch alle Phasen, 
aus denen sie besteht. Immerhin ist selbst die Einzeldarstellung heute 
leichter als vor 20 Jahren. Und wenn ich mein Buch „Revolution der u: 
Weltpolitik“ (Paris, 1939) heute schreiben würde, käme ich statt mit 
900 Seiten mit der Hälfte aus. Denn: die erlebte Geschichte liefert die, 
Aufklärung zum früher Erlebten. Und wenn ein britischer Historiker 
sagen konnte, daß das Studium der englischen Geschichte auch ein Y% 
Studium der englischen Zukunft bietet, könnte man umgekehrt sagen, 
daß das Studium der jüngsten Vergangenheit die Vorverganzeals ig Yer 
ständlich macht. ae 
Die Kontinentalpolitik der Sozialistischen Monatshefte, wie man sie " 
in Deutschland lange genannt hat, ist das Geisteswerk des Heraus- 
gebers der Monatshefte Joseph Bloch, der im Alter von 65 Jahren in 
Prag in der Emigration gestorben ist. Bloch war nach dem Tode von 
Marx die überragendste geistige Kraft des europäischen Sozialismus, er 
betrachtete den Marxismus.nicht als einen Besitz von Formeln, sondern 
als eine Methode, die er neben vielen anderen - er war Mathematiker 
und fand unabhängig von Einstein die Relativitätstheorie - verwendete, 
er führte den Marxismus zu einem eigenen Produktionssozialismus fort 
und schuf vor allem eine neue, ökonomisch und kulturell fundierte 
Außenpolitik. Von den etwa 4000 Artikeln seiner Zeitschrift schrieb er 
nur 4, aber alle anderen, auch die Fachbeiträge der 36 Rundschauen über 
Leben, Wissenschaften, Künste und Kulturen, waren von seinem Geist 
geprägt, von seinen Postulaten erfüllt, durchgehend Versuche, vom Wort { 
aus in’ vielerlei Geschehen: und Gedankenwelten innere das ist 
Bloch auch bis 1917 im wesentlichen gelungen, denn er war der geistige 2 
Mittelpunkt des Revisionismus. + 
Als außenpolitischer Denker sah Bloch seit dem Beginn des Jahr- 
hunderts voraus, daß der europäische Nationalstaat vor seinem Ende 
steht und nur noch als Baustein eines umfassenderen Ordnungs- und 
Gestaltungsprinzipes anzusehen ist, dem er später den Namen „Wirt- 
schaftsimperium“ gab. Seit 1905 kündigte er durch seine Mit- 
arbeiter (ich wurde es 1916) die Neugliederung der Welt in 5 Wirt- 
schaftsimperien an, die ich kurz bezeichnen kann: 1. Das Common- 
wealth, 2. Amerika, 3. Rußländ, 4. Ostasien, erst unter japanischer, 
dann unter chinesischer Führung (welch ein Weitblick!), 5. der Ver- 
einigte Europäische Kontinent, dessen Grenzen sind: der Armelkanal, 
die „Curzon“linie, die Südgrenze der portugiesischen Kolonien Afrikas, 
also: Eurafrika. Viele dieser Begriffe sind weltläufig geworden, 
auch das weltpolitische Ziel, das von England dirigierte Gleichgewicht 
der Kräfte auf dem Kontinent durch ein Welt gleichgewicht 


591 


der 5 Imperien zu ersetzen, da nicht ein einziges Imperium fehlen kann, 
ohne den Frieden zu gefährden. 

Die Sozialistischen Monatshefte stellen daher seit 1905 der deutschen 
Außenpolitik die Aufgabe, nicht durch eine verspätete und wirklich- 
keitsfremde Imitation der britischen Weltentwicklung es zu einem - 
Konflikt mit England kommen zu lassen, sondern auf eine Beseitigung 
der ökonomischen, politischen und nationalen Schranken zwischen den 
europäischen Ländern hinzuarbeiten und den großen Markt, auf den 
Deutschland Anspruch hatte und den es außerhalb Europas nicht finden 
konnte, sich in Europa selbst durch die Kooperation mit Frankreich zu 
schaffen. Daß Europa ökonomisch und geistig zugrunde gehen muß, 
wenn es nicht wieder den Grad der Produktivität erreicht, der es davor 
bewahrt, in die Hörigkeit der anderen Wirtschaftsimperien zu verfallen, 
ist leider erst heute Gemeinbesitz wirtschaftlich denkender Köpfe, ob 
sie nun imperialistisch-kapitalistisch oder imperial-sozialistisch argu- 
mentieren. 

Wie die Weltpolitik hätte aussehen können, wenn etwa ein Bismarck 
auf der Höhe dieser Konzeptionen die deutsche Außenpolitik vor 1914 
oder nach 1918 bestimmt hätte, läßt sich ohne weiteres aus den ent- 
sprechenden Jahrgängen der Sozialistischen Monatshefte ablesen. Ihre 
Außenpolitik wurde übrigens vom gesamten Parteisozialismus ignoriert, 
wenn nicht totgeschwiegen, so daß er dieMöglichkeit versäumte, den von 
Bloch im September 1918 publizierten „Schuman“-Plan unter günstige- 
ren Bedingungen zu verwirklichen. Der Plan wurde von Clemenceau 
akzeptiert, von ihm der deutschen Friedensdelegation in Versailles unter- 
breitet und von ihr abgelehnt. Daher gehört auch sie zu den Verant- 
wortlichen der deutschen Fehlentwicklung. 

Diese Entwicklung hatte aber die Kontinentalpolitik .vorausgesehen, 
da sie in der britischen Politik vor 1914 den Willen erkannte, sowohl 
Deutschlands Entwicklung zur Hegemoniemact als auch Deutschlands 
Ansätze zu einer deutsch-französischen oder deutsch-russisch-französischen 
„Bjoerkoe“-Verständigung, zu unterbinden. Für die Außenpolitik nach 
dem Kriege bestanden dieselben Voraussetzungen mit Austausch der 
Partnerschaften. Traditionell wurde die besiegte Hegemoniemacht Eng- 
lands anonymer Verbündeter, der siegende Bundesgenosse der neue Feind 
Nummer Eins. 1918 war die Lage noch komplizierter: die balance of 
power widersetzte sich sowohl dem gewaltsamen Zusammenschluß des 
Kontinents durch eine Hegemoniemacht, als auch dem drohenden Zu- 
sammenschluß des Kontinents durch den Konsent der Völker und Staa- 
ten. Daher machte die Kontinentalpolitik schon 1916 darauf aufmerk- 
sam, daß England Deutschland zu Boden werfen wolle, um es nach- 
her frisch aufgerüstet als Degenmacht gegen Frankreich und Rußland 
(das noch nicht kapituliert hatte) einzusetzen. Eine solche Politik for- 
derten die Memoranden von Balfour und Robertson 1916, die man erst 
1935 in den Kriegs-Memoiren Lloyd Georges kennenlernte. Sie for- 
derten ein (begrenzt) starkes Deutschland, das Rußland in Spannung 
hält, von Asien ablenkt, das im Mittelmeer beunruhigend wirkt und 
Frankreich durch Schrecken zwingt, Englands Verbündeter zu bleiben. 
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Besetzung 1ıg sagen, ı andelt hat, al: 

di Memoranden von 1916 zur Richtschnur gedient hätten. In der Wir 
lichkeit spielte sich das freilich so ab, daß die Interessen Englands — 

freilich, wie der Ausgang zeigt, vom Foreign Office kläglich mißverst: 
den wurden - instinktiv in diese Richtung drängten und daß diese Poli 
in der Weimarer Republik einen Partner fand, der nicht durch Verst: 
digung mit Frankreich, sondern als Degen Englands eine gemäßi 
Stärke wiederzuerlangen hoffte, die eine unbegrenzte in Aussicht stellte. 
Diese Politik hatte nur den kleinen Fehler, daß Deutschland bald : 

Endpunkt der alten Sackgasse von 1914 angelangt, die Exerzitien eine 
von England geleiteten zweiten Weltkrieges 1939 wiederholen un: 
nochmals verlieren mußte; während eine Kontinentalpolitik dur 
Reparation (nur der zerstörten Kriegsgebiete) zur Föderation führen 
mußte und eben deshalb Deutschland von seinen britischen Inspiratoren 
abgeraten wurde. Denn wenn Deutschland durch die Hintertür 

Sachlieferungen der Hauptlieferant Frankreichs und seiner Kolonier 
sowie des Kontinents wurde, konnte es durch keine Macht mehr au 
der europäischen „Integration“ wieder ausgeschlossen werden. (Au 
dieses Wort stammt übrigens aus der Terminologie der Kontinenta 
politik.) Und England hätte den Weltkrieg’ vergebens geführt, we 
es nicht durch systematische Aufweichung des Vertrages von Versail 
— natürlich nur seiner französischen Artikel, denn England hatte sein 
ganzen Gewinn bereits vor dem Vertragsabschluß kassiert —- in Locar 
jene Superposition erreicht hätte, die Lord d’Abernon, der Erfinder 
dieses Vertragsmechanismus, gelassen mit den Worten charakterisierte: 
„Der mittelbare Vorteil für England, zum Schiedsrichter zwischen Frank 
reich und Deutschland zu werden, gibt uns eine Stellung von gewal 
tigen Möglichkeiten. Sie macht uns zu einem beherrschenden Faktor d 
europäischen Politik“ !2). a 


1I Be} 
Die politische Situation, aus welcher der Vertrag von Rapallo abrupt 
hervorging, weist nun folgende Gegebenheiten auf, die im Lichte dieser 
Darstellung leicht verständlich werden. Be 
1. Frankreich-Deutschland: Die Republik stand im November 1918 
vor der welthistorischen Entscheidung, für die sofortige direkte Ver- 
ständigung mit Frankreich im Bewußtsein der Schicksalsgemeinschaft 
Europas zu optieren oder sich England als Degen gegen die Konsolidie- 
rung des Kontinents zur Verfügung zu stellen. Sozialdemokraten und 
Demokraten trafen die verhängnisvolle Fehlentscheidung,die zumUnter- 
gang führte. Die Weimarer Republik wurde die Republik der R- 
vanche, wie ich sie in der „Revolution der Weltpolitik“ zuerst kenn- 
zeichnete; heute finde ich das Wort „Revanche“, sogar „ungeduldiger 
Revanchebetrieb Deutschlands“ zweimal in dem Vortrag von Ludwig gi 
Dehio: Deutschland und die Epoche der Weltkriege!b). BEN. 


1a) D’Abernon, Memoiren IIJ/215. 
1b) Historische Zeitschrift Bd. 173, S. 77 £. 
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zu verstärken, um sich gegen die Be ee ven aggres 
gers zu sichern. Das ist Frankreich mißlungen, denn nur Deutschland 
nnte Frankreich die Sicherheit gewähren, die nur die deutsche Option für 
"balance of power bedrohte. Im Sommer 1920 wurde,nachden Worten 
irths in Spa, die „Erfüllungspolitik“ geboren; vorher gab es sie also 
cht. Das Erfüllungskabinett Wirth wurde 1921 auf britisches Ver- 
_ langen gestürzt, der Vermittler dieses britischen Auftrags in Berlin 
war Freiherr v. Eckardstein?). Die Erfüllungsminister Wirth und Ra- 
_ thenau sagten, wie Staatssekretär Carl Bergmann, ein überzeugter An- 
4 hänger der direkten deutsch-französischen Verständigung feststellt, „der 
 Reparationskommission offene Fehde an“). Das Erfüllungskabinett 
R 3 wurde das Rapallo-Kabinett. Aber im Dezember 1921 war Rathenau 
_ vor dem Sturz Wirths, nach Ansicht d’Abernons (8. Mai 1922), noch 
E® ‚der Kontinentalpolitik zugeneigt, stand aber nach der Reparationskon- 
ferenz von Cannes, Januar 1922, noch immer nach d’Abernon „stark 
unter dem Einfluß von Lloyd George“. In Cannes trug Rathenau dem 
Obersten Rat den paradoxen Plan eines Wiederaufbaues von „Sowjet“- 
rußland mit Hilfe Deutschlands und der Westmächtevor. Also nicht Frank- 
reich, sondern die „Sowjet“union sollte von diesem eigenartigen Erfül- 
4 De koliker wiederaufgebaut werden! Weder aus d’Abernon noch aus 
der Rathenaubiographie von Harry Graf Keßler geht deutlich hervor, ob 
ieser Aufbauplan von dem einfallsreichen, aber launischen Rathenau 
tammte oder von Lloyd ‚George, dem master of tricks im Kalten Krieg 
egen Frankreich. Die geistige Vaterschaft gebührt nämlich allein J. M. 
\eynes, Verfasser der antifranzösischen, reparationsfeindlichen „Eco- 
nomic Consequences of the Peace“, der schon 1919 den Wiederauf- 
"bau Rußlands durch eine deutsche Zivilbesetzung forderte‘). 
2. Bolschewistische Diplomatie: Die Politik der balance of power war, so- 
weit sie Deutschland und Frankreich oder Frankreich im Vorderen 
_ Orient betraf, ein secret de polichinelle, aber auch ein tabu, das in 
Deutschland außerhalb der Sozialistischen Monatshefte, der Vossischen 
2 Zeitung, später der Weltbühne, publizistisch zu behandeln so gut wie 
unmöglich war. Und heute? Erst schwieg man, weil es schicklich war, 
iR zuletzt wurde das Verdrängte vergessen. In Frankreich stand es etwas 
besser, und die leidenschaftliche Erinnerung Frangois Mauriacs zu Be- 
ginn der Verhandlungen über den Schuman-Plan an die britische Poli- 
tik von 1919 — 1939 zeigt, daß es Franzosen gibt, die heute noch er- 
brechen möchten, was sie unklugerweise so lange geschluckt haben. Wie 
sehr wünsche ich Deutschland eine solche Losreißung von der Vergangen- 
heit, denn gerade das heutige Deutschland hat, wenn es die Geschichts- 
verfehlung des 20. Jahrhunderts reparieren will, um endlich leben zu 
- können, nicht den mindesten Grund, die Politik der Weimarer Republik 


4 


2) Den Bericht über das Eckardstein-Frühstück mit den Parteiführern der Sozial- 
demokratie und der Deutschen Volkspartei veröffentlichte Rudolf Breitscheid in seiner 
Zeitschrift Der Sozialist. Ende 1921. : 

3) Weg der Reparationen, S. 155. 

4) Economic Consequences 1919, p. 275. 
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Die Kontinuität der Diktatur schließe ee: in Beide ußland 
jede echte öffentliche Selbstkritik aus; damit will ich nicht sagen, daß man 
im Kreml die begangenen Fehler der Vorkriegsperiode verkennt, welch 
die deutsche Agressivität gefördert haben. Die russische Außenpolitik 
ist aber der unbekannteste Faktor in der Geschichte der Diplomatie des 
Zwischenkrieges geblieben, und wenn ich auch noch keine Gelegenheit 
hatte, die neue umfangreiche amerikanische Literatur über sie zu kon- 
sultieren. so konnte ich doch noch aus keiner Rezension ersehen, daß die 
Rätsel gelöst werden, die für die Kontinentalpolitik nie sphinxhaft: 
gewesen sind. se 
Das bolschewistische Geheimnis erhält sich’ heute noch mit Hilfe des bri- 
tischen. Denn wenn man auch in England wiederholt Akte der balance 
of power als solche bezeichnete, sobald das ihrer Wirksamkeit keinen 
Abbruch mehr tat, so ist die Politik des Foreign Office noch lange nicht 
in der Lage, ihre Konspiration mit dem Bolschewismus in den Jahren 
1918-1932 preiszugeben, und wann sollte der Bolschewismus‘ bekennen "Sl 
können, daß er in dieser Periode keine Weltrevolution betrieb - oder 
nur so weit es nötig war, um vom Eindruck des wilden Manns zu profi- EN 
tieren - sondern ein schlichter Degen- und Tributstaat der balance of 
power war, der freilich den Gewinn nie erlangte, den sich Lenin von 
dieser Rolle versprach. 2 
Nicht die Spekulation auf die Weltrevolution, die Ren 2 
Orientierung enthält den Schlüssel zur Geschichte des Bolschewismus. 
Lenin kam auf dem Rücken der deutschen Außenpolitik zur Maht und 
hielt sich mit Hilfe der englischen. Nach dem Kriege besaß der Bolsche- 
wismus im Ausland Agitationszentren, er tat auch so, als würde er sie 
zur Entfesselung einer Weltrevolution benutzen, aber er betrog seine 
Anhänger, indem er in ihnen den Glauben an revolutionäre Situationen 
erweckte, die gar nicht bestanden, und vom ersten Tag an suchte er 
nicht die deutschen und die englischen Arbeiter, sondern Ebert und 
Lloyd George als Verbündete zu gewinnen. Das war nötig, weil Lenin 
die Einheit der Entente zu fürchten allen Grund hatte. Von ihrem 
Verfall mußte er profitieren, wenn er das richtige Lager wählte. Daß er 
das falsche, das englische, gewählt hatte, bewies bereits die nieder- 
trächtige Berliner Rede Radeks auf dem’ Gründungskongreß der KPD 
1918, auf. dem er die Arbeiter aufforderte, unter roten Fahnen den Rhein 
zu ee Der Bolschewismus war also bereit, den Preis der ano- 
nymen britischen Kooperation durch den Anschluß an die Welthetze 
gegen Frankreich bar zu bezahlen. Nun war es bereits die ganze regie- 
rende „Linke“: Bolschewisten, Mehrheitssozialisten, Demokraten, Erz- 
berger-Zentristen (im Gegensatz zur Richtung Bell), welche die Residuen 
der ideenlosen Haßkampagne gegen England beseitigten und Deutsch- 
land ideenlose Haßeffekte gegen Frankreich injizierten. Durch seine 
Haltung gab der Bolschewismus der anti-europäischen, imperialistischen 
Politik Englands in weiten intellektuellen Kreisen die Aura der Über- 
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erstä 
lbsterhaltung Elemente der Selbstzerstörung enthielt. Englands Ent- 
»enkommen nach dem Abbruch der Interventionskriege verlieh zwar 
dem Bolschewismus ein großes Prestige, aber die englische Politik ließ 
Erg hn doch nie zur nötigen Ruhe kommen, da sie ihn nur als Garanten der 
en Schwäche gebrauchte, um sich sofort gegen ihn zu wenden, als 
die Wirtschaft unter Stalin erstarkte. Daher suchte Lenin ab 1921, 
Stalin ab 1933, das britische Lager mit dem französischen zu vertau- 
schen, ohne doch Rapallo aufgeben zu wollen. 
 .3.Genua. Die französische Diplomatie erwies 1921 einem von Kreml vor-- 
 getäuschten Renversement des Alliances kein großes Entgegenkommen, 
da sie der auf allen Märkten ausgebotenen Partnerschaft des Bolschewis- 
mus mißtraute. Radek vor allem teilte abwechselnd Deutschland, Eng- 
land, Frankreich mit, wieviel der andere zahlte, um den Käufer scharf zu 
nachen. Bevor die bolschewistische Delegation im Januar 1922 nach 
rlin fuhr, hatten Moskau und Paris vom Oktober bis Dezember 
ergebnislos politisch verhandelt. Was hatte der Bolschewismus Frank- 
ich zu bieten, außer, daß er sich nicht mehr an der Welthetze des 
alten Krieges gegen Frankreich beteiligen werde? Dagegen erhoffte 
ie bolschewistische Delegation von einem Abkommen mit Poincare 
ne Beruhigung an der türkisch-rumänisch-polnischen Grenze, um 
einige Korps nach Asien zu verlegen, wo verschiedenes in Ordnung zu 
ingen war, was die Engländer den Russen dort eingebrockt hatten. 
m die Deutschen zu schrecken, setzten die Sowjets den deutschen und 
französischen Kurier in denselben Waggon, damit einer nur ja vom 
anderen wüßte. Poincar&s Versuch, die Bolschewisten durch ein Ange- 
bot deutscher Reparationen zu ködern, wurde dann von Radek in Ber- 
lin als Angelhaken benutzt, um deutsche Fische zu fangen. Die Furcht 
_ der deutschen Delegation in Genua, „Sowjet“rußland könne an den Re- 
_ parationen beteiligt werden, bewirkte denn auch das Wunder von Ra- 
pallo. Mit anderen Worten: die deutsche Politik glaubte sich mit Frank- 
reich besser durch gemeinsam mit Lloyd George und Lenin ausgeteilte 
‚Schläge als durch direkte Kooperation verständigen zu können. it 
Völlig verkannt wird aber auch, daß die gemeinsame Furcht vor einem 
 konsolidierten Vereinigten Europäischen Kontinent die britisch-bolsche- 
wistische Konspiration zu einem logischen Element der damaligen 
Weltpolitik machte. Die Kontinentalpolitik hat nie übersehen, daß die 
_ britische Furcht vor einem Vereinigten Europa echt und zum Teil sogar 
begründet ist, und daß nur ein starkes, gesundes, prosperierendes Com- 
 monwealth England den Rückhalt geben kann, auf den es Anspruch 
hat. Da die Blochsche Weltkonzeption das Weltgleichgewicht anstrebt, 
ist sie für Europa Kontinentalpolitik, für England Commonwealth- 
politik, für Rußland Reichspolitik, usw.; ihr fehlt jedes Anti-. 
Für.Moskau war Paris 1922 unerreichbar, ein englisches Angebot via 
Deutschland lag aber vor, und so nahm die Entwicklung den von Lloyd 
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_ wurde, mit Rußland 


f. lle Diskretion 
turgemäß aus, daß renau einfach bea 
abzuschließen; zudem hatte Lloyd Georg: 
Rathenaus Impulsivität persönlich kränkende Erfahrungen gem 
So mußten Rathenau und Wirth die britischen Wünsche erraten; um sie 
aber nicht zu verfehlen, hielten sie den britischen Premier-Minister ü 
Lord d’Abernon auf dem laufenden, so daß es schon ein starkes Stück 
Unverfrorenheit Lloyd Georges war, daß er das von ihm gewollte Er 
gebnis mit einer Abkanzelung und Beschimpfung der deutschen Vertret 
in Genua beantwortete. SE 

Wie verliefen denn diese deutsch-russischen angeblichen Geheim‘ 
handlungen? Die Besprechungen des deutschen Kabinetts und maß 
bender Persönlichkeiten der Industrie und des öffentlichen Lebens mit 
Radek, Rakowskij, Krassin, Litwinow waren weltbekannt. Über ih 
Verlauf informierte Rathenau viermal d’Abernon, aber er verschw 
sie dem französischen Botschafter. D’Abernon verfolgte sie ohne Mi 
trauen, hatte ihm doch Ago v. Maltzan wahrheitsgemäß versichert, daß 
er „nie einen Schritt auf dem Wege der Annäherung an Rußland unter- 
nahm, ohne dem englischen Beispiel gefolgt zu sein. Die deutsche H 
delsdelegation ist erst 6 Wochen nach der englischen nach Moskau 
gereist. Er habe die Absicht in allen Punkten mit unserer (der engl 
schen) Politik konform zu gehen“?). Und wie war es um diese bestellt? 
Wiederholt führte Lloyd George mit Lenin durch Philip Kerr Geheim 
verhandlungen. Auf britisches Drängen beschloß der Oberste Rat 19. 
gegen Frankreichs Stimme, mit den „sowjetischen“ Kooperativen Handel 
beziehungen anzuknüpfen. Im gleichen Jahr lud Lloyd George Kam 
new und Krassin nach London ein. Am 16. März 1921 wurde der br 
tisch-russische Handelsvertrag geschlossen, dem der britische Premier- 
Minister im Unterhaus den Charakter -einer de-facto-Anerkennung 
der sogenannten Sowjetregierung gab.Dem deutschen Vertreter inMoskau 
Dr. Kurt Wiedenfeld sagte Lloyd George: „Man behauptet, daß 
Rußland mein Lieblingskind sei; dann wird also Rußland zum Mittel- 
punkt von Genua werden.“ Weiter sagte er: „England allein kann euh 
nicht helfen. Ihr müßt noch andere dazu bekommen, um uns in unserer 
Aufgabe beizustehen. Ihr müßt euch mehr Freunde sichern®).“ War das 
nicht deutlich genug? RN, 

' Die bolschewistische Delegation enttäuschte ihren britischen Auftrag- 
geber nicht. Die erste Bombe warf, Tschitscherin mit einer Abrüstungs- 
Eröffnungsrede, die der akzeptierten Tagesordnung widersprah und 
die von Lloyd George als Agitationsstück heiter-dankbar aufgenom- 
men wurde. Hatte doch Genua nach außen hin die Funktion, einen 
Massenaufmarsch gegen Frankreich zu demonstrieren. Daß die Konfe- 
renz mit einem englischen Debakel, dem Sturz Lloyd Georges wenige 
Monate später, und einer Niederlage seiner Partei endigte, von der sie 
sich nie mehr erholt hat, gehört auf ein anderes Blatt. Aber schließlich 


5) D’Abernon: Memoiren, I, 265 f. 
6) D’Abernon I, 298 f. (ohne Auszeichnung in der Vorlage). 
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en ernstere Anlässe als diese Kinodiplomatie, wie aan sie damals 
nte, die Delegationen nach Genua. a bot öffentlich 
große Teile seiner Wirtschaft den „imperialistischen Ausbeutern als 
Konzessions- und Kolonisationsobjekte an, auch Stinnes. Das steckte 
o hinter dem Keynes-Lloyd George-Rathenau-Plan eines europä- 
schen Konsortiums zum „Wiederaufbau“ des Bolschewismus! Und diese 
onzessionen sollten zur Finanzierung des Leninschen parasitären Funk- 
_ tionärregimes mit einer Anleihe bevorschußt werden, da Inflation, Hun- 
_ gersnot, Bürgerkrieg, Seuchen und Terror die „Sowjetunion ın Grund 
und Boden gewirtschaftet hatten. Als Bittsteller erschienen die Bolschewiki 
in Genua, und ihre einzige Waffen, die sie geschickt gebrauchten, war 
die Ausnutzung der Gegensätze unter ihren Partnern. ER 
Der bolschewistische Ausverkauf als Teil der NEP hatte Krassin schon 
1921 über London nach Berlin geführt, da den Deutschen, die kein 
ie Geld hatten, Belgien wiederaufzubauen, die Mittel zugetraut wurden, 
Be „Sowjet“rußland in den Sattel zu setzen. Wenn die deutsche Berichter- 
_  stattung damals wie heute den Rapallovertrag aus dem Zusammenhang 
mit dem bolschewistischen Jahrmarkt von Genua zu lösen sucht, so ahnt 
sie vielleicht, wie naheliegend es wäre, den Rapallovertrag nicht pathe- . 
tisch, sondern satirisch zu behandeln. I. I. Minz hat in dem Kapitel über 
Genua in Potemkins „Geschichte der Diplomatie“ (Band III) über die 
„förmlichen Schlachten der Erdölkönige“ gespottet, die das bolschewisti- 
sche Angebot nach Genua gelockt hatte: es ist die Ironie des Fuchses 
über die sauren Trauben, nach denen er vergeblich den Hals gestreckt 
hatte. Das britisch-bolschewistische Zusammenspiel mutete den belgisch- 
französischen Eigentümern der Naphthawerke im Kaukasus, der Rohstoff- 
und Industriestätten in verschiedenen Teilen Rußlands zu, die bolsche- 
wistische Expropriation anzuerkennen, aber nicht etwa zugunsten des 
„sozialistischen“ Aufbaus, sondern als Pfand angelsächsischer Anleihen 
und zur Übernahme der Werke durch englische Kooperationen. 
Auch Minz zitiert in Potemkins Geschichte der Diplomatie unvorsichtig 
\ Re ‚genug dieses eigentliche Verhandlungsthema von Genua - alles andere war 


Kulisse —, so z. B. das Schreiben der „Sowjet“delegation an Lloyd 
George, in dem es hieß: „Die finanzielle Hilfe anderer (lies: kapitali- 
 stischer) Länder ist für den wirtschaftlichen Wiederaufbau Rußlands 
absolut notwendig.“ Und die Absicht eines englischen Konsortiums, die 
französischen Besitzer zu verdrängen, bestätigt der Absatz (S. 227), der 
mit dem Satz beginnt: „Um dem englischen Plan sich des kaukasischen 
Ols zu bemächtigen, entgegenzuwirken, wurde ein amerikanisch-franzö- 
sisch-belgischer Erdölverband gegründet, der zur Unterstützung der 
_ Diplomatie fieberhaft seine Projekte einer ökonomischen Versklavung 
Sowjetrußlands ausarbeitete.*“ Natürlich verschweigt der ‚Verfasser die 
Tätigkeit der bolschewistischen Delegation, den englischen „Verskla- 
vungs“plan als Basis einer Lenin-Anleihe durchzusetzen ®2). 


ER 
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a) Auch W. v. Blücher erwähnt in seinem durch Details bemerkenswerten Buch 
„Deutschlands Weg nach Rapallo“ (Limes Verlag, Wiesbaden) das Hauptthema der 
Konferenz nicht, das den Bolschewismus nach Rapallo führte. 
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tums. et Enand hinauslaufen sollte. Obwohl ein Mitglied der F 
Lloyd Georges zu den in Genua versammelten Olhyänen gehörte, 
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man Grund zu zweifeln, daß Lloyd George jemals,geglaubt hätte, diese 
Art des Wiederaufbaus Rußlands in Genua durchsetzen zu können. 
Um einen Präzedenzfall des Verzichts auf kapitalistisches Eigentum 
und der Anerkennung bolschewistischer Expropriation in Händen zu 
haben, verstand es die bolschewistische Delegation überfallartig, wie en | 
H.v. Raumer hier sicher objektiv dargestellt hat, die deusche Delegation 
„streng geheim“ zum Vertrag von Rapallo zu veranlassen. Er übte nicht 
die geringste Wirkung auf die Konzessionsverhandlungen Moskaus mit 
den Alliierten aus und erwies sich als Bluff. e 
Seine Wirkung war rein politisch, denn es bedurfte eines N 
knallartig geschlossenen Vertrags nicht, um den deutsch-russischen Han- 
delsverkehr in Gang zu bringen, gegen den die Kontinentalpolitik 
weder damals noch heute Einwendungen erhebt. Dagegen spekulierte 
Keynes, Lloyd George, Stinnes seit geraumer Zeit darauf, Frankrei 
mit dem Schreckgespenst eines deutsch-„sowjetischen“ Nationalbolsche- 
wismus einzuschüchtern, den deutsche Desperados später ernsthaft in- 
szenierten’). Er hat nicht lange gewirkt. Auf Lloyd Georges gut ge- 
spielten Tobsuchtsanfall fielen Rathenau und Wirth und sozusagen 
„alle“ herein, er hat die Komplizität der balance of power malerisch 
'verhüllt, an deren Enthüllung wahrlich keiner der Beteiligten das win- 
zigste Interesse haben konnte, denn sie waren allesamt hereingelegt Ei 
worden. Schon nach 4 Tagen erklärte Lloyd George „den Zwischenfall 
für abgeschlossen“, was Bände spricht. Und Lord d’Abernon hatte schon cu 
Monate vorher mit grandseigneuraler Überlegenheit den britischen Vor- 
vl eines deutsch-„sowjetischen“ Paktes mit den Worten ausgedrückt: 
. eine Verständigung mit Rußland und Deutschland, die England ls 
Einer befreundeten Macht einen ‚genügenden Einfluß auf die Leitung 
der Politik der beiden Staaten einräumen würde.“°) Diese „Verständ- 
gung“ erfolgte in Rapallo, wo Deutschland und die „Sowjet“-Union die n 
ihnen zugewiesenen Rollen in der Generalmobilisierung Englands gegen 
Frankreich gut gespielt haben. N h 
Unter diesen Umständen erfuhren die deutsch-französischen Bezie- 
hungen sofort eine erhebliche Verschärfung. Rathenau hatte der Ein- 
ladung, vor Beginn der Konferenz nach Paris zu kommen, keine Folge 
geleistet. Der Beschluß der Reparationskommission in Genua, Sachver- 
ständige zur Prüfung einer Anleihe an Deutschland in Höhe von 4 Mil- 
liarden Goldmark einzuberufen, blieb in Folge des Rapallovertrags un- 
erledigt’). Der neue Appell desSenators de Monzie zu einer „Aussprache 
unter vier Augen“ wurde nicht beantwortet, wie ja auch später das Tete- 
ä-töte von Stresemann und Briand in Thoiry einen britischen Entrü- 
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?) Denkschrift Lloyd Georges vom 26. März 1919 — Keynes, Economic Con 
of the Peace p. 251 - Stinnes in Spa, s. Keßler: Rathenau, S. 295 f. 

8) D’Abernon 1/258 (ohne Auszeichnung in der Vorlage). 

9) Bergmann, Weg der Reparationen, S. 159 — v. Blücher, a. a. O., S. 164. 
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stungssturm erregte, der Carl v. Schubert veranlaßte, sich auf der bri- 
tischen Botschaft persönlich zu entschuldigen und jede direkte deutsch- 
französische Verständigung abzuschwören'°). Der Mißerfolg von Genua 
zwang Lenin und Trotzki, den Vertrag von Rapallo in einen stol- 
zen Triumph der unverkäuflichen Weltrevolution umzudeuten. Die 
Leitartikel der Iswestija vom 20., 23., 25., 26., 27., 28. April wälzten 
den Rapallovertrag politisch aus. Trotzki prahlte bereits mit kriegeri- 
schen Erlassen an seine Rote Garde. Iswestija-Zitate sind: „Wasser auf 
die englische Mühle“, Frankreich durch die „englische Geißel gezüchtigt*, 
den „gordischen Knoten der französischen Provokationen nicht mit 
Worten, sondern mit Taten zu lösen“. Da auch der Rapallovertrag 
keine Entente-Anleihe erpressen konnte, sollte er nun die Tonart be- 
stimmen, welche die balance of power damals gerne hörte. 

Daß der Vertrag über Anlaß, Zweck und Improvisation hinaus seine 
eigene Logik entwickelte, war unvermeidlich, weil die deutsche Politik 
der Unheilslinie treu blieb, auf die sie seit dem November 1918 hin- 
drängte und hingelockt wurde. Die Funktion, die dem Vertrag gemäß 
dem Geiste des Tauroggenmythos durch Maltzahn, Brockdorf-Rantzau, 
v. Seeckt u. a. gegeben wurde, ist bekannt, doch hieße es den Aspekt ver- 
zerren, wenn diese seine Konsequenzen nicht auch im Zusammenhang mit 
dem politischen Auftrag der balance of power an Deutschland gesehen 
und entsprechend limitiert würden. Infolgedessen ist es unlogisch, eine 
neue deutsche Ostorientierung, die auch gegen Amerika und England, 
nicht nur gegen Frankreich, aber doch in erster Linie wieder gegen 
Europa gerichtet wäre, als Neu-Rapallo zu bezeichnen. Sie wäre nichts 
als die freiwillige Ausgliederung Deutschlands aus Europa und seine 
Verwandlung in eine bolschewistische Kolonie. Als Gliedstaat der Europa- 
wirtschaft hätte Deutschland weit größere Möglichkeiten, ökono- 
mische Beziehungen mit Rußland zu pflegen, und sie wären für beide 
Nachbarimperien friedlich und schöpferisch. Denn Rapallo bezeichnet 
etwas, das es inn Wirklichkeit gar nicht mehr gibt: das Bündnis zwischen 
zwei Nachbarländern, die gar keine „Länder“ mehr sind. Rapallo 
bedeutet also heute etwas ganz anderes: Separatismus. Trennt 
sich Deutschland von Europa, so ist weder Europa noch Deutsch- 
land denkbar, die Unterwerfung des Kontinents unter europafremde 
Imperien zwingende No Und daß diese Imperien Europa 
zum Schlachtfeld bestimmen werden, ist unabwendbar. Denn Friede ist 
nur durch Verwirklichung der 5 Imperien, durch das Weltgleichgewicht 
zu erreichen und zu erhalten. So liegt wiederum, wie so oft seit 1918, 
bei Deutschland die volle, weltgeschichtliche Verantwortung, aber auch 
die Freiheit der Wahl, selbst ohne formale Souveränitätsrechte. Gewählt 
wird weder kapitalistisch, noch sozialistisch noch bolschewistisch, son- 
dern imperial. Über die soziale Gestaltung des Imperiums selbst werden 
die ökonomischen und geistigen Kräfte bestimmen, die in den Völkern des 
Imperiums lebendige Wirklichkeit sind. 


10) D’Abernon, 30. September 1926, S. 310. 
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etwas über Fünfzig, heiter und schlau, gelassen und tüchtig und nicht os 
jene Prise attischen Salzes, die dem toskanischen Menschenschlag s seine iro- 
nische Note gibt. Aber Lesen und Schreiben kann sie nicht, auch die Fo: % 
der Zahlen ist ihr nur bis zur Zehn geläufig, sie fängt jedesmal sr 
bei der Eins an; da auch die vier Spezies ihr vier Bücher mit dicken Si 
sind, häufelt sie die eingekaufben Waren, immer zu zehn, und vollziehen au 
diese Weise Addition der. Subtraktion. Gleichwohl führt sie jeden E 
kauf ordentlich aus, vom Händler läßt sie sich nicht betrügen, das We 
selgeld bringt sie vollzählig zurück. Wie sie im weiteren mit den Geheim 
nissen der Arithmetik fertig wird, ist nur für uns des Lesens und Schrei- 
bens kundige Menschen ein Rätsel, Ihresgleichen nimmt die Tatsache des _ 
Analphabetentums als eine Selbstverständlichkeit hin. Zeitereignisse (und i 
Kriminalprozesse) erfährt sie aus den illustrierten Blättern, da ist si 
Augenmensch; und Ohrenmensch ist sie, indem sie das Wissenswerte au 
der Unterhaltung und von der Straße her im Fluge auffängt. Re 
Sieben Prozent der a a sind Analphabeten. Italien, das der abe 
ländischen Kultur eine philosophische und künstlerische Basis von ein- 
maliger Bedeutung gegeben hat und von einem intelligenten, fleißigen, 
schmiegsam widerstandsfähigen Volk bewohnt wird, weist den höchsten 
Prozentsatz an Analphabeten unter den zivilisierten Nationen auf. Die 
' Beweglichkeit seiner Rasse, die lebhafte Anteilnahme am öffentlichen Ge- 
schehen, überhaupt die Lebensneugier, selbst die Vorsicht, sich von an- 
deren nicht übertölpeln zu lassen, ändern daran nichts. Dieser Analphabe- 
tismus entspringt auch nicht der Indolenz oder dem Energiemangel, son- 
dern einer Summe von historischen, geographischen, vor allem: sozialen £ 
Voraussetzungen. h 
Die letzten amtlichen Berechnungen sprechen für das Jahr 1949 ım 
Mittel von 15 Prozent analphabetischer Bevölkerung. Bei 46 Millionen 
eingesessener Italiener — die Millionenkontingente von Emigranten nah 
Übersee müssen hier außer Ansatz bleiben — heißt das rund 7 Millionen 
Köpfe, zu denen das geschriebene oder gedruckte Wort keinen direkten 
Zugang hat. Würde man auf einer geographischen Karte die höheren 
Prozentsätze der Provinzen dunkler kolorieren, so würde sie von den 
helleren Flächen des Nordens zu den tiefsten Tinten des Südens führen. 
Oberitalien, industriell durchsetzt, in einen entwickelten internationalen 
Handel eingeflochten und dem Verkehr breithin erschlossen, aufgeklärter, 
weil vom Aberglauben weniger verseucht, hat die niedrigsten Quoten: 
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nezien mit 2 Prozent, Piemont, also die La cha Tu 2 
mit 4 Prozent, während Latium, der Umkreis von Rom, bereits auf 
10 Prozent ansteigt. Den höchsten Anteil melden die meridionalen Land- 
 striche: in Calabrien werden 32 Prozent erreicht, also etwa ein Drittel 
‚der Bevölkerung. sch 
Die geographische Situation Calabriens läßt deutlich die hemmenden 
Ursachen erkennen. Der „Mezzogiorno“, wie der Italiener den Schaft des 
 Apenninstiefels zwischen Neapel und Reggio Calabria nennt, bezeichnet 
sich nicht zu Unrecht als das Stiefkind der italienischen Nation. Dieses 
Stiefkind zu ernähren und zu gesunden Lebensbedingungen zu führen, ist 
eine Sisyphusarbeit, die bisher keiner Regierung gelingen wollte. Und 
auch hier in Parenthese die nachdenkliche Erwähnung, daß wir es mit der 
 einstmaligen-„Magna Graecia“, der Pflanzstätte hellenischen Geistes und 
hellenischer Kunst, zu tun haben. 

Eine hemmungslos anwachsende Bevölkerung sieht sich eingeengt auf 
'einem wenig nährenden Boden, das zerrissene Bergland erschwert den 
Anschluß nach draußen, der Straßenbau, die Verbindung von Dorf zu 
Dorf, ist im Rückstand, die Wasserwirtschaft gering reguliert, die Hygiene 
seit Generationen vernachlässigt. Viel Volk lebt auf Einöden verstreut. 
Nöte aus Katastrophen, wie Erdbeben, Wetterstürze, neuerdings der Zer- 
fall poröser Granitmassen, der Berge „wandern“ läßt, stellen sich dem 
Aufbau hemmend entgegen. Das Klima hat Nachlässigkeit, die geringe 
Ergiebigkeit der täglichen Anstrengungen eine gewisse Resignation ge- 

_ züchtet. \ 
Die Geistlichkeit als einziger Kulturträger rekrutiert sich nahezu 
ausschließlich aus der Bauernschaft und hat weder Elan noch Neigung zu 
 aufklärerischer Arbeit. Ein historisches Faktum spricht mit: mediterrane 
und transalpine Völker und Gewalthaber haben allzuoft und allzulange 
diese Südprovinzen unter ihrer Botmäßigkeit gehalten, ihnen zwar den 
eigenen Stempel nicht aufzudrücken vermocht, aber Minderwertigkeits- 
gefühle und Unsicherheit hineingetragen, die der beständige Drang zur 
Freiheit nicht ohne weiteres wettmachen konnte. Eine gewisse Sklaven- 
 moral ist unter der Decke des Stolzes zurückgeblieben, unzeitgemäße 
- patriarchalische Verhältnisse haben Abhängigkeiten konserviert: der 
 Padrone ist zwar auch nur Mensch, und oft ist er zuchtlos, hochhinaus, 
noch immer Träger eines falsch verstandenen Feudalismus — aber er ist 

eben der Padrone, dem man die Hand küßt, wenn man ihn auch im 
Herzen verflucht. 

Mussolini soll gesagt haben: „Trennt den Absatz vom Stiefel, und Ita- 
lien wird das kräftigste Land Europas sein!“ Womit er sich selber das 
Urteil als Regierungschef sprach: die Verhältnisse wurden als unverän- 
derbar hingenommen, sozialeMaßnahmen, die hier alleine hätten fruchten 
können, wohl rhetorisch angekündigt, aber niemals durchgeführt. Und sie 
wären durchzuführen gewesen, aber Calabrien hatte für die Expansion 
des Impero keine Bedeutung; es hatte nichts zu geben, was man glanzvoll 
ins Schaufenster stellen konnte. Was es zu geben hatte, boten andere Pro- 
vinzen auch: agrumi (Südfrüchte) und viele, viele Steine: So blieb’s,; wie 
es. gewesen war. i | iv I 
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haben ihn aufgebracht. In diesen zweiundachtzig Jahren ist die Kurve | 


‘ Buchstabenkunst wieder unterbrochen, ehe sie ein fester Teil des Wissens 


‚sie im Mezzogiorno herrschen, ist das Kind von klein auf viel stärker in 


Ka, es nn Zahl von 62 one Analphab 


Das Schwergewicht lag durchaus nicht eindeutig auf dem „Mezzogiorno RR 


für den eine zuverlässige Statistik allerdings nicht bestand. Vielme) 
war es der Kirchenstaat, der weit über das Zentrum hinaus nach Norden 
griff, also in die eigentlichen Zivilisationsgebiete. Es bestand hier von oben 
her gar nicht der Wille zur Bildung. Erst die Jahrzehnte des Liberalismus 


immerhin bemerkenswert gefallen. 

Die Analphabeten von Süditalien stellen einen besonderen Typus dar, . 
den der Italiener „analfabetici di ritorno“ nennt: rückfällige Analpha- 
beten. Das geschriebene oder gedruckte Wort ist ihnen bereits einmal 
gänglich gewesen, aber bestimmte Umstände haben die Beziehung 


und Beherrschens geworden war. Es handelt sich auch nicht um ein spä- 
teres Vergessen aus Mangel an Möglichkeiten, die gelernten Anfangs- 
gründe haben sich überhaupt nicht setzen, die Elemente nicht verankern 
können. Selbstverständlich besteht für ganz Italien gesetzlicher Schul- 
zwang. Wie überall in Europa wandern die Sechsjährigen zu Ostern ins 
Schulhaus und vertiefen sich in die Schwierigkeiten des ABC und Ein- 
maleins. Italien besitzt mit 155 000 Elementarlehrkräften einen der 
höchsten edukativen Prozentsätze unseres Kontinents. Daran also mangelt 
es nicht. Diese Lehrkräfte setzen sich aus allen Bevölkerungsschichten zu- 
sammen, sie erfahren eine gründliche Ausbildung nicht nur in den Grund- 
fächern und werden aus der großen Masse der Kandidaten noch durch BR 
filternde „concorsi“ ausgewechselt. Rs 
Bei einem so fruchtbaren Nachwuchs und in einer so tiefen Arab wie. 


den täglichen Leistungsprozeß eingeschaltet als in anderen Agrarländern, HL 
die Knaben auf dem Acker, auf der Weide, in den dürftigen Bergforsten, 
die Mädchen im Stall und bei der Wartung i immer neuer Geschwister. 
Denn von den Geheimnissen des Neomalthusianismus ist, selbst in primi- 
tivster Form, nie ein Sterbenswort zu diesen Leuten gedrungen; ihre 
hemmungslose Zeugungskraft gehorcht den kirchlichen Weisungen, die das 
Problem der Übervölkerung nicht anerkennen. Vierzehn Kinder sind hier 
keine Seltenheit. Wenn schon auf den venezianischen Laguneninseln, die 
auch ein Armuts- und Kinderzentrum sind, manche Familien keinen Tisch, 
keine Gabel besitzen, sondern ihren Fisch aus der bloßen Hand essen und 
ein einziger Raum Kinder, Eltern, Großeltern zusammenschließt, so kann 
man sich vorstellen, wie die Verhältnisse in dem zivilisatorisch weit rück- 
ständigeren und unzugänglicheren Süden liegen, in dem die Bauerntage- 
löhner (braccianti) das Gros stellen und meistens nur monateweise be- 
schäfligte Arbeiter sind. 
In einem Städtchen Calabriens, in dem 469 Kinder eingeschult er 
zählte dieselbe Klasse im nächsten Schuljahr nur noch 48. Die Frage, 
warum sie ausblieben, fand überall die stereotypen Antworten: der Weg 
ist zu weit... wir haben keine Schuhe .\,. die Saumpfade sınd fast un- 
gangbar... das Wetter ist oft schlecht... wir müssen zu Hause ar- 
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fte kaufen. Antworten, die nach Ausreden klingen, aber den T tsadl 
tsprechen. 


rgendwo stehen diese Kinder dann in der Bergeinöde als Wächter zwi- 
n Ziegen und Schafen, nie kommt zu ihnen Lehre, Klärung oder Un- 
_ terhaltung, sie vermissen Geschriebenes oder Gedrucktes auch nicht, denn 
e Gewöhnung an diesen Mangel ist ein Erbteil. Ihre Unterhaltung ist 
ıs Tier, der Wind, das Gras, der Stein. Alles, was soziabel macht über 
die engste Familie hinaus, fällt weg. Das hat beinahe etwas Homerisches, 
ber das Homerische stößt gegen die Zeit. Sowird vergessen, was das erste, 
allenfalls noch das zweite Schuljahr versucht hat, ihnen nahezubringen. 
Man wird verstehen, welches Entsetzen einen solchen Bergbauern er- 
faßte, als er bei den Wolkenbrüchen im Herbst 1951 ins Tal flüchten 
mußte und zum ersten Male die Blitze des elektrischen Lichtes aufzucken 
sah, und als er, der nur den Transport auf Eselsrücken kannte, zum 


ersten Male Wagen mit Rädern sah, und schließlich Wagen, die nicht 
_ einmal von Tieren gezogen, sondern von unfaßbaren inneren Kräften be- 
 wegt wurden.) Die Staatsgewalt besitzt nicht die Möglichkeit, mit Tau- 
senden von Polizisten Tausende von Kindern aus den Bergalmen herab 
die Schulen zu zwingen. Und die Miniaturgemeinden, denen die Pflicht 
obliegt, für Schulgebäude zu sorgen, vermögen bei einem winzigen Steuer- 
1 kennen nicht, den Verfall der Schulbaracken aufzuhalten. Und 
wollen wir schon von Büchern sprechen: der Mangel an Mitteln würde 
sen Leuten nie erlauben, sich eines zu kaufen. Auf hundert Kilometer 
habe ich in Calabrien auch keine Stelle gefunden, wo sie es hätten erstehen 
snnen. Hin und wieder streut ein eifriger Parteipropagandist politische 
ugzettel, eine Missionsgesellschaft religiöse Traktätchen aus. Dann kann 
an die Bauern vor ihrer Hütte sitzen sehen, es macht nichts, daß die 
Schrift in ihrer Hand auf dem Kopfe steht, denn sie wissen nicht, was 
oben, was unten ist. | 
Das Milliardenaufgebot, das die heutige Regierung zur Behebung 
_ dieser Rückständigkeit aufbietet — ein Teil der Marshall-Plan-Gelder 
wird dafür eingesetzt — vermag bei der Weiträumigkeit und Vielartig- 
keit der Aufgabe nur Fragmente zu schaffen. Die Aufgabe muß aber auch 
noch von einer anderen Seite her angepackt werden: das ist die Er- 
‚ziehung der Oberschicht. Der meist noch feudal orientierte Großgrund- 
besitz, der lieber seine Acker versteppen läßt, als den braccianti einen An- 
teil zu überlassen oder höhere Löhne zu zahlen, muß zur Einsicht seiner 
sozialen Pflichten gebracht werden. Von verschwindenden Ausnahmen 
abgesehen, liegt diesen Latifundienbesitzern, deren Domäne namentlich 
0 Sizilien ist, nichts daran, Bildung aufkommen zu lassen oder verbreiten 
| zu helfen, denn das bedeutet Aufklärung und damit Eingriffe in den 
hörigen Ackerdienst. Hier hat die bis in die sechziger Jahre des ver- 
‚gangenen Jahrhunderts reichende spanisch-bourbonische Herrschaft des 
„Königreichs Beider Sizilien“ geradezu vorbildlich destruktiv gewirkt. 
Und man muß sich wundern, daß die sozialen Explosionen, die sich 
dann und wann entladen, meistens rasch und ohne tiefere Wirkung ver- 
pufferi. Auch‘das Brigantentum, das dem Land der „heißen Erde“ in den 
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ng a Vorteil zu ee ee ist in nicht ge 
"lungen. Aber die Gefahr ist latent. Schon aus diesem Grund mü 


Erziehung der Oberschichten in gleichem Maße\wie die Volksaufkläru 1g 
gefördert werden. 

Wie schwierig es ist, hier helfend einzugreifen, ein Bolese N 
Seitenblick. Der Schlüssel ist die Bodenreform. Die heutige Regierung 
Italiens bemüht sich, ein neues Agrargesetz durchzubringen, das die Lag. 
vor allem der arbeits- und besitzlosen süditalienischen Bauerntagelöhn 
bessern soll. Sie greift damit auf einen Entwurf zurück, den Giolitti. 
nach Beendigung des Ersten Weltkrieges eingebracht hat; als liberz 
Ministerpräsident mit Neigungen zur gemäßigten Diktatur fordert 
daß unbebautes Land (terra incoltivata) enteignet und verteilt we 
sollte. Aber er stürzte, man stürzte ihn, die -sizilischen Barone 
wiesen sich als stärker, und auch der bald einsetzende Faschismus 
nicht gewagt, dieses heiße Eisen anzufassen; er versprach nur Abhilfe 
hielt das Versprechen nicht. Nach dem Zweiten Weltkrieg kam es zeit 
weise zu wilden Bodenbesetzungen, bei denen die kommunistische 
paganda im Spiel war. Auch diesmal versprach die Regierung, un 
de Gasperi wurde aktiv. Die Bodenverteilung auf Grund des neu 
Agrarentwurfs hat begonnen, wenn auch erst in bescheidenem Ausm: 
Um diese Neuordnung durchzuführen, bedarf die Regierung entwed 
des Beistandes der Rechtsparteien, die nicht in der Regierung sitzen, da- 
für in der Einflußsphäre des Großagrariertums schwimmen, den Bei- 
stand also versagen werden — oder der Hilfe der Opposition von Links 
die sie ihr leisten würde, aber gegen politische Kompensationen, 
einem kaudinischen Joch gleichkämen. 

Man erkennt: eins ist in das andere geflochten. Das Analphabetentum 
als Drehpunkt der kulturellen Entwicklung ist abhängig von der Boden- 
reform. Nur ein dorniges Markten kann hier Schritt für Schritt zur Bes- 
serung führen. Das ist ebenso ein Kampf um die Mittel wie um die 
Seelen, um den Boden wie um den politischen Einfluß. Unüberwind- 
bar sind diese Schwierigkeiten nicht. De Gasperi wird sich hüten, das 
gleiche Eingeständnis der Schwäche auszusprechen, das Mussolini von 
sich gab. Es sollte zu denken geben, daß die vielen Süditaliener, die der 
Übervölkerung halber und aus Arbeitsnot nach dem Norden strömen, 
sich als aufgeschlossene Elemente erweisen und sich ins Kulturleben ein- 
schalten lassen, so wie das große Kontingent von Emigranten, dsnah 
Amerika ständig abfließt, nützliche Bürger der neuen Heimat stellt. 


Noch immer wollen Sie der Wahrheit vorschreiben, welche Funktionen sie zu erfüllen 
hat. Sie geben die Partei auf und bleiben freiwillig Gefangener der parteiischen Wahr- 
heit, obschon Sie nun endlich erkannt haben, daß sie eine weltumfassende Unwahrheit 
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Aus lateinamerikanischer Welt. 


Der nachstehende Beitrag wurde uns aus Argentinien zugesandt 
auf die Aufsätze von Hans-Joachim Netzer „Lateinamerika, wie 
esist und wie es wurde“ in Heft 10/1951 und „Woran scheitert die 
Demokratie in Lateinamerika“ in Hefl 12/1951. Die Redaktion 


te. 
Der geographische Raum Lateinamerika erstreckt sich vergleichsweise 
von Südafrika bis zum Nordpol. Alle Klimate sind in ihm vertreten 
und schaffen die Fülle der Landschaftsbilder, die wechseln von den 
mexikanischen Steppen mit ihren in glühender Sonne ragenden Kakteen 
"N bis zu der von ewigem Staubwind überfegten patagonischen Ebene, die 
wechseln von den schneebedecten tropischen Hochgebirgen, die blen- 
 dend vor dem dunklen Himmel stehen, bis hinab in den Brodem der 
Urwaldniederungen, wo heute wie vor Jahrtausenden die Indianer zu- 
_ sammen mit unzähligen andren Lebewesen in primitivster Weise um 
ihr Dasein ringen. Sie wechseln von der Einsamkeit eisiger Küsten im 
- Süden, wo die Pinguine am Strand beieinanderstehen, bis zu luxuriösen 
_ Seebädern, welche modernen Menschen aus modernen Großstädten Zu- 
_ flucht gewähren sollen vor der Jagd nach dem Geld und die doch nur 
locken durch den Luxus ihrer Spielkasinos. Mehr als 150 Millionen 
Menschen wohnen in diesem ungeheuren Gebiet; sie werden in Natio- 
nalitäten getrennt durch politische Grenzen, die in großer Zahl über die 
Landkarte laufen, die aber in der Wildnis oft nicht realisierbar sind. 
Muß nicht jeder Versuch scheitern, dies alles als eine Welt zu verstehen? 
Wer von außen an Lateinamerika herantritt und aufnimmt, was sich 
den Sinnen bietet, wer „Tatsachen“ sammelt und Zahlen und Statistiken, 
wer Wünsche und Wünschlein örtlicher Tagespolitik registriert, der 
allerdings wird eine Masse Stoffes häufen, in der er keine geographische, 
Er keine wirtschaftliche, keine politische Einheit entdeckt. Denn die Ein- 
heit Lateinamerikas liegt in seiner Seele, so wie die Einheit Europas nicht 
geographisch, nicht wirtschaftlich, nicht politisch ist, sondern in einer 
u verstehbaren, nicht demonstrierbaren seelischen Gemeinsamkeit :be- 
steht. 
Und einheitlicher als Europa ist Lateinamerika. Die kulturtragend 
Schicht seiner Bewohner spricht die lateinischen Tochtersprachen Spanisch 
‚oder Portugiesisch; von Feuerland bis Kalifornien spricht man ein Spa- 
nisch, dessen Verständnis mundartliche Unterschiede nicht behindern. 
Sogar die portugiesischsprechende Bevölkerung Brasiliens versteht die 
spänisch gesprochenen Filme argentinischer oder mexikanischer Her- 
kunft so weit, daß sie der Handlung folgen kann. Diese sprachliche Ein- 
heit zeigt nur Lücken, wo Ureinwohner nur ihre eignen amerikanischen 
Sprachen verstehen. 


: 


2 d kekune ahrten es im besonderen ein Erlebnis 
das. ‚Seele der iberischen Siedler, die in die Ffemde nv 
unablässig durchklang wie ein Orgelpunkt: die Fremde. Fremd war das 
Land, in dem sie wohnten, das jetzt ihre Heimat war, aber doch nicht 
ganz zu ihrer Heimat werden konnte; und fremd war - in wachsendem 
Maße für ihre Nachkommen — jenes Europa, das ihre geistige Heimat 
sein sollte und das ihnen dennoch irgendwie in der Ferne verblaßte. Es 
vollzog sich an ihnen das Schicksal jeder überseeischen Siedlung: man 
lebte in einem Land und in einer Kultur, die man beide nicht ganz als 
innerstes. Eigen empfand. Dieses Grunderlebnis hat den lateinamerika- “ 
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gegangen waren, 
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nischen Menschen geformt. I 


Was von jeher allen Auswanderern widerfährt, das widerfuhr uh 
den nach Amerika gesegelten Spaniern und Portugiesen: sie brachten 
eine materielle Kultur mit über das Meer, die dem Klima und.dem Bo- 
den ihrer Heimat angemessen war, und sie brachten eine geistige Kultur 
mit, die im Fluß jahrtausendealter Entwicklung einen bestimmten Punkt 
erreicht hatte. Gelöst von der Heimat und ausgesetzt in der geistigen 
Leere des Neulands, erstarrte das Erbe ihrer geistigen Kultur und wurde 
zu einer nur pflegbaren Überlieferung; und ihre materielle Kultur, die 
Weise des Nahrungserwerbs vor allem, erwies sich in den natürlihen 
Bedingungen Amerikas als unvollziehbar. Die neue Umgebung forderte 
ein neues Verhalten, das zunächst praktischer Art war. Aus Oliven- und 
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Weinbauern, die sich in Europa durch sorgfältige Pflege eines Stükhens 
Erde ihr Existenzminimum erarbeitet hatten, wurden Viehzüchter und 
Pflanzer. Unübersehbare Flächen Landes mußten jetzt behauptet wer- 
den in gefährlichen Kämpfen gegen die Indianer. So vollzog sih de 
Wandlung von der Intensität und der bewahrenden Sorgfalt dessen, dr 
gedrängt in altem Kulturland nach geheiligten Regeln lebt, zu der E&- 
tensivität und der Improvisation des Pioniers, der mit den wachen Sin- 
nen des Raubtiers in der Grenzenlosigkeit und Unberechenbarkeit dr 
Wildnis um sein Dasein kämpft. Auch Lateinamerika kann dieses kolo- 
niale Erbe nicht verleugnen, weder in seiner materiellen noch in seiner 
geistigen Kultur und auch nicht in der Virtuosität seiner Großstadt- 
zivilisation. _ . | 

Die in der neuen Heimat geborenen Generationen lernten die geistige 
Kultur Europas, ohne sie erlebt zu haben. Sie wurde ihnen als etwas Ver- Br: 
Arewrürdiee: dargestellt, aber sie verstanden sie eigentlich nicht recht. 
Sie schien eine Art Luxus in der Welt des Koloniallandes, der einzi- 
gen, die sie kannten. Durch die nie unterbrochenen Beziehungen übers 
Meer nach der Heimat ihrer Vorfahren mußten sie aber gewahren, dß 
diese Kultur dort in ihrem Heimatboden wuchs und blühte und Früchte 
trug. Sie erkannten dann mit leisem Schmerz, daß sie vielleicht an ihren 
Früchten, nie aber an ihrem Wachsen und Blühen teilhaben konnten. 
Aus der Pracht dieser europäischen Kultur sprach der Lebensstil vn 
Menschen, die anders waren als man selbst. Man war in Amerika ver- SE 
wurzelt und hatte hier gelernt, sich den Umständen gemäß durchzu- 
setzen. In dieser Hinsicht waf man eigenständig. Man ragte aber als 
geistiger Mensch in einen Bereich, dem man sich nicht entziehen konnte, 
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genüber, man lernte sie, achtete sie, aber es blieb ein ungesagtes Res- 
ntiment des Unterlegenen. So vollzog sich das Schicksal aller Auswan- 
erung: man konnte tüchtig sein, reich werden, aber man glich nie den 
entscheidenden Verlust des Kulturniveaus ays. 
Die kulturelle Entwicklung in Amerika kann nicht der mitteleuro- 
‚päischen zur Seite gestellt werden. Denn in Mitteleuropa wurde die 
überlegene griechisch-römische Kultur hochbegabten Völkern noch nıe- 
derer Kulturstufe übermittelt. In Amerika hingegen drangen Eroberer 
in fremdes Land und vernichteten, wo sie sich niederließen, praktisch 
_ die autochthonen Bewohner. Nur Trümmer der unterlegenen Bevölke- 
rung mischten ihr Blut mit den, Eroberern. In diesem sich seit Urzeiten 
 wiederholenden Schauspiel fiel den nach Amerika verkauften afrikani- 
‚schen Negersklaven dieselbe Rolle zu wie den Indianern. Der in Latein- 
‚amerika geborene reinblütige Nachkomme europäischer Vorfahren — der 
Kreole — mußte sich einerseits mit einer unterworfenen Bevölkerung und 
‚anderseits mit einer natürlichen Umwelt auseinandersetzen, die beide 
‚seiner seelischen und körperlichen Verfassung fremd waren, und er 
"mußte, wenn er leben wollte, diesem Fremden auf Schritt und Tritt Zu- 
 geständnisse machen, sich anpassen, vernünftig, diplomatisch sein, auch 
_ wenn sein Herz anderes begehrte. Er sah sich stets einer Welt gegenüber, 
die er zutiefst als ungemäß empfand, und wie alle, deren Los es ist, sich 
in einer ungemäßen Umwelt selbst zu erhalten, lernte er, das Mittel vom 
Zweck zu unterscheiden, lernte er, das Mittel zu opfern um des wichti- 
geren Zweckes willen. So wird der ursprünglich Gewalttätige gezwun- 
‚gen, politisch zu sein. So wird der Eroberer vom eroberten Land unter- 
"worfen....'” a 

Darin hat die in Amerika aufs höchste entwickelte Kunst der Politik 
_ ihre Wurzeln, und deshalb unterscheidet sich auch die amerikanische De- 
 mokratie so sehr von der europäischen Demokratie germanischer Prä- 
"gung: diese ist moralisch, jene politisch. In Europa war das Bürger- und 
vn Handwerkertum der Boden der Demokratie. Man lebte Generationen 
hindurch eng beieinander. Jeder kannte jeden. Und jede eigene Lebens- 
äußerung vollzog sich unter den Augen und dem Urteil der Nachbarn. 
Immer dichter wurde das Netz des Sich-gehörenden und immer enger 
legte es sich um die Seelen der Kleinbürger. Aus diesem moralischen Bo- 
den erwuchs dann auch die politische Überlegung, vor allem da, wo 
wegen politischer Unmündigkeit das eigentlich Politische nicht in den 
Gesichtskreis des Bürgers trat. Die enge Gewaltsamkeit des Sich-gehören- 
den sollte alle menschlichen Beziehungen bestimmen, weil man das 
Wesen des Politischen — das im Verfahren liegt - nicht.erfaßt hatte. _ 

Ganz anders erwuchs das politische Denken in den amerikanischen 
Einwanderungsländern. Man lebte zunächst in einem dünn besiedelten 
Land unter fremden Menschen und fremden Verhältnissen. Die Organi- 
sation der staatlichen Macht war spärlich und mangelhaft. Die Entschei- 
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öglich | | 
ern Kenn: ist moralisch, das” unck Kein Er Ne 
Welt politisch. Der europäischen moralischen steht die ame- 
rikanische politische Möglichkeit gegenüber; die europäische Möglichk 
gehört der Wertung an, die amerikanische der Logik. „Das kann ı 
nicht tun“, bedeutet für den wertenden Moralischen: es ist unmöglich, 
weil es sich nicht gehört, weil man so etwas nicht tut. Für den in der 
Freiheit einer noch ungeordneten Welt gewordenen politischen Menschen 
Amerikas bedeutet „das kann man nicht tun“ entweder: es ist technisch. 
‚unmöglich, oder: es ist zwar technisch möglich, aber es ist, wie mir meine 
aus der Erfahrung gewonnene Einsicht sagt, billiger, es zu unterlas 


Als geborener Mitteleuropäer muß man auch nach jahrzehntelang: 
Aufenthalt in Lateinamerika immer wieder staunen über die gerade 
wunderbare Begabung des Lateinamerikaners, auch des allerungebild 
sten, für ein Verhalten, das wir einmal advokatorisch nennen wollen. 
wird vollendet durch eine angeborene Kunst der sprachlichen Forn 
lierung. Wir haben oft beobachten können, daß einfache Angestellte und 
Arbeiter die subtilsten logisch-rechtlichen Gedankengänge entwickeln un 
ihnen vollendete sprachliche Form geben, wenn es sich darum handelt, 
eine bestimmte juristische Auffassung zur Erreichung eines von ihnen an 
gestrebten Zwecks zu rechtfertigen. Und wie „verständnislos“ könn« 
sich diese selben Menschen wiederum zeigen, wenn es gilt, die Dur 
setzung, ja die Darlegung der gegnerischen Auffassung zu verhindern! 
Die Rechtsformel ist ein virtuos gehandhabtes Werkzeug zur Brpaschauge 
dessen, was man im politischen Sinn tun „kann“. 


Dieser advokatorische, dieser politische Intellektualismus instrumen- 
talisiert mit Leichtigkeit das vorliegende Kultur- und ‚Geistesgut. Die 
Jugend muß „die Kultur“, welche die europäische ist, immer wieder 
lernen, und sie lernt sie nur "halb und widerstrebend, weil der Geist von 
vornherein in seiner objektiven Gestalt als etwas Fremdes vor den Ler- 
nenden tritt. Daraus. ergibt sich die Leichtigkeit seiner instrumentalen 
Verwendung und, davon ausgehend, die Leichtigkeit der instrumentalen 
Verwendung jeglicher seelischer und geistiger Objektivierungen. Man | 
lernt, um zu handhaben. 

Die Menschen übernehmen fremdes Kulturgut, um es zu nützen, um D*; 
es zu genießen, um sich damit zu schmücken, und zuletzt erst, um sich 
selbst reformierend zu bilden. Lateinamerika übernimmt europäische E. 
und (neuerdings) nordamerikanische Gepflogenheiten und Methoden, 
weil sie in ihren Ursprungsländern üblich sind. Da man selbst nicht 
diese Gepflogenheiten und Methoden hervorbringt, hat man kein Urteil 
über ihre innere Berechtigung. Man kann, ehe man sie angewandt hat, 
nichts aussagen über ihr Pro und Kontra. Man hält sich daher nicht an 
eine unmittelbare Wertung dieser Methoden usw., sondern man äußert 
durch ihre Übernahme eine positive Wertung der ausländischen Kalkar. 
Auch hier steht man mit dem Kulturgut nicht in unmittelbarer Wert- 
verbindung, sondern nur in mittelbarer. Man wertet, weil „man“ im vor- 
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en Ausland so wertet, nicht weil man einen ei; 
Br Zugang zu dem'Gewerteten hätte. u. Kane er 
Die Mittelbarkeit bedeutet einen gewissen Selbstschutz der lateiname- 
“ rikanischen Individualität: man bedient sich der fremden Kultur, man 
gebraucht sie, verbraucht sie und reduziert so ihre Schöpfer zu Liefe- 
 ranten. Der Lateinamerikaner weiß, daß er lernen und hinnehmen muß, 
was andere hervorbringen. Dieses Wissen ist fast sokratisch: das Wissen 
Seine Unzulänglichkeit sichert ihm den Boden, auf dem er steht. Die 
 Instrumentalität des ihm übermittelten Kulturgutes schützt ihn vor see- 
_ lischer Überfremdung. 
Dem zurückhaltenden, formstrengen Lateinamerikaner geht das Prin- 
zip über die efficiency, weshalb er eine verwaltungstechnische Mißwirt- 
schaft geduldig erträgt - ist sie doch die Folge allgemein menschlicher Un- 
zulänglichkeit - während er doktrinär auf politischen Formen besteht, 
die prinzipielle Bedeutung haben. Hier gilt also genau das Gegenteil 
dessen, was Goebbels einst sagte: daß die Völker gut regiert werden 
wollten, ohne Rücksicht auf die theoretische Regierungsform. Der poli- 
tische Sinn des Lateinamerikaners versteht die allesMenschliche belastende 
Spanne zwischen Sollen und Sein, und so nimmt er auch praktische Ver- 
stöße gegen die Idee hin, ohne jedoch einen einzigen Augenblick die Idee 
selbst aufzugeben. 
Auch für den lateinamerikanischen Nationalismus handelt es sich 
_ immer nur um das Problem der praktischen Durchführbarkeit politi- 
scher, wirtschaftlicher und kultureller Autonomie. Die seelische Eigen- 
ständigkeit - die nichts zu tun #%# mit der Fähigkeit zur Schöpfung - 
wird im Sinne der persönlichen Würde als undiskutierbar bestehend an- 
"genommen, und sie wird nicht geschmälert durch die Einsicht, daß man 
es praktisch vielleicht auf keinem Gebiet Europa oder Nordamerika 
gleichtun kann. Denn Tüchtigkeit ist keine der Bedingungen menschlicher 
 Wesenhaftigkeit; jeder Lump kann tüchtig sein. 
Drei Lebenskreise sind heute die wichtigsten Lateinamerikas: die alte, 
natürlich gewachsene patriarchalische Gemeinschaft zwischen Land- 
besitzern und Landarbeitern. Sie löst sich allmählich auf. Die Trikolore 
der Besitzenden war: Landwirtschaft, Katholizismus, Paris. — In den 
Großstädten herrscht auf geistigem Gebiet ein Intellektualismus, der 
gern in den allerneuesten Modeströmungen schwimmt. Hier vor allem 
zeigt sich die hoch zu wertende Fähigkeit zu lernen. - Groß ist die Zahl 
der Kaufleute, deren Tätigkeit dem Lateinamerikaner besonders liegt. 
Die rasch aufstrebende Industrie hat nicht, wie in Europa, handwerklich- 
technische Grundlagen, sondern ebenfalls händlerische, Hemmend wirkt 
noch die geringe Sorgfalt der Arbeiter. 
© Eine Gefahr für die Zukunft bilden vielleicht die Indianer. Die latein- 
amerikanische Einheit könnte gesprengt werden, wenn eines Tages in 
Mittelamerika oder im Norden Südamerikas die Indianer zur Herrschaft 
gelangten, z. B. durch das Ausbleiben euronäischer Einwanderung (weil 
Menschen europäischer Rassen durch das Klima benachteiligt sind). Der 
— Linksradikalismus wäre dann voraussichtlich das Mittel zur späten Rache 
an den Eroberern. 
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Nee Brief 


Es war in Gari im set 19513 alk ich auf meine Hase an den UN 
Generalsekretär Trygve Lie, ob die Vereinten Nationen in irgendein 
Form bei der Wiedervereinigung Deutschlands Beistand leisten könn 
ten, die lakonische Antwort erhielt: „Ich kann mich hierzu nicht äu 
ßern.“ Deutschland, so meinte Trygve Lie damals, sei kein Mitgliedstaat 
der Vereinten Nationen. Seine Interessen würden auf internationalem 
Gebiet durch die vier Besatzungsmächte wahrgenommen, und es sei da- 
her für ihn als Generalsekretär der UN absolut ss zu de 
schen Fragen Stellung zu nehmen. 

Auch meine Entgegnung, die Spaltung Deutschlands sei nic allen 
eine innerdeutsche Angelegenheit, sondern vielmehr ein Problem, wel- | 
ches den Frieden in Europa bedrohe und dessen Lösung daher im Inter- 
esse aller europäischen Mitgliedstaaten der UN läge - so daß seine Be- 
handlung durch die Vereinten Nationen auf Grund der Bestimmungen 
ihrer Charta durchaus möglich wäre — beantwortete Lie gleichfalls n 
sehr zurückhaltend. Eine Entscheidung hinsichtlich der Frage, so erklä 
Lie, ob die Spaltung Deutschlands tatsächlich den internationalen Fr 
den bedrohe und daher also auch die Sicherheit von Mitgliedstaaten < 
Vereinten Nationen, läge ausschließlich bei den vier Besatzungsmächt 
Nur auf ihren Antrag hin könnten deutsche Probleme auf die = 
ordnung der Vereinten Nationen gesetzt werden. 


‚Die Westmächte fordern Untersuchung 


Inzwischen sind neun Monate verstrichen, und mancherlei hat Hei 
ereignet. Am 5. November 1951 richteten die Regierungen Frankreichs, 
Großbritanniens und der Vereinigten Staaten drei gleichlautende Schrei- 
ben an den Generalsekretär der Vereinten Nationen, in denen sie den 
Wunsch Bundeskanzler Dr. Adenauers zum Ausdruck brachten, eine 
unparteiische, internationale Kommission der UN solle untersuchen, o 
in allen Gebieten Deutschlands die Abhaltung wirklich freier Wahlen 
möglich sei. Die drei Westmächte verwiesen ne in.ihren Schreiben 
darauf, daß sie seit 1945 beharrlich dafür eingetreten seien und au 
weiterhin dafür eintreten würden, daß Deutschland in Freiheit ver- 
einigt werde, damit es den ihm gebührenden Platz in der Gemeinschaft 
der freien europäischen Völker einnehmen könne. In einem Anhang zu 
den Memoranden der westlichen Alliierten wurden die Texte der ver- 
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schiedenen westlichen Vorschläge für die Wiedervereinigung' Deutsch- 
lands aufgeführt sowie der Brief des deutschen Bundeskanzlers an den 
Vorsitzenden der Alliierten Hohen Kommission, datiert vom 4. Oktober 
1951, und das Antwortschreiben der HICOG vom 15. Oktober an 
Dr. Adenauer. 

Das Sekretariat der Vereinten Nationen entsprach dem von den drei 
Westmächten vorgetragenen Wunsche des deutschen Bundeskanzlers und 
setzte die Frage der Bildung einer UN-Deutschlandkommission auf die 
Tagesordnung der Vollversammlung, die kurze Zeit danach in Paris 
zusammentrat. Am 4. Dezember wurde die Deutschland-Debatte vor 
der politischen ad hoc Kommission der Vollversammlung eröffnet und 
nach kurzer Diskussion ein Vorschlag Pakistans angenommen, nach 
dem Regierungsvertreter der Bundesrepublik, Westberlins, der Sowjet- 
zone Deutschlands und des Sowjetsektors Berlins ihre Ansichten zur 
Wiedervereinigung Deutschlands vor der Kommission vortragen soll- 
ten. Auf eine entsprechende telegraphische Einladung des General- 
sekretärs sagten die westdeutschen Stellen sofort zu, und am 8. Dezem- 
ber sprachen Dr. Heinrich von Brentano im Namen der Bundesregie- 
rung und Prof. Ernst Reuter als Repräsentant des Westberliner Senats 
vor der-Kommission. Es war dies das erstemal, daß Vertreter einer vom 
deutschen Volke frei gewählten Regierung vor dem Forum der Ver- 
einten Nationen für ihr Land das Wort ergriffen. 

In Pankow löste die Einladung der Vereinten Nationen einige Ver- 
wirrung aus. Sprecher der Sowjetzonenbehörden lehnten zunächst über- 
haupt eine Stellungnahme ab, um einige Stunden später zu erklären, der 
Regierung der DDR sei kein Grund für eine Annahme der Einladung 
nach Paris bekannt. Sie erachte die Deutschland-Debatte der Vereinten 
Nationen als völlig sinnlos. Doch nur wenige Tage später vollzog Pan- 
kow, offensichtlich auf Befehl von Moskau, eine Schwenkung um 180 
Grad und erklärte sich überstürzt bereit, Vertreter nach Paris zu ent- 
senden. Am 11. Dezember sprachen dann Dr. Bolz und Friedrich Ebert 
vor der politischen ad hoc Kommission. Über ihre Stellungnahme gab 
es nicht viel zu berichten; es war nur eine Neuauflage der sattsam be- 
kannten Beschuldigungen, der Westen sabotiere die Wiederherstellung 
der deutschen Einheit. Pressekorrespondenten stellten fest, daß Bolz ın 
seiner nicht ganz einstündigen Rede über einhundert Mal die Wendung 
vom. „friedliebenden demokratischen Deutschland“ herunterleierte; die 
Kommissionsmitglieder machten einen recht gelangweilten Eindruck. 
Wirklich, man kann mit dem besten Willen nicht behaupten, daß Bolz 
und Ebert die Interessen des deutschen Volkes würdig vertreten hätten. 


Der Osten schweigt 


Am 19. Dezember schloß die Kommission die teilweise recht bewegte 
Deutschland-Debatte ab und leitete die Resolution über die Einsetzung 
einer unparteiischen, internationalen Untersuchungskommission an die 
Vollversammlung weiter. Am folgenden Tage behandelte diese die Re- 
‚solution und nahm sie gegen die Stimmen des Ostblocks und Israels an, 
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tischen a am 18. Januar 1 2 die Mitarbeit i 
Kommission abgelehnt hatte, trat sie am 11. Februar zu ihrer erste 
‚ Sitzung im Palais de Chaillot in Paris zusammen. Drei Tage später 
_ übersiedelte die Kommission nach Genf in den ehemaligen Völkerbunds- E 
palast, den ehemaligen Sitz der UN. | { 
Am 21. Februar sandte der damalige Vorsitzende, der bias 
Delegierte, Botschafter Antonio Mendes Viana, im Auftrage der Kom- 
mission zwei gleichlautende Schreiben an den Vorsitzenden der Alliier- 
ten Hohen Kommission und an den Ersten Vorsitzenden der Sowjeti- 
schen Kontrollkommission, Armeegeneral Wassilij I. Tschuikow, in 
denen um eine Besprechung mit den verantwortlichen deutschen Stellen 
in Bonn und Berlin ersucht wurde. Am 1. März teilte die Bundesregie 
rung der Kommission mit, daß die Delegierten am .17. März in Bon: " 
von Dr. Adenauer und am 21. März in Berlin von Prof. Reuter emp 
fangen würden. Vom Osten kam keine Antwort. ß 
Am 10. März unterrichtete die Kommission, deren. Vorsitz währen Ei 
dieses Monats der isländische Delegierte, Kanzler Kristjan Albertson, 
innehatte, General Tschuikow über diese Vereinbarungen und ersuchte _ 
ihn erneut, ein gleichzeitiges Zusammentreffen mit den ostdeutshen 
Vertretern zu ermöglichen. Doch auch dieses Mal verweigerte der Osten 
eine Antwort, und die Kommission begab sich zum ee Termin 
am 15. März, nach Deutschland. y 
Die zehntägigen Besprechungen in Bonn und Westberlin waren ein 
voller Erfolg. Den Delegierten und dem Personal der Deutschland, 
Kommission wurde zur Ermöglichung ihrer Untersuchungstätigkeit sei- 
tens der Bundesregierung die diplomatische Immunität und alle hiermit 
verknüpften Pri See gewährt und freier Zugang zu jeder Person, 
jedem Ort und jedem Dokument zugesichert. Gegen die Stimmen der 
Kommunisten billigten der Bundestag und wenige Tage danach der 
Westberliner Senat einen Gesetzentwurf, in dem diese Rechte verankert 
wurden. „Wir sind in Bonn und Berlin herzlich aufgenommen worden“, 
erklärte nach der. Rückkehr der Kommission Kanzler Albertson in Genf 
am 25. März, „und die Kommission darf mit dem Resultat der Be- 
sprechungen mit der Bundesregierung und dem Westberliner Senat sehr 
zufrieden sein.“ Albertson betonte schließlich, daß die Kommission trotz- 
dem auf Grund der entsprechenden Weisungen der Vollversammlung 
auf einer gleichzeitigen Untersuchung in allen Teilen Deutschlands, also 
auch der sowjetischen Okkupationszone, bestehen müsse. 
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Weitere Schritte der UN? 


Am 26. März wandte sich die Deutschland-Kommission erneut an 
General Tschuikow. In diesem dritten Schreiben unterrichtete die 
Kommission den Ersten Vorsitzenden, der Sowjetischen Kontrollkom- 
mission über die mit der Bundesrepublik und Westberlin getroffenen 
Vereinbarungen und forderte ihn. erneut dringend auf, baldigst 
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rechungen mit sowjetzonalen Vertretern zu ei n. Da 
eser Brief unbeantwortet blieb, teilte die Kommission General T: : 
 kow am 9. April mit, daß sie, wenn bis zum 27. April keine zusagende 
Antwort vorliegen würde, einen Zwischenbericht über ihre bisherigen _ 
Bemühungen zu Händen des Generalsekretärs der UN ausarbeiten 
müßte. Weiter betont die Kommission in diesem Schreiben, das hinsicht- 
lich seiner Formulierungen die bisher. schärfste Stellungnahme ‘gegenüber 
der sowjetischen Okkupationsmact ist, daß „die Möglichkeit zur 
Durchführung der ihr von den Vereinten Nationen aufgetragenen Ar- 
beiten nun einzig und allein von der Bereitwilligkeit der verantwort- 
lichen Behörden: der Sowjetzone Deutschlands und. des Ostsektors von 
Berlin abhängt, ähnlich zufriedenstellende Übereinkünfte mit der Kom- 
_ mission zu treffen“ wie die Bundesrepublik und Westberlin. 
Auch auf diesen letzten Appell der Deutschland-Kommission gab der 
Osten keine Antwort. So schritt die Kommission Ende April zur Aus- 
_ arbeitung ihres Berichtes an Trygve Lie, den dieser an die Vollver- 
sammlung weiterleiten wird, und zwar den vier Besatzungsmächten zur 
weiteren Beschlußfassung und den übrigen UN-Mitgliedstaaten zur In- 
förmation. Zu ergänzen bleibt noch, daß dieses Schreiben an Trygve 
Lie kein Abschlußbericht ist und daß daher die Kommission bis zum 
nächsten Zusammentreten der Vollversammlung, im September 1952, 
amtieren wird. Se 3: 
. "Soweit der Gang der Dinge, der in doppelter Hinsicht für Deutsch- 
land äußerst bedeutungsvoll ist. Zum einen ist die Frage der Wieder- 
 vereinigung unseres Landes nun endlich vor das Forum der Vereinten 
Nationen gelangt — dasjenige internationale Forum, dessen Unpartei- 
lichkeit und Objektivität eine zufriedenstellende Lösung dieses für die 
Br _ Zukunft Europas so schwerwiegenden Problems ermöglicht. Und es 
kann schon heute festgestellt werden, daß diese Frage erst dann von 
der Tagesordnung der UN abgesetzt werden wird, wenn die Sowjet- 
union in eine wirksame internationale Kontrolle freier gesamtdeutscher 
Wahlen einwilligt, deren Bedingungen das deutsche Volk und damit 
auch die Mitglieder der Vereinten Nationen zufriedenstellen. Die zu- 
künftigen Maßnahmen der UN werden also maßgeblich von der zukünf- 
- tigen Haltung der Sowjetunion abhängen, deren bisheriges Verschulden 
der Spaltung Deutschlands nun vor der Weltöffentlichkeit von einer 
„neutralen Instanz eindeutig klargestellt wurde. 


er; Eingreifen des Sicherheitsrates möglich 

Sollte die Sowjetunion auch während der nächsten Monate ihre nega- 
tive Haltung beibehalten, so wird die Art des weiteren Vorgehens der 
UN in der Deutschlandfrage weitgehend von den Westmächten be- 
stimmt werden. Zwei Möglichkeiten stehen offen: ‘die Vollversammlung _ 
kann’ auf Antrag der drei westlichen Alliierten ihre Resolution vom 
20. Dezember 1951 dahingehend abändern, ‘daß die Deutschland-Kom- 
mission zunächst die Untersuchungstätigkeit in den ihr zugänglichen 
Teilen Deutschlands, das heißt der‘ Bundesrepublik und Westberlin, 
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| isse im s chen Okkubationsgehi hi 
abgelegten Erklärungen vertrauenswürdiger Flüchtlinge sowie ostdeut 
scher politischer, konfessioneller oder beruflicher Exilverbände stützen 
Die Erklärungen dieser Privatpersonen und Organisationen würd 
allerdings für die Vereinten Nationen nur einen informativen Charak 
ter haben, da durch sie eventuelle spätere offizielle Stellungnahmen der 
sowjetzonalen Behörden nicht präjudiziert werden sollen. Überhaupt 
würde durch diese Lösung, für die es in der Tätigkeit anderer Unter- 
suchungskommissionen der Vereinten Nationen Präzedenzfälle gibt, 
eine mögliche spätere Ausdehnung der Untersuchungen auf alle Teile 
Deutschlands nicht ausgeschlossen werden. Wenn die Westmächte diesen 
Weg einschlagen würden, könnten sie voraussichtlich in der Vollve 
sammlung mit der Unterstützung der arabischen, lateinamerikanischen 
und westeuropäischen UN-Mitglieder sowie der Staaten des britischen 
Commonwealth rechnen — einer Phalanx von 42 Staaten, deren oft 
bloc abgegebene Stimmen das Vorgehen der Vereinten Nationen wä 
rend der vergangenen Jahre entscheidend formten. 


Als zweite Möglichkeit bleibt den Westmächten die Erhebudgll 
Klage gegen die Sowjetunion vor dem Sicherheitsrat wegen „Bedrohun 
des internationalen Friedens und der Sicherheit der Vereinten Nati 
nen“. Ein Ansatzpunkt für ein derartiges Vorgehen bietet sich in der 
Deutschland-Resolution der Vollversammlung, in der das Be 
der UN ausdrücklich als ein Beitrag „im Interesse des Weltfriedens“ 
bezeichnet wird. Auch in den Debatten der politischen ad hoc Könis 
mission war wiederholt von westlicher Seite darauf hingewiesen wor- 
den, daß die gegenwärtige Spaltung Deutschlands eine akute Gefähr- e: 
dung des internationalen Friedens sei, die von den Vereinten Nationen 
nicht toleriert werden könnte und der auf Grund des Artikels I der “ 
Charta begegnet werden müßte. In Genfer Kreisen der Vereinten Natio- 
nen wird die für eine Behandlung der Deutschlandfrage vor dem Sicher- 
heitsrat erforderliche Mehrheit von sieben Stimmen als gesichert an- 
gesehen, da die drei Westmächte, Brasilien, Chile, Griechenland, die 
Niederlande und die Türkei wahrscheinlich dafür stimmen würden, | 
während Pakistan und Nationalchina sich wohl der Stimme enthalten , 
und die Sowjetunion opponieren würde. 


Wertvolle Mitarbeit Deutschlands 


Zum anderen verdient aber noch ein anderer Aspekt des Eingreifens 
der Vereinten Nationen in Deutschland der Erwähnung. Denn die Ein- 
setzung der Deutschland-Kommission und ihre Unterstützung durch die 
überwiegende Mehrheit der Staaten der freien Welt ist ein Ausdruk 
des stetig wachsenden Interesses der UN an Deutschland, an seinen. 
Problemen und seiner Mitarbeit im Rahmen der vielfältigen Tätigkeit 
dieser Weltorganisation. In dieser Beziehung ist auch der Wortlaut der 
UN-Resolution vom 20. Dezember 1951 wichtig, denn in ihr wird die 
Bundesrepublik Deutschland als der einzige legale und demokratisch 
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gebildete deutsche Staät anerkannt, während die sogenannte „Deut- 
sche Demokratische Republik“ schlicht und wahrheitsgetreu als 
„Sowjetische Okkupationszone“ bezeichnet wird. ' 

Obwohl Deutschland auf Grund der sowjetischen Obstruktion — ähn- 
lich wie Italien, Japan und Österreich - bisher nicht als vollberechtigtes 
Mitglied in die Vereinten Nationen aufgenommen werden konnte, lei- 
stet die Bundesrepublik schon heute in mehreren Spezialorganisationen 
der UN einen wichtigen Beitrag. Sie ist stimmberechtigtes Mitglied der 
Weltgesundheitsorganisation (WHO), der Lebensmittel- und Landwirt- 
schaftsorganisation (FAO), des Internationalen Arbeitsamtes (ILO) und 
der UNESCO. In der UN-Wirtschaftskommission für Europa (ECE) 
wird die Bundesrepublik durch Delegierte der drei westlichen Alliierten 
und deutsche Sachverständige vertreten. Bei zahlreichen Sitzungen der 
ECE-Kommitees wurde Deutsch als Verhandlungssprache gewählt — 
ein Kuriosum übrigens, denn die offiziellen Verhandlungssprachen der 
UN sind Englisch, Französisch, Spanisch, Russisch und Chinesisch, und 
es ist allgemein nicht üblich, daß die Sprache eines Nichtmitgliedstaates 
bei Verhandlungen zugelassen wird. 

Ferner ist die Bundesrepublik Signatarmacht der Internationalen 
Flüchtlingskonvention und des „General Agreement on Tariffs and 
Trade* (GATT). Deutsche Sachverständige arbeiten außerdem in den 
beiden Nachfolgeorganisationen der IRO mit, dem Hochkommissariat 
der UN für das Flüchtlingswesen und dem „Provisional Intergovern- 
mental Committee for the Movement of Migrants from Europe“ (PIC). 
Diese zu Beginn des Jahres ins Leben gerufene internationale Organisa- 
tion, die auf ihren von der IRO übernommenen Schiffen auch deutsche 
Heimatvertriebene nach Übersee befördert, hat vor einigen Tagen einen 
deutschen Finanzspezialisten, den bisherigen Staatssekretär im Bundes- 
ministerium für Angelegenheiten des Marshallplanes Dr. Walther E. F. 
Gase, zum Leiter des Finanzdepartementes ernannt und ihm damit eine 
Schlüsselposition anvertraut. 

Schließlich hat die Bundesrepublik vor kurzem einen ansehnlichen 
Betrag dem „Technischen Hilfsprogramm“ der UN für die unterent- 
wickelten Gebiete der Welt zur Verfügung gestellt, und ihre Aufnahme 
als vollberechtigtes Mitglied in weitere Spezialorganisationen der Ver- 
einten Nationen wird erwogen, so unter anderem in die Internationale: 
Luftverkehr-Organisation (ICAO), die Weltbank, den Internationalen 
Währungsfonds, die Weltpostunion, die Internationale Telefon- und 
Telegrafenunion (ITU) und die Meteorologische Weltorganisation 
(WMO). Auch der Kinderhilfsfonds der Vereinten Nationen (UNICEF) 
hat zahlreichen notleidenden deutschen Kindern tatkräftig durch Sach- 
spenden geholfen, deren Verteilung zum Teil in deutschen Händen lag. 

Die Beziehungen zwischen den Vereinten Nationen und dem freien 
Deutschland - die Sowjetzone ist in keiner UN-Körperschaft oder 
Spezialorganisation vertreten — sind also sehr eng und vielfältig, und 
neben der Vereinigung Deutschlands sind auch noch andere, wohl jeden 
Deutschen angehende Fragen von den Vereinten Nationen in jüngster 
Zeit aufgegriffen worden. Auch hierfür nur wenige Beispiele: der UN- 
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= ereingliederung der deutschen Heimatvertrie 
in u Warn prozeß der Bundesrepublik ein; die Vollversa 
lung rief i im vergangenen Jahr eine Untersuchungskommission für 
noch immer in. der Sowjetunion festgehaltenen Kriegsgefangenen ins 
Leben, die inzwischen ihre Arbeit aufgenommen hat; und gleichfalls 
wurde1951 von der Vollversammlung eine Kommission eingesetzt, welche 
die Verhältnisse in den östlichen Zwangsarbeitslagern — auch in d 
Sowjetzone Deutschlands — untersuchen soll. 

Abschließend kann man erfreulicherweise feststellen, daß die Ver- 
einten Nationen und das freie Deutschland sich seit der Konstituierun 
der Bundesrepublik entscheidend näher. gekommen sind. Wenn : 
Deutschland heute noch nicht den ihm zukommenden Platz inner 
dieser Weltorganisation einnehmen darf, da seine Aufnahme durch äif: 
hartnäckige Veto des Sowjetblocks verhindert wird, so leistet es tro 
dem schon jetzt einen wertvollen Beitrag, der von den Miele 
UN anerkannt wird. So haben sich auch in letzter Zeit gerade bei d 
lateinamerikanischen, arabischen und asiatischen Staaten die Stimmen 
gemehrt, die für eine Reform der Aufnahmeprodezur eintreten, welhe _ 
den Beitritt der Bundesrepublik als gleichberechtigtes Mitglied ermög- 
lichen würde. Und man darf annehmen, daß auch die zukünftige Ent 
wicklung in dieser Richtung gehen wird. 3 

Um so unverständlicher muß es, anmuten, daß die deutsche Bunde € 
regierung es bisher nicht für notwendig befunden hat, eine offiziös 
Vertretung bei dem Sitz der Vereinten Nationen in New York und 
Genf einzurichten, wie sie zum Beispiel Japan schon seit einiger Zei: 
besitzt. Der Abschluß des Generalvertrags wäre dafür ein günstiger 
Termin, da die Bundesrepublik hierdurch völkerrechtlich die Souveräni- 
tät gewinnt. Und der in Bonn gelegentlich geäußerte Einwand, die 
Westmächte opponierten gegen eine derartige Vertretung der Bundes- 
republik, erscheint wenig glaubwürdig, wenn man sich an die Erklärun- 
gen der Alliierten erinnert, in denen der Wunsch nach einer möglichst 
engen Bindung des freien Deutschlands an die freie Welt zum Ausdruck 
gelangte — die ja gerade in den Vereinten Nationen am vollständigsten 
vertreten ist. 

Oder sollte etwa Außenminister Dr. Adenauer diese Frage bisher 
vergessen haben? Oder Bundesfinanzminister Dr. Schäffer nicht dazu 
bereit sein, diesen bescheidenen Budgetposten zu bewilligen, den eine 
deutsche Vertretung bei den UN - sei es nun nur eine Informations- 
stelle, eine offiziöse Agentur oder eine offizielle Delegation — ausmachen 
würde? Wir wollen im Glauben an die so oft geäußerte Bereitwilligkeit 
der Bundesregierung zur internationalen Zusammenarbeit beide für den 
politischen Weitblick Bonns nicht gerade vorteilhaften Möglichkeiten 
vorerst außer Betracht lassen. Allerdings, unsere Frage bleibt zunächst 
unbeantwortet — aber im Interesse des deutschen Volkes sollte de 
Bundesregierung mit der Erwiderung nicht zu lange warten! ee 
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HARRY PROSS 


Am ideologischen Nullpunkt des Kalten Krieges 


Der Kalte Krieg, ursprünglich als ein Mittel zur Verhinderung des 
Krieges als der „Fortsetzung der Politik mit anderen Mitteln“ geführt, 
hat eine Temperatur angenommen, die ihn heute mehr als Verhinderung 
der Politik, als eine „Fortsetzung des Krieges mit anderen Mitteln“ er- 
scheinen läßt. Insbesondere versperren ideologische Barrieren die Aus- 
sicht ins Freie, Barrieren, die nur zum Teil unumgänglich sind. 

Gewiß wirkt in der Politik Washingtons das profanierte Sendungs- 
bewußtsein des angelsächsischen Protestantismus nach, gewiß bestimmt 
der ostkirchliche Messianismus, stalinistisch pervertiert, zu einem Teil 
die weltpolitische Strategie Moskaus; aber dazwischen liegen die diffe- 
renzierten politischen Gedankengebäude Europas und das weite asiatisch- 
afrikanische Brachland politischer Konzeptionen. Diese Zwischengebiete 
sind in Wirklichkeit die Hauptgebiete der Erde. Sie haben zunächst 
keine Veranlassung, entweder die amerikanische oder die sowjetische 
Ideologie anzunehmen. Da jedoch das Moskauer Machtzentrum versucht, 
Europa und Asien für seine gleichzeitig aktive und passive Ideologie 
einzunehmen, unternimmt das andere Zentrum, in Washington, den- 
selben Versuch. Die Übersteigerung der ideologischen Form des Kon- 
flikts verdrängt die ursprünglichen politischen Iı.halte. In den Hauptge- 
bieten können die Nuancen, in denen von jeher die Hoffnung der Staats- 
männer lag, nicht mehr wahrgenommen werden. Zum Schaden der 
politischen Zielsetzung verändert sich auf diese Weise der ideologisch 
unabhängige Raum ständig. Das Eis des Kalten Krieges verändert das 
Gesicht der Kulturlandschaften, das Verhältnis der Staaten zueinander 
erkaltet, das Blut der Bürger wird träge, und das Frieren der Angst ver- 
breitet sich zu einer politischen Qualität; allenthalben gelangt eine im 
Grunde apolitische Auffassung zu Macht und Ansehen, die nur die Ideo- 
logie in Betracht zieht und dabei politisch aufs Ganze geht, anstatt die 
Einheit der Welt zu beachten und sich der ideologischen Einzelheiten 
politisch anzunehmen. 

In diesem Klima bereitete die kommunistische Presse dem neuen Bot- 
schafter der USA bei der Sowjetregierung, George F. Kennan, einen 
frostigen Empfang. Das war nicht anders zu erwarten. Kennan hatte als 
Leiter des Policy Planning Board im State Department die Nachkriegs- 
politik des Containment formuliert und später als Präsident des priva- 
ten Free Russia Found Wesentliches zur politischen Aktivierung der 
Emigranten aus der UdSSR getan. Ihm ist mitzuverdanken, daß die 
Unterscheidung zwischen Sowjetregierung und Bevölkerung durch die 
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ae erwies, als er her zum Nee een Rußland mad 
und die Überführung des Bolschewismus in jene Amalgamation von 
reaktionären Nationalismus und revolutionären Internationalismus 
reichte, die den Weltkommunismus heute charakterisiert. 


Moralisten und Realisten- Nationalisten 


Fern von Moskau, in politischen Kreisen der Vereinigten Staaten h 
Kennans Ernennung die Wogen der Auseinandersetzung um sein erste 
Buch!) hochschlagen lassen. Abseits von der Alternative Isolationismus 
oder Intervention wird durch die politischen Parteien hindurch die 
Frage nach den ideologischen Grundlagen der amerikanischen Auf 
politik gestellt?). Geographische, wirtschaftliche und militärische Gesicht 
punkte verblassen daneben, denn .n hat es gewagt, die Vertret 


dung nationaler Mazienen auf das Aesland sch. herauszufordern. Er ve 
tritt die ketzerische Ansicht, die Außenpolitik sei zur Vertreibung des Teu- 
fels aus der Welt ungeeignet, und schließt sich damit Hans Morgenth 
an?), der, nicht zu verwechseln mit Henry M. (dem bekannten Oberlehr 
der Vernichtung), die Diplomatie der USA ım selben Sinne kritisi 


Die Anrufung abstrakter moralischer Prinzipien... war ein glä 
zendes Instrument, um die öffentliche Meinung zur U. nterstützung des 
Krieges und kriegsähnlicher Politik zu bringen - und um den Frieden. 
zu verlieren. Die Berauschung der Massen an sittlichen Abstraktionen, 
die mit dem Spanisch-Amerikanischen Krieg begannen und die heute 
zu einem vorherrschenden Ersatzmittel für politisches Denken ge- 
worden ist, ist faktisch eine der großen Schwäche- und Fehlerquell 2 
der amerikanischen Außenpolitik. (Morgenthau, S. 4.) En 


Darum fordert der Autor den* Schritt vom ewigen Moralisieren zum 
endlichen Kompromiß. = 

Was aber soll an die Stelle der bisher gültigen Philosophie des ee 
listisch-moralischen Angehens internationaler Fragen“ treten, die tief 
mit dem Wesen der amerikanischen Außenpolitik verbunden ist, ja in 
gewisser Weise deren Projektion nach außen darzustellen sich bemüht? > 
Wohin führt eine Absage an jene naiven Glaubenskräfte, die, wie immer 
das Resultat sein mag, die ungeheueren Leistungen des amerikanischen 
Volkes für das Ausland zustande brachten? Ist beabsichtigt, die natio- 
nalen Impulse des Amerikanertums zu beschränken, während Moskau 


1) George F. Kennan: American Diplomacy 1900-1950. 146 Seiten. Chicago, 1951 
2) Über die innenpolitische Situation der amerikanischen Außenpolitik vgl. Herbert 
P. Gleason: U. S. Außenpolitik von innen (Wort und Wahrheit, Wien, März 1952). 
%) Hans J. Morgenthau: In Defense of the National Interest. 283/VII Seiten. New 
Be 1951. (Vgl. “auch den Aufsatz Morgenthaus in Außenpolitik, Stuttgart, Januar- 
eft 1952.) 
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ments. nterworfene 
otz al 
mus a 
Folge sein? - So und ähnlich lauten die Fragen besorgter Amerikaner 
d konsternierter Europäer. Wie berechtigt das geäußerte Mißtrauen 
scheinen Kennans staatsrechtliche Abänderungsvorschläge den ame- 
ikanischen Patrioten zu beweisen, die ihre Außenpolitik im Geiste der 
Konstitution geführt wissen wollen. Die Einwände der Nichtamerikaner 
werden durch seine abfällige Bewertung internationaler Organisationen 
verstärkt, wenn es heißt: 


Die Idee der Unterordnung einer großen Anzahl von Staaten unter 
ein internationales juristisches System, das ihre Möglichkeiten zu 
Aggressionen gegen Recht und Unrecht aneinander einschränkt, setzt 
voraus, daß diese Staaten alle dem unsrigen gleichen, mit ihren Gren- 
zen und ihrem Status leidlich zufrieden sind, schließlich, daß sie be- 
reit sein werden, vom Drängen auf Veränderung ohne internationale 


Verabredung Abstand zu nehmen. (Kennan, S. 97.) 


Ähnliche Belege für die Enttäuschung über das schlechte Funktionieren 
er UN gibt es eine ganze Reihe. Sie machen aber gleichzeitig klar, daß 
Kennan, wie Morgenthau, nicht um die Änderung der Politik, sondern 
um die Gewinnung eines neuen ideologischen Aspekts geht. Beide, der 
aktive Diplomat und politische Wissenschaftler, finden ihren Ansatz- 
punkt in einer pessimistischen Beurteilung der außenpolitischen Stellung 
der USA und deklassieren von dort aus die bisherige Konzeption. Hin- 
chtlich der UN verfallen sie in Resignation. Sie schlagen vor, auf die 
nderung der widrigen Umstände zu verzichten, weil diese sich doch 
nicht von selbst geändert haben. (Eine unerhört revolutionäre Position, 
_ wie man sieht.) 
Der außenpolitische Anspruch Amerikas wird von beiden auf die 
„Verteidigung des nationalen Interesses“ reduziert, Die damit unaus- 
bleibliche moralische Abwertung macht Morgenthau sogleich durch eine 
u nanalon der „sittlichen Würde des nationalen Interesses“ wett, in der 
x ausführt: 


Zu wählen ist nicht zwischen moralischen Prinzipien oder dem 
nationalen Interesse ohne sittliche Würde, sondern zwischen einer 

Garnitur von der politischen Realität getrennter moralischer Prinzi- 
 pien und einer anderen Sammlung moralischer Prinzipien, die von der 
0 politischen Realität abgeleitet sind. (Morgenthan, S. 33.) 


Wo aber liegen die Grenzen des nationalen Interesses der USA? Ist 
es richtig, daß sie solange die expansive Sowjetmacht besteht, wirtschaft- 
lich, geographisch und militärisch an deren Grenzen liegen? Und wenn ja 
— etwa weil die kleinen Nachbarn des bolschewistischen Monstrums sich 

lieber dem fernen Washington als dem nahen Moskau zuordnen - müssen 
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‚täraktion zurückbleibt? Weder Kennan noch Morgenthau denken a 
nur im entferntesten daran, sich selbst derart ad absurdum zu führen. 
Das besorgt Senator Taft für sie, der ausführt, daß die Außenpoli 
der Vereinigten Staaten die Prinzipien des Kommunismus und Sozia- 
lismus als Antithese des Liberalismus bekämpfen müsse, und daß nur e 

freiheitliche Nation hoffen könne, „wirkliches Glück über das eigene 
Volk und über die Welt zu bringen“). Ein krasserer Gegensatz zur Poli- 
tik Achesons, der im Kommunismus das Werkzeug des sowjetischen I 
perialismus bekriegt, ist allerdings kaum denkbar. EZ 


Totalitäre und totalitäre Anti-T otalitäre 


Die Sowjetideologie selbst scheint gegen Kennans Ablehnung morali- 
stischer Kreuzzüge ın der Politik zu sein. Denn, wenn der sowjetische 
„Woshdj“ auch die Linie seiner Interpretation des Dialektischen Mate- 
rialismus ändern kann, so bleibt er doch an das ideologische Konzept ge- 
bunden, unter dem der sowjetrussische Kreuzzug begann: Stalin ist Pr 
phet der Weltrevolution und Verteidiger des russischen Vaterlandes zu 
gleich. Ein guter Teil der sowjetischen Politik im Kalten Krieg besteh 
dementsprechend im Changieren von Sowjetmacht und ihren internatio- 
nalen Reserven. Dabei kommt es darauf an, Auseinandersetzungen zu 
vermeiden, die den Sowjetstaat in seiner Existenz gefährden könnten 
und sein „friedliches“ Potential über die internationalen Kanäle der 
kommunistischen Sektionen, der Mitläuferorganisationen und durch 
Einzelaktionen zur Disintegration der anderen Mächte zu verwenden. 
Das Ziel der kommunistischen Weltherrschaft, lehrt Lenin, kann nicht. 
friedlich erreicht werden, deshalb, folgert Stalin, ist eine Reihe von Aus- 
einandersetzungen zwischen ‘kommunistischen und nichtkommunistischen 
Staaten unausbleiblich, ehe die Menschheit durch den Kommunismus in 
eine bessere Welt versetzt wird. Von diesem Fernziel leiten die Stali- 
nisten ihre Moral ab: Gut ist, was der Zerstörung der „alten“ Gesell- 
schaft nützt, schlecht, was sie hindert. — Ist diesen Prinzipien der So- 
wjetideologie gegenüber ein Kreuzzug nicht viel wirksamer als das Kon- 
zept der nationalen Verteidigung? Ohne Berücksichtigung der wohl ein- 
zeln zu aktivierenden aber niemals gleichschaltbaren europäischen Dif- 
ferenzierungen verlangt denn auch eine der häufigsten Reaktionen des 
Westens eine „gleichwertige“ Ideologie gegen den Bolschewismus. Der 
Erfolg des Hitlerismus leitet sich zu einem Teil aus diesem Wunsch ab. 
Er war entsprechend reaktionärer und trug dazu bei, die objektiven 
Voraussetzungen der Weltrevolution, die kommunistische Ideologen in 
der politischen und sozialen Schwäche der nicht kommunistischen Welt 
sehen, zu fördern. Den Stalinisten blieben dadurch zwar „subjektive“ 


4) Robert A. Taft: A Foreign Policy for Americans. 127 Seiten. New York, 1951, 
besonders $. 114 ff. 
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fiel die historische Entscheidung zum Bündnis mit Hitlerdeutschland 
durchaus in Übereinstimmung mit dem Gesetz von revolutionärer „Ebbe 
und Flut“, d. i. Stärke und Schwäche der nichtkommunistischen Koali- 
_ tionen, nachdem taktische Entscheidungen wie Krieg, Frieden und Dauer 
_ der Zusammenarbeit mit dem „Klassenfeind“ getroffen werden. Der 
stalinistischen Moral entsprechend sind kommunistisch geführte Kriege 
immer gerecht urid nichtkommunistische ungerecht. (Deshalb wäre der 
koreanische Krieg „ungerecht“, auch wenn er nicht ein Verteidigungs- 
krieg gegen den Kommunismus wäre.) Angesichts dieser Outcast-Moral 
und der von Stalin ausdrücklich als nur temporär bezeichneten Möglich- 
keit der Koexistenz von Sowjetmacht und anderen Staaten scheint sich 
die Alternative zu ergeben, entweder ein Rezept zur radikalen Beendi- 
gung der Gefahr zu versuchen oder die sowjetische Herauforderung als 
permanent hinzunehmen. Kennan entschied sich nicht für die erste „Mög- 
lichkeit“. Wie aber soll die zweite Alternative, die unsere Vorstellung 
vom Weltfrieden ändern müßte, ohne die moralischen Kräfte bewältigt 
werden? - Am Thermometer des Kalten Krieges ist abzulesen, wie frag- 
würdig der Begriff der Verteidigung geworden ist. Wir sind unter dem 
deologischen Nullpunkt des Kalten Krieges angelangt. 
Die offensichtliche ideologische Einengung der westlichen zu einer 
„nur-noch-antikommunistischen“ Position kann aber nicht allein durch 
das Starre in Stalin verstanden werden. Zu einem erheblichen Teil hat 
_ die Übernahme stalinistischer Denkprinzipien durch die antikommuni- 
stische Propaganda die Manie gefördert, in ideologischen Alternativen 
statt in politischen Kompromissen zu denken. Die Verbreitung der 
hinterhältigen KP-Parole, die Menschen seien in Kommunisten und An- 
tikommunisten einzuteilen (Burnham)?), oder die Desavouierung der 
- Weltgeschichte seit 1917 zur Geschichte des siegreichen Sowjetstaates 
(Koestler)®) haben besonders den Beifall der kulturpessimistischen Ober- 
schicht jener europäischen Länder gefunden, in denen die politische At- 
_ mosphäre noch von den Verwirrungen des Krieges und Nachkrieges 
vergifbet ist. 


Die permanente Herausforderung 


“ Andererseits hat die Herausforderung der seitherigen Unordnung 
durch Bolschewismus und Antibolschewismus als eines ihrer augenschein- 
lichsten Resultate die Aufmerksamkeit der bedrohten Länder auf ihre 
Innenpolitik gelenkt, ihre gegenseitigen Streitigkeiten zu provinziellen 
Anliegen degradiert und so zu verstehen gegeben, daß Fragen des Ostens 
in erster Linie eine Antwort im Westen verlangen. Im Zeichen 


5) Vgl. Golo Mann: James Burnham, der Philosoph und der Politiker (Neue Schwei- 
zer Rundschau, Zürich, April 1951). 
°) Arthur Koestler: The Age of Lönging. New York, 1951. 
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Außenpolitk eine Ergänzung auch von europäischer Seite. Ken: 
Morgenthau und ihre Kritiker stimmen überein, daß entweder die 
Kreuzzugs-Außenpolitik oder die „Außenpolitik der nationalen Vertei 
digung“* das Wohl und die Sicherheit der Vereinigten Staaten beei: 
trächtigen. Von Europa aus gesehen scheint die gefährlichste Entwick 
lung jedoch in der Tatsache beschlossen, daß der Kreuzzugsgeist ı 
weigerlich zu einer bloßen Drapierung imperialer Ambitionen werd 
muß, wenn er dem Land der Kreuzfahrer Erfolg einbringt. Eine — weı 
auch moralisch. verhängte — Politik des nationalen Interesses kan 
guten Staatsmännern gemäßigt werden. Dem Wesen des Kreuzzuges aber 
widerspricht der Geist der politischen Mäßigung. Der Ausgang vor 
Roosevelts „Kreuzzug in Europa“ (Buchtitel von General Eisenhower 
Memoiren), der mit der völligen Zerstörung der balance of pow. 
endete, für die er geführt wurde, sei als historischer Beleg erwähnt. 
Europa leidet noch heute an den Folgen der nazistischen Okkupation, 
aber auch an den Folgen des Versuches, die Nationalsozialisten mit 
ihren Mitteln unschädlich zu machen. Nach der furchtbaren Erkennt- 
nis, daß „totaler Krieg“ und „unconditional surrender“ nur zwei ver 
schiedene Termini ‚für denselben Anschlag auf den Geist des Politische: 
sind, steht es westlichen Staatsmännern heute schlecht an, politisch 
Impotenz durch ideologische Prinzipien zu kompensieren. Die Sowji 
aber müssen ihren Kreuzzug zu Ende führen, und er wird, wie j 
Kreuzzug, anders enden, als er geplant war. BI 
Es liegt viel Tröstliches in der Unzulänglichkeit jeder Ideologie, und 
Hoffnung sprießt auf der Diskrepanz zwischen Theorie und Praxis. 


it Kurt Tucholsky 
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KARL W. FRICKE 


Herrn Ulbricht zum Geburtstag 


Am 30. Juni begeht der bis auf weiteres mächtigste Mann der 
„Deutschen Demokratischen Republik“ seinen 59. Geburtstag: Walter 
Ulbricht, Stalins Statthalter in Deutschland, des Teufels Generalsekretär, 
der „Organisator des Fünfjahresplanes“ —- ein hemmungsloser Ehrgeiz- 
ling, der mit wenig Kopf und viel Rücksichtslosigkeit vom unscheinbaren 
KP-Funktionär zum beinahe schrankenlosen Despoten der sowjetdeut- 
schen Staatspartei aufzusteigen verstand. Kein Wunder deshalb auch, 
daß er heute selbstgefällig schmunzelt, wenn ihn intime Freunde ob seines 
Kinnbartes den „deutschen Lenin“ nennen — obgleich dieser Kinnbart so 
ungefähr das Einzige ist, was Ulbricht mit Lenin gemeinsam hat. 

Ulbrichts Geburtstag wird für die kommunistisch-einheitssozialistische 
Presse in Ost und West Anlaß geben zu den vielfältigsten Glorifizie- 
rungen und „Würdigungen“ als „unentwegter Kämpfer für die Sache 
des Friedens“ etwa oder als „hervorragender Sohn der Arbeiterklasse“ 
und so weiter. Doch worüber vermutlich nichts zu lesen sein wird — über 
Ulbrichts blutige Karriere und seinen Verrät an der deutschen kommuni- 
stischen Partei der ersten Republik -: hier sei darüber berichtet, damit 
auch wirklich nichts ausbleibt im Lebensbild des Herrn Ulbricht. 

„Walter Ulbricht ist der Sohn armer Eltern“, läßt seine offizielle Bio- 
graphie verlauten. Das ist noch nicht gelogen. Ulbricht wurde 1893 in 
Leipzig als Sohn eines ehrbaren Schneiders und Sozialdemokraten geboren 
und erlernte das Tischlerhandwerk. Schon frühzeitig in Arbeiterjugend 
und Gewerkschaft organisiert, wurde Ulbricht mit 19 Jahren Mitglied 
der SPD, und während des Ersten Weltkrieges zählte er sich — inzwischen 
ein kleiner Funktionär geworden — zur oppositionellen Liebknechtgruppe. 

Seine ersten Revoluzzersporen verdiente sich „Genosse Zelle“ — das 
war für einige Zeit einmal Ulbrichts Parteiname, weil er sich auf Fragen 
der Kader- und Zellenbildung spezialisiert hatte — bei der USPD: und im 
Spartakusbund, und als sich am 30. Dezember 1918 die Kommunistische 
Partei Deutschlands konstituierte, fand er sich unter ihren Begründern. 
In den folgenden Jahren bekleidete Ulbricht mehrere untergeordnete 
Parteifunktionen in Thüringen und Sachsen - 1922 war er KP-Bezirks- 
sekretär für Leipzig - und im Januar 1923, auf dem III. (8.) Parteitag 
der KPD in Leipzig, ließ er sich mit 112 von 219 Stimmen erstmalig 
und gerade noch in das Zentralkomitee der Partei wählen. Diese sehr 
knappe Stimmenmehrheit ist recht eigentlich bezeichnend für Ulbrichts 
damalige Stellung innerhalb der Partei: er war nicht mehr als eine 
jener provinziellen Größen, wie sie sich zu Dutzenden in der KP finden 
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1 rfigkeit gege: pr re u, eins: 
die e Struktur der KPD; in 1 Dolche Bee Kader umzuschmelzen. 
Später brachse es Ulbricht zum sächsischen Landtagsabgeordneten un: 
1928 zum Mitglied des Reichstages. SE 

‚Erst seit 1929 etwa hatte Ulbricht eine höhere Position in der Partei 
inne, als er nämlich den Posten des Bezirkssekretärs der KPD von Groß- 
Berlin und Brandenburg übernahm — in welcher Eigenschaft übrigens 
Ulbricht dem seinerzeitigen Gruppenleiter des Parteiselbstschutzes (PSS) 
und heutigen „Staatssekretär“ im „Ministerium für Staatssicherheit“, 
Erich Melke, den Befehl zum Meuchelmord an den Berliner Polizeio 
zieren Anlauf und Lenk erteilte. Das war am 9. August 1931. SE 

Von seiner unrühmlichen Tätigkeit während der Hitler-Zeit 
Ulbricht allerdings weniger gern. Während seine Genossen in Himmlers 
Konzentrationslagern schmachteten oder den illegalen Kampf gegen das 
verhaßte Regime aufnahmen, setzte sich unser Held unmittelbar nach 
dem Reichstagsbrand nach Paris ab — angeblich auf Beschluß des Poli 
büros. Hier, am sicheren Ort, übernahm Ulbricht 1934 nach der Ermo: 
dung Jonny Scheers durch die nazistische Gestapo die Leitung der Zen 
trale der Exil-KPD und des illegalen Apparates in Deutschland (Jonn 
Scheer war seit der Verhaftung Thälmanns zur Führung der Partei b 
rufen worden). — Ulbricht zeigte sich jetzt in seiner wahren Gestalt. Vie- 
ler aufrechter Kommunisten Tod hat er in diesen Jahren auf sein Ge- 
wissen geladen. Sie wurden von ihm an die Gestapo denunziert - nur 
weil sie ihm persönlich nicht genehm erscheinen wollten oder eine Ab- 
weichung von der Generallinie begingen, beispielsweise, weil sie schon 
vor der offiziellen Verkündung durch den Kreml bzw. durch die Komin- 
tern eine Politik der „Volksfront“ in Deutschland verfolgten. 

Wegen solcher absoluten „Linientreue“ und sicherlich auch auf Grun 
seiner Erfahrungen wurde Ulbricht 1937 nach Spanien ins rote Haup 
quartier Albacete beordert, um eine Außenstelle der GPU aufzubauen — 
schließlich mußten doch die „Internationalen Brigaden“ des spanischen 
Bürgerkrieges vor „Trotzkisten“ und anderen Ketzern bewahrt bleiben. 
An der kämpfenden Front war er nicht zu erblicken, sein Beitrag zum 

„Kampf um die Republik“ bestand aus Handlangerdiensten für die 
GPU. Nach der Niederlage Rotspaniens, von 1938 an, lebte Ulbricht mit 
mehreren Zwischenaufenthalten in Schweden ständig in Moskau. In jenen 
Jahren stellte er, der gewissenlose Routinier des Terrors, der melodish 
sächselnde Manager des Volkszornes, aber unter Beweis, wie sehr er sich 
darauf verstand, die dialektischen Krümmungen der Stalinschen General- 
linie rechtzeitig genug mitzumachen und sich so vor dem traditionellen 
Genickschuß für alle ehemaligen Granden zu retten. Wie ein Wetterhahn 
rotierte er um seine eigene Achse und drehte sich mal nach links, mal 
rechts — je nachdem, wie es opportun erschien. Hatte er wenige Jahre zu- 
vor seine Genossen zum ‚Kampf gegen den Faschismus angefeuert - aus 
der Emigration heraus ein verhältnismäßig gefahrloses Unterfangen -, 
so agitierte er in der Aera des Hitler-Stalin-Paktes wider den „bri- Ba 
tischen Imperialismus“ und schrieb noch am 9. Februar 1940 in dem 


585 


sch giert, ist ein Feind des 
deutschen Volkes undwird alsHelfershelfer des englischen Imperialismus 
x gebrandmarkt...“ Man sage aber nicht, Ulbricht habe keine eigene 
Linie. Er hat eine. Es ist die Wellenlinie des geringsten Widerstandes auf 

dem Wege zur Macht. 

Nach Beginn des Rußland-Feldzuges schwenkte Ulbricht dann — wie 
_ nicht anders zu erwarten — auf Nationalbolschewismus um und zele- 
 brierte bereits im Oktober 1941 eine diesbezügliche Messe auf der 
„1. Konferenz deutscher Kriegsgefangener der Ostfront“. Doch als sich 
Hitlers Divisionen zum Sturm auf die Sowjetmetropole anschickten, zog 
es Ulbricht recht plötzlich nach Ufa. Das lag immerhin weit genug vom 
Schuß. Erst 1943, nach der Stalingrader Katastrophe, kehrte er wieder 
nach Moskau zurück, um zusammen mit Pieck, Ackermann, Weinert, 
Becher und anderen im „Nationalkomitee Freies Deutschland“ und im 
„Bund Deutscher Offiziere“ tätig zu sein. 
Nach der Niederlage von 1945 im Troß der Roten Armee nach Berlin 
_ zurückgekommen, begann Ulbricht sofort mit dem Aufbau einer neuen 
KP. Mit sowjetischer Assistenz kann er nun verwirklichen, was ihm 
im Ende der Weimarer Republik nur unzureichend gelang: die Organi- 
sierung einer stalintreuen „Partei neuen Typus“. Nach der Zwangs- 
sion der KP-Reste mit SPD-Fragmenten wird sie 1946 vorsorglich 
„Sozialistische Einheitspartei Deutschlands“ (SED) umbenannt - in 
m vagen Glauben, der neuen Partei damit zur Popularität zu verhel- 
fen. Bis heute blieb es beim Glauben. 
Wenn der Sowjetbürger Walter Ulbricht heute formell auch nur das 
Amt eines „stellvertretenden Ministerpräsidenten“ der Sowjetzonen- 
republik bekleidet, so darf das keineswegs darüber hinwegtäuschen, daß 
er als Generalsekretär der SED Stalins größtes Vertrauen von allen 
sowjetdeutschen Kreaturen in Pankow für sich in Anspruch nehmen kann 
— wenigstens im Augenblick. Ulbricht hat es sich in den Jahren der Emi- 
 gration durch unbedingten Gehorsam erworben und durch Verrat an 
_ vielen, vielen deutschen Kommunisten. Er ist Befehlsempfänger und 
führt als solcher selbst so unbequeme Aufgaben wie periodische Säube- 
 rungsaktionen innerhalb seiner eigenen Partei konsequent und termin- 
' mäßig durch. Der böse Geist des Politbüros, triefend vor serviler Erge- 
benheit zu Stalin, dabei skrupellos und getrieben von einem maßlosen 
Willen zur Macht, so räumte und räumt Ulbricht bedenkenlos jeden 
 unbequemen oder möglichen Gegner beiseite — bis er vielleicht eines 
Tages selbst beiseite geräumt wird. Nicht unbedingt muß dieser Tag in 
weiter Ferne liegen, denn seit geraumer Zeit munkelt man in SED- 
Kreisen von zwei einander bekämpfenden Kräftegruppen im Politbüro. 
 Hie Ulbricht — dort Zaisser, sein Bluthund. Wieweit diese inneren Span- 
nungen zu einem tatsächlichen Konflikt führen, bleibt abzuwarten. Ver- 
wunderlich wäre es jedenfalls nicht. Und schon lange witzeln einschlägige 
Experten, wieso Genosse Ulbricht überhaupt 59 Jahre alt werden konnte, 
ohne vorher ein paarmal liquidiert zu werden. 
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„Die neue demokratische Kultur wird dem ganzen airk 
gen Volke helfen, den Weg zum Frieden, zur fortschrici 


ey von vornherein und selbst entstanden wie die Kuns z 
Musikers.“ Novalis (1772- 
„Wir werden im 20. Jahrhundert zwischen fremden Gesi 
tern, neuen Bildern und unerhörten Klängen leben.“ u. 
Franz Marc 


Wenn man den Zustand der bildenden Kunst in Mieneldeusch 
sieben Jahre nach dem Beginn der sowjetischen Okkupation und neu 
zehn Jahre nach dem Beginn der nationalsozialistischen Staatskultur- 
barbarei betrachtet, dann drängt sich sofort die Frage auf: Sind die 
„fremden Gesichter“ ‚ die der Maler Franz Marc zu Beginn dieses ‚Jah 
hunderts heraufkommen sah, schon so mächtig geworden, daß es sinnlos 
ist, ihnen die Masken abzureißen? Ist der mitteldeutsche Kulturraum, 
in dem eine Uta von Naumburg neben dem „Blauen Reiter“ entstehen 
konnte, abzuschreiben, weil hier die Tyrannis sich derartig festsetz: 
- seit neunzehn Jahren —, daß es zwecklos erscheint, noch normal 
Maßstäbe anzulegen? 

Betrachten und belegen wir den Ernst der Situation: 

Im Herbst 1952 soll in Dresden, der alten, unvergeßlichen Ku 

“lungsstadt, die 3. Deutsche Kunstausstellung stattfinden. Vorbereitungen 
hierfür sind im vollen Gange, die Emissäre der östlichen „Kulturpolizei“ 
reisen schon heute durch die Bundesrepublik, um Teilnehmer ausfindi 
zu machen. 

Das Komitee, das in Dresden die Jury bildet und die Aussicllas 
vorbereitet, hielt kürzlich eine Sitzung ab, auf der man sich sehr ein 
gehend mit den in Westdeutschland ansässigen bildenden Künstlern 
beschäftigte. Ein Maler wies darauf hin, daß die Erfahrungen bei der 
vor Weihnachten in Berlin-Ost durchgeführten Ausstellung „Künstler 
schaffen für den Frieden“ gezeigt hätten, wie gefährlich es sei, sich 
den „Formalisten“ aus dem Westen einzulassen, ja er riet, ah eine Be 
teiligung westdeutscher Künstler zu verzichten, sofern diese nicht ein 
deutig Werke schickten, die den „sozialistischen Realismus“ zeigen. Ein 
leitender Kulturpolizist widersprach. Er meinte, daß es gerade notwen- 
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dig sei, auch die „Abstrakten“ einzuladen, damit man „deren Gehirne 
entnebeln“ könne. Er meinte, es sei wichtig, durch das „Volk“ diesen 
bildenden Künstlern zu sagen, daß sie auf dem „falschen Wege“ seien. 
Nach einer Notiz im SED-Organ „Sächsische Zeitung“ erklärte er wört- 
lich: „Gerade jetzt in der Periode des wiedererstehenden deutschen Impe- 
rialismus feiert der Formalismus, die Ausgeburt des faulenden Kapita- 
lismus, Orgien und vernebelt die Hirne der westdeutschen Künstler. Sie 
bedürfen in dieser Lage der Hilfe, um zu der Klarheit zu gelangen, die 
dem Künstler der Deutschen Demokratischen Republik auf Grund der 
neuen gesellschaftlichen Verhältnisse erschlossen ist.“ 

Daraufhin beschloß man, Formalisten einzuladen. Was ist also mit 
diesen sogenannten „Formalisten“ geplant? Man will sie „entnebeln“, 
also „umerziehen“. Und zugleich will man sie als Objekt der kommuni- 
stischen Propaganda benutzen, um der Bevölkerung zu zeigen, wie 
„großzügig“ man zuweilen sein kann. 

Man wird sich erinnern, daß kurz nach dem Zusammenbruch des 
NS-Regimes die Freiheit des künstlerischen Bekenntnisses auf dem Ge- 
biet der bildenden Kunst in der sowjetischen Besatzungszone formell 
wiederhergestellt war. Auf der „1. Deutschen Kunstausstellung“, die 
1946 in Dresden stattfand, waren alle „Ismen“ vertreten. Auch war es da- 
mals noch möglich, daß der Chef der amerikanischen Nachrichtenkon- 
trolle- General McClure neben seinem sowjetischen „Kollegen“ Oberst 
Tulpanow im ehemaligen Wettinerschloß Wachwitz bei Dresden ban- 
kettierte. Es war das letzte Mal. Die Sowjets griffen ein. Sie propa- 
gierten den obskuren „sozialistischen Realismus“ und ließen alles, was 
ihm widersprach, verfolgen. Warum? 

Warum unternahmen die Sowjets diesen unsinnigen Amoklauf gegen 
alles, was nicht der von Shdanow 1946 in. Moskau propagierten kul- 
turellen Parteilinie entsprach? Nun, der Sowjetstaat verträgt auf keinem 
Gebiet, sei es auch noch so unpolitisch, Widerspruch. Die Kritik be- 
sitzt nicht eine analysierende und vergleichende Funktion, sondern ist 
Magd der Parteilinie. Diese „Linie“ — sicherlich die übelste ideologische 
Erscheinung des Regimes — wird von den Parteidoktrinären festgel 
oder abgeändert. Ihr haben sich die Künstler ebenso zu unterwerfen wıe 
alle anderen Bevölkerungsgruppen. Sie regiert. Ihre Interpretation ge- 
hört zu den schwierigsten Aufgaben der Funktionäre, ein Abweichen von 
der „Linie“ bringt ihnen Ohnmacht ein, eine genaue Kenntnis der letz- 
ten Verästelungen dieser „Linie“ stützt und erhöht ihre Macht. 

Die „Linie“ verlangt nach Shdanows drakonischen Anweisungen von 
1946 von den bildenden Künstlern im sowjetischen Machtbereich den 
„sozialistischen Realismus“. Aber unter diesem „sozialistischen Realis- 
mus“ versteht man keineswegs tatsächlichen Realismus, sondern die Dar- 
stellung von Fiktionen, von Wunschträumen — Kommunismus, wie er 
vielleicht sein könnte, wie er aber nicht ist, also die Darstellung einer 
Lüge. Die Darstellung eines „goldenen Zeitalters“, das im sowjetischen 
Machtbereich ferner als irgendwo auf dieser dem Paradies so entfernten 
Welt ist. Würde ein Künstler in der Zone etwas „Sozialistisches“ oder 
„Reales“ schildern, so führte dies zu seiner Ausmerzung aus der Liste 
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_ jetzt beinahe „klassisch“ geworden ist. Heute ist Professor Dähn (SED) 


- einflussen wird.“ 


“den. Man stelle sich einmal vor, der Generalsekretär der CDU würde 


"Ein Besuch im Berliner Atelier von Professor Heinrich Ehmsen, 
sen Ruf bis vor einiger Zeit doch gewiß unbestritten war, würde zeigen, 
wie verheerend diese „Umerziehung“ zum „Bonbonrealismus“, wie ma; 
den „sozialistischen Realismus“ in Mitteldeutschland nennt, wirkt. Ne- 
ben sehr guten Arbeiten aus früherer Zeit, die man hängen läßt, um 
zu zeigen, wie tolerant man ist, sieht man acht bis zehn Bilder auf Staf- 
feleien in Arbeit, die „neue Themen“ zeigen sollen. Man erkennt fahnen- 
geschmückte Jugendpyramiden auf Lastwagen, in Ketten geschmiedetes 
Volk mit aufgehender, sowjetischer Sonne als „Heilssymbol“ im Hinter. 
grund. Dieser greuliche Kitsch ist schlecht gemalt und hinterläßt 
Eindruck, als sei man nicht mehr bei Heinrich Ehmsen, sondern 
einem Dilettanten. Bi 

Ein anderes Beispiel: Der Ruf der Dresdner Hochschule für bildend. 
Künste, an der einmal Kokoschka und Dix wirkten, war bedeuten« 
Hier, in Dresden, entstand um die Jahrhundertwende jene Gruppe, 


Rektor auf der Brühlschen Terrasse. Er gab am 1. Februar 1952 au 
einem Konzil den Studienplan für dieses Jahr bekannt. Zu Beginn seiner 
Ausführungen verlas Dähn ein Schreiben Walter Ulbrichts, des Gene- 
ralsekretärs der SED und. „stellvertretenden Ministerpräsidenten“, in 
dem es u. a, heißt: „Angesichts der großen Bedeutung der Wissenschaft 
und der wissenschaftlichen Ausbildung unserer Jugend für die Erfüllung 
des Fünfjahresplanes rechne ich damit, daß Sie die Probleme des Fünf- 
jahresplanes dem Arbeitsplan Ihrer Schule zugrunde legen.“ Dähn er- 
klärte nach der Verlesung dieses Satzes: „In diesem einen Satz bereits 
drückt sich die Neuordnung der Unterrichtsmethode aus: Lehrmethode 
ist nicht mehr wie in den bürgerlichen Akademien losgelöst von dem 
Leben der Gesellschaft. Sie ist die grundlegende Neuordnung, die das 
Schaffen der Künstler und die Ausbildung der Schüler entscheidend be- 

Ein einziger Satz im Schreiben des Parteisekretärs ist ausreichend, um 
als Befehl für eine Hochschule für bildende Künste angesehen zu wer- 


der Münchner oder Düsseldorfer Akademie ähnliches befehlen... 

Prof. Dähn führte dann weiter aus: „Im Mittelpunkt des Lehrstoffes 
stekt die Überwindung des Formalismus. Der Lehrstoff wird unmittel- 
bar aus der Wirklichkeit abgeleitet. Dies muß in engster Verbindung 
mit dem an der Hochschule geschaffenen Institut für Gesellschaftswis- 
senschaft geschehen. Von ihm aus müssen auch die Anregungen für de 
Getaltung der Inhalte kommen, die uns heute angehen. Bilder werden 
nicht planlos geschaffen werden. Das Institut für Gesellschafts- 
wissenschaft gibt das Quellenmaterial für das Thema. Kollektivdiskus- 
sionen werden dem Maler helfen, sein Thema historisch und realistisch 
richtig zu bewältigen. Von dieser Grundlage aus ist überhaupt erst wirk- 
lich schöpferisches Gestalten möglich.“ 
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eit der hule für bilde 
a: Re en 1952, _ RR ee n 


% Be ans durch die Kommunisten. Die Kulturpolizei besitzt vollkom- 
‚mene Gewalt über den bildenden Künstler. (Man darf nicht vergessen, 
daß es in der Sowjetzone keine privaten Aufträge und kaum mehr pri- 
 vate Aufkäufer von Bildern und Plastiken gibt. Der Staat allein, reprä- 
_  sentiert durch die Partei, beherrscht den Kunstmarkt.) 


Bi ‚In Dresden wird also in diesem Jahre die erste sowjetdeutsche „Kunst- 
Ä _ akademie“ entstehen. Und zugleich wird eine „3. Deutsche Kunstausstel- 
Jung“ veranstaltet, um Köder nach westdeutschen Fellowtravellers aus- 
4 Eeten. 
2 Wie ist das gegenwärtige Schicksal der mitteldeutschen Maler 
und Bildhauer? Zuerst: es ist völlig ausgeschlossen, auch nur die be- 
scheidenste Arbeit auszustellen, wenn sie nicht vorher vom „Verband 
© der bildenden Künstler“ freigegeben wurde. Voraussetzung dafür ist, 
daß man eine Zulassungsbescheinigung des dem „Freien Deutschen Ge- 
werkschaftsbund“ angeschlossenen Verbandes besitzt. Man kann darauf 
nicht verzichten, denn die Post und Eisenbahn befördern Bilder, Map- 
pen und Plastiken nur, wenn eine Bescheinigung dieses Verbandes hier- 
_ für vorliegt. Gelingt es doch einmal, via Westberlin in der Bundesrepu- 
lik auszustellen, dann werden selbst Kataloge, die dem Aussteller in die 
Zone zugeschickt wurden, von der Postzensur als „unerwünschte Druck- 
sachen“ eingezogen. Gelingt es, eine Plastik nach der Bundesrepublik 
zu schmuggeln, dann wird man automatisch zum „Buntmetallschieber“, 
der entsprechend scharfe gerichtliche Verfolgung zu erwarten hat. 
Bildende Künstler, die als „Abstrakte“ in den Verband nicht auf- 
genommen werden, erhalten eine Aufforderung vom Arbeitsamt, als un- 
gelernte Arbeiter, Anstreicher oder Stubenmalergehilfen zu arbeiten. 
Ist der Maler nach seinem Ausschluß aus dem Verband über 65 Jahre alt, 
so fällt das Arbeitsamt für ihn aus, und nun ist er gänzlich ohne Er- 
werbsmöglichkeiten. 

‘Und das Material? Zu Überpreisen kann man in den Staatsläden 
Leinwand kaufen. Sperrholz oder Hartfaserplatten gibt es kaum. Pin- 
sel muß man aus dem Westen schicken lassen, was aber verboten ist. 
Auch die käuflichen Farben sind ordinär und schlecht. Für den Graphi- 
ker ist die Papierbeschaffung sehr schwierig. 

Wenn man jedoch den Wünschen der Kulturpolizei entgegenkompt, 
sieht es besser aus, der Verband versorgt dann seine linientreuen Ange- 
hörigen, so gut es "geht. 

Ein Beispiel für das, was dafür verlangt wird: Als die Ostberliner 
Ausstellung „Künstler schaffen für den Frieden“ im letzten Jahre vor- 

bereitet wurde, stellte man den aus Ost und West eingeladenen Künst- 
lern folgende Themen: 


Stalin und die deutsche Jugend 
Abzug der Besatzungstruppen 
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bung für Marxismus-Leninismus. Der Maler und Malschäler erhält also = 
nicht nur Aufträge, sondern auch Vorschriften für die Gestaltung dieser 
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x 
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Gehndene = DDR en: 
Demokratisierung Deutschlands: Bodenreform, Scwlreform, In 
striereform, Gleichberechtigung der Frau SE 
Weltfriedensbewegung: Weltfriedenstagung in Berlin, Deutschlan. 
treffen der FD], Szenen, die die Verbundenheit mit Stalin ausdrücken. 
Pioniere schreiben an Stalin 
Helgolandaffäre 
Jugenddemonstration in Essen 
Unterschriftensammlung zu Stalins Geburtstag 
Jugend lernt von Stalin je 
Hilfe der Sowjetunion beim Aufbau der Wirtschaft, der Kudkur und 
des Staates. | 


Und die unpolitischen Aufträge? Schließlich wird in der N, 
auch gebaut, Verwaltungsgebäude werden renoviert usw. 

Vor einem Jahr erklärte Professor Nagel (Potsdam), der Präsiden 
des Verbandes bildender Künstler in der Sowjetzone: „Die schlechten 
Zeiten für die Künstler sind nun endgültig vorbei. Es gibt jetzt so viel 
Aufträge, daß die Künstlerschaft nicht imstande sein wird, alles z 
schaffen.“ Damals wurde jene „Staatliche Kommission für Kunstangele- 
genheiten“ gegründet, die als oberste Kulturpolizeibehörde der Zone 
ter dem Leipziger Volksschullehrer Holtzhauer (SED), der Minister 
rang in der Pankower Regierung erhielt, arbeitet und das Volksbildung 
ministerium unter Paul Wandel (SED), einem früher in der UdSSR t: 


wußten, daß nunmehr die letzte kleine Freiheit und jeder noch überko 
mene künstlerische Individualismus ausgelöscht werden würden, aber 
hofften wenigstens auf Aufträge. Was geschah? 


Im November 1951 stellte Nagel vor den bildenden Künstlern des 
Landes Brandenburg fest: „Es geht so nicht weiter. Es sind immer die- 
selben Bevorzugten, die Aufträge erhalten, und die große Zahl der Künst- 
ler hungert weiter.“ Tatsächlich erhielten immer nur diejenigen Auf- 
träge, die politisch sich in den Vordergrund zu schieben verstanden, die 
„Linientreuen“. Ihnen wurden auch Zugeständnisse gemacht. Auf Grund 
ihrer eingereichten Entwürfe, die „ideologisch“, also im Sinne des du- 
biosen „sozialistischen Realismus“, den Wünschen der Kuturpolizeibe- 
hörde entsprachen, wurden Vorschüsse gezahlt. Chancen hat nur derje- 
nige, der seine wichtigste Chance, die Freiheit der schöpferischen Aktion, 
verschenkt. 

Es gibt auch sogenannte „Kollektivs“. Einige Maler versuchen auf 
diese Weise, die schon in der Form sowjetrussischen Wünschen ent- 
gegenkommt, Aufträge zu erhalten. Der Verband genehmigt das Kol- 
lektiv. Das Kollektiv geht dann in die volkseigenen Betriebe, um dort 
zu arbeiten. Hier gibt es einen „Kulturfonds“, der gewisse Beträge ent-. 
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hält. Aber diese „Kollektivs“ geraten, wenn sie in die Betriebe gehen, 
ebenso wie die sogenannten „Patenschaftskünstler“ (das sind Maler und 
Bildhauer, die marxistisch-leninistische Lehrgänge besuchten und dann 
“einem volkseigenen Betrieb zugeteilt werden) in die Hände zweifelhafter 
Kulturfunktionäre, die als „Kulturleiter“ die Aufgabe haben, die Frei- 
zeitgestaltung zu sowjetisieren. Sie diktieren den Geschmack der Beleg- 
schaft, und sie sind es, welche die bildenden Künstler für eine Monats- 
pauschale von 300 Ostmark „einsetzen“. Sie müssen dann Transparente 
malen, „Wandzeitungen“ gestalten, zuweilen malen sie auch eine Kan- 
tine aus. Auf diese Weise macht der Betrieb ein gutes Geschäft. Er spart 
seinen „Kulturfonds“ ein, erhält einen ausgebildeten Maler, der ver- 
pflichtet ist, für wenig Geld seine Arbeitskraft zur Verfügung zu stellen. 
Würde man gewerblichen Schriftmalern diese Aufträge geben, so kostete 
dies das Mehrfache. 

Es wird in der Zonenpresse oft betont, daß ebenso wie der Schrift- 
steller auch der Künstler „ins Leben gehen“ sollte, daß er Betriebe auf- 
suchen und dort Studien für seine Kunstwerke machen müsse, wenn er 
überhaupt ernst genommen werden will. Wer glaubt, dies wirklich tun 
zu müssen, wird sein blaues Wunder erleben. Erstens muß er zuminde- 
stens Mitglied der SED sein, zweitens kann er es sich meistens nicht 
erlauben, eine Reise in ein Stahlwerk zu finanzieren. Gelingt es trotz- 
dem einmal einem einzelnen, die Genehmigung von der Landesregierung 
ausgestellt zu erhalten, dann hat er sich politisch „bewährt“. Im Betrieb 
jedoch kommt er meist nur mit ausgewählten Personen zusammen und 
steht während dieser „Studienzeit“ völlig unter Beobachtung der Werk- 
polizei und des Staatssicherheitsdienstes. 

Es gibt freilich auch Ausnahmen — Gustav Seitz arbeitet in Ostberlin, 
Josef Hegenbarth in Dresden. Denn man braucht auch auf dem Gebiete 
der bildenden Kunst einige Aushängekünstler. Doch auch Hegenbarth 
mußte sich kürzlich in Dresden seiner Haut wehren, das SED-Organ 
warf ihm vor, er betätige sich nicht „gesellschaftlich“, und eine im Foyer 
des Schauspielhauses ausgehängte Zeichnung „Trümmerfrauen“ sei for- 
malistisch. 

Man weiß, daß der Amoklauf gegen den „Formalismus“ — worunter 
alles zu verstehen ist, was nicht als „sozialistischer Realismus“ bezeich- 
net werden kann — einem kleinbürgerlichen Ressentiment entspringt, 
das bei den führenden Kulturfunktionären der UdSSR ebenso vorhanden 
ist wie bei ihren sowjetdeutschen Kollegen. Es paart sich mit der Macht, 
die ein totalitäres Regime besitzt, um seinen Willen durchzusetzen. 

Dieses System besitzt nicht nur die Macht, Leinwand, Pinselfüh- 
rung und Skizzierung einer Plastik zu kontrollieren, sondern auch ge- 
nügend Institutionen, die diese Macht durchsetzen. Sie prozessieren täg- 
lich gegen die Freiheit des schöpferischen Aktes. Auf der Anklagebank 
sitzt der freie Künstler, und das Tribunal, das ihn „schuldig“ spricht, be- 
steht aus halbgebildeten, engstirnigen und ängstlich auf Linientreue be- 
dachte Kulturpolizisten. 

Was kann getan werden? Es ist mehr noch als bisher nötig, wichtige 
Künstler, die Mitteldeutschland nicht verlassen wollen, nach Westdeutsch- 
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eier entwickelt 3 auf die Freiheit wartet. Er 

Es sind jene Menschen, die dem Diktat der Partei hen einsame 5 
Willen entgegensetzen. Dem Diktat j jener Partei, die durch ihren Ge- 

 neralsekretär Walter Ulbricht bei der Eröffnung der Ausstellung , „5000 
Jahre chinesische Kunst“ 1951 im Berliner Kaser ng = 

‚klären ließ: 


Der Arbeiter, der uns die Möglichkeit zur Durch unse: 
künstlerischen Pläne erschließt (2), hat ein Anrecht auf eine klare, ve 
ständliche Kunstform, die die Ideale und Lebensformen des arbeiten- 
den Volkes versinnbildlichen soll. Und wer da nicht mitzumachen in 
der Lage ist, wer ideologisch nicht verankert ist und sich auch durch. 
Schulung und ‘Lehrgänge nicht dahin bringen läßt, ist nicht mehr 
tragbar, der hat keine Mena einer freien Aamsleız ch uEl 
tätigung mehr.“  _ R- 


Ähnlich klangen die Worte, mit denen am 19. 7. 1937 Prof. Adolf 
Ziegler (NSDAP) die Münchner Ausstellung „Entartete Kunst“ eröf 
nete: Ben: 


„Die Geduld ist en für alle diejenigen zu Ende, die sich i in 
nerhalb der vier Jahre in die nationalsozialistische Aufbanarbeit an 
dem Gebiet der bildenden Kunst nicht eingereiht haben, das de 
Volk mag sie richten, wir brauchen dieses Urteil nicht zu scheuen . 


Wie sehr die Gedankenlosigkeit dem modernen Menschen zur zweiten Natur ge- 
worden ist, zeigt sich in der Geselligkeit, die er pflegt. Wo er mit seinesgleichen ein 
Gespräch führt, wacht er darüber, daß es sich in allgemeinen Bemerkungen halte und 
sich nicht zu einem wirklichen Austausch von Gedanken entwickle. Er hat nichts Eigenes 
mehr und wird von einer Art Angst beherrscht, daß Eigenes von ihm verlangt werden 2 


könnte. Be 
Albert Schweitzer i 
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„Die zu führen verboten sind“ 


In der PEN-Charter heißt es u. a.: „Der PEN steht zu dem Grund- 
satz des ungehinderten Gedankenaustausches, und seine Mitglieder ver- 
 pflichten sich, jeder Art der Unterdrückung der Äußerungsfreiheit in 
ihrem Lande und in der Gemeinschaft, in der sie leben, entgegenzutreten. 
Der PEN... verwirft die Zensurwillkür überhaupt, und erst recht in 
2 \ 


Die Charter, die auf dem XX. Kongreß des internationalen PEN- 
Clubs in Kopenhagen 1948 erneuert worden ist, müssen auch seine deut- 
schen Mitglieder in der Sowjetzone unterschrieben haben, da anders ihre 
Mitgliedschaft nicht gültig wäre (Satzung des PEN-Zentrums Deutsch- 
land vom 17. 11. 1949: „Voraussetzung zur Aufnahme [ist] das Be- 
_ kenntnis zu den Grundsätzen des internationalen PEN-Clubs, bezeugt 
durch die Unterzeichnung der PEN-Charter .. .“) 
Nun wird durch Zufall eine Liste von „reaktionären und unzeitge- 
mäßen“ Büchern bekannt, die in der deutschen Sowjetzone fortan „zu 
2 ühren verboten sind“. Die Liste haben eifrige Funktionäre der SED in 
Stadt und Land, darunter Bibliothekare, Pädagogen, ja sogar Universi- 
ei tätslehrer, zusammengetragen, und das Politbüro hat das summarische 
Verbot der in ihr aufgeführten Bücher beschlossen. 
- — Um Irrtümer auszuschalten — es handelt sich nicht etwa um den Index 
von 1945/1946, der auf Grund eines Kontrollrat-Beschlusses das natio- 
nalistische und militaristische Schrifttum der „Tausend Jahre“ zusam- 
mengefaßt hat. Daß schon damals ein unfröhlicher „Bildersturm“ in der 
Sowjetzone einsetzte, der neben rechtens verbietbarem Nazischund auch 
Schriften von unstreitigem Wert beseitigte, sei am Rande festgestellt. 
Besonders der schillernde Begriff des „Militaristischen“ ermöglichte so 
radikale Deutungen, daß Moltke und Clausewitz, Ranke, Droysen und 
Sybel, Giesebrecht, Maurenbrecher, Jastrow und Delbrück gleich „mit- 
_  gestürmt“ wurden. Im Zeichen der neuen sowjetischen Deutschland- 
politik, die unserem Lande eine Nationalarmee zugestehen will, erhebt 
sich die tragikomische Frage, ob die Schriften dieser nunmehr ex cathedra 
 kremliensi entlasteten Autoren in die Regale der öffentlichen Bibliothe- 
ken stillschweigend zurückwandern werden. Angesichts der neuen Liste 
der „Reaktionären und Unzeitgemäßen“ sind Zweifel erlaubt, umfaßt 
diese Liste doch nicht weniger als vierhundert Autoren, die zum Teil 
‚vollständig, zum anderen mit einem bis sieben Werken verboten sind. 
'Vierhundert Autoren — darunter bezeichnenderweise 389 Deutsche — 
haben damit die Wirkungsmöglichkeit ihrer Bücher auf 18 Millionen 
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"Verbot soll — einer sicheren Unterrichtung zufolge - auch auf die 


ag “ 
vielgefragten ’Einzelexemplar verzichten müssen. 


bücherei des einzelnen ausgedehnt werden, so daß der Untertan des deut 
schen Sowjetstaates gut daran tun dürfte, sie beizeiten zu „verbun- 
kern“ — wie einst im Mai des Hitler-Terrors. 
Und hier beginnt die geistige Not des Individuums. Die Liste de v 
hundert darf nämlich nicht veröffentlicht werden. Sie ist oder wird: er 
Dienststellen, Landessekretariaten der Partei, Kultur-Funktionären, 
vielleicht auch den Leitungen der Bibliotheken zugestellt, die sich danach 
zu richten haben. Der einzelne tappt im Dunkeln. Selbst wenn er ein 
gewandter „Dialektiker“ wäre, der die SED-Rabulistik gründlich stu- 
diert hätte — wie sollte er darauf kommen, daß z. B. „Der Rosendok a 
— aber nicht der „Vogel Rock“ - des liebenswürdigen schwäbischen 
zählers Ludwig Finckh verboten ist? Hörte er zufällig den Namen in die- 
sem Zusammenhang, so könnte es geschehen, daß er als Antiquar. desse: 
„Ahnenburg“ nicht mehr anzubieten wagte, wiewohl sie in der 
"nicht genannt ist. 
Hier wird die Unsicherheit des Individuums als Faktor der Gew 
herrschaft eingesetzt. Kein Untertan der DDR soll sich fortan trauen, 
mit anderen Büchern umzugehen als ‚mit den der staatlichen oder staa 
lich beaufsichtigten Verlage der Sowjetzone. Und da der SSD - i 
Gegensatz zum Bürger — die Verbotsliste natürlich besitzt, kann bei al 
fälligen Haussuchungen erwünschtes Belastungsmaterial mühelos zusam- 
mengetragen werden — wie ebenfalls unter dem Hitler-Terror. 


Wie sollte der Vorsichtigste auf den Gedanken kommen, seinen Gusta 
Freytag oder Felix Dahn (die beide verboten sind) zu verstecken? W, 
würde es ungewarnt für ein Wagnis halten, Friedrich Bischoffs „Goldene 
Schlösser“ in einer öffentlichen Bibliothek zu verlangen? Und doch ist 
der Roman verboten wie das gesamte Werk des Schlesiers. Aus solche: 
Verlangen ist Menschen schon Verhängnis zugewachsen, wie die Ge 
schichte des „Dritten Reichs“ lehrt. In Breslau wurde z. B. 1935 
eine Frau verhaftet, weil sie ahnungslos erst Jeseph Roth und, als dies 
ihr mürrisch verweigert wurde, Oskar Maria Graf zu lesen begehrte, ; 
Der Denunziant von damals war ein jugendlicher Fanatiker im brau- 
nen Hemd. Dieselben Fanatiker, nunmehr mit blauen Hemden angetan, 
bevölkern die öffentlichen Büchereien Mitteldeutschlands. Ei 

Die vierhundert „Reaktionäre und Unzeitgemäßen“ sind beinahe aus- 
nahmslos unpolitischer Natur: Erzähler und Essayisten jeder Art, Ju 
gendschriftsteller, Kunsthistoriker, Naturwissenschaftler. Auffällig g 
ring ist der Anteil der Ausländer an den Verboten (der Finne Talvio 
die Holländerin Ammers-Küller, die Engländer Carlyle, Peter Fleming 
und H. G. Wells, die Amerikiher Jack London, Nora Waln, McMil- 
lan und — Henry Ford). Das Politbüro der SED hat es auch diesmal 
auf die Deutschen abgesehen. 

In der Reihe des Alphabets wird die deutsche Literatur der letzten 
drei Generationen „abgeschlachtet“. Hans Carossa steht neben einer 
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\ a een Gall. ra ae der Chemie“ ‚ein ee 
‚sches Märchenbuch“ und die schöne Sammlung von Goldschmidt-Jenter 
„Die Jugend großer Deutscher“ dürfen in Mitteldeutschland fortan 
ebensowenig gelesen werden wie Rudolf G. Binding, Friedrich Bischoff, 
A NR Finckh, Detlev vonLiliencron, Hermann Löns, Walter von Molo, 
Josef Ponten, Gerhart Pohl, Wilhelm Schäfer, Jakob Schaffner, Ernst 
nabel, Hermann Stahl, Ludwig Tügel, Frank Thieß, ii Wiechert 


eoniders hart EN die Jugendliteratur angepackt, act älterer Be- 

stand aus der bürgerlichen Epoche als „liquidiert“ gelten darf (Sophie 
 Hochstetter, Dörfler, Hollatz, Karl May, Mezger, Auguste Sapper u. v. 
a.). Die verbotenen Reisebücher schildern vornehmlich Amerika, Asien 
und Osteuropa (Heinrich Hauser, Fleming, Nohara, Plüschow, Max 
R Reisch, Waln u. a.). Auch das deutsche Erbgut wird gerichtet. Von Ernst 

Moritz Arndt und Theodor Körner wird alles verboten, bei diesem 
mit der komischen Einschränkung (die auch Binding und Griese gewährt 
rd): „Nur in Dörfern und Kleinstädten“. Der Leipziger also darf 
riny“ oder „Unsterblichkeit“ oder „Winter“ auch in Zukunft lesen, 
" Nauener hingegen wird dadurch zum „Reaktionär“. 


Pikanterweise enthält die Liste vier Schriften kommunistischen Ur- 
4 rungs: „Hundert Jahre. Manifest der Kommunistischen Partei“ (mit 
der - Begründung, die Darstellung der jugoslawischen KP entspreche nicht 

he den Tatsachen), „Auf den Straßen Europas“ von Ilja Ehrenburg 
(ebenfalls wegen „überholter“ Ansichten über Tito), „Die neue Litera- 


ach Erscheinen verdammt hat) und die bekannte Sammlung von 1946 
'erboten und verbrannt“, wobei in der Liste Richard Drews als Her- 
geber genannt, aber der Mitherausgeber Alfred Kantorowicz, wei- 
d Professor für Literaturgeschichte an der Ostberliner Universität, 
_ verschwiegen wird. Nebenbei entdeckt man bei der Durchsicht dieser 
Chronik der im Hitler-Reich „Verbotenen und Verbrannten“ einige 
Namen, die in der deutschen Stalin-Zone abermals verboten werden. 
_ Untersucht man die Verbotsliste der SED auf ihre „innere Ordnung“ 
in, auf die Planpunkte des Sichtens und Verwerfens, so wird eine fast 
\ nentwirrbare Verfilzung der ideologischen Glaubenssätze des Kom- 
_  munismus mit dem Machtstreben des Kremls offenbar. Es ‚geht um nichts 
geringeres als um die Auslöschung des deutschen Geistes in’ seinem viel- 
r E ‚aderigen Gewordensein. „Reaktionär und unzeitgemäß“ ist für das Poli- 
_ büro der SED die wirkliche Substanz der Deutschen. 
' ‚So gliedern sich die vierhundert Namen plötzlich wie von selbst um 
3 Begriffe, die es auszulöschen gilt: 
I 1. Die nationale-Freiheit (Arndt, Körner, Nettelbeck, „Prinz Louis 
a [Biographie], „Sechs gegen Napoleon“ [offenbar Jugend- 
no 
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tur 1950“ von Heinz Rein (die Johannes R. Becher inspiriert und’ 


> marck-Roman ı R | 

3: ne dichterische a (die bereits genannten ehächen ‚Sa 

.. .‚steller). 

4.. Deutsche Leistungen in der Welt ( Eckener: Ariesikalahsts; .Hor 
„Ich bane Autos“, Chr. Schulz: „Auf Großtierfang für Hagenbec 
Bechtold: „Deutsche am Nanga Parbat“ usw.). 

5. Das ostdentsche Erbe (Bischoff, Finckenstein, Leutelt, Paul K 
W. E. Peuckert, Pohl, Stanietz, Sudermann, Wiechert u. a. s 
die Geschichts- und Bildbände; welche die deutsche Gebiete jensei 
von Oder und Neiße als Teil des ganzen Deutschland darstellen) 

6. Die bürgerliche Welt (Finckh, Hochstetter, Sapper und beinal 
gesamte deutsche Jugendliteratur von 1890 bis 1939). 

Die neue Verbotsliste der „Reaktionäre und Unzeitgemäßen“ is 

Kultur-Kuriosum erster Ordnung. Eine vorgeblich deutsche Partei, 

den ungebärden Patriotismus des Hambacher Festes vortäuscht unc 

ihren Blättern „Heimat, wir lassen dich nicht!“ stammelt (womit 

nicht die von ihr verratenen deutschen Gebiete östlich von Oder ı 

Neiße, sondern die einer echten Souveränität zustrebende Bundesrepu- ER 

blik meint), versucht in der vorletzten oder gar schon letzten Runde ihre 

Wirksamkeit die ohnedies angegriffene deutsche Substanz weiter zu z 

stören. Eine vorgeblich humanistische: Partei, die keinen Genius 

Menschheit, ob er Goethe, Beethoven oder Leonardo heißt, als „V« 

läufer“ ihrer eigenen Nullität ungeschoren läßt, erklärt den eigentlichen 

Kräften des Humanismus — Naturversenkung, Beschaulichkeit, gött- 

licher Eingebung und damit echtem Schöpfertum — den Vernichtun 

krieg. Eine vorgebliche „Partei der Einheit“ sorgt durch Unfähigk 
und Terror für die Vertiefung des Hasses und der Bauen unte 

Deutschen. IE 
Und diese Partei führt derzeit einen deutschen Teilstaat, den ein \M 

glied des internationalen PEN, Johannes R. Becher, also bejubelt ha i 

„Dieser Staat ist unser Staat, zu dem wir aus vollem Herzen und be 

geistert Ja sagen, Ja, Ja und nochmals Tat 

Neben Becher gehören Bertolt Brecht, Alfred Kantorowicz, Rudel 

Leonhard, Georg Lukacz, Hans Mayer, Ludwig Renn, Anna Seghers 

Ehm Welk, Friedrich Wolff als Mitglieder der PEN-Gruppe der DD 

dem internationalen PEN an. Sie alle haben die Charter unterschrieben. 

der zufolge sie „jeder Art des Unterdrückens der Außerungsfreiheit 
ihrem Lande und in der Gemeinschaft, in der sie leben (die meisten si 

Mitglieder der SED) entgegenzutreten“ verpflichtet sind. Werden sie 

der Pflicht entsprechen, die das Recht ihrer Mitgliedschaft vorausset 

Wir fragen es sachlich und ohne Haß, jedoch mit der Bestimmtheit, de 

in Fragen der geistigen Moral sich von selbst versteht. Man darf nicht 

mit dem Begriff: „gesamtdeutsch“ wie mit einem Ball der Goebbelsschen 

Equilibristik jonglieren, wenn man seine Redlichkeit nicht vorher in je- 

nem Teil des gesamten Deutschland bewiesen hat, der dem eigenen Ein- 
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N Me Zensur im Wen protestiert. w f 
'sind an der Reihe, den vollendeten Terror. gegen Werke 
und ausländischer Schriftsteller, darunter einiger Kameraden 
iternationalen PEN, abzulehnen. Wenn ihr Anliegen tatsächlich 
atriotisches und ein humanistisches ist - auch die Provinzen! östlich 
e sind deutsches Land. Istic Rhodus, istic saltate... 


ter 3 


EIN SOMMER \ 


‘ 


Ein Sommer, wo in warmen Omnibussen, 

> In U-Bahn-Schwüle dicht die Menschen stehen. 
-. Ein Sommer, endlich frei vom Druck der Russen. | 
- Doch müd’ und abgehetzt vom Wegegehen. 


Ein endlos Wandern, essen in Lokalen, 
Wo die Gerüche stets dieselben sind. 
Ein Jagen, Jagen um das zu bezahlen, 
Was für Sekunden durch die Kehle rinnt. 


Dann webt der Sommer manchmal für Minuten 
Durch Zigarettenqualm den Blütentaft. 
Ein Weilchen Ruhe, und das Herz will bluten. 
Daheim blüht schon die Dahlie, und ihr Guten 
Seid müde von der bittren Russenhaft. 


Ein Sommer ... all die Menschen drängen, 
Geflüchtet, heimatlos im Westen sich. 

Ein Sommer .... heiß, und wir versengen 
In Einsamkeit tief innerlich. 


Ursula Adam 


VALENTIN GORGES 


Man muß leben 


Ein Beitrag zur Psychologie der Kameradenschinder 


Damals war er ein großer Mann. Wenigstens hielt ihn die Mehr- 
zahl der Kriegsgefangenen dafür, wenn er ebenso verehrt und umschmei- 
chelt wie gefürchtet, gehaßt und vor allem beneidet, die Lagerstraße 
entlangschritt, unterwegs zu wichtigen Dienstgeschäften, ein Aktenstück 
unter dem Arm und die Augen erfüllt von dem Glanz einer demokra- 
tischen Zukunft, die durch die scharfen Brillengläser eine weithin sicht- 
bare Vervielfältigung erfuhr. Und heute, nachdem die leidenschaftliche 
Betrachtungsweise seit langem einer fast kühlen Beurteilung aller Dinge 
gewichen ist, habe ich ihn wiedergetroffen. Die Strahlen der Sozialisti- 
schen Oktoberrevolution, die ihm so lange als Folie gedient hatten, sind 
inzwischen von ihm gewichen. Er ist, wie in der Weimarer Zeit und 
unter Hitler, so auch heute wieder Lehrer an seiner alten Schule. Und 
die Neugier, ob er den Marxismus-Leninismus noch mit dem gleichen 
Pathos wie hinter Stacheldraht verkünden mochte, war vollkommen 
gegenstandslos, da in seinem Knopfloch unübersehbar das Abzeichen 
einer prominenten Partei blinkte, die mit den früheren Anschauungen 
ihres Mitgliedes nicht das geringste verband, aber mit seinem jetzigen 
Wohlergehen sicherlich um so inniger verknüpft war. Hatte er, durch 
böse Erfahrungen gewitzigt, etwa umgelernt? Befragt nach den Ursachen 
eines solch erstaunlichen Gesinnungswandels, schien der Kamerad Segel, 
wie wir einmal nennen wollen, weder befangen noch verlegen. „Du 
weißt doch, was Mimikry ist.“ Und dabei lächelt er sogar. Und sah in 
diesem Augenblick wie wir alle aus, wenn diese so menschliche Gemüts- 
bewegung von uns Besitz ergreift. „Diese Schutzmaßnahme der Tiere 
ist ebenso einfach wie genial. Man muß doch leben, nicht wahr?“ 

Wie leicht man so etwas übersehen kann. Natürlich mußten und woll- 
ten sie alle leben, die den Überresten der deutschen Armeen angehörten 
und sich in der horizontverwischenden Weite des russischen Raumes — 
‚allerdings hinter Stacheldraht - wieder zu versammeln begannen. Jederf 
versuchte es auf seine Weise und mit den Fähigkeiten, die ihm eine 
gütige Natur in das Vaterland des Sozialismus mitgegeben hatte. Welche 
Mittel man dabei zu entwickeln vermochte, darüber haben die in der 
Vergangenheit durchgeführten Prozesse gegen die Kameradenschinder 
zur Genüge Aufschluß gegeben. Aber der Gummischlauch in der Hand 
mancher Lagerkommandanten stellte doch nur die Waffe der Primi- 
tiven dar, die dumm genug waren, sich durch körperliche Mißhand- 
lungen so offensichtlich ins Unrecht zu setzen. Eine gar nicht geringe 
Anzahl von Kriegsgefangenen verstand es ausgezeichnet, ‚sich — wenn 
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man so sagen darf - allein mit geistigen Mitteln durchzus 
Kameraden dabei doch nicht weniger sicher und nicht 
'zend zu treffen. Gemeint ist jene umfangreiche Gruppe von Agitatoren, 
Spitzeln und Denunzianten, Angehörigen der Lagerbürokratie und Leu- 
ten, welche die russische Sprache nur vom Hörensagen kannten, sich aber 
_ trotzdem für Dolmetscher ausgaben. Der Kamerad Segel und seine Kol- 
_ legen arbeiteten meist eine Handbreit unter der Oberfläche, hinter ver- 
 hängten Fenstern undin einer sogeschickten Form, daß juristisch betrach- 
tet kaumetwas geschehen, noch weniger zu bezeugen und schon gar nichts 
zu beweisen ist und daß eine nachträgliche Rechtsfindung im Gegen- 
‚satz zu den Fällen der physischen Kameradenschinder kaum jemals rea- 
 lisiert werden kann. Was waren das für Menschen, die zu dieser Gruppe 
gehört haben? Kann uns ihre berufliche Zusammensetzung irgendeinen 
Anhalt geben? Mit der Einschränkung, daß ein Vergleich nur zwischen 
einem halben Dutzend von Lagern in einem Teilgebiet der Sowjetunion 
möglich war, finden wir in der Antifa-Leitung eines durchschnittlichen 
.  Arbeitslagers im Laufe der Zeit neben einem Versicherungsdirektor (no- 
me nest nomen), einem Volkswirt und einem Rechtsanwalt einen Bör- 
 senmakler, zwei Lehrer, einen Handelsvertreter, einen Studenten, 
einen aktiven Offizier, einen Journalisten und vier Arbeiter. Ehemalige 
Kommunisten waren nur die vier Arbeiter, und sozialdemokratischer 
Parteitradition entstammte ausgerechnet der Börsenmakler, während die 
* übrigen erst in der Gefangenschaft mit dem Kommunismus in Berührung 
gekommen waren. Wenn auch bekannt ist, welche Faszination der Mar- 
. „ xismus durch die Engmaschigkeit seiner Dogmatik und die umfassende 
 Durchdringung aller Lebensgebiete auch auf den Intellektuellen ausübt, 
bleibt doch der hohe Anteil der Gebildeten und Halbgebildeten unter 
den Propagandisten immer noch erstaunlich. Gab es doch zumindest im 
Anfangsstadium der Gefangenschaft weder die Möglichkeit, die neuen 
Lehren zu studieren, noch kam es darauf an, Marxens „Mehrwerttheo- 
rie“ oder Engels’ „Entwicklung vom Affen zum Menschen“ zu ver- 
_  künden. Die Aufgaben, die in jener Zeit an die Agitatoren herantraten, 
waren weitaus prosaischer und beanspruchten mehr die Wendigkeit als 
die Denkfähigkeit dieser Köpfe. 
Es galt etwa, die Masse der Lagerinsassen von ihrer Kollektivschuld 
am Kriege zu überzeugen, ihr die daraus resultierende Wiedergut- 
machungspflicht einzuhämmern oder die ehemaligen Offiziere für den 
zum Nationalkomitee Freies Deutschland gehörenden „Bund Deutscher 
 NOffiziere“ zu gewinnen, ohne sie gleichzeitig über die Inferiorität des 
deutschen Wesens im unklaren zu lassen. Dabei wäre es in der ersten 
Phase des Zwangsaufenthalts in der Sowjetunion wirklich eine Notwen- 
digkeit gewesen, mit Takt und Geschick die besten unter den Kriegsge- 
fangenen heranzuziehen, um die nazistische Erlebnisschicht, welche die 
Vergangenheit in den ehemaligen Soldaten hinterlassen hatte, allmählich 
abzutragen und durch ein neues demokratisches Bewußtsein zu ersetzen. 
Geradezu grotesk war es jedoch, wie sich die Mehrzahl der Agitatoren 
in einer plumpen Diffamierung alles Deutschen erging und es auf diese 
Weise mühelos fertigbrachte, die demokratisch Gesonnenen abzustoßen 
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. zu gern "alle diesem Vorhaben entgegenstehenden Hindernisse zu erken- 


ja weniger auf schwungvoll gefaßte Resolutionen als auf einen mögli 


' wisse Ungeschicklichkeit im Umgang mit westlichen Menschen zurück 
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intensiven Arbeitseinsatz der Kriegsgefangenen sahen, noch auf eine g 


führt a konnte, wares nn bei den ee. Bun an fa 


weise trieben. Dabei hätte man annehmen ee: daß die sogenannter 
Gebildeten unter ihnen am ehesten in der Lage gewesen wären, 
Dinge und ihre Zusammenhänge im richtigen Verhältnis zueinander 
sehen. Aber es zeigte sich einmal mehr, daß der Intellektuelle den mat 
riellen und geistigen Versuchungen gegenüber genau so anfällig war w 
jeder andere, ja daß sein Bestreben, sich die Intellektualität um jed 
Preis zu erhalten, ihn oft veranlaßte, allen ‚Anordnungen noch wid. 
spruchsloser Folge zu leisten, als es die weniger komplizierten Natu 
taten. Bei den sogenannten Produktionsversammlungen, auf denen ı 
Zeit zu Zeit die Mängel und Hemmnisse des Arbeitseinsatzes diskutie 
wurden, waren es zumeist die kleinen Leute, die das Wort führte 
Natürlich hatten sie den übrigen die handwerklichen Kenntnisse‘ voraus, 
döch ruhten sie mit ihren Vorstellungen eines gut organisierten Arbeit 
prozesses noch so sicher und unerschüttert in ihrer deutschen Welt, d: 
sie zum Entsetzen der Funktionäre in ihrer Kritik die Grenzen des E 
laubten häufig mehr als wünschenswert überschritten. Die sowjetisch 
Arbeitsinspektoren nahmen ihnen diese Kühnheit in den seltensten FÜ 
len übel, da sie zur Erzielung möglichst hoher Produktionsziffern nu. 


nen versuchten. Je mehr sich die Antifa-Leitungen durch ihre Method 
der Zwangsversammlungen, Zwangsschulungen und Zwangsresolutio- 
nen von der Lagergemeinschaft isolierten, um so undurchlässiger ve 
suchten sie in der Folge ihr Agentennetz über das Lager auszubreiten 
Ihre Vertrauensleute waren in jedem Arbeitskommando, auf allen Bau- 
stellen und in den meisten Fabriken tätig. Sie hatten den Auftrag, die 
Gefangenen einmal zu besseren Arbeitsleistungen anzuspornen, dann 
aber auch durch politische Aufklärung zu einem, wie es der damalige 
Jargon bezeichnete, höheren Bewußtsein zu erziehen. Wenn sich allzu. 
eifrige Diskussionspartner dann plötzlich in ein anderes Lager versetzt 
sahen, so mochte es der Zufall herbeigeführt haben oder auch auf ihren. 
Rat hin geschehen sein. Im einzelnen war es niemals genau festzustellen. 
Und die demokratische Sauberkeit des Lagers war schließlich ein Ziel, 
für das sich selbst der heimlichste Einsatz lohnte. Be 

Nun, die Vertreter der Antifa waren in dieser Hinsicht noch aid Be. 
einmal die schlimmsten. Sie waren bei aller Vorsicht, die man ihnen ent- 
gegenzubringen hatte, immerhin an Würde und Gehabe schon von 
weitem erkennbar. Und jeder Gefangene hatte die gleiche Chance, auf 
mehr oder weniger geschickte Art mit ihnen fertig zu werden. Gegen das 
gutgetarnte Zuträgersystem, das der „Operative Bevollmächtigte des 
MWD“, kurz Politoffizier genannt, in jedem Lager unterhielt, war der 
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elne vollständig hilflos. Jeder von den Kameraden, die links ode 
rechts als Nebenmänner auf der Pritsche schliefen, die den Wartenden 
m Essenschalter in ein harmloses Gespräch zogen, die dem Maurer auf 
em Fabrikneubau die Ziegelsteine heranschleppten, konnte ein heim- 
cher und gewiegter Denunziant sein, der in der Dunkelheit des Abends 
m abgelegenen Büro des Politoffiziers gegen einen zusätzlichen Liter 
Suppe seine Informätionen ablieferte. Niemand kannte diese Leute, nie- 
mand wußte ihreNamen, und alle physiognomischen Vermutungen waren 
wecklos, da man niemandem seine Tätigkeit vom Gesicht ablesen 
onnte. Ein Gefangener, der auf der Lagerstraße zufällig eine seine 
igene Person betreffende Denunziationsniederschrift fand und darauf 
rannte, sich wenigstens den Namen des Verfassers zu merken, mußte 
resigniert feststellen, daß der Bericht lediglich mit einer Nummer unter- 
eichnet war. In einem Lager stand sogar der Großteil der Fußball- 
aannschaft, die Lieblinge der Gefangenen, im Dienste der Überwa- 
rungsstelle, die für ihre Einkleidung, Unterkunft und Verpflegung 
orbildliche Sorge trug und auch alle Spiele mit anderen Lagern arran- 
gierte. Mancher Zuschauer, der Sonntag für Sonntag den Siegen seiner 
Mannschaft zujubelte, wird kaum jemals auf die Vermutung gekommen 
ein, daß er seine Sonderbehandlung einem der Jongleure am Lederball 
zu verdanken hatte. Mag die Spionage bei allen Nationen als ein unent- 
behrliches Mittel der Feindbekämpfung angesehen werden und mochten 
die sowjetischen Stellen selbst das formale Recht auf ihrer Seite haben, 
das sie unter Gefangenen nach Kriegsverbrechern, Agenten der Abwehr, 
NS-Führungsoffizieren, SS-Leuten usw. fahnden ließ, so war doch die 
Aitarbeit deutscher Gefangener immer nur auf die niedrigsten Motive 
vie Habgier, Rachsucht, Gesinnungslosigkeit zurückzuführen. Die Bedro- 
ung und nervliche Belastung, die hiervon auf die Gesamtheit der Ge- 
fangenen ausgingen, waren so stark, daß sie bedrückender empfunden 
wurden als Heimweh, Hunger, Krankheit oder Kräfteverschleiß. 
Wenn in diesem Zusammenhange noch auf die Dolmetscher, die bei 
den Gefangenen zumeist in keinem guten Rufe standen, hingewiesen 
“wird, so ist gerechterweise festzustellen, daß sie nicht besser und nicht 
schlechter waren als die übrigen Lagerinsassen. DieMehrzahl von denen, 
“welche die russische Sprache wirklich beherrschten, hatte einen sehr indi- 
'viduellen Kampf mit den Politoffizieren’auszutragen, wobei sie die sowje- 
‚tischen Stellen in jedem Fall davon überzeugen mußten, daß sie an 
keinen Aktionen gegen sowjetische Partisanen oder Kriegsgefangenen 
beteiligt gewesen waren. Viele, die bei den Abteilungen Ic (Feindauf- 
‚klärung und Abwehr) der Kommandobehörden oder den Ortskomman- 
danturen tätig waren, darunter zahlreiche Balten, büßten die auferleg- 
ten Strafen meist noch im Verlaufe der Kriegsgefangenschaft ab. Was 
sich sonst noch als Dolmetscher in den Lagern tummelte, bestand zu 
_ einem erheblichen Teile aus sehr zwielichtigen Elementen der deutsch- 
slawischen Grenzbevölkerung, die sich nur mit Hilfe eines grimassenbe- 
 gleiteten Kauderwelschs verständlich machen konnten und moralisch 
selbst den geringsten Anforderungen nicht genügten. Was sie sich an 
kleinlichen Schikanen, bewußter Hintergehung und skrupelloser Aus- 
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ei einer Untersuchung der Ursachen, die eine so erschreckend große 
Anzahl von Menschen zu Peinigern ihrer Leidensgenossen werden ließen, 
drängt sich einem unwillkürlich die Vermutung auf, daß eine solches 
Versagen in erster Linie in dem Charakter der Betreffenden zu suchen 
ist. Wenn dieses auch in gewissem Umfange zutrifft, da es in jedem 
Volke und zu allen Zeiten einwandfreie und amoralische Menschen ge- 
geben hat, so darf doch nicht übersehen werden, daß es sich hier keines- 
 wegs immer um verbrecherische Naturen, sondern um Väter, Söhne und 
Brüder des eigenen Volkes, um Kollegen unseres Berufes, um Men- 
schen unseres täglichen Umganges handelte, die plötzlich derartig ver. 
zerrte Züge hervorkehrten. Natürlich war es auch verständlich, daß nie 
mand daran dachte, sich mit dem Zusammenbruch des Naziregimes zu 
identifizieren und sich auf diese Weise für seine Person ebenfalls aufzu- 
geben. In den Tagen der Kapitulation hatte jeder nur den einzigen Ge- 
danken und die eine Hoffnung, das Ende zu überdauern, weiter zu 
leben, sich in ein neues Dasein zu retten und darum jede Möglichkeit 
auszunutzen, die zur Erreichung dieses Zieles führen konnte. Aber reiht 
dieses wirklich schon aus, um jenen Vorgang deutlich zu machen, der mit 
dem Marsch in die Gefangenschaft seinen Anfang nahm? Wäre es nur 
das monotone Tippeln wundgescheuerter Füße gewesen,es hätte deMen- 
schen nicht in einer solchen Weise bloßstellen und erniedrigen können.Es 
war aber, als ob der Wegfall der alten Ordnung die Mitgelaufenen 
plötzlich an den Rand eines Abgrundes geschleudert hätte, vor dm nur 
noch der Einsatz der letzten Mittel den Einzelnen zu bewahren ver- 
mochte. Alle Eigenschaften wie Egoismus, Gemeinheit, Neid, Brutalität, 
die ja im Existenzkampf des Alltags bereits eine wesentliche Rolle spie- 
len, durften sich hier ungehemmt entfalten. Denn was konnte dem Mn- 
schen in diesem Augenblick noch einen Halt geben? Die nationalsoziali- 
stische „Weltanschauung“ war am wenigsten dazu imstande und wurde 
gleich mit dem ersten Handgriff über Bord geworfen. Der cris- 
liche Glaube, der bis an die Schwelle unseres Jahrhunderts das Leben 
der Menschen noch weitgehend zu bestimmen vermochte und natürlih _ 
auch jetzt noch einer großen Anzahl Trost und Hilfe war, hatte nicht 
die Kraft, das Handeln der Masse ordnend zu beeinflussen. Das weit- 
gehende Fehlen eines geistigen Mittelpunktes in unserer Welt zeigte deut- 
lich, daß der Zerfall des Menschlichen bereits die Substanz ergriften 
hatte und so weit fortgeschritten war, daß es dem Einzelnen nicht viel 
ausmachte, seine Weltanschauung wie ein Kleid nach Belieben, Bedarf 
und Moderrichtung umzuwechseln, zumal wenn er so viele bekannte 
Farben, Linien und verzierende Details wiederzuerkennen vermeinte. 
So war es nicht verwunderlich, daß gerade ausgesprochene Nazi mit 
großer Hellsichtigkeit ihre Chance zu wittern begannen und innerhalb 
von Tagen ihr „sozialistisches Bewußtsein“ entwickelten. Man konnte 
erleben, daß ein Agitator, Lehrer von Beruf, der sich nach übereinstim- 
menden Aussagen in Schweden, wohin ein kleiner Teil der Kurland- 
truppen nach der Kapitulation flüchtete, noch wütend für den Nazismus 
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_  Jeitenden Funktionär emporarbeitete. Man konnte beobachten, wie ein 
 angriff, es im Laufe der Zeit selbst bis zum stellvertretenden Antifa- 


die von Lager zu Lager reisten, um die der Apathie verfallenden Kriegs- 
gefangenen mit dem Marxismus-Leninismus zu konfrontieren. Waren 
sie alle etwa nur jene Ausnahmen, welche die günstige Gelegenheit zu 
nutzen wußten? Nein, es waren lediglich einige der besonders Erfolg- 
reichen in der Vielzahl derer, die sich wie Schmeißfliegen dem Sog der 
Zeit hingaben, um sich mit dem Ausfegen eines Funktionärzimmers eine 
Chance für den Aufstieg zu sichern. 

Wie formulierte es doch der eingangs skizzierte Kamerad Segel, dieser 
leuchtende Organisator einer pseudodemokratischen Umerziehung? Man 


E 


muß eben leben! Immer und überall. Anstand? Charakter? Moral? Ab- 


 gestandene Begriffe in einer Welt, die ihre geistige Ordnung auf den 


- Ethische Werte überhaupt? Solange der Erfolg den anderen zufliegt, 
haben es die Gutwilligen schwer, sie als Richtschnur allen Handelns hin- 
zustellen. Vielleicht sollte man doch die vielgeforderte Erneuerung der 
Menschheit noch ein wenig zurückstellen und ganz von vorn zu be- 
 ginnen versuchen. Mit allem. Im kleinsten Kreise zunächst. Bei sich 
selbst, innerhalb der Familie, in der Schule. Denn zum Menschsein ge- 
mügt es keinesfalls, sich ein notdürftig zivilisatorisches Kleid anzupas- 
sen und das Gehirn mit einer Überzahl von Denk- und Arbeitsvor- 
. gängen anzufüllen, mit der einzigen Absicht, in jeder Lage und unter 
allen Umständen über den Mitmenschen zu triumphieren. Mensch sein 
ist nach Lessing in der „Erziehung des Menschengeschlechts“ das ferne, 
aber doch erreichbare Ziel, „da er das Gute tun wird, weil es das Gute 
ist“. Dieser Vollendung nachzustreben bedarf es der höchsten Energie 
eines jeden von uns. Und in die politische Ebene unserer jungen Staats- 
_ werdung übersetzt, heißt das wohl auch in erster Linie: Demokrat sein. 
“ Denn mit dem Begriff der. Demokratie verbindet sich für noch immer die 
Mehrzahl der Tugenden, das Glück der Freiheit und die Würde des 
Einzelmenschen. Sie zu bewahren vor dem Ansturm der totalitären 
Systeme, ist die dringendste Aufgabe, die auf uns wartet. Und die Spit- 
zel, Agenten und Provokateure von gestern, die jetzt unbekannt und 
unbehelligt unter uns leben, gilt es nicht zu vergessen. Denn sie sind dem 
Unmenschlichen in uns am nächsten, wenn sie ihren Alltag in der Maske 
des Biedermannes nach der harmlos klingenden Devise gestalten: man 
muß eben leben — zu allererst. Solange wir bereit und entschlossen sind, 
die Republik zu schützen, werden sie sich aus ihren Löchern nicht her- 
 vorwagen. Vor den Spitzeln, Agenten und Provokateuren von heute 
aber, die als Sendboten des Totalitarismus von Links und von Rechts 
das dezimierte Deutschland für eine neue, nur noch folgenschwerere 
Kapitulation reifzumachen versuchen, schütze uns endlich unsere Re- 
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_ wjetunion in der Antifa in wenigen Monaten vom Hilfsschreiber zu m 


Nazistudent, der beim Eintreffen im Lager noch heftig die Antifa-Arbeit 


Leiter brachte und sogar in den Kreis der Lektoren hineingelangte, 


Kopf gestellt hat und das Nichts als höchste Daseinsform propagiert. 
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Zu Ortegas „Stern und Wktern über Spanien“ 
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Ein neues Buch des bedeutenden Spaniers - und schon greift der Be en 
danach. Ein attraktiver Titel erhöht die Spannung: „Stern und Unsti % 
über Spanien.“ Ortegas Namen glänzt seit Jahrzehnten am literarisch 

‚Himmel, und das spanische Problem ist heute aktueller denn je. Doh 
um es gleich zu sagen, wer diesmal aus der Feder des Repräsentanten 
spanischen Geisteslebens Aufhellung des dunklen Geschehens jenseits « 
Pyrenäen erwartet, wird ihrer nicht teilhaftig werden. : 

Denn diese „Neuerscheinung“ (Stuttgart, Deutsche Verlagsanstal 
248 S. DM 9,80) ist keine Neuerscheinung, sondern eine Zusammen 
stellung einiger in früheren Werken des Autors bereits veröffentlichter 

‚Arbeiten, von denen selbst die jüngsten schon an die zwanzig Jahre zu- 
rückliegen. Dies brauchte kein Grund zu sein, den Wert des Buches ge- 

' ringer einzuschätzen, wenn aus dem Inhalt nur irgendwie ein Bär 

Licht auf die bedrückende spanische Gegenwart fiele. Das aber ist nicht 
der Fall. An diesem Gestirn „Stern und Unstern“ vermag sich kein des 
Weges Unkundiger zu orientieren, wenn er Richtung suchend zum Him- 
mel der Weisheit aufblickt. 

Gewiß, auf weiten Strecken wird auch jetzt wieder jeder, der mie 
Ortega wandert, sich von ihm willig in das Reich seiner Gedankenwelt 
führen lassen, ihn vor allem mit wahrem Ergötzen durch die besonnten 
Gefilde seiner Heimat begleiten. Da legen im Vorübergehen erhaschte 
Momentaufnahmen die Seele der Landschaft und die ihrer Bewohner 
bloß. Naturschilderungen von sensibler Eindringlichkeit der malerischen 
Anschauung erheben sich zu dichterischen Höhen. In eigenwilliger Schau 
wird das Bild Spaniens in der Vielfalt seiner Regionen lebendig, manch- 
mal wohl auch das der Menschen in der wechselnden Atmosphäre ihres 
Heimatbodens. Die Eigenart von „Menschen und Leuten“ - diese Unter- 
scheidung liebt Don Jose — taucht in flüchtigen Skizzen auf, hier und Br. 
dort anmutig bewegt von leisem Humor. Bi 

„Es ist notwendig, philosophische Probleme mit lyrischen Mitteln zu 
verzaubern.“ In diesem frühen Bekenntnis Ortegas liegen das Wesen sei- 
nes Stils und dessen bezwingende Wirkung. Der Inbegriff seiner Philo- 
sophie beruht in der Ablösung der Ratio durch ein neues Lebensgefühl, in 
der Vermenschlichung der Welt durch den Menschen auf der Basis eines 
realen Humanismus. Damit löste Ortega sich aus dem Bann der Kathe- 
der-Schablone und trug von sich aus in das philosophische Denken der 
letzten Jahrzehnte neue Impulse. Doch der wohl als Kompendium ge- 
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laß, sich mit der geistigen Erscheinung des Philosop befassen, von 
der darin kaum mehr als höchst verschwommene Umrisse aufdämmern. 
Dafür bringt es der Hang zur lyrischen Verzauberung mit sich, daß 
aus der jeweiligen Stimmung des inneren und äußeren Erlebens, aus dem 
_ Überschwang der Empfindungen „ex abundantia cordis“ heraus, sich oft 
sonderbare Unstimmigkeiten ergeben. Zum Teil mag eine auffallende In- 
_  kohärenz der Haltung in den zeitlich und örtlich oft weit auseinander- 
_ liegenden Eindrücken beruhen, aus denen die hier dargebotenen Abhand- 
lungen jeweils erwachsen sind. 
Nur zu oft sind es reine Stimmungsmomente, ist es vor allem. die Lust 
an dem von ihm so gehätschelten Spiel der Intuition, die Ortega immer 
wieder in innere Widersprüche verstrickt. Sie sind nicht selten in diesem 
Buch zu finden. So, wenn er sich in soziologischen Betrachtungen über 
die „Masse“ und die „Elite“ ergeht, und ein nachfolgendes Urteil das 
vorausgegangene aufhebt. Einmal schreibt Ortega die Schuld am natio- 
nalen Zerfall der Masse, dann wieder der Elite zu, wobei er die Begrün- 
dung der schwankenden Auffassung obendrein durch die Anwendung 
von so vagen Begriffen wie „die Besseren“ oder „die Besten“ kompliziert. 
Auf Seite 158 hat „in Spanien das Volk alles getan, und was es nicht 
tun konnte, blieb ungetan“. Auf Seite 162 dagegen liegt bereits „die 
letzte Ursache des nationalen Niedergangs in der Seele des Volkes 
selbst“ .. .. „ein Volk, das durch eine Verdrehung seiner Affekte dahin 
kommt, alles Erlesene und Vorbildliche zu hassen ... .“ (Seite 163). Wie 
erklärt sich ein solches Wort der Verdammnis, nachdem dem gleichen 
Volke noch fünf Seiten zuvor hohes Lob gespendet worden? 
Enttäuschungen, Verstimmungen, freudige Erregung des Augenblicks 
‚sind es, die den jähen atmosphärischen Wechsel im seelischen Klima des 
impulsiven Spaniers Ortega auszulösen vermögen. Wenn er beklagt, daß 
gerade sein Land aus einer Epoche höchsten Glanzes „in die dumpfe Ver- 
blödung und Selbstsucht versank, aus denen drei Jahrhunderte lang un- 
 sere Geschichte bestanden hat“, so ist ihm als Historiker der Grund nur 
zu wohl bewußt. Er weist denn auch an dieser Stelle - das erste und, 
“wie sich zeigt, überhaupt das einzige Mal — auf die wesentliche Ursache 
der spanischen Misere hin, indem er verkündet: „Monarchie und Kirche 
‚haben nie an etwas anderes gedacht als an sich selbst. Wann hat das 
Herz eines spanischen Monarchen oder der spanischen Kirche, beide letz- 
ten Endes Fremdlinge in unserem Lande, für das Geschick des Volkes 
geschlagen? Niemals, so viel ich weiß. Im Gegenteil: Monarchie und 
Kirche haben immer wieder dem Volk ihre eigenen Schicksale als die 
wahrhaft nationalen aufzudrängen gesucht.“ 


Liest man diese Sätze, werden jene Jahre lebendig, da der Philosoph 
in Gemeinschaft mit der geistigen Elite Spaniens sich mühte, das Vater- 
land aus kultureller, sozialer und politischer Versumpfung heraus- und 
einer lichteren Zukunft entgegenzuführen. In Wort und Schrift kämpfte 
er für die Republik als die einzige Staatsform, von der auch er sich wie 
die Masse des Volkes eine Erneuerung Spaniens und dessen vollwertige 
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Epochen bleiben in dem vorliegenden Buch unaufgeschlossen. Einma 
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ren wi in den Cortes, „als che ER A 
tellektueller Al servicio de, la Republica“, ‚die Ideen 
. der Neuformung. des Staates Vertreten, Wir erinnern uns eines W 
das er bei einer republikanischen Kundgebung prägte: „Weder der Fa- 
schismus noch der Nationalsozialismus noch der Kommunismus sind, 
was sie zu sein vorgeben: der Beginn eines Neuen. Sie sind nichts anc 
res als Zersetzungsprodukte einer absterbenden, in überlebten Staa 
begriffen wurzelnden Tradition.“ Vielfach wurde damals in politischen 
Kreisen erwogen, Don Jose, wie er mit einer gewissen respektvollen Ver 
traulichkeit selbst vom Mann aus dem Volke genannt wurde, das A 
des Präsidenten der Republik zu übertragen. Heute aber ist Orte 


seinen eigenen Worten „auf der Wanderschaft“. 


Es wäre für den Band „Stern und Unstern über Spanien“ zieiiel s 
eine Bereicherung gewesen, hätten sich die Herausgeber entschließ 1 
können, an Stelle des einen oder anderen der vom T'hema weit ablie 
genden "Kapitel eine der souveränen Abhandlungen oder Reden des 
publikaners zum Schicksal seines Landes hineinzunehmen. Doch von 


ist in „Stern und Unstern“ auffallenderweise nicht mit einem Wort 
Rede; "auch nicht vom Aufstand der von jeher privilegierten Schichter 
gegen den Volksstaat und dem eng damit verquickten Aufmarsch de: 
Nazifaschismus gegen Europa. Erst recht nicht von dem Unstern, der i 
der politischen Astronomie den Namen Francisco Franco Bahamon 
tragen wird. 

So steht denn auch die oben zitierte Bekundung der politisch-geschicht: - 
lichen Erkenntnis Ortegas in dieser Sammlung alter Aufsätze wie ein 
Monolith einsam da, fast als habe sie ihren Platz einem Übersehen zu 
verdanken. Auch andere für die nationale Entwicklung entscheidende A 


durchstreift Ortega den Süden seines Vaterlandes, um eine „Theorie An 
dalusiens“ aufzustellen. An den märchenhaften Monumenten maurischer 
Kultur, der Mezquita von Cordoba und der Alhambra von Granada, 
aber geht er wortlos vorbei und damit zugleich an den Jahrhunderten 
islamischer Herrschaft auf spanischem Boden und deren tiefgehendem. 
kulturellem und wirtschaftlichem Einfluß. Dieser „Stern und Unstern“ 
beleuchtet weder den verhängnisvollen Rückschlag, den die Austreibung 
der Mauren und Juden dem Wohlstand des Landes und einem blühen- 
den Geistesleben versetzte, noch die Folgen, die mit der Entdeckung und. 
Eroberung Amerikas verbunden waren. 

Als Ersatz für das, was der kritische Sinn an dieser seltsamen Auslese! 
vermißt, bietet sich mancher Abschnitt dar, dessen Fehlen dem Buche 
nicht zum Nachteil gereicht, den Autor jedoch vor Mißdeutungen be- 
wahrt haben würde. So regt ihn in dem aus dem Jahre 1925 stammen- 
den „Tagebuch einer Sommerfahrt“* der Anblick der vielen über das j 
Land verstreuten Dura zu Reflexionen über Liberalismus und Demo- 
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eh hen Häuser, die ir nen die galloron 
kelt: tibetischen, toskanischen Massen zum ea erzogen“ 
Die Burgen werden, man staune, Ortega zum Symbol der Freiheit (dev 

inzelnen), also des Liberalismus. Um diese These noch zu bekräftigen, 

rstreicht er ganz allgemein den „liberalen Sinn des Feudalwesens“ 

er mittelalterlichen Form. An anderer Stelle serviert er die verblüf- 
e Behauptung: „In Spanien gibt es keine reichen Leute.“ Man kann 
icht umhin, einer solchen Fiktion zu widersprechen, auch wenn sie von 
rtega kommt. Er, der sich eingehend über Ursprung und Wesen des 
udalismus ausläßt, vergißt dabei, die Bedeutung des Latifundien- 
sitzes für die spanische Agrarwirtschaft auch nur zu erwähnen. Aber 
‚Besitzer ungeheurer Latifundien sind längst nicht etwa die einzigen 
präsentanten des Reichtums in Spanien. Es ist hier nicht der Ort, die 
italmacht eines weiten Personenkreises zu umschreiben, der aus Pri- 
esitz, aus Unternehmungen und Institutionen aller Art gewaltigen 
ichtum zieht. 
rtega bedarf in diesen, wie in so viel anderen Fällen, in denen er 
iderspruch herausfordert, gewiß keiner Belehrung. Er liebt es nun ein- 
al, sich in Paradoxen zu bewegen, und er spürt selbst, wie leicht er 
amit Verwirrung. stiftet. Dann fühlt er sich wohl gedrängt, den Leser 

i einer beruhigenden Wendung zu trösten: „Diese Haltung mag über- 
rieben scheinen, .. . die Frage ist nicht so verspielt, wie sie aussieht.“ 

r voltigiert eben zu gern auf dem hohen Seil seiner Gedankenkunst. 
e Gefahr, vom Draht zu fallen, schreckt ihn nicht, wenn nur der Leser 
erregender Spannung gehalten wird. Bis dieser jedoch ihm gelegentlich 
ıter den einen oder anderen Trick kommt und bemerkt, daß vielleicht 
t alle exzentrischen Geistessprünge so ernst genommen sein wollen, 
e es auf den ersten Blick hin scheinen möchte. Manche Weisheiten, die 
n Jose apodiktisch, gewissermaßen ex cathedra, verkündet, zerflat- 
_ tern bei näherer Betrachtung, so daß manchmal kaum mehr als ein Bon- 

mot übrig bleibt. 

In diesem unorganischen Buch wird dem learn der Vorrang vor 
dem Denker eingeräumt. In der Tat verfügt dieser begnadete Schrift- 
Er. wie wenige sonst, über die Ausdrucksmittel des Metiers. Das 
 Funkende, Glitzernde, Flirrende, Aufblitzende und farbig Leuchtende 
des Einfalls und des Stils vermag zu faszinieren und wird gewiß man- 
chen Leser reizen, sich aus den eigentlichen Werken des Autors über das 
_ zu unterrichten, was der Titel „Stern und Unstern über Spanien“ ver- 
spricht und nicht gewährt. Indem die aus ursprünglichem Zusammen- 
hang gelösten und kompilatorisch aneinandergefügten Teile dieses Buches 
- jeder Stellungnahme des Verfassers zur spanischen Tragödie von heute 
Ir ausweichen, wird das Phänomen des Philosophen Ortega y Gasset zu 
einem Problem an sich. 


N 


608 


C. F. W. BEHL 


Zuckmayers Hauptmann-Drama 


In dem reichen, vielfältigen Schaffen Gerhart Hauptmanns, dessen 
Geist unablässig von schöpferischen Ideen in manchmal bedrängender 
Fülle heimgesucht wurde, geschah es oft, daß der Dichter weit gediehene 
Fragmente, gelegentlich auch zu Ende geschriebene Dichtungen plötzlich 
liegen ließ und gar vergaß. Ein Zufall - die Aufräumung in seiner 
Bibliothek — brachte im Herbst 1941 ein solches Werk. zum Vorschein: 
. das Drama „Herbert Engelmann“, die Tragödie eines jungen Menschen, 
der, durch das Erlebnis des Weltkriegs 1914-18 seelisch erschüttert und 
nervlich zerrüttet, in der Wirrnis seiner trostlosen Heimkehr aus russi- 
. scher Kriegsgefangenschaft einen Geldbriefträger getötet und beraubt 
hatte und der nun, gleichsam ein Fisch im Netz des Schicksals, verzweif- 
lungsvoll ins Leben zurückzufinden versucht. Rettungheischend klam- 
 mert er sich an ein liebendes Mädchen, eine jener echt Hauptmannschen 
Frauengestalten, die — wie Ida Buchner im „Friedensfest“ oder Eva 
Burns in „Atlantis“ — den Dämonen vermöge reiner Menschlichkeit 
tapfer und opfernden Herzens zu begegnen begabt sind. Aber sein 
Kampf ist vergeblich: gerade sein Sieg über die irdische Gerechtigkeit 
— er wird mangels Beweises freigesprochen — schneidet ihm die letzte 
Lebensmöglichkeit ab, und auch das Liebeswunder vermag ihn nur zu 
entsühnen, aber nicht vor dem Spruch seines eigenen Gewissens zu be- 
wahren. Hauptmann hatte dieses Drama 1924 begonnen und 1928 be- 
endet. Die frischen Eindrücke der Inflationsjahre hatten darin ihren 
Niederschlag gefunden, und der 1: Akt, in einer Berliner Pension spie- 
lend, war mit den zweideutigen, in einem unruhigen Halbdunkel von 
Leichtsinn, Hochstapelei, verkrachter Existenz und mystischem Hokus- 
pokus mit schwankenden Konturen aufscheinenden Gestalten der Pen- 
sionsgäste geradezu eine abgekürzte Chronik der Inflationszeit. 

Der Fund hatte Hauptmann sehr angeregt. Das Stück war ihm ganz 
aus dem Gedächtnis entschwunden, und er hatte seither schon wieder 
daran gedacht, diesen Stoff zu gestalten. Nun unterhielt er sich öfter 
“ mit mir über das Drama, und einmal meinte er, er müsse wohl noch die 
letzte Hand daran legen. So intensiv beschäftigte es ihn eine Weile, daß 
er eine neue Figur, die Mutter Herberts — die in dem ausgeführten Stück 
schon nicht mehr am Leben ist — plötzlich leibhaftig vor sich sah. Er hat 
dann das Ganze durchgesehen und den Schluß erneuert. Dann legte er 
den „Herbert Engelmann“ mit dem Vermerk „Durchsicht und Bearbei- 
tung 1941“ ins Archiv zurück. Wir waren uns darüber einig, daß dieses 
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Drama, das eine leidenschaftlich 


auf einer deutschen Bühne der Nazizeit ka 


ten konnte, Aber dann bat der Intendant 


eine kurze Zeit mit dem Gedanken an eine Aufführung. Wieder nahm 
‘er das Typoskript zur Hand und versuchte, es durch gewisse Ande- 


rungen aufführungsmöglich zu machen: Herbert Engelmann ist ein durch 
den Kriegsausbruch 1914 im zweiten Semester aus seinem Jurastudium 
herausgerissener Student, der nach seiner Heimkehr aus Grauen und 


‚Schrecken mit einem Roman „Nie wieder Krieg!“ erfolgreich gewesen 


und Schriftsteller geworden war. Nun versuchte Hauptmann, aus ihm 
einen jungen Bakteriologen zu machen und nahm provisorisch einige 


 Abänderungen am 1. Akt in dieser Richtung vor, gab es aber bald auf, 


da er wohl erkannte, daß eine nur durch Zeitumstände bedingte Um- 
biegung das Ganze verwirren mußte; denn gerade vom Hintergrund 
seines übersteigerten, an die Öffentlichkeit appellierenden Pazifismus 
hebt sich ja Engelmanns verzweifelte Mordtat desto plastischer ab. Da- 
mit war die Frage einer Aufführung durch Rose erledigt. Das Typo- 
skript verschwand wiederum ins Archiv. 
Nun ist es, in einer Bearbeitung durch Carl Zuckmayer, in Wien und 


Berlin auf die Bühnen gelangt, mit bedeutendem Erfolg und in offen- 
‚bar ausgezeichneten Inszenierungen. Vielfach war in der Presse zu lesen, 
Zuckmayer habe ein „fragmentarisches‘ 


(2 


Drama Hauptmanns „voll- 
endet“. Daß dies falsch ist, erweist die soeben erschienene Buchausgabe, 
die auf ausdrücklichen Wunsch Zuckmayers beide Fassungen des „Her- 
bert Engelmann“, den Hauptmannschen Originaltext und die Zuck- 


_ mayersche Version, zugleich veröffentlicht (München 1952, C. H. Beck 
Verlag, 273 S. DM 11,50). 


Nicht um ein Fragment, auch nicht um einen Entwurf ‚handelt es sich, 
bei dem, wie Zuckmayer einmal in einem Interview äußerte, „fast alles 
noch offen ist“ — wohl aber um eine Fassung, in der noch manche Unter- 
belichtung, zuweilen auch manche erst nur angedeutete Möglichkeit eine 


„letzte Hand“ herausfordern. Hauptmann hatte selbst Fingerzeige ge- 


geben, als er mir sagte, er denke sich eine wesentliche Verdichtung der 
Nachkriegsatmosphäre und eine Verstärkung des historischen Aspekts. 
Zuckmayer selbst hat offenbar, als er an die Arbeit ging, seine Aufgabe 
sicherer erkannt als in dem Interview. Das zeigt sein Nachwort zur 


"Buchausgabe, das zeigt vor allem die Ausführung, die im großen und 


ganzen durchaus geglückt ist und die Plastik der dramatischen Vorgänge 


‚ebenso wie die von Hauptmann gewählte Tonart (Zuckmayer charak- 


terisiert sie als die einer „gehobenen Nüchternheit“) gesteigert hat. Es 
ist erstaunlich, wie Zuckmayer im Hauptmann-Ton weiter zu kompo- 
nieren verstanden hat, so zwar, daß der Zuckmayer-Ton nur ab und an 
stärker hindurchschimmert. Eines ist freilich zu beklagen: bei der Wie- 
dergabe des Hauptmannschen Textes ist die ganz provisorische und von 
Hauptmann durch den Abbruch weiterer Umänderung wiederum ver- 


" worfene handschriftliche Stelle gedruckt worden, in der Engelmann als 


Bazillenforscher bezeichnet wird, der ein „zweiter Pasteur oder Koch“ ° 


610 


nach zwei Semestern Physikstudium vor Kriegsausbruch bereits so be- 
merkenswert ist, daß ihm die Universität Heidelberg nach dem Frei- 


' spruch auf Empfehlung seines Verteidigers ohne weiteres ein Stipen- 


dium gewährt. Das glaubt dem Bearbeiter kein Mensch, und auch die 
Aktualität (von heute!) der Atomwissenschaft zu bemühen, will mir 
allzu billig erscheinen. 3 

Der erste Akt — auch in Hauptmanıks Urfassung der stärkste, eine 
geniale Beschwörung des Nachkriegs-Berlin in seiner (damals!) dun- 
kelsten Zeit — hat durch Zuckmayer noch wesentlich an Farbe gewon- 
nen. Hier sind die Tischgespräche der Pensionsgäste, ein wahrhaft ge- 
spenstischer Schmonzes, nach den von Hauptmann nur stichwortweise 
gemachten Angaben in amüsantester Zuckmayer-Manier ausgesponnen 
worden. Auch das mystisch-schautische Ritual der geheimnisvollen 
Brüderschaft um den „Prinzen Aran“ trägt dazu bei, die über dem gan- 
zen Akt lastende Atmosphäre lauernden Unheils für eine kurze Weile 
zu entspannen. Zuckmayer hat hier eine glückliche Hand gehabt. Man- 
ches, was Hauptmann wohl bewußt nur zwischen den Dialogworten 
andeutete, wie der Schüttelanfall Engelmanns, wird als grelle Wirklich- 


keit auf die Szene gebracht, nicht durchaus zwingenderweise, aber dra- 


matisch wirksam. Das gleiche gilt für das Erscheinen der Geldbrief- 
trägerswitwe im 3. Akt, welches dem Bearbeiter zur „Versinnlichung 
und Realisierung des im Stück vorausgesetzten Tathintergrundes und 
seiner Sinnbezogenheit aufs Ganze“ notwendig erschien. Auch hier wird 
im Grunde nur ein von Hauptmann untermaltes Motiv szenisch aus- 
gewertet. Sicherlich zum Vorteil für die Dramatik des ohnehin etwas 
handlungsdünnen Aktes. Es gäbe noch manche Einwendung im ein- 
zelnen, Zusätze, Fortlassungen und Diktionsänderungen anlangend. 
Aber es darf gesagt werden, daß Zuckmayers Bearbeitung die Dialoge 
aufgelockert, vieles verknappt und bühnenmäßig unmittelbarer gestaltet 
hat. Auch die Kontur einzelner Personen ist verschärft worden, so etwa 
die des betriebsamen Herrn Goldstein mit seinem gutartig-schnoddrigen 
Kurfürstendamm-Nachtkabarett-Jargon. Zuckmayer ‚hat sich seiner 
Aufgabe — auch da, wo er weiterging, als Hauptmann etwa bei einer 
Überarbeitung letzter Hand gegangen wäre — mit jener dichterischen 
Behutsamkeit unterzogen, die seiner großen Verehrung für Gerhart 
Hauptmann und dessen hoher Wertschätzung für den Dichter des „Fröh- 
lichen Weinbergs“ entspricht. Niemandem hätte dieses einigermaßen 
heikle Wagnis besser angestanden als ihm. 
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Tragödie als Verkündigung: 


‚Bestimmte Gedanken, Neuorientierungen, Umwertungen kündigen 
sich im Denken vieler Menschen an. Es ist dann aber doch meistens nur 
“einer, der ihnen den gültigen begrifflichen Ausdruck verleiht. Für unser 

neues Verhältnis zur griechischen Tragödie — und wir haben ein neues 
Verhältnis zu ihr - ist Gerhard Nebel mit seinem Buch „Weltangst und 
Götterzorn“ (Ernst Klett Verlag, Stuttgart) dieser Eine geworden. Man 
nimmt diesen „ausgezeichneten Geist“ (wie ihn Ernst Jünger in seinen 
'„Strahlungen“ tituliert) trotz der Fülle der seit Kriegsende von ihm 
gleichsam ausgeworfenen Schriften, Bücher, Aufsätze, Manifeste bei uns 
noch immer nicht so recht „ernst“. Man betrachtet ihn als einen Anreger, 


einen Scirocco des Geistes, der sich aber doch für deutschen Geschmack 
_ etwas zu hart an der Grenze des noch Seriösen halte, den insbesondere 


seine betörende Eloquenz zu leicht ins klingende Wort, in die bloße, 
schöne Suada abgleiten lasse, dem, mit einem Wort gesagt, etwas echte 


„Philosophie“, die von ihm oft recht verächtlich behandelte Philosophie 
als sokratische Aufmerksamkeit auf den Begriff, fehle. Man muß einmal 


wieder den „Protagoras“ Platons gelesen und dort den rhetorischen, 
Weisheit produzierenden Geist des großen Sophisten neben dem ab- 
rupten, bei jeder Aussage stehenbleibenden, unsäglich viel besonneneren 
Denken des Sokrates miterlebt haben, um konkret zu empfinden, was 
in solchen Unterschieden gemeint ist. Auch Platon, der sich klar für So- 
krates entscheidet, läßt indessen in jenem großen Gedankendrama dem 
Typus des Protagoras durchaus eine gewisse Ehre. - Um zu unserem 
Fall Nebel zurückzukehren: etwas zu „glatt“ mögen die sprachlich- 
gedanklichen Rechnungen, die dieser Autor uns aufmacht, aufgehen. 
Irgendwie beunruhigt ın der Tat die schier mühelose Eleganz, mit der 
er das Wort handhabt und sich mit seinem gelenkigen Denken in die 
überlegensten Positionen zu placieren weiß, ohne daß man nun von der 
existentiellen Bürgschaft dieses Denkens immer bis ins Letzte überzeugt 
‚ wäre. Nebel ist Christ, protestantischer, lutherischer Christ. Er ist dies - 
so sehr, daß es für ihn sozusagen kein Problem gibt, das nicht enger oder 
weitläufiger mit einer solchen Fundamentalentscheidung des Menschen 
zusammenhängt. Wenn er daher über die griechische Tragödie nach- 
sinnt, so geschieht es nicht mit einem modernen, unabhängigen Wissen- 
schaftsbegriff (dieser ist vielleicht aber nicht mehr so „modern“), son- 
dern in einer Art, wie etwa das Mittelalter „Philologie“ trieb. Ein u.a. 
von Adam van Scheltema prophezeites „Neues größeres Mittelalter” 
‚ kündigt sich in Geistern wie Nebel mit einer nur vielleicht etwas zu 
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rıumphalen Sicherheit an. Zwar deutet Nebel die Tragödie der Grie- 
chen durchaus dicht am Gegenstand selbst (nicht am griechischen Ori- 


. .1. - f v er s .. . 
ginal freilich, sondern an Übersetzungen, wie er auch ausdrükliih 
„essayistisch“, nicht „wissenschaftlich“, für Gebildete, nicht für Gelehrte 


zu schreiben vorgibt). Er transzendiert jedoch an vielen Stellen und vor 
allem zwischen den Zeilen dem Raum des antiken Griechentums, indem 


er es ganz eindeutig im Plan einer vom Christus-Ereignis her interpre- 


tierten Universalgeschichte ansieht. : 

Als Christ müßte man sich im Grunde ungemein angesprochen fühlen 
‚von derartigen immanent geschichtstheologischen Perspektiven. So ganz 
froh wird man aber rätselhafterweise ihrer bei Nebel doch nicht; die 


Siege, die hier gefeiert werden, haben etwas zu sicheren, zu gefeierten. 
Charakter, als daß sich auf ihnen gut ausruhen ließe. Dies die Beden- 


ken. Dennoch sind die Grundgedanken Nebels über das Wesen der grie- 


chischen Tragödie im allgemeinen, über Aischylos, Sophokles, Euripides > ; 
im besonderen zweifellos ein genauer und kraftvoller Ausdruck dessen, 


was uns die griechische Tragödie heute wirklich bedeutet. Die Idee des 


Humanismus, die das Griechische als edle Einfalt und stille Größe emp- 


fand, ist uns ebenso fragwürdig geworden ‘wie ihre späte Gegenbewe- 
gung des Dionysischen; man kann mit Winkelmanns und Goethes Grie- 
chenbild heute so wenig wie mit demjenigen Nietzsches ernsthaft an- 
fangen. Was aber noch wichtiger und zentraler ist: auch die griechische 
Philosophie, die wirkliche Philosophie, die ja in ihrer Art einen echten 
Ewigkeitsaspekt des Griechentums darstellt, ist uns in einen zweiten 
Rang gerückt, zu einer Sache der vorletzten Dinge geworden (mit ihr 
natürlich Philosophie überhaupt); während allein die griechische Tra- 
gödie insbesondere Aischylos und Sophokles (nicht aus irgendeinem 
abstrusen „Geist der Musik“ oder des „Dionysischen“ verstanden) den 
Charakter einer letzten existentiellen Begegnung für uns gewonnen 
haben. Nur diese „sind ganz ernst“, nur sie wissen, „um was es geht“. 
Das aischyläische „Erkennen durch Leiden“ kann für uns unmittelbare 
eigene Wirklichkeit werden, ganz unabhängig davon, wieweit es uns 


möglich sein mag, griechischen Glauben in seiner mythologischen Expli- 


kation noch mitzuvollziehen. In diese Lage spricht nun Nebels Inter- 
pretation der Tragödie mitten hinein; wie sich versteht, mit der genü- 
genden internen Sachkenntnis, um seine Aussagen konkret zu machen 
und über den Rahmen allgemeiner Hinordnungen weit hinauszuführen. 
Man kann es wohl so lapidar ausdrücken, daß seit Hegel, Hölderlin 
und August Wilhelm Schlegel (von Goethe sehen wir mit Nebel ab, da 


ihn sein klassizistisches Griechenverständnis ähnlich wie vom Zugang 
zu den eigentlichen Geheimnissen des Christentums, auch von demjeni- 


gen zur griechichen Tragödie ausschloß), daß also über die Tragödie der 
Aischylos, Sophokles und Euripides (den letzteren als „Agonie der Tra- 
gödie“ verstanden) niemand heute annähernd leidenschaftlich und ein- 
dringlich nachgesonnen oder, soll man besser sagen — da Nebel eigentlich 
kaum seine Denkprozesse transparent macht — niemand so inspirierte 
Erkenntnisse niedergeschrieben hat. Auf ein Schlagwort gebracht, meinen 
wir, daß Nebel Ernst mit der Auffassung macht, die griechische Tragö- 
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die als ein anderes Altes Testament zu interpretieren, sie in deutl 
wenn schon unbewußte Hinneigung zum Christus-Ereignis zu stellen. 
Entgegen allen übrigen Entfaltungen griechischen Geistes versteht die 


Tragödie den Menschen auf dem Hintergrund einer „existentiellen“ Ur- 


schuld (wie Nebel den christlichen Begriff der Erbsünde umformuliert). 
Sie stellt ihn unter den Zorn der aus dem Grunde des Seins sich wie 
Protuberanzen lösenden tragischen Götter. Nur die Tragödie weiß 
etwas von dieser sonst nur biblischen Anthropologie und Theologie; 
nicht die griechische Philosophie, auch nicht das ihr vorangehende grie- 
chische Epos. Nur die Tragödie versteht daher den Menschen aus der 
Angst, aus seiner Preisgegebenheit seiner Distanz zum göttlichen Sein. 
Nur mit der Tragödie befindet sich ein Christ im unmittelbaren Einver- 
ständnis, wenn auch der wesentliche Unterschied des nachchristlichen 
zum vorchristlichen Menschen bestehen bleibt, daß für den tragischen 
Griechen jene stumme Preisgegebenheit und Hingabe an ein göttliches 
Neutrum das letzte Wort bleibt, während dem Christen die Transzen- 
denz Gottes durch Christus in das väterliche Du unserer Erlöstheit ge- 
wandelt wurde. 

Nebel deutet auf diesem axiomatischen Grundgewebe seines Denkens 
im einzelnen nun auf eine so geistreiche Weise, wie es vor ihm wirklich 
noch nicht geschehen ist, die drei Stufen, welche die griechische Tragödie 
in Aischylos, Sophokles und Euripides abgeschritten ist: Aischylos als 
den am weitesten in die Transzendenz ausgreifenden Initiator des tra- 
gischen Lebensgefühls, für den die Götter noch deutlich mitspielen und 
zur Erscheinung kommen; Sophokles als den Vollender der Tragödie, 


. dem aber die Transzendenz nur noch an ihren Wirkungen auf den Men- 


schen darstellbar wird; Euripides schließlich (Nebel deutet ihn, im Ge- 
gensatz zu den ersten beiden, denen eingehende Werkanalysen gewidmet 
sind, nur summarisch in einem zusammenfassenden Essay) als die „Ago- 
nie der Tragödie“, den Übergang des tragischen zum metaphysischen 


Weltgefühl. Alles dies kann nicht näher referiert, es muß nachgelesen 


il 


werden, und es gehört zu den glänzendsten Beispielen einer Interpre- 
tationskunst, die selbst von musischen und apollinischen Kräften ge- 
laden ist. - Man hat einmal von einem Manne wie Hans Blüher gesagt, 
was man denn lesen wolle, wenn man einen solchen Schriftsteller nicht 
lesen möge. Gerhard Nebels Talent hat vielleicht eine lose, entfernte 
Verwandtschaft zu demjenigen Blühers vor allem in seiner ebenso 
raschen wie treffenden Formulierungskunst; im Ganzen gesehen dürfte 
er jedoch ein höherer und echterer Typus sein, so daß man bei ihm ıit 
noch größerer Berechtigung fragen könnte, was man denn lesen wolle, 
“wenn nicht einen so vorzüglichen, Anregungen und Belebungen über- 
reichlich wie ein Sämann um sich werfenden Geist, auch wenn eine 
moralische und wissenschaftliche Überängstlichkeit bei soviel Redegabe 
und Gedankensicherheit ihr Mißtrauen anmelden möchte. Eine solche 
groß hingeworfene Deutung der griechischen Tragödie als vorevange- 
lische Verkündigung, wie sie sich in diesem Buch findet, wird man in 
unserer Generation schwerlich noch einmal erleben. 
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ner ‚Die Unruhen, die Ende März und Anfang April im internatio- 


tigem politischem Leben nicht fehlt. Aber das Kampfmittel der Demon- 
stration war verhältnismäßig neu und jedenfalls noch niemals so hem- 


mungslos gehandhabt worden. Anlaß war die 40jährige Wiederkehr des 
Vertrages von Fes, der Marokko zum französischen Protektorat macht; 


außerdem wandte man sich gegen die neuesten französischen Maßnah- 
men in Tunis. Die Demonstrationen sollten also die marokkanische und 
allgemein die arabische Solidarität bekunden. Eine echte Massenbewegung 
hierfür läßt sich in Tanger, dessen bunte Bevölkerung sich der Vorteile 


‘der Internationalität wohl bewußt ist und wo man Frankreich gar nicht 


als Herrn spürt, nicht entfachen. Immerhin genügen die Vorkommnisse, 
um allen Beteiligten klar zu machen, daß Tanger, dessen Statut nur die 
„Bedürfnisse der örtlichen Verteidigung gegen Einfälle feindlicher 
Stämme“ vorsieht, von außen Hilfe braucht, sobald es Ernst wird. Die 
Internationalität soll gerade der Macht Spaniens und Frankreichs, der 


Inhaber. der Gewalt im übrigen Marokko, hier eine Schranke setzen; 


aber eben ihrer Machtmittel mußte man sich nun bedienen, um die Lage 


zu meistern. Französische und spanische Truppen wurden also herbei- 


nalen Tanger blutige Opfer forderten, trafen die Polizei, ihren 
belgischen Kommandanten und den portugiesischen Administrator der 
Tangerzone unerwartet. Unter dem Tangerstatut sind politische Ver- 
bände, selbst Gewerkschaften, nicht erlaubt. Namhafte Emigranten aus 
anderen Teilen der arabischen Welt und Vertreter der politischen 
Unterwelt mancher anderen Staaten sorgen dafür, daß es an geschäf- 


gerufen und stellten in Tanger, wo sie ausdrücklich nicht kraft eigenen 


Rechtes, sondern nur als Hilfsorgane der Tangerzonenverwaltung auf- 
treten durften, die Lage wieder her —- soweit dies überhaupt noch nötig 
war. 


Diese Ereignisse lenken die Aufmerksamkeit auf ein Gebiet, das jahre- 


lang ohne politische Sensation geblieben war. Dies kam daher, daß sich 
die vor etwa dreißig Jahren gefundene vorläufige Lösung der Tanger- 
frage im großen und ganzen bewährt hatte. Damals, im Dezember 1923, 
einigten sich die beiden Protektor-Staaten Marokkos, Frankreich und 
Spanien, mit der außer ihnen hauptsächlich interessierten dritten Macht, 
nämlich Großbritannien, im Tangerabkommen auf eine internationale 


Verwaltung. Das Abkommen wurde 1929 ergänzt und nach dem Zwi- 


schenspiel der spanischen Besetzung während des Zweiten Weltkrieges 


nach Kriegsende 1945 wieder in Wirksamkeit gesetzt. Der rechtliche 
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‚Charakter der Tangerzone war vor Abschluß des Abkommens von 1923 
eine interessante Doktorfrage; er ist es aber auch heute noch. Nach dem 
Statut üben die Signatarmächte der Algeciras-Akte, von denen Deutsh- 
land ausgeschlossen ist, eine Art von Kondominium aus; ihr Organ ıst 
der aus ihren Generalkonsuln bestehende Kontrollausschuß. Jedoch 
heben sich die drei Signatare des Tangerabkommens mit verschiedenen 
Sonderrechten heraus, so daß sie praktisch ein engeres Kondominium 
“ausüben. Formell ist die Souveränität des Sultans von Marokko auch 
über die Tangerzone anerkannt; sein Vertreter, der Mendub, führt die 
Verwaltung der Eingeborenenangelegenheiten. Aber da der Sultan unter 
französischem Protektorat steht (Spaniens Stellung ist insofern nicht 
gleichwertig), ist innerhalb des Kondominiums das Übergewicht Frank- 
reichs unverkennbar. Die Marokkaner aus der Zone, die übrigens keine 
besondere Staatsangehörigkeit haben, werden im Ausland von Frank- 
‘reich geschützt. Unter den Partnern am „weiteren Kondominium“ zieht 
man die Angehörigen der kleineren, nicht unmittelbar interessierten 
Staaten besonders gern zu Ämtern heran. Die Sowjetunion ist. an der 
internationalen Verwaltung nicht beteiligt, weil sie die Zusammenarbeit 
mit Franco-Spanien ablehnt. Vielleicht bedauert sie heute, nicht amtlich 
in Tanger mitreden zu dürfen; jedoch darf angenommen werden, daß 
sie sich anderweitig, d. h. durch Entsendung nichtamtlicher Agenten, 
schadlos hält. Die Stellung der USA ragt insofern hervor, als sich die 
„Stimme Amerikas“ von einem mächtigen Sender aus, der in der Zone 
außerhalb der Stadt steht, über ganz Nordafrika und einen Teil des 
Mittleren Ostens vernehmen läßt. 

Über Tanger gibt es eine Reihe interessanter Aussprüche. Nelson hat 
gesagt, es müsse einer neutralen Macht wie Marokko oder aber England 
gehören. Tardieu schreibt, wer Tanger habe, der scheine die Schlüssel 
zu Marokko in den Händen zu halten. Ein spanischer Staatsmann der 
Vorweltkriegszeit äußerte, ein internationales Tanger bedeute im klei- 
nen, aber dennoch vollkommen, die (ungelöste) Marokkofrage. All dies 
traf einst zu, heute gilt es jedoch nicht mehr. Weder für die Seeherr- 
schaft noch für die Herrschaft über Marokko spielt der Besitz der Stadt 
und ihres Hafens eine Rolle, und die brennende Marokkofrage nährt 
sich gewiß nicht aus der Internationalität Tangers. Gerade das Regime 
der Zone, auf das man sich geeinigt hat, trug zu diesem Ergebnis bei, 
indem es jede Befestigung verbot, die Zone unter dauernde Neutralität 
stellte, vor allen aber das Interesse einer einzelnen Macht am kolonialen 
Aufbau lahmlegte. So wurde Tanger. bis zu einem gewissen Grad poli- 
tisch entgiftet, aber dafür auch sterilisiert. Dies schließt nicht aus, daß 
die Stadt zeitweilig zur Blüte gedeihen kann. Eben jetzt wird dies sicht- 

E bar. Es hängt mit dem von früher her beibehaltenen System wirtschaft- 
A licher Freiheit zusammen, die dem europäischen Beobachter bald be- 
0. neidenswert, bald allzu kapitalistisch und daher schon veraltet vor- 
| kommt. Die Kapitalflucht aus Spanien, Frankreich, Italien, Belgien, 
Deutschland und Österreich soll eine halbe Milliarde Dollar an aus- 
ländischen Guthaben nach Tanger gebracht haben. 85 Bankinstitute sind 
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das Tanger in den letzten Jahren berühmt wurde. Von den Riesensum- 


_ hier vorhanden, davon ein Drittel erst seit Kriegsende. Sie betreiben 
neben der Vermögensverwaltung vorwiegend das Devisengeschäft, für 


men, die bei den in Tanger getätigten manchmal etwas dunklen Geshäf- 


ten umgesetzt werden, bleibt auch in der Tangerzone manches hängen. 
“Aber gesund ist die Konjunktur freilich nicht. Ob in dieses Klima der 


wilde orientalische Nationalismus der Gegenwart paßt, danach fragt 
die Weltgeschichte nicht. Den Nachrichten zufolge hat der Mendub in 
Tanger mit seinem im Namen des Sultans erlassenen Aufruf am meisten 


zur Beruhigung beigetragen. Sollte vielleicht doch im internationalen: ® 


Tanger die rechtlich so sehr ausgehöhlte Zugehörigkeit zum scherifischen 
Reich die stärkste Bindung bedeuten und von dieser eine entscheidende 


politische Wirkung ausgehen? ER 


UT ı- 


> 


Den merifia 14. Oktobers 1951 trägt, aber erst vor wenigen Wo- 


chen vom letzten der beteiligten Staaten ratifiziert wurde, ist ein neues 


Instrument geschaffen, das zum Ziel der Einigung Mittelamerikas führen 
soll. Die Tragweite wird allgemein vorsichtig beurteilt. Das muß man 
auch tun, wenn man geschichtliche Erfahrungen zugrunde legt. Ob es 
ein allgemein gültiges Gesetz der Geschichte ist, daß politisch einst ge- 
einte Räume wieder zur Einheit streben, bleibe dahingestellt. Jedenfalls 
aber ist Mittelamerika ein Beispiel dafür. Wir verstehen darunter das 
Kernstück der zentralamerikanischen Festlandmasse, soweit es aus selb- 
. ständigen Staaten besteht. Es sind die Republiken Guatemala, Salvador, 
Honduras, Nikaragua und Kostarika mit zusammen nur 9 Millionen 
Einwohnern auf weniger als 500 000 qkm. Unter spanischer Kolonial- 
herrschaft bildeten sie zusammen das Generalkapitanat Guatemala. Nach 
der Unabhängigkeitserklärung 1821 gehörten sie kurze Zeit zu Mexiko, 
von dem sich ihre Geschicke dann endgültig trennten. Von 1823-39 be- 
standen die „Vereinigten Provinzen von Mittelamerika“, in denen die 
fünf Staaten unter einer bundesstaatlichen Verfassung nach dem Mu- 
ster der USA zusammengefaßt waren. Seither ist es niemals mehr zu 
einer solchen Einheit gekommen, so oft sie auch angestrebt wurde. Es 


gelang lediglich, einige der Staaten zeitweilig zusammenzufassen (so 


1895-98 und 1921-22 je drei von ihnen); der letzte Teileinigungsversuch 


wurde 1945 von Guatemala und Salvador gemacht. Feindliche Bezie- 


hungen zwischen den fünf Staaten waren viel häufiger, fast darf man 


sagen: die Regel. Daher schien es schon ein großer Fortschritt, als 1907 


ein mittelamerikanischer Gerichtshof erstand und als 1923 ein mittel- 


amerikanischer Friedens-, Schiedsgericht- und Abrüstungsvorschlag zu- 


stande kam. Bei diesen beiden Schöpfungen, deren Lebenskraft übrigens 
nicht bedeutend war, standen die USA Pate. Es ist ja nicht etwa so, als ob 
die USA die Uneinigkeit in Mittelamerika begünstigen wollten, wie man 
denken könnte. Auch in der Periode, als der amerikanische Imperialis- 
mus sich fast naiv betätigte, hatten die USA gerade in Mittelamerika in 
unserem Sinne, von dem wir ja Panama ausnehmen, daran kein Inter- 
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- sen Ländern einigermaßen stabile Zustände herrschen. Denn solange die 


Brandherde nicht ausgeschaltet sind, gibt es immer wieder Revolten, die 
gewaltigen wirtschaftlichen Schaden anrichten und gerade den mächtigen 


 "firtschaftsfaktoren Opfer auferlegen - und dies sind die Nordameri- 


kaner, deren Anteil am Wirtschaftsleben auf 80-90°/o bemessen wird. 
Allein schon die United Fruit Company hat daran einen bedeutenden 
Teil. Soviel sie allerdings auch Geld in diese Länder bringen, so vielen 
Einzelnen sie Arbeit verschaffen mag, beliebt hat sie die USA so wenig 


gemacht wie irgendein anderes mit USA-Kapital arbeitendes Unter- 


nehmen, sondern vielmehr dem einheimischen Nationalismus reichlichen 
Stoff geliefert. Von einem Druck der USA kann aber keine Rede sein, 


und so fehlt überhaupt j jener zwingendste Grund zu einem Zusammen- 


> schluß, nämlich ein drohender feindlicher Dritter. Von der wirtschaft- 


‚lichen Seite ist der Antrieb hierzu stärker, denn der Vorteil eines größe- 
ren gemeinsamen Wirtschaftsraumes liegt auf der Hand. Aber erfah- 
rungsgemäß kommen Wirtschaften, die aufeinander angewiesen sind, 
eher zusammen als solche, die mit den gleichen Faktoren rechnen müs- 
sen. Und in Mittelamerika geht es überall um Bananen und Kaffee! Aber 
das wichtigste Hindernis ist der innerpolitische Gegensatz der Länder. 
Nicht sowohl in dem Sinne, daß, wie einst Liberalismus und Klerikalis- 
mus gegeneinanderstanden (was u. a. zum Bruch 1839 führte), heute 
Demokratie und Autokratie gegeneinanderstehen; dies gilt zwar immer- 
"hin auch heute, indem drei ausgesprochenen Diktaturen in Honduras, 
levesia und Salvador einigermaßen demokratische Verhältnisse in 
Guatemala und Kostarika gegenüberstehen, aber auch letztere kennen 
die Autokratie nur allzugut und haben ihr vielleicht nicht auf ewig ab- 
 geschworen. Nein, maßgebend ist, daß ein Land meist das Emigrations- 


ziel gestürzter Größen des Nachbarlandes und das Aufmarschgebiet 
 meuer Machthaber ist und damit selber zum latenten Gegner des Nach- 


barn wird. Solange das vulkanische Element, das die Natur jenen Län- 
dern mit den vielen feuerspeienden Bergen mitgegeben hat, auch die 
Innenpolitik beherrscht, wird auch die politische Einigung Mittelameri- 
 kas weiter auf sich warten lassen. Die Charta von San Salvador hat 
zwar dieses Fernziel auch. Aber klugerweise hat sie greifbarere Nahziele 
aufgestellt, die auf wirtschaftlichem und kuülturellem Gebiet liegen. Im- 
merhin fehlt nicht ein gemeinsames politisches Organ, die regelmäßige 
Zusammenkunft der Außenminister. Und auch ein für europäische Ohren 


nicht zu überhörendes außenpolitisches Postulat ist aufgestellt, zu dem 


sich alle bekennen: gegen die Herrschaft Englands über Britisch-Hondu- 
ras, eine alte englische Besitzung, und allgemein gegen jedes Kolonial- 


regime in Amerika! 


Wem gehören die Südpolargebiete? Je mehr er- 
kannt wird, daß die Eiswüsten um den Südpol 
auch politische und wirtschaftliche Bedeutung haben, desto wichtiger 
werden dort die Besitzansprüche und ihre erfolgreiche Verfechtung. In 
bewohnten Gebieten sitzt von zwei Bewerbern um ein und dasselbe 


Die Südpolargebiete 
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er er en Hebel, nämlich‘ ‘a die liche BR. 
Herrschaft innehat. In der Welt des ewigen Eises aber fehlen die Wohn- 
_ stätten, es gibt höchstens einige Stützpunkte. Hier können jahrzehnte- 
' lang Ansprüche neben- und gegeneinander bestehen, ohne ausgetragen zu 
werden und ohne daß deutlich würde, worauf es eigentlich ankommt. 
Dies ist nämlich gar nicht ausgemacht. In der Regel geht man etwa vom 
Recht an der herrenlosen Sache aus und argumentiert so: wer ein Gebiet 
entdeckt und erforscht hat und daraufhin Besitzansprüche anmeldet, ar 
kann die Hand zu Recht darauf legen. So haben Engländer, Franzosen, 
Norweger ihre Ansprüche begründet. England hat, so etwa in seiner Er- 
klärung von 1908, durch die es einen Südpolarsektor als Nebenland der 
Falklandinseln (Deutsche Rundschau, Heft 5/1952, S. 501) für sich in An- 
‚spruch nahm, außerdem noch sein Interesse am Schutz des Robbenbe- 
standes und -fanges betont. Von einem ganz anderen Grundsatz gehen 
die beiden südamerikanischen Staaten aus. Sowohl Chile als Argentinien 
machen geltend, daß die Souveränität in der Antarktis jeweils dem 
Lande gebühre, das zwischen den. betreffenden Längegraden der nächste 
Nachbar sei: es ist das Argument, das zu ihren Gunsten spricht, denn a 
Südspitze von Südamerika ragt ja besonders weit nach Süden. De 
Sowjetunion nimmt den Ruhm des Forschers deutschen Namens und 
Blutes v. Bellingshausen für sich in Anspruch, der 1819/21 unter rus- 
sischer Flagge und als russischer Untertan die Umfahrt um den süd- 2 
lichen Polarkreis machte. Nicht ein bestimmtes Gebiet erklärt sie auf 
dieser Grundlage als das ihre, sondern sie verlangt ein Mitspracherecht 
bei einer endgültigen Regelung, womit sie also die bisherigen einseitigen 
Besitznahmen bestreitet. Von den heutigen großen Mächten haben sich 
nur die USA bisher nicht amtlich zu Wort gemeldet. Dafür haben zwei 
amerikanische Forscher, Admiral Byrd und Ellsworth, sozusagen als 
Privatmänner für ihren Staat antarktische Sektoren symbolisch in Be- 
sitz genommen, ohne von seiten ihrer Regierung dabei durch offizielle 
Erklärung bestätigt zu werden; gleichwohl hat Australien sich dort, 
wo Ellsworth in das Gehege des australischen Sektors kam, nicht etwa 
bei seiner Forschungsfahrt, sondern bei seiner Erklärung, dies nicht hin- 
genommen, sondern sich sofort dagegen gewandt. Natürlich gibt es zahl- 
reiche reine Forschungsfahrten, aus denen die Ausgangsländer keine poli- 
tischen Folgen ziehen. Es sei nur an die „Schwabenland“-Expedition _ 
erinnert, die 1938-39 unter Ritscher stattfand und im heute norwegi- 
schen. Sektor — die: norwegische Erklärung erfolgte während der deut- 
schen Expedition! - ein Gebiet kartographisch aufnahm, das größer ist 
als das Deutschland von 1914. Lange konnte es scheinen, als sei über- 
haupt nur Großbritannien an der Antarktis interessiert. Mehrere Besitz- 
erklärungen erfolgten von.seiner Seite, bis sich 1924 Frankreich füreinen 
schmalen Sektor, das Adelie-Land, meldete, das es dem Gouverneur von 
. Madagaskar unterstellte; es bildet gewissermaßen eine Enklave in einem 
der britischen Sektoren, über den seit 1936 Australien die Souveränität 
beansprucht, während ein anderer, das sogenannte Roß-Land, von Neu- 
seeland „verwaltet“ wird. Nimmt man alle britischen Gebiete zusam- 
men, also das Falklandinsel-Nebenland, die Roß-Dependency und den 
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: en Selktor, so teen sie von ir 360 C des 
lichen Zirkels um den Südpol bis zum 60. und z. T. er bis zum 50. 

Breitegrad nicht weniger als 225 Grad, also fast zwei Drittel. Die von 

Chile und von Argentinien beanspruchten Sektoren liegen ungefähr im 
britischen Falkland-Sektor (der chilenische ragt darüber hinaus). Karten- 

mäßig i ist dieser ganze „Kuchen“ verteilt, wenn man die Ansprüche-von 

Byrd und Ellsworth für die USA gelten läßt. Tut man das nicht, so 
räre ein Sektor von 60 Grad noch frei. Innerhalb dieses ganzen Gebietes 

liegt der Südpolarkontinent, Antarktika, der mit seinen 14 Mill. qkm 

größer ist als Europa, was freilich angesichts seiner Natur wenig be- E 
agt. Er ragt an mehreren Stellen über den Polarkreis hinaus, am wei- ; 
esten mit der Halbinsel Graham, wo er dem Feuerland am nächsten 

kommt. Nicht jeder Stützpunkt ist zur Stützung von Gebietsansprüchen 

_ errichtet, manche haben rein wissenschaftliche Zwecke. Doch gerade die 

-der südamerikanischen Staaten haben sehr ausgesprochen auch diese 

politische Bedeutung. Dem englischen Vorschlag, den Streit im Haag 

er _  auszutragen, haben sich Chile und Argentinien nicht gefügt. Da die chile- 

‚nischen und argentinischen Stützpunkte alle im britischen Sektor liegen, 

könnte es vielleicht doch einmal zu mehr als nur förmlichen Protesten 

kommen. Dem Außenstehenden erscheint der 1948 gemachte amerika- 

_ nische Vorschlag auf ein Kondominium aller beteiligten Staaten am ver- 

_ nünfligsten. Leider ist dieser Gesichtspunkt selten entscheidend. 


Das Alleinbestimmungsrecht der Kommandeure 
der Roten Armee (russisch: komandiry Jedino- 
nachalnie) und ihre uneingeschränkte Autorität 
sind überraschenderweise ausdrücklich zum Prinzip erhoben worden. Eine 
Reihe von Kommentaren hat diese Maßnahme erhärtet und begründet. 
Generalleutnant Pronin, der stellvertretende Chef der Politischen Ver- 
 waltung der Sowjetarmee, und Generalmajor Moskovski, der Chef- 
redakteur des Militärorgans „Krasnaja Svesda“, haben in Artikeln und 
Erklärungen betont, daß der Kommandeur allein verantwortlich für die 
Kampfbereitschaft seiner Truppe sowie ihre militärische und politische 
Erziehung sei. Keinerlei Beschränkung und keinerlei Kritik der Hand- 
Jungen eines Kommandeurs seien statthaft. Die politischen Organe hätten 
die Aufgabe, die Autorität dieser allein mit Vollmacht ausgestatteten - 
Kommandeure zu schützen und zu stärken. Alle politische Erziehung solle 
auf das eine Ziel ausgerichtet sein: die Konsolidierung dieser Autorität 
‚und die Steigerung der Disziplin. Oberst Gontscharow berief sich in 
einem Artikel dabei auf Äußerungen von Lenin und Stalin. Ausdrücklich 
wurde festgestellt, daß die sogenannten „Politruks“, denen die Erziehung 
oblag und die eine Art von Mitkommandeuren waren, den militärischen 
Befehlshabern untergeordnet seien und daß ihre Auswahl nur mit der 
Erlaubnis und nach den Richtlinien der Kommandeure zu erfolgen habe. 
Das rührt an einen Antagonismus, der in der Geschichte der Roten 
Armee ein altes Problem ist, ein Problem, das übrigens für eine gewisse 
Zeit auch in den Beziehungen zwischen der deutschen Wehrmacht und 


iR Entmachtung der 
politischen Kommissare 


ER 620 


er NSDAP eine Rolle spielte. Die Entwicklung war nicht gradling. 
Man erinnert sich an den Selbstmord Gamarniks, dem seinerzeit die pol- 
‚tische Erziehung der Armee oblag und der in die Prozesse der dreißiger 
Jahre verwickelt wurde, an die vorübergehende Abschaffung der poli- 
tischen Kommissare unter dem Druck der Roten Armee und ihre Wieder- 
einführung nach der Säuberung der Roten Armee. Im Kriege wurde dann - 
unter dem Druck der militärischen Situation durch einen Erlaß Stalins 
vom 7. November 1942 die uneingeschränkte Autorität der Komman- 
deure wieder eingeführt. Formal ist dieser Erlaß zwar bis heute in Kraft 
geblieben, und von einer offiziellen Wiederherstellung der Vorkriegskon- 
stitution mit ihren politischen Kommissaren konnte keine Rede sein. Aber 
die Partei kämpfte in den Nachkriegsjahren um die Wiedereroberung dr 
im Krieg verlorengegangenen Positionen, und die politischen Offiziere 
von Heer, Marine und Luftwaffe machten die größten Anstrengungen, 
die Rechte der militärischen Kommandeure zu beschneiden. Dies nahm 
einen solchen Umfang an, daß jetzt die Autorität der Kommandeure 
ausdrücklich neu etabliert werden mußte. ; re 
Man hat sich gefragt, was die Ursache zu diesem Schritt war. Die Ein- 
mischung der politischen Organe würde allein keine ausreichende Er- 
klärung sein. Denn sie wurde ja gewünscht, geduldet, ermuntert. Ist es 
etwa deshalb, weil die politische Schulung und Zuverlässigkeit der So- 
wjetoffiziere einen solchen Grad erreichte, daß man ihnen deshalb ohne 
Bedenken einen solchen Vertrauensbeweis entgegenbringen konnte? Das 
ist sicher nicht der Fall, denn die Sowjetpresse ist ja im Gegenteil voll 
von Klagen darüber, daß die Kommandeure politisch ungenügend ge- 
schult seien, und daß die Organisation der politischen Erziehung viel 
zu wünschen übrig lasse. a: 
Es bleiben zwei Möglichkeiten, die sich übrigens nicht gegenseitig aus- 
schließen: 1. die wirkungsvolle Ausbildung der Wehrmacht, die nur 
möglich ist, wenn die Autorität ungeteilt ist, wird also so dringend n- 
gesehen, daß dahinter alle anderen Erwägungen zurücktreten müssen. 
Dafür würde die Tatsache sprechen, daß auch im Bereich des Verkehrs- 
wesens das gleiche Prinzip der ungeteilten Autorität aufgestellt worden 
ist. Man weiß, welche Bedeutung dem Verkehrswesen gerade in der 
Sowjetunion aus guten Gründen beigemessen wird. 2. Eine andere Mög- 
lichkeit, die man als Erklärung herangezogen hat, ist diese: die Partei 
verliert langsam, aber stetig ihren Zugriff unter dem Druck der staat- 
lichen Verwaltung, ein Prozeß, der sich auch auf dem Gebiete der Wirt- 
schaft zeigt, und das hat einen solchen Umfang angenommen, daß die 
politischen Erwägungen zurückgedrängt werden durch die praktischen 
Momente. Dafür würde sprechen, daß sich ein ähnlicher Vorgang auf 
einem nichtmilitäischen Gebiet wiederholt hat. Im Erziehungswesen ist 
die Autorität der Lehrer und Schulleiter wiederhergestellt worden. Auh 
das rührt an einen Antagonismus, der seine Parallele im Dritten Reich 
durch die Eingriffe der Hitlerjugend in den Schulbetrieb hatte. Die Ar- 
beit der „Pioniere“, der Jugendorganisation mit 19 Millionen Mitglie- 
dern, hat in Zukunft in engster Kooperation mit den Schulleitern zu er- 
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j folgen. De habe bei der ae 2 Ar mi 
aktionen dürfen in Zukunft nur mit ihrer Erlaubnis erfolgen, und die 
Pioniere ebenso wie der Komsomol dürfen in Zukunft nicht mehr Kinder 
dem Schulunterricht für die Durchführung organisatorischer Aufgaben 
_ entziehen. Damit ist die Parteiorganisatien der Schulverwaltung prak- 
= 2 stisch untergeordnet, und das ist eine exakte Parallele zu der Lage in der 
Wehrmacht. Das ist ein Ereignis allerersten Ranges, an dem man nicht 
Be _ vorbelgchen kann. 
Ef. 
In Linz sind in den letzten Monaten zahlreiche 
Flüchtlinge, darunter Priester aus Böhmen und 
er. Mähren, eingetroffen, deren genaue Berichte 
Bi die heutige Situation der Kirche in der Tschechoslowakai zu beurteilen 
erlauben. Danach ist es der stalinistischen Gottwald-Regierung gelungen, 
die katholische Kirche in der CSR organisatorisch vollkommen zu dur 
dringen. Mit der bekannten Parole: „Zuckerbrot und Peitsche“ haben 
die vom Kreml gelenkten kommunistischen Funktionäre unbestreitbare 
Erfolge erzielt. Freilich war ihre kirchenfeindliche Arbeit in der CSR 
_ leiehter durchzuführen als die ihrer Kollegen in Polen, wo der römische 
Katholizismus noch immer die einzige reale Macht neben - Stalin ist. In 
Böhmen. Mähren hingegen bestand von altersher eine schismatische Ten- 
denz gerade in der tchechischen Priesterschaft. Man braucht nicht bis 
auf Hus zurückzugehen, wiewohl die von ihm ausgelöste Bewegung als 
Erinnerung i in neueren Plänen fortlebt. So ist es 1920 zur Gründung 
‚einer tschechoslowakischen Kirche gekommen, deren Name insofern 
falsch ist, als die Slowaken - Priester wie Gläubige — allezeit romtreu 
SE geblieben sind. 
Diese schismatischen Tendenzen sind von den tschechischen Sa 
N. ‚sten ausgenutzt worden. Man verhaftete die Bischöfe, wies den päpst- 
lichen Nuntius aus (was zum Abbruch der diplomatischen Beziehungen 
zwischen Vatikan und CSR führte) und verurteilte alle Geistliche, die 
dem Heiligen Vater die Treue hielten, zu hohen Freiheitsstrafen. Den 
Gottesdienst und das kirchliche Leben hingegen störte man äußerlich 
> nicht. Ja, man förderte sogar die in der CSR beliebten Pilgerfahrten zu 
den heiligen Stätten durch Fahrpreisermäßigungen und Subventionen. 
Auch die Gehälter des niederen Klerus wurden — aus dem inzwischen 
„säkularisierten“ (lies: gestohlenen) Kirchenbesitz — erheblich aufgebes- 
...sert. So gelang es einigen Verrätern, an deren Spitze Pater Plojhar, derzeit 
Postminister der Gottwald-Regierung, steht, die in Polen noch vegetie- 
rende Bewegung der „Priester-Patrioten“ in der CSR zu voller Blüte 
zu bringen. An ihrer Spitze stehen der Prager Weihbischof Eltschkner 
und ein Pater Romanek. Die Priester-Patrioten sind die einzigen, die 
heute predigen dürfen. Sie fordern die Gläubigen zu freiwilliger Sonn- 
‚‚ tagsarbeit auf und preisen die Segnungen des Aktivisten-Systems, der 
Kollektiv-Landwirtschaften und des Staatskapitalismus stalinscher Prä- 
gung. Die nicht korrumpierbaren Geistlichen bleiben auf den reinen Got- 
_ tesdienst beschränkt. Sie dürfen sich nicht mehr in direkter Ansprache 
an die Gemeinde wenden. 


Die religiöse Lage 
= in der Tschechoslowakei 
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iniertes System der Umbesetzungen ausgedacht, um die 


noch i immer spürbaren Widerstände zu brechen. Die Pfarrer werden wie 


Schachfiguren auf dem Spielbrett des Landes hin- und hergezogen, da- 
mit die Gläubigen ihren Geistlichen und dieser jenen nicht vertrauen 
können. Die Ausbildung des theologischen Nachwuchses geht nach der- 
selben Methode vor sich. Alle Priesterseminare sind aufgelöst. Nur die 
Cyrill- und Method-Fakultäten an den Universitäten Prag und Preß- 
burg bestehen fort, und zwar unter Leitung linientreuer „Priester-Pa- 
trioten“. Sie gewähren den zugelassenen Studenten staatliche (nicht etwa 
kirchliche) Stipendien und zwingen sie, an Vorlesungen über Marxismus. 
und Leninismus teilzunehmen, da dieser Prüfungsfach ist. Worauf diese 


"Durchsetzung des religiösen Lebens und der kirchlichen Organisation 
mit den Staatsmaximen des Totalitarismus hinausläuft, hat der damalige 


Justizminister Cepicka 1949 unverblümt ausgesprochen: „Solange (!) es. 
Leute gibt, die an Gott glauben und solange dies für sie einen Lebens- 
inhalt bedeutet, müssen wir unsere Handlungen mit dieser Tatsache in 
Einklang bringen.“ Seit Cepickas Rede sind drei Jahre vergangen. Orga- 
nisatorisch haben sich die tschechischen Stalinisten weitgehend durch 

gesetzt. Doch im Geistigen sind sie nicht vorangekommen. Nach den Be 

richten der Flüchtlinge sind die Kirchen, insbesondere in der Slowakai, 
während der Hochämter und Messen voll, während der kommunistisch 
frisierten Predigten hingegen leer. Das Prager Kirchenblatt „Katholische 


Zeitung“, das von der Regierung herausgegeben wird, leidet an Abon- Se 


nentenschwund. Auch die „Katholische Aktion“ ist als eine stalinistische 
Tarnorganisation von den Gläubigen längst erkannt und boykottiert. 
Das kirchliche Leben - übrigens auch der wenigen Protestanten <hat sich 
in die „Katakomben“ der Familien zurückgezogen. Gemeinsames Ge- 


bet der Frommen, stille Andachten zu verabredeter Stunde in irgendeiner 
abgelegenen Kapelle und religiöse Unterweisung der Kinder durch dazu 


befähigte Erwachsene sind die neue „Kirche im Kleinen“. Zugleich holt 
man sich Stärkung in dem lebensgefährlichen Kampf durch die religi- 
ösen Sendungen von Radio Vatikan, Radio Freies Europa, Stimme Ame- 
rikas und British Broadcasting Corporation. So kommt es, daß trotz des 


rasanten und geschickten Kampfes der regierenden Gottesfeinde 90 Pro- 


zent der Jugendlichen in den Dörfern und 75 Prozent in den Städten 
der Slowakai — also mehr als vor dem Krieg — aktive Christen sind. 


Die Nachricht vom Tode Albert Bassermanns ruft 
die so seltene Wirkung hervor, daß die Zeit innehält 
und wenigstens für einen Augenblick stillzustehen scheing, weil hier ein 


Albert Bassermann Y. 


Großer der Kunst, dessen Wirken zu gleicher Zeit eine der glanzvollsten 5 


Epochen des Theaters i in Deutschland bedeutete, nun nicht mehr ist. Sein 
Wirken, von seinen frühen Anfängen am Meininger Hoftheater bis in 
die Zeit seines ständigen Auftretens in Berlin, wo Bassermann einen 


entscheidenden Anteil an der Glanzzeit Max Reinhardts hatte, gehört 
der Theatergeschichte an. 
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Darüber ist hier kein Wort zu sagen, denn niemand, der ihn je auf der 
Bühne gesehen hat, kann vergessen, in welcher unerreichten Meisterschaft 
er die verschiedenartigsten Gestalten verkörpert hat. Unvergessen bleibt 
er jedem, der ihn gesehen hat, vor allem als feinnerviger Ibsendarsteller 

und in seiner großartigsten Rolle als Mephisto. Albert Bassermann war 
der letzte Träger des Iffland-Ringes, der jeweils sich an den größten 
lebenden Schauspieler vererbt hat. 
Aber üns bewegen neben dem Schmerz über den Verlust, den 
das Theater der Welt erlitten hat, auch sehr stark persönlich betonte 

Gefühle der Trauer, weil hier jemand von uns gegangen ist, der aus- 
gezeichnet war durch eine noble Menschlichkeit und Gradheit des Cha- 
rakters, wie sie nur selten zu finden sind. Alle, die sich gegen das Hitler- 
Regime aufgelehnt haben, bedauerten es und freuten sich; gleichzeitig, 
als dieser große Kavalier als Schauspieler wie als Mensch in die Emi- 
 gration ging, weil es ihm eine Selbstverständlichkeit war, sich vor seine 
' Lebenskameradin Else Schiff zu stellen, und ein Land verließ, das ihm 

geliebte Heimat war, aber nun sich der Barbarei preisgegeben hatte. 
Trotz seinen damals schon vorgeschrittenen Jahren meisterte er die eng- 
lische Sprache so vollendet, daß er auch drüben in seiner neuen Heimat 
große Rollen in der ihm ursprünglich fremden Sprache spielen konnte 
und imstande war, über seine ständige Theaterarbeit hinaus auch noch 
Filmpartien zu übernehmen. Es ging ein Gefühl der Beglückung durch 
unser Volk, als Albert Bassermann, so bald es nach dem Ende des Krieges 
‚möglich war, zu ausgedehnten Gastspielen nach Deutschland zurückkehrte 
und dadurch seine Treue zu den treuen Anhängern in Deutschland auch 
seinerseits mit der Tat bewies. 

Wer je den Vorzug gehabt hat, Albert Bassermann persönlich nahe- 
zutreten, wird ein durch keinen Abschied von dieser Welt zu ver- 
wischendes Bild dieses großen Schauspielers und großen Menschen mit 
einem gütigen Herzen, einem unversiegbaren Humor und mit einer sel- ° 
tenen Gepflegtheit, die sich auch in seinem äußeren Auftreten nicht ver- 
barg, gewonnen haben. Die Kränze, die man auf sein Grab legen wird, 
werden symbolisch den Dank von Hunderttausenden dankbarer und 
ergriffener Theater- und Filmbesucher verkörpern. 


Wer in den ersten Nachkriegsjahren in Tübingen im 
Auditorium maximum der Universität inmitten der 
unzähligen Studenten und auch zahlreicher älterer 
Hörer saß, um Eduard Sprangers Vorlesungen zu hören, der empfand 
wohl, wie dieser außerordentliche Mann eine geheimnisvolle Kraft und 
Wirkung auf die jungen Hörer ausstrahlte, wie dieser Lehrer, Erzieher, 
Denker und Deuter der Kultur den jungen, eben aus dem Zweiten Welt- _ 
krieg heimkehrenden Menschen das zu geben vermochte, was sie suchten: 
nicht Wissen und Erfahrung nur, nicht Methodik der Wissenschaft allein, 
sondern zu all dem hinzu einen geistig-seelischen Halt. Wer diesen Denker 
auf dem Katheder stehen sah, mit seinem edlen, durchgearbeiteten, 


Eduard Spranger 
siebzig Jahre alt 
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= rag, le der Ausdruck einer in , ge- 
en geistigen Haltung war, lauschte, der erlebte, wie hier ein auß 
ordentlicher Geist eine heilvolle und heilende Wirkung auf die aka 
mische Jugend ausübte, und zwar nicht nur durch den Reichtum seines 
Wissens, die Klarheit seiner Gedanken, die Weite und Tiefe seiner 
Lebenserfahrung und seines Weltbildes, sondern eben durch die Kraft. 
seiner Persönlichkeit, durch sein Sein nicht minder als durch sein Lehren. 
Das aber ist das Höchste, was ein akademischer Lehrer erreichen kann, 
und das reiht ihn in die große Tradition deutscher Universitätslehrer ein. 

Eduard Spranger, der am 27. Juni 1882 in Berlin-Lichterfelde geboren 
wurde, veröffentlichte im Jahre 1909 ein Buch, das durch Jahrzehnte mit 
seinem. Namen verbunden blieb und auf das Bereich hinwies, dem seine 
Lebensarbeit galt: „Wilhelm von Humboldt und die Humanität.“ 
Mensch mit seinen weiten und reichen Möglichkeiten stand stets in der 
Mitte von Sprangers Denken und Forschen. „Lebensformen, Geisteswis- 
senschaftliche Psychologie und Ethik der Persönlichkeit“ (1914 bzw.1921) 
hieß ein weiteres Buch, in dem die Grundrisse der weitreichenden Lebens-- 
arbeit des Mannes niedergelegt waren, der als Pädagoge und Psychologe 
begonnen und dabei sein bekanntestes Buch „Die Psychologie des ee, 
alters“ (1924) veröffentlicht hatte. Das Arbeits: und Forschungsgebiet. 
Sprangers erweiterte sich indessen mit den Jahren immer mehr, er wurde 
zum Deuter des Menschen und seiner Stellung nicht nur in Weltund 
Leben, im Bereiche der Kultur, sondern auch vor Gott und der Ewigkeit. 
Die letzten Fragen des Menschen treten dabei immer stärker in den Mit- 
telpunkt seines Denkens. Es will uns scheinen, als stelle die Wendung zu 
Metaphysik und zur Religionsphilosophie für diesen Denker nicht nur 
die Krönung seines Werkes dar, sondern deute auch darauf hin, wie 
stark unsere Zeit nach einer neuen Metaphysik verlangt, spricht ih 
doch in einem Manne wie ihm das Gewissen der Zeit selbst aus. In diesem & : 
Zusammenhang verdienen vor allem einige der letzten Bücher besonders 
erwähnt zu werden: „Magie der Seele“ (1947), „Goethes Weltanschauung“ Be; 
(1946) und „Pädagogische Perspektiven“ (1951). Was in diesen Reden a 
und Vorträgen ausgesagt wird, das geht immer unmittelbar die Zeit an. 
Es sind Werke eines Denkers re Deuters, der den Reichtum der. abe 
ländischen Kultur in sich aufgenommen und verarbeitet hat, der aber 
auch die immer seltener werdende Fähigkeit besitzt, die seelisch-geistigen 
Kräfte der Gegenwart zu erfahren, zu deuten und aus ihrer Deutung 
Heilskräfte zu entbinden. Das geschieht seltener, als wir glauben möchten, 
denn dazu, daß es geschieht, bedarf es nicht nur eines reichen Geistes, son- _ 
dern auch der Fähigkeit, die Menschen zu einer Mitte des Lebens hinzu- 
leiten, ja, ihnen eine solche Mitte selbst zu bilden. 

In zahlreichen Büchern und Schriften, in Vorträgen, Reden und Aka- 
demie-Abhandlungen liegt diesesMannes Werk vor. Vieles ist heute kaum 
erreichbar. Aber dieser Mann hat nicht nur durch das geschriebene, son- 
dern auch durch das gesprochene Wort gewirkt. Seit dem Jahre 1920 war 
er Professor an der UniversitätBerlin und hat hier eine Wirksamkeit ent- 
faltet, die gar nicht hoch genug geachtet werden kann. Er hat aber auch 
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weit über die Universität hinaus stets du: träge unm 
telbar in das geistige Leben der Nation gewirkt. Wie ein Sym ol der 
öffentlicher Achtung seines Werkes erschien es uns, daß er berufen 
wurde, anläßlich des zweiten Jahrestages des Bestehens der Bundes- 
- republik jene Festansprache zu halten, die denen, die das noch nicht 
wußten, zeigen konnte, wie nahe Eduard Spranger dem lebendigen 
Leben der Zeit steht. Das Nur-Akademische war ihm immer fremd. Das 
konnte auch die tapfere Art zeigen, mit der er vor den Gefahren warnte, 
_ die 1933 heraufzogen, oder die Art, wie er sich in der Berliner Mittwochs- 
gesellschaft zu den Männern des 20. Juli bekannte. Das Dasein und Wir- 
ken eines solchen Mannes ist trostvoll und ermutigend zugleich, es ver- 
 pflichtet uns zur Treue nicht nur gegenüber seinem eigenen Werke und 
Wirken, sondern ebenso gegen den lebendigen, humanen Geist selbst, an 
‚dem wir alle, als Schaffende wie als Empfangende, Hüter und Wächter 
sind, und dies doppelt in einem Augenblick, da er so sehr bedroht und 
so vielfach in Frage gestellt ist. 


ent ee are er 


EN Die schwierige Lage des deutschen Schriftstellers ist in 
Be eler der letzten Zeit Srederhalt zur Sprache gekommen. 
Wir erinnern an den Briefwechsel zwischen Walter von 
Molo und Theodor Heuss, an den Berliner Schriftstellerkongreß (s. u.), 
wo Hermann Kasack nicht ohne Ironie den Schriftsteller als das „Almo- 
senkind in den Augen der öffentlichen Meinung“ bezeichnet hat. 

Der Süddeutsche Schriftstellerverband hat nun auf einer Arbeitstagung 
in Stuttgart die Frage diskutiert, ob nicht der Schriftsteller, als der legi- 
time Träger des Worts, grundsätzlich zu den Aufgaben der modernen 
Industrie- und Fremdenverkehrs-Werbung stärker als bisher herangezo- 
gen werden sollte. Dieser Gedanke ist nicht so abwegig, wie es auf den 
ersten Blick scheinen mag, wenn man sich an Wedekind, Ringelnatz und 
Frau Heuss-Knapp erinnert, die sich nicht gescheut haben, Talent und 
Fähigkeit in den Dienst der Reklame zu stellen. Die auf der Tagung an- 
 wesenden Vertreter aus Werbefachkreisen warnten zwar davor, die spe- 
ziellen Aufgaben des „Texters“ zu unterschätzen, erkannten aber den 
Wert, den die Mitwirkung eines Dichters in besonderen Fällen verspre- 

chen dürfte. Sie witterten Neuland. Allerdings war der Hinweis nicht 
ohne Reiz, daß viele Klappentexte der Bücher und Waschzettel der Ver- 
_ leger in jenem schlechten Reklamedeutsch abgefaßt seien, das die Schrift- 
 steller bekämpfen wollten. In der Tat sollten die Verlagsanstalten da- 
mit nicht ihre Propagandisten, sondern Dichter von Rang beauftragen. 

E D« S. Fischer wußte genau, warum er einem Loerke dafür das Wort 
ieß. 

_ Wenn sich aufgeschlossene Kreise der Gebrauchsgüter-Industrie, der 
Wirtschafts- und Fremdenwerbung als Auftraggeber an den „Magier des 
 Worts“, als die berufene Instanz, halten, wird es nicht zu ihrem geschäft- 
lichen Nachteil ausschlagen. Gleichsam nebenbei erfüllen sie eine kul- 
turelle Aufgabe, wie dereinst - worauf Dr. Pechel hinwies — die Medici 
und Pitti in Italien, die Kaufmannsgeschlechter der Patrizier. Schon liest 
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N und Werbung 


8m! eint. Hier geht es ; darum, eine für beide Partner fruch 
bare erben zu schaffen. Die Voraussetzungen dafür scheinen ge- 


Beälntionen Die Vereinigung der deutschen Schriftstellerverbände 
der Schriftsteller — der leider bisher der bayerische „Schutzverband 
Deutscher Schriftsteller“ noch nicht angehört - hielt 
Ende April in Berlin eine Tagung ab, auf der unter anderem el E 
Resolutionen gefaßt wurden: 

„Die Teilnehmer der Tagung deutscher Schriftsteller in Berlin vom 
27. bis 30. April 1952 der Vereinigung der deutschen Schriftstellerver- 
bände e. V. Berlin-Hamburg richten an den Herrn Oberbundesanwalt 
bei dem Bundesgerichtshof in ernster Sorge den dringenden Appell, s in 
Augenmerk auf jene Werke der Literatur zu richten, die erneut natie 
nalsozialistische und antisemitische Tendenzen verbreiten. Zu dieser Lite- 
ratur kann auch jene Art von Memoiren und sogenannten Tatsachen- 
berichten gehören, die unter demokratischer Tarnung Erinnerungen a 
Personen und Zustände der Hitlerjahre wecken, um dadurch die psycho- 
logische Voraussetzung für eine Wiederkehr des Nationalsozialismus zu 
schaffen. Sollte das Strafrechtsänderungsgesetz zum Schutz gegen diese 
Erscheinungen nicht ausreichen, so müßte eine neue Strafvorschrift ge- 
schaften. werden. Die Vereinigung ist bereit, Sachverständige zu be 
nennen.“ 

„Die Teilnehmer der Tagung deutscher Schriftsteller in Berlin vom 
27. bis 30. April 1952 der Vereinigung der deutschen Schriftstellerver- 
bände e. V. Berlin-Hamburg richten an alle für Kulturfragen zu- 
ständigen amtlichen Stellen die Forderung, daß in Zukunft alle Ent- 
scheidungen, die das Gebiet der Literatur und des Theaters berühren, den ai 
berufenen Vertretern der deutschen Literatur zur Mitberatung und Mit- 
entscheidung überantwortet werden. So erheben die Teilnehmer der 
' Tagung scharfen Einspruch dagegen, daß der Rechtsausschuß des Bundes- 
ministeriums für Justiz gegenwärtig die Novelle zum Urhebergeserz 
berät, ohne die Träger dieser Rechte auch nur anzuhören.“ 


; Wir sprechen beileibe nicht von einemKonkurs 
An unal Bayercche, \ desBayerischen Staates, sondern von der großen 
Staatsprüfung für den höheren Justiz-und Ver- 
waltungsdienst, welche die bayerischen Juristen noch heute den Staats-- 
konkurs nennen — wohl nach dem „concursus“, dem Zusammenlauf, 
der Referendare zur Ablegung der letzten und schwersten Prüfung, che = 
sie die Robe des Richters oder Rechtsanwalts anlegen dürfen. Die neue 
bayerische „Ausbildung- und Prüfungsordnung für den höheren Justiz- 
und Verwaltungsdienst“ mit der schönen (amtlichen!) Abkürzung 
„JuVAPO“, i in Kraft seit dem 1. April 1952, läßt in fast unveränderter 
Gestalt ein Prüfungssystem wieder aufleben, das vor 17 Jahren mit 
Recht zu Grabe getragen wurde, war es doch ein Verfahren, von dem 


Staatskonkurs“ lebt wieder 
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ein Kenner gesagt hatte, es stehe an Schwierigkeit nur noch dem 
sischen nach. Welches Prüfungssystem für die Juristen das richtige ist 
darüber mögen die Fachleute streiten. Uns kommt es auf die Feststellung 
an, daß Bayern mit diesem von allen anderen deutschen Ländern 
R F _ abweichenden System an falscher Stelle seine eigenen Wege geht. Eigent- 
 Jich sollte es selbstverständlich sein, daß grundverschiedene Prüfungs- 
verfahren gerade bei den Juristen unangebracht sind. Soll doch ihre Ver- 
wendung im ganzen Bundesgebiet gewährleistet sein, was eine einiger- 
maßen gleiche Ausbildung und Prüfung zur Voraussetzung hat. Die 
Bundesrepublik hat es leider versäumt, insoweit zwingende Vorschriften 
aufzustellen. So ist für die Eigenbrötelei der Länder reichlich Raum. 
Aber ein gemeinsames Schulsystem und ein gemeinsames Prüfungssystem 
sind auch mit einem gesunden Föderalismus durchaus vereinbar. Sicher- 
 —  Jich wäre nicht viel einzuwenden, wenn Bayern ein neuzeitliches, vor- 
 bildliches Prüfungsverfahren geschaffen. hätte. Aber gerade das kann lei- 
der niemand behaupten. Man hat aus dem Schubkasten die Vorschriften 
des Staatskonkurses hervorgeholt, sie aber nicht mit neuem Geist erfüllt. 
Sehr schön heißt es zwar an einer Stelle der „JuVAPO“, die große 
Staatsprüfung solle feststellen, ob dem Referendar nach seinen Kennt- 
nissen, seinem praktischen Geschick und dem Gesamtbild seiner Persön- 
lichkeit die Befähigung zum Richteramt zuzusprechen ist. Aber von einer 
Berücksichtigung der Persönlichkeit ist in Wahrheit nicht im geringsten 
die Rede. Vielmehr herrscht eine Examensmathematik schlimmster Art. 
Bis auf zwei Dezimalstellen werden die Leistungen benotet. Die Persön- 
lichkeit aber wird nicht mit der kleinsten Dezimalstelle bewertet. Eben- 
> sowenig die Leistungen in dem dreieinhalbjährigen Vorbereitungsdienst, 
obwohl sich gerade hier zeigen kann, ob dem Referendar „praktisches 
Geschick“ eignet. Aber dafür müssen die Kandidaten zwei volle Wochen 
lang Tag für Tag in Klausur schwitzen, davon an zwei Tagen acht 
"Stunden lang, also unter Bedingungen arbeiten, wie sie von ihnen niemals 
"später verlangt werden. Bei dieser geistigen und körperlichen Überbean- 
_  spruchung wird mancher versagen, der sich unter normalen Bedingungen 
bewährt. Man hat nicht einmal den so bewährten Aktenvortrag in der 
_ mündlichen Prüfung übernommen, (der, obwohl er aus Preußen 


E 


eben im alten bayerischen Staatskonkurs nicht vorhanden. Also hinein 
E mit ihm in die Wolfsschlucht! Dafür wird der von Ludwig Thoma 
hinreichend gekennzeichnete „Bruch-Einser“ seine Auferstehung feiern. 

Diese neue Prüfungsordnung ist vom Landespersonalamt erlassen 
worden. Nicht einmal der Name des „Ochsensepp“, des damals noch nicht 

nr. een bayerischen Justizministers, steht unter der „JuVAPO“. Daß 
bei einem so wichtigen Werk das Parlament ganz ausgeschaltet wurde, 
dürfte demokratischen Prinzipien kaum entsprechen. 


gr 
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stammte, bis jetzt sogar noch in Bayern gehalten wurde. Aber er war 


Wie das nur vor sich geht? 


Der folgende Abschnitt ist dem neuen Roman von C.R.Bertsch 
„Die Fahrt nach Sorot“ entnommen. > 

Als Primaner hatten sich die beiden Hanptgestalten, Ben 
Ulsin und Roman Garber, geschworen, dem Zwang des Drit- 
ten Reichs zu widerstehen. Ben erlebte später als Indolog 
in Sorot auf Java eine religiöse Wandlung, während Rom 
als Sohn eines hohen Amtsträgers zum zynischen Mitrüst: 
wurde. Nach der Rückkehr Bens aus Indien 1938 sucht 
dem Jugendfreund seine Einstellung zu erklären. 


„Doch kommen wir zur Sache“, fuhr Roman fort. „Du weigertest 
dich heute früh, im deutschen Laden mitzurüsten. Auch Clarissa ist da- 
gegen. Ihr steige schon der Ekel hoch, wenn sie daran denke, meinte 
sie. Ihr Vater betonte das auch einmal; er und viele Millionen. Aber sieh, 
ich lernte unterdessen eine ganze Reihe Persönlichkeiten kennen, die 
1933 blutig geschlagen wurden und jetzt doch Hosianna schreien, nd 
das, obwohl sie sich geschworen hatten, noch im Grab Verächter solher 
Gloriole zu bleiben — auch ich zum Beispiel, nicht?“ A 

= sah ihn offen an: „Ich gebe zu, ich war verwundert und verstehe 
es nicht.“ ns 

Roman nickte, lehnte sich zurück und blies den Rauch gegen die Decke: ER. 
„Wie das nur vor sich geht? ‚Es ist etwas in uns, das uns nach einemInsu- 
linde suchen heißt‘, schriebst du in deinem Tagebuch. Das ist es. In 
Sorot angelt alles; ob man darin den Namen sieht oder das, was de-. me 

hinter brennt‘, stelltest du fest. Nicht übel. Was also brennt dahinter?“ 
„Wenn du in meinen Schriften lasest, was fragst du mich?“ erwidrte 
Ben. „Nicht von mir ist die Rede.“ A 

„Gut, also von mir“, fiel Roman sofort ein. „Kennst du zufällig das 
Bild von C. D. Friedrich ‚Der Mönch am Meer‘? Nein? Auf ödem 
Sandstrand starrt ein Mönch auf die Urgewalt der stürmischen See hin- 
aus, über der sich drohendes Unwetter zusammenballt: der einzelne, Ab- 
geschiedene und das Grauen der elementaren Wirklichkeit, wenn du so 
willst. Nun denke dir statt des Mönchs eine Filmkamera, deren Objek- 
tiv lediglich zu registrieren hat; denn, nicht war, was wir an Farben, 
Düften und Geräuschen wahrnehmen, ist Illusion, die nur durch unser 
Gehirn existiert und dort die Resonanz der Gefühle, Empfindungen und 
Gedanken auslöst. Eine Kamera ist objektiver, du verstehst? Alle Be- 
teiligung ist Lüge! Der Mönch ist die Lüge auf dem Bild... Ich will es 
anders auszudrücken versuchen: Wir kommen auf die Welt, noch unbe- 
lichtete Platte, die dann die ersten rätselhaften Beschattungen erfährt. 
Es sind zunächst gänzlich unverständliche Nahaufnahmen, dann die un- 
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enehmeren Erziehungsversuche der 
_ auf manierliche Weise jeden wegbeißen lernen, 
beeinträchtigt. Und weiter gehts: man ist Sohn und Bruder und c t- 
ter die Schönste und der Vater so allmächtig wie der liebe Gott. Lang- 
sam werden ihre Worte, ihre Sitten und Gebräuche, ihre Freunde und 
auch ihre Feinde unsere. Bis dann das Eigen-Ich erwacht. - Wie dasnun 
‘vor sich geht? ‚In den Staub mit allen Feinden Brandenburgs!‘ Auch ich 
‚rief es mit dreizehn, sechzehn Jahren, las im übrigen Karl May und trug 
die Fahne meines Vaters. Bis dann der Spuk im Blut erwachte und die 
Schwere, die zur Schwermut wurde, weil zu viel Verzichte alles Streben 
lähmten und den Wettlauf zu entwerten suchten. Die Mutter verwies 
auf ihren herben Gott; der Vater setzte später Ehre, Rasse, Staat dafür. 
Man hört sich sowas an und sieht sich sowas an und staunt und rebel- 
liert. Die Antwort lautet für den Primaner: ‚Ehrfurchtslose Majestäts- 
beleidigung.‘ Ich begriff es nicht. Das Herz empörte sich. Die meterhohen 
Male leuchteten aus Sprüchen, die nur Worte blieben. So auch, als ich 
den Fähnrich spielte. Überall derselbe Lügenzauber, der nicht erst seit 
1933 triumphiert... Die Kamera schwenkt ein und überblendet: statt 
des Kasernenhofs der Pferch der Wissenschaft. Ich werkte eifervoll. Viel- 
leicht entdeckst du doch den Hintersinn, dachte ich immer noch — und 
sah auch hier die Lattenzäune und die Hirten mit den Hunden. Und 
sah so manchen Weg aus diesem Gatter — und sollte doch nur einen 
gehen: die gewünschte Wolle liefern und nichts außer dem! Nahauf- 
nahme: Wettlauf mit den Schafen, Start und Spitzenspurt um Lorbeer- 
_kränzchen und dann Dämmerung und Tag: das ist ja alles infantiler 
Krampf! Man hätte mich erwürgen können, als ich anderen das Ziel- 
band überließ. Lieber tot als Sklav! schwor ich mir-oder wie du: mit mir 
selbst in Übereinstimmung bleiben. Ein grßes Wort, ein Hochgefühl, 
das meine Blicke schärfte. Da stand der Vater, allgewaltig und lametta- 
schwer, da die Mutter, herb und streng dem Gott Calvins ergeben, da 
der Bruder, blind erfüllt vom Kammerspiel der Führergarde. Und da 
gab es Professoren, Generale und Minister, und sie alle sprachen ehr- 
_furchtsvolle Worte, priesen Gott und Vaterland und Blut und Ehre und 
- Kultur - und meinten auch Kattun. Um diesen Zeitpunkt schieden wir, 
nicht wahr?“ 
Roman hielt inne, spöttisch lächelnd, als prüfte er die Wirkung seiner 
Worte (die doch zu seiner angeblichen Wandlung in so schreiendem 
Gegensatz standen). Aber Ben schwieg und sann in den Wintersturm, 
der in den Platanen des Inselparks zerrte. 


„Immer noch erfüllte mich mein ahnungsvolles Suchen — und nichts 
hielt stand“, fuhr Roman fort. „Pardon, du natürlich ausgenommen! O 
doch, ich bin bereit, dir deinen Traum zu glauben. Auch ich glaubte da- 
ran. Du warst dabei, als er zerbrach. Man verhaftete mich sozusagen 
und nannte es Schutzhaft vor mir selbst. War es übrigens nicht nach- 
_ sichtig von meinem Bruder, daß er dich entschlüpfen ließ? Und jetzt so- 
gar beehrt, trotz zweifelhafter Kapriolen?“ 

„Ich habe mir — in dieser Hinsicht wenigstens — nichts vorzuwerfen“, 
entgegnete Ben. 
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in nd an. ach verstehe im mer. noch nicht, oz du 
mir das alles erzählst*, sagtee. _— 


„Gemach!“ rief Roman. „Der eentliche Film beginnt erst! Ds Bis- 
herige war nur Vorschau. Man brachte mich auf Befehl meines Vaters 
— sagen wir: wie den jungen Friedrich, den Einzigen, nach Küstrin. Nur 
ohne einen Katte. Zur zwangsweisen Umschulung, hieß es. Dort er- 
klangen dann von Woche zu Woche die Radiotöne über Disziplin, Ge- 
horsam, Pflicht, Kultur und wieder Blut und Ehre, Humbug und Kultur: 
im rechten Winkel aufgereihte zentnerschwere Male. Mich beugen mög 
ihr, aber mich nicht brechen! hatte ich geschworen und erfüllte hundert- 
fältig, was gefordert wurde. Der Leiter war zufrieden mit dem wohl- 
dressierten Affen und berichtete begeistert den Erfolg. Der Vater wollte 
kommen, um den Automaten zu besichtigen, der so unerwartet die ge- 
wünschte Wolle lieferte. Ich begriff, man hatte seinen Trieb als Willen 

egen andere zu verstehen. Denken regt zur Kritik, Kritik zum Unge- 
Dosen an; daher der Drill, den sogenannten inneren Schweinehund zu 
‚überwinden‘. Die Besichtigung nahte. Der Schulleiter verriet mir, der 
oberste Parteipapst käme mit, meine 'Thronerhöhung sei sicher. Um 
mich gebührend herauszustellen, sollte ein Wettfrisieren in Weltanschau- 
ung stattfinden, sozusagen ein Streitgespräch dressierter Geister...Die y 
Luxuslimousinen fuhren an. Ich stand i in Reih und Glied, als die Pala- 
dine die Front abschritten. Ich kannte sie fast alle von meinem Vater 
her und wußte um ihre Vorgeschichte. Kaum einer, der einmal eine rechte 
Arbeit tat; die andern meist vom Typ meines Vaters: naive Ehrgeiz- 
linge und Schaffer, die sich an der eigenen Arbeitswut und an dem Hoch- 
gefühl, der Elite anzugehören, erwärmten. Wir standen angetreten. 
Auch Seine Majestät, mein Vater, schritt an mir vorbei, im stolzen Aug 
die Frage: Hast du deinen König jetzt verstanden? Nur den er lieb hat, 
züchtigt er! — Anschließend fand das Streitgespräch statt. ‚Lieber tot 
als Sklav‘, sollte behandelt werden. Ich wählte als- Beispiel einen 
Ahnen meiner Waldensermutter, einen gewissen Guillaume Grand’ 
Armee, der im siebzehnten Jahrhundert noch auf der Folter standhaft 
blieb. Er starb lieber mit der petite arme, als mit der grande armee 
nach Deutschland zu emigrieren. Man nickte, war begeistert. Der Vater 
lud mich abends mit an König Arthurs Tafelrunde. Der Weltanschau- 
ungspapst ließ sich von meinem Vater meine Geschichte erzählen, und 
Seine Heiligkeit rief mich vor seinen Thron, die Paladine rings erster- 
bend teilnahmsvoll. Jetzt fiel die logische Berichtigung. Ich hätte ange- 
nommen, sagte ich, man müsse, wie ein Guillaume Grand’Armee, den 
Freiheitsgott im Herzen mehr gehorchen als den Menschen. Das war 
peinlich. Mein Vater bebte, ballte schon die Faust, als er mich lächeln 
sah. Der Papst war wendiger und setzte Staat statt Gott, und alles 
stimmte wieder. Schade nur, daß mir der Hexenhammer Innocenzius VIII. 
so geläufig war wie das Parteiprogramm — schade, ja, daß zwischen 
Wort und Tat das Leben steht... ‚Da siehe du zu!‘ sagte nachher der 
Schulleiter, und ab ging’s in erlesene Gefilde: Sicherungslager jetzt, mit 
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Zeiten der Heiligen und Genies sind vorbei. Wir leben nicht mehr im 
_ Stacheldraht und Türmen. Zum Glück war eben Österreich gekehrt 
ins Reich. Die zum Teil verbrecherische Mannschaft wurde mit Offizie- 
ren, Professoren und Künstlern aufgefüllt. Zunächst genoß ich noch die 
Nachsicht, die einem Sprößling aus erlauchtem Bonzenhaus geziemte. 
Im übrigen hatte ich so oft als möglich beim Strafvollzug zu assistieren: 
bei Stock- und Peitschenhieben, beim Aufhängen an den Bäumen, beim 
 Erschlagen und Erschießen. Hätte ich nicht geahnt, daß man nur meinen 
Willen brechen wollte, ich wäre da schon auf die Knie gesunken. So 
aber — wie vorher! Mein Vater ließ sich Bericht erstatten und ordnete 
E ‚die letzte Probe an. Man ließ mich meine Grube graben, täuschte mir 
den Untergang mit echten Kugeln vor. — Soweit vergaß man sich. Ver- 
gaß man sich? Das sogenannte Menschliche? Das Menschenmögliche? O 
nein: das jedem Menschen Mögliche! Bemerkenswert war nicht so sehr 
die Quälerei. Ich stand vor meiner Grube und wollte selbstverständlich 
_ leben, nichts als leben. Noch in diesem Augenblick spielte ich Held und 
glaubte an poetische Gerechtigkeit. Ich wollte sagen: auch jetzt noch 
fühlte ich das Auge meines Vaters auf mir ruhen, bangend, wütend, flü- 
sternd werbend: Komm zu dir, Sohn! — Nein! rief ich, schon weil ich 
meinen Bruder warten sah. Er hatte recht: wozu nur so viel Kraftver- 
- schwendung um des bißchen Rückgrats willen? Und hatte doppelt recht: 
ich hätte ohne meinen Trotz nicht durchgehalten und nicht ohne das Be- 
wußtsein seiner Gegnerschaft... Ich sah sie täglich sterben, mit und 
ohne Pose, je nach Nervenkraft. Die meisten gingen stumm ergeben in 
den Tod. Ob aufrecht, ob verfluchend, ob demütig oder mit dem letzten 
- Mutterschrei verreckend: übrig blieb das Schweigen, das von keiner Ant- 
wort weiß. Aber es soll, es muß eine geben! schriebst du in deinem Reise- 
_ tagebuch. Du sahst nie die kläglichen Restbestände menschlicher Kreatur, 
die der Zwang, der Hunger, die Tortur zur letzten Zuckung bringen. 
Ich will dir keine Einzelheiten erzählen; außerdem hatte ich zu beschwö- 
ren, über das Erlebte zu schweigen. Es geht um Tatsachen und letztlich 
_ nur um die eine: wo kämen wir hin, wenn jeder seine Umweltsbedin- 
gungen ignorieren und nur seinem inneren Gesetz folgen wollte? Die 
Zeiten der Heiligen und Genies sind vorbei. Wir leben nicht mehr im 
= finsteren Mittelalter eines Goethe, wo der Geist noch wehen konnte, wo- 
hin er wollte. Die Materie folgt ihm nicht; der Geist ist auch nicht die 
Größe, für die er sich hält... 


Damals glaubte ich das noch. Der Bescheid an meinen Vater lautete: 
unbelehrbar! So kam ich in Einzelhaft — nicht in goldene Gemächer 
wie du in Samarang, sondern in eine Himmelfahrtskammer, die für 
außerordentliche Fälle vorgesehen war. Man konnte darin weder 
“stehen noch sich ausstrecken: man gärte im eigenen Kot und litt 
unter einer vielhundertkerzigen Glühbirne. Und immer noch feierte 
das Herz dieselben Exzesse wie der Sadismus der Peiniger. Einzel- 
zelle.e Auf dem Tisch stand das Bild des Einzig-Einzigen, die 
Schmachtlocke des Vorstadtfriseurs in der erlauchten Stirn, jeder Zoll so 
 _windig wie sein Bärtchen. Daneben lag Papier, Schreibzeug und eine 
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bleich geworden. („Als ob er sich die Haı | 
zen vorzeigen wollte“, empfand Ben.) = ; a 
„Du weißt, wie dieser letzte Klimmzug des Charakters endete; 
sitze jetzt hier“, fuhr Roman fort. „Gerechtigkeit, Größe, Würde, Held 
tum des Herzens — das alles sei den Dichtern überlassen, die nach Schö 
heit, nicht nach Wahrheit dürsten. Da stand ich. Seine Majestät, meir 
Trotz — dort blieb das andere stärker. Bis so ein Tag vergeht, ein zwe 
ter, dritter! Bis die Stimmen aus der Jugend endlich schweigen! Und 
wenn dann der Hunger an den Willenssträngen zerrt, wenn Schmerz 
- und Wut zusammenfließen und gebrochen werden! Ich sah das Spähe: 
auge in der Tür und wußte, was erwartet wurde. Noch überlistete i 


- der Willenszeck in mir, sog sich prall und fauchte immer noch: Mid 
beugen mögt ihr, aber mich nicht brechen! - Noch weiß ich, daß ich nach 
dem Späherauge zielte, hörte auch noch den Knall. Dann muß der Ze 
in mir geplatzt sein. Man stürzte herein und brachte eine Bahre. Spä 
rem Vernehmen nach soll ich noch eine Rede gehalten haben. Vermutl 
auf den Geist meines aufgebahrten Ichs. Die Natur war gnädiger, als 
Menschen je zu gelingen scheint: sie entführte mich in irres Dunkel .. 
Verstehst du nun?“ wandte er sich an Ben. „Dies war das Ende mein 
Übereinstimmung mit mir selbst. Übereinstimmung womit? Das ist d 
Frage.“ zu. 


Daß du nicht Menschen liebst / das tust du recht und wohl / 
Die Menschheit ist’s / die man im Menschen lieben soll. 
Mensch / werde wesentlich! denn wann die Welt vergeht / 
So fällt der Zufall weg / das Wesen / das besteht. BE 
Angelus Silesins 
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Sir haben en soviel Taschengeld verdient wie in der Woche vor den 
Wahlen. Die waren froh, wenn sie jemand hatten, der ihnen ihre Flug- 
blätter verteilte. Wir lungerten dann immer vor der großen Druckerei 
in der Karl-Liebknecht-Straße herum, da druckten sie alle: die Roten und 
die Sozis, die vom Duesterberg und die Nazis. Manchmal fingen die Prü- 
‚geleien schon auf dem Hof an; eine Masse Flugblätter sind schon auf die 
‚Art versaut worden. Unswar es egal,für wen wir sie austrugen; der Preis: 
ein Groschen pro Hundert, war bei allen der gleiche. Wir waren immer 
ehr gewissenhaft, und als mal einer seinen Stoß in den Gully gestopft 
hat und eine halbe Stunde später schon wiederkam, ist er elend ver- 
= droschen worden. 
Mit der Zeit allerdings wurden wir dann auch gewitzter. Hatten wir 
z. B. einen Stoß von den Sozis gekriegt, holten wir uns jetzt auch noch 
einen von den Roten oder den Nazis dazu und steckten den Leuten 
‚immer gleich zwei Blatt in den Kasten. Heini sagte, das wäre reeller, 
ann hätte man doch ’ne Vergleichsmöglichkeit. Am besten wäre ja, sagte 
 Heini, man steckte den Leuten von allen Sorten eins in den Briefschlitz. 
Aber das ging nicht, mehr als hundert unter jedem Arm waren nicht zu 
schaff en auf einen Schwung. 
 Heinis Gegenspieler war Richard. Richard hatte abstehende Ohren 
nd einen sehr dicken Kopf; doch das täuschte. Richard sagte, das ginge 
icht, man könnte nicht für alle arbeiten, das wär säuisch. Richard ar- 


alb so viel eingenommen wie wir. Aber das machte nichts. Ich kann 
wenigstens ruhig schlafen, sagte er. Aber wir schliefen auch ruhig, und 
 Heini sagte, Richard sagte das bloß, weil er zu dämlich wäre, in jedem 
Arm hundert zu halten. Das hatte was für sich, denn Richard sah wirk- 
‚lich dämlich aus, und in der Schule war er es auch, aber das war nur 
Klugheit, man kam weniger dran, wenn man dämlich war. 

"Richards Vater war auch ein Roter. Sie wohnten Wörth- Ecke Sedan- 
straße, gegenüber dem Haus, wo oben die Büste vom Kaiser Wilhelm 
drauf war mit dem Loch in der Brust, aus dem die Strohhalme von dem 
Spatzennest raushingen. Die Wohnung ging halb auf die Wörth- und 
halb auf die Sedanstraße raus. Am Montag der Wahlwoche ließ Richards 
Vater aus jedem der Fenster eine Schnur auf die Straße runter, und 
_ unten stand Richard und knotete die Schnurenden zusammen und band 
eine Kartoffel dran fest. Dann zog sein Vater von der Wohnküche aus 
erst die Wörthstraßenschnur und dann vom Schlafzimmer aus die Sedan- 
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bloß Fürıdie Roten. Natürlich hatte er abends dann nicht mal 


ae 


> 
u rscharf i in der Mitte unter dem Fenster hi 8. 
nn en Richards Vater in jedes Schnurende einen Knoten, zog 
Kartoffel rauf und band das Bildvon Teddi Thälmann fest an der Schnur. 
Das ließ er dann wieder runter, und es hing jedesmal genau in der Mitte 

Richards Vater war der einzige in unserm Dreh, der ein Bild vo: 
Teddi hatte, alle andern hatten bloß Fahnen. Fahnen hatte Richar: 
Vater auch, aber die kamen erst nachher dran, eine aus der Wohnküche = 
raus auf die Wörthstraße und eine aus dem Schlafzimmer raus auf die 
Sedanstraße. Aber die Hauptsache war doch das Bildnis von Teddi. Man 
konnte ihn richtig gernhaben da drauf; er sah so gutmütig aus. Die vor 
denLokalen hatten natürlich auch Kerleaufden Plakaten, eineMenge. Aber 
die sahen alle irgendwie ulkig aus, man wußte nie, wodran man mit 
denen war. Richards Vater sagte, bei Teddi wüßte man immer, wodra 
man wäre. Und dann war Richard mal krank, und da durfte ich seinem 
Vater mal raufschreien, ob die Kartoffel gerade hing oder nicht, und von 
dem Tag an habe auch ich bloß noch für die Roten gearbeitet - Hei 
sagte, jetzt hat er dich angesteckt mit seiner Dämlichkeit; aber Hei 
hatte kein Herz, und dann kannte er das Bild von Teeddi ja auch nicht. 

Mein Vater hat meistens vergessen, daß Wahlsonntag war. Er wollte 
immer die Sozis wählen; die sind noch am anständigsten, sagte er; aber 
dann hat er sich nach dem Mittagessen hingelegt und ist abends erst auf- 
gewacht, und dann war er meistens zu müde, um sich noch anzuziehen. 
Richards Vater sagte, ich sollte ihn früher wecken, es wär egal, er könnte 
ruhig die Sozis wählen, aber wenn: er nicht ginge, dann kriegten die 
Nazis die Stimme. Mein Vater sagte, das wär Quatsch. Die Nazis sind 
Sauigel, sagte er, die wählt sowieso keiner. Im übrigen sollten sie ihre 
Scheißwahlen doch am Werktag machen und einem nicht auch noch er 
einzigen Tag vermasseln, wo man mal ausschlafen könnte. 

Richard sagte, er hätte nichts gegen meinen Vater, aber wenn A so 
dächten, das wäre schlimm. Wieso, sagte ich, er ist doch prima. Das: 
machts nicht, sagte Richard, prima sagt gar nischt. Richard war auch erst 
zwölf, aber er wußte in so was viel besser Bescheid als ich. Doch bald 
wußte ich auch Bescheid, und abends gingen wir jetzt immer rum und. 
kratzten die Naziplakate von den Zäunen. Einmal schnappten sie uns 
und haben uns so verhauen, daß wir vierzehn Tage gefehlt haben. 
Richard haben sie dabei die Nase zerbrochen. Er sah sehr ulkig aus hin- 
terher mit seinem dicken Kopf und den abstehenden Ohren und jetzt 
noch der zerbrochenen Nase. Aber er sagte, das macht nichts, die kriegen 
ihr Fett schon. se 

Wir haben dann noch oft die Hucke voll gekriegt, auch von der Polizei. 
Mein Vater sagte, die Polizei, die wär prima, das wären noch die ein- 
zigen, die für Ordnung sorgten. Aber Richards Vater sagte, die Polizei 
wär gekauft. Worauf, sagte er, solln die denn bei uns schon aufpassen? 
Beklaut werden können doch bloß die, die was haben. Trotzdem haben 
sie immer auf uns aufgepaßt wie die Schießhunde. Und als zweiund- 
dreißig der große Straßenbahnerstreik war und wir die Berliner Allee 
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“runter hinter unsern Steinhaufen standen und auf Yagen mi 
‚Streikbrechern warteten, da mußten wir die besten Klamotten oft schon 
lange vorher verschießen; alles bloß wegen der doofen Polente. Wenn 

"dann die Bahnen endlich kamen, dann konnten die Hunde mit ihnen oft 

die ganze Berliner Allee runterflitzen, ohne daß auch nur eine einzige 

‘Scheibe kaputtging. Mein Vater sagte, ich sollte mich da raushalten. Das 
 täte nur der Pöbel. Aber Richards Vater hatte ein Sprichwort, und das 
hieß: Brot wird auf der Straße gebacken. Ich sagte es meinem Vater. 
Aber mein Vater fand, das wäre ein albernes Sprichwort. 

Als wirälter wurden, kriegten wir immer öfter die Hucke voll. Wir hat- 
tenjetztSchlagringe,mit denen konnte man auch allerhand machen. Richard 
_ war besser dran als ich. Ich hatte oft Angst und war dünn. Richard 

hatte nie Angst, und dann war er auch breit und mit vierzehn schon so 

_ weit wie andre mit achtzehn. — Unsre Schule in Weißensee war damals 
_ mit der in Neukölln die beste in Berlin. Sie war ganz neu, und die Kom- 

_ _ munisten und die Sozis hatten sie zusammen gebaut, und unsere Eltern 
hatten alle was zugegeben. Wir hatten Lebenskunde statt Religion und 
ein Schülerparlament, das Lehrer entlassen konnte. Jede Klasse hatte ihre 

Abgeordneten. Unsrer ist Richard gewesen. Viele wollten, daß Heini 
Abgeordneter würde. Aber Heini war zu klug, er redete auch zu viel. 

Richard war lange nicht so klug wie Heini. Er redete auch nicht viel, weil 
sein Vater auch nicht viel redete. Aber Richard wußte, wenn ein. Lehrer 
nicht koscher war; und daß unser Turnlehrer in der SA war, das roch 
‚er schon, als alle noch drauf geschworen hätten, Herr Dittmann wäre 
Sozi. 

Richard holte mich früh immer ab. Und einmal, dreiunddreißig muß 
es gewesen sein, standen alle Kinder aufgeregt vor der Schule, und nie- 
mand ging rein, und als wir ankamen, da war eine Nazifahne auf dem 
Dach oben. Die Lehrer sagten, wir sollten nach Hause gehn, und sie 
gingen auch selber weg. Aber wir gingen nicht. Wir standen alle davor, 
und Richard ballte die Fäuste, und auf einmal fing er ganz laut an die 
Internationale zu singen, und wir sangen alle mit, und dann sangen wir 
Brüder, zur Sonne, zur Freiheit und noch ein paar Lieder. Es klang wun- 
derbar, wir waren über vierhundert Kinder, viele hatten Tränen in den 
Augen, und die Leute, die dazukamen und mitsangen, die hatten auch 

Tränen in den Augen. 

Dann kam unser Rektor. Er stellte sein Rad an die Mauer und fragte, 
_ wer mit aufs Dach käme, die Fahne runterholen. Wir wollten alle, aber 
er nahm nur die Klassenvertreter. Wir andern blieben draußen und 
sahen zu, wie sie reingingen, und durch die großen Fenster im Treppen- 
flur konnte man sehn, wie sie die Treppe raufstiegen. Auf einmal sah 
man eine Menge Schaftstiefel die Treppe runterkommen und ein paar 
0. von Unsern fielen die Treppe runter. Aber dann fielen auch ein paar von 
den andern die Treppe runter, und auf einmal ging oben die Dachluke 
auf, und Richard kam raus; man konnte seinen dicken Kopf mit den 
° abstehenden Ohren deutlich erkennen. Wir fingen jetzt wieder an, die 
Internationale zu singen, und während wir sangen, balancierte Richard 
zum Fahnenmast. Gerade als er dran war und an der Schnur zu nuddeln 


636 


ur 


te uf zu sin 

Richard, AS wir ln ihn ne er a uns zu, Beer d © 
nuddelte er weiter an dem Fahnenmast rum. ER 
Da war der SA-Mann aus der Dachluke raus. Wir erkannten ihn alle 
es war Herr Dittmann, der Turnlehrer; er balancierte jetzt auch z 
Fahnenmast hin. Aber jetzt hatte Richard. die Schnur endlich los, und 
der Lappen kam runter. Richard riß ihn ab und drehte sich um. Da sah 
er Herrn Dittmann. Herr Dittmann ging langsam auf Richard zu 
Richard konnte nicht an Herrn Dittmann vorbei, aber er hatte keine 
Angst, man sah es; er hielt mit beiden Händen den Lappen fest, und 
plötzlich duckte er sich und rannte Herrn Dittmann den Kopf in den 
Bauch. Sie fielen beide hin und hielten sich an der schmalen Planke fest, 
die zum Fahnenmast hinführte. Herr Dittmann kam eher wieder ho h. 
Richard hielt noch immer den Lappen fest, mit der anderen Hand ver- 
suchte er jetzt, Herrn Dittmann an die Beine zu kommen. Da trat. Herr 
Dittmann ihm auf die Hand, Richard schrie auf, er rutschte ab, er ver- 
wickelte sich in der Fahne, jetzt blähte auch noch der Wind dien Mist- 
fetzen auf, Richard schlug um sich, er überschlug sich, jetzt noch mal, 
jetzt kullerte er die Dachschräge runter, jetzt kam die Kante - und dann 
schoß Richard, in die Fahne gewickelt, wie eine knatternde Fackel, in 
den Hof runter. 

Wir schrien wie die Wahnsinnigen, wir rannten hin und wickelten ihn 
aus, wir bespuckten die Fahne und heulten und trampelten auf ihr herum. 
Aber Richard war tot. Da wollten wir reinrennen und Herrn Dittmann 
und die andern SA-Männer auch totmachen. Aber gerade da fuhren 
draußen die Polizeiautos vor, die Schupos sprangen ab, sie hatten den 
Sturmriemen runter, und sie kamen alle in den Hof reingerannt. Zum 
Glück lagen von der Baustelle her noch Steine herum; die schnappten 
wir uns; wir warfen eine Bresche in die Schutzleute rein und rannten Be 
weg. 

Viele haben sie dann aber doch noch gekriegt. Den Rektor und unsre 
Obleute, die zuerst reingingen, haben die SA-Leute gleich mitgenommen. 
Wir andern blieben noch über eine Woche weg von der Schule, aber dann 
kam eine Karte, und auf der stand, Schulstreik wäre ungesetzlich, undda 
mußten wir doc gehn. — Richards Vater hat man nichts a 3 
ich war oft bei ihm die erste Zeit; er war so wie immer. Mein Vater 
wollte nicht, daß ich zu ihm ging, aber ich ging doch hin, er mußte doch 
jemand haben, der ihm half, die Flugblätter abziehen. Wir waren jetzt 
viel weniger, die sie verteilten, und eines Tages wurden welche von uns 
gekascht, und die sagten, wo sie sie her hätten. 

Am Abend drauf haben sie Richards Vater dann abgeholt. Ich wußte, 
daß das kein gutes Ende mit ihm nehmen würde, sagte mein Vater. -Er 
hat recht behalten: Richards Vater starb im KZ. Allerdings nicht in = 
in das die Nazis ihn steckten; nein, in einem von diesen neuen. 
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Die Arche 


Mit dem 2. Band, „Die Arche“, von Stefan Andres’ Romantrilogie „Die 
Sintflut“ (München 1951, Piper-Verlag) ist in epischer Form eine tief- 
gehende Analyse des Totalitarismus und seiner Auswirkungen auf das 
Individuum entstanden. Ein buntes Kaleidoskop von Gestalten belebt das 
Geschehen vor einem paradigmatisch deutschen Hintergrund. Zahlreiche 
Traumvisionen, die parallellaufende Sintflutlegende Noahs und die spe- 
ativen, religiösen wie intellektuellen Aspekte sind eine Art Leit- 
'aden des „Arche“-Bandes wie überhaupt der ganzen Trilogie. 

Stefan Andres” Romanwelt ist in zwei große Teile, die Genormten und 
ihre Gegner, gespalten. Die genormte Welt umfaßt nicht nur die politische 
[achtidee des Totalitarismus, sondern auch die Erscheinungsformen des 
ihilismus, der Vermassung — kurz: des Zynismus, der Skrupellosigkeit, 
erflachung und Nivellierung, wie sie etwa Max Picard in „Hitler in 
uns selbst“ herauskristallisiert hat. Der Gegentypus ist der humanistisch- 
religiöse Intellektuelle, der Individualist und der Bürger. Aber diese, 
von den Kleinbürgern, Arbeitern, den Menschen der großen Zahl in die 
Opposition gedrängte unendliche Minorität ist von den geistigen Ge- 


_ tionen dazu noch inneren Konflikten ausgesetzt. Stefan Andres unter- 
scheidet hier den religiösen Humanisten, der nur „Gehorsam und Rück- 
sicht gegen die Kirche kennt, wenn ihre Anweisungen die communio 
 sanctorum eindeutig erkennen lassen“, der die Einstellung des Anarchisten 
im Handeln streift und der doch seine Hoffnungen aus dem unerschütter- 
chen Glauben schöpft. 

Dieser „moderne“ Humanist — wie man ihn nennen kann - ist bloß ein 
geistiger Enkel Noahs: er wohnt nur als Gast, als Emigrant in der Arche 
a und ist im Gegensatz zu Noah nicht ihr Gründer. Die Arche ist bei dem 
jungen Theologen Lorenz Gutmann nur der Inbegriff der Einzelperson, 

bei dem blinden Goldschmidt, dem Legendenverfasser Emil Clemens da- 
_ gegen ein Schutzplatz vor der Sintflut, nachdem er vor ihr gewarnt und 
den mit „Folgerichtigkeit kommenden Untergang der Tyrannen und ihrer 
Brut“ prophezeit hatte. Bei den Anarchisten aber, den „Dynamitern“, die 

Gewalt als Gegenmittel allein anerkennen können, ist die Arche das 
- Altersheim romantischer Ideen vom Schicksal und der göttlichen Fügung. 
Der Anarchist nun nimmt im Andres’schen Weltbild einen nach vielen 
Seiten hin diskutierten Platz ein, der die Ambivalenz des Autors aus- 
drückt. Der Architekt Gabriel Clemens kennt nur das auf sich selbst ge- 
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fahren und der brutalen Macht der Norm bedroht und in ihren Reak- 


Te en 


i 
Fra che‘ wartet“. a 
Hier liegt een der tiefere Konflikt des Buches. Können wir ange 
‘sichts der alles nivellierenden Macht normierender Kräfte, der Schlaff 
heit und Degeneration der humanistischen Welt — der kausalbedingten 
Sintflut also — uns in Archen zurückziehen oder handelnd uns der Flut 
entgegenstemmen, ohne schuldig zu werden? R 
Wohl heißt eine der letzten Reflexionen des Archebewohners Clemens: R 
„Uns bleibt am Ende nichts, als das, was uns geschickt wird, zu quit- 
tieren... — das ist alles!“ Aber damit dürfte nur die Glaubensseite des. 
Autors eine (letztlich sich selbst) beruhigende Antwort gegeben haben. 
Doch die zweifelnde Ratio braucht auch bei Stefan Andres konkrete 
Argumente und praktische Stellungnahmen in täglichen, verwickelt 
Gefahrensituationen. Und so sind zwar die rebellierenden Gestalten 
ihren Konflikten sehr konkret bestimmt gewesen, aber beschattet worde 
von der künstlerischen Grundkonzeption, da „wie beim Menschen nu 
ein Teil seines vom ganzen Sein getragenen Daseins zum Vorschei 
kommt, so auch im Roman ein schlummerndes und nicht in die Grenze 
der Form eingerücktes Größere liegen muß, ähnlich dem im Wasse 
stehenden Fundament eines Turmes, das diesen trägt.“ Die Absurdität 
der verfolgbaren Handlungen, die Akausalität gewisser Geschehnisse 
waren eine kaum zu verbergende Feststellung für den Autor, deren er 
sich erwehrte. Dies dürfte auch der Grund für die etwas heterogene Cha- 
raktergestaltung des Großsekretärs der Normpartei, des jungen Intellek- = 
tuellen Omega, gewesen sein und für den durchschimmernden Ekel bei 
der Beschreibung der Normbonzen und ihrer Machenschaften. Von Omega 
heißt es in einem Gespräch: „Was ihn zu den Genormten so mächtig hin- 
gezogen habe, sei diese einmal ganz ernstgenommene Hoffnungslosigkeit 
des Menschen, auf welcher die Genormten ihr System aufgebaut hätten.“ 
Omega, seiner Natur nach Anarchist aus Verzweiflung an der Zeit, be- 
sitzt die Fähigkeit, seine innere Distanz zur Norm zu wahren, seinen 
Ekel zu überleben und an eine Kraft im Menschen zu glauben, wie die 
Liebe zum Menschen als oberstes Gesetz anzuerkennen. 
Hier in aller Kürze die beiden Ambivalenzen: Lorenz Cumam der B 
junge Theologe: „Gott... er lehnt am Zaun, der unsere Immanenz von 
seinem Reich de am Zaun unserer Freiheit lehnt er und schaut zu. 
Und er wird nicht die Hand zwischen Ursache und Wirkung stecken, um 
den Schlag aufzuhalten; solche Wunder geschehen nicht... 
Und Omega: „Aber es gibt doch eine Macht, die einzige, die vom Me 
schen mehr versteht, als dieser in seinem Bezichungsystem über sich je 
auszusagen vermag — ich wollte nicht sagen eine. Macht, sondern eine 
Kraft, die dem Menschen allein eigen ist. . E> 
Betrachtet man nun die sekundären Beweggründe des Autors, so stößt. 
man auf kritisch zu betrachtende Analysen in der Gesellschaftstruktur und 
ihrer politischen Bedeutung bei historischen Freignissen in Deutschland. 
Der Kleinbürger und Arbeiter wird politisch ignoriert, allein weil nur 
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Talk selle a Autor von Inter 
wundert, zumal Stefan Andres als Res Psycholog: 
Faktoren menschlicher Handlungsweisen kennt, Gesetze de Miss 
psychologie durchaus beherrscht und in einer Reihe von Zynismen die 


x 


den realen Sachverhalten der Gesellschaftsstruktur Rechnung trägt, fehlt. 

Hier herrscht einzig Resignation: „... die Macht spannt die Menge vor 
ihren Wagen, das Dreigespann: Dummheit, Gier und Angst.“ — Ange- 
__ widertsein, das ist alles. 

Stefan Andres’ „Arche“, weniger von der Dialektik her betrachtet, 
vermittelt das Bild einer liebenswürdigen Schilderung unzähliger klug und 
scharf beobachteter Details. Die bunten Apergus, die humoristischen, 
 banalen, schlichten und grotesken Szenen haben viel von den bodenlosen 

Diskussionen aufzulockern vermocht und den dialektisch abstrakten Zug 
in literarische Gepflegtheit verwandelt. Manche poetische Stellen, wie 
_ die Grundkonzeption und schon das Proszenium im ersten Band, er- 
innern an Elisabeth Langgässers „Das unauslöschliche Siegel“. Wie z. B. 
hier: „In seinen Schenkeln saß der Faun, in seinem Herzen hämmerte der 
‘Galopp des Pan, unter dessen Fuß in der Mittagsstunde die Steine zer- 
springen, so glühen sie, wenn der springende Gott sie berührt.“ Und 
viele der dichterisch bezaubernden Stellen sind in dem spinnenartig ver- 
_  webten Netz der Träume zu finden, bei denen Stefan Andres mehr als 
nur literarische Ausdrucksformen zu sehen schien, wenn er sagte: „... die 
im Traum getanen Seufzer, die der Traurigkeit und die des fetten Be- 
 hagens, sind vielleicht doch wirklicher und vor allem wirksamer als j jene, 
die wir ausstoßen im alles — das Leid so gut wie die Lust - mildernden, 
dämpfenden Licht des tätigen Tages.“ Zu den literarisch bedeutenden 
E Erscheinungen gehört auch das feinfühlige Reagieren auf allzu abgenutzte 
Phrasen und entleerte Assoziationen überlasteter Sprachgebräuche, die 
R.. teils durch Wortneuschöpfungen, teils durch diskretes Andeuten in. ihrer 
B- a Wirkung eher gewannen, denn einbüßten. 
- Der Leser des 2. Bandes der „Sintflut“ wird mit wachsendem Interesse 
R | Ber das letzte Buch harren, um zu einem klaren Bild über die intellek- 


 tuelle Situation von Stefan Andres kommen zu können. Der geschichtlich- 
konzeptionelle Sachverhalt liegt zwar fest, doch bleiben die endgültigen 
Be Stellungnahmen innerhalb der Handelnden offen. 


Guenter Klingmann 


ER Flucht nach Afrika geraten schien, „Europens übertünchte 
a. Höflichkeit“ mit einer Welt „von Kultur 
35 Im Laufe der letzten Jahrhunderte ha- „och frei“ zu vertauschen, so hat das Ge- 


2 Taktik der Parteien und das Ausgeliefertsein weiter Gesellschaftsschichten 
erkannte. Der Typ des politisch Denkenden und Handelnden, welcher 


ben ungezählte Menschen, freiwillig oder 
‚durch die Verhältnisse gedrängt, Europa 
für immer den Rücken gekehrt. So ver- 
schieden auch die Beweggründe dafür wa- 
ren, ist wohl jede Emigration als eine 
mehr oder weniger eingestandene Flucht 


anzusehen. Wenn es (nach Seume) einst 
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fühl der Unsicherheit und Fragwürdigkeit 
in den letzten Jahrzehnten ständig zuge- 
nommen. Wer wollte es einem Menschen, 


‘ der die Katastrophe zweier Weltkriege 


erlebt hat, auch verdenken, wenn er an 
Sinn und Möglichkeit der abendländischen 
Existenz verzweifelt! Galt und gilt nicht 
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Europa nach 1945 vielen als eine hoff- 
nungslose Provinz der Menschheit, die 
‚ entweder der Atombombe zum Schauplatz 


dient oder der sowjetischen Atomisierung 
des Menschen. 

Zu diesen Gedanken regen zwei Bücher 
an, welche die Flucht aus der westlichen 
Zivilisation behandeln. Das erste ist der 
Roman „Flucht nach Afrika“ von Johanna 
Moosdorf (Freiburg i. Br. 1952, Verlag 
Hermann Klemm, 302 S. DM 14,50). Ein 
Franzose, der als Kriegsgefangener in 
Berlin eine Deutsche kennengeletnt hat, 
geht als Handelsvertreter in eine west- 
afrikanische Kolonie. Suzanne folgt ihm 
als seine Frau in die Einsamkeit Afrikas 
und glaubt, damit ein Leben der Verzweif- 
lung und Erniedrigung hinter sich zu las- 
sen und „sozusagen noch einmal von vorne 
anzufangen“. Sie überläßt sich bedin- 
gungslos- dem fremdartigen Zauber der 
tropischen Atmosphäre. Die Erzählung 
setzt in dem Augenblick ein, als sie sich 
das Leben genommen hat. Marcel, ihr 
Mann, sucht das Geheimnis ihres Todes 
zu ergründen und geht, da er den Anlaß 
in der Vergangenheit vermutet, diesen 
Spuren nach. Er fährt nach Deutschland, 
kommt in das zwischen Ost und West 
aufgespaltene Berlin, erlebt die Angst und 
Verstörung der Menschen im Sowjetsek- 
tor. Als er in den schwarzen Erdteil zu- 
rückkehrt, begreift er langsam, daß es die 
Flucht vor sich selber war, die Suzanne 
nach Afrika trieb und die, als sie sich 
„ganz fallen“ ließ, ihr Schicksal bestimm- 
te. Er erfährt an sich selber, daß die ur- 
alten magischen Kräfte elementarer sind 
als die ratiobedingte Logik. 

Es ist erstaunlich, mit welcher eindring- 
lichen Kraft des Wortes Johanna Moos- 
dorf es versteht, unsere reale Welt in die 
Sphäre des Numinosen und Geheimnis- 
vollen zu verwandeln und das erregende 
Stadium der Verwandlung an verschiede- 
nen Personen darzustellen. Diese Wir- 
kung wird dadurch gesteigert, daß die 
Vorgänge nicht in chronologischer Folge 
erzählt, sondern durch ständige Rückblen- 
dungen in wechselnder Perspektive an- 
schaulich gemacht werden. Ein starker 
Wurf innerhalb der jüngeren deutschen 
Literatur. 

Der andere Roman, ebenfalls ein star- 
kes Erstlingswerk, stammt von dem ame- 
rikanischen Sartre-Übersetzer Paul Bow- 
les: „Himmel über der Wüste“, deutsch 
von Maria Wolff (Hamburg 1952, Ro- 
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wohlt Verlag, 285 S. DM 12,80). Auch 


hier sucht ein Ehepaar, von einem ge- 


meinsamen Freund begleitet, dem Leerlauf 


des Seins durch eine Reise nach Franzö-- 
sisch-Afrika zu entgehen. Von Station zu 


Station verstricken sich die Schicksale. Kit, 
die Frau, gibt sich dem konventionell-be- 
langlosen Freund hin; Port, ihr Mann, 
sucht die Reize der Arabermädchen. Un- 


ter dem gnadenlosen Licht des Himmels 


werden die geheimsten Regungen bloßge- 


legt. Auch die Form des Romans ist ein 


gnadenloser Bericht. Als Port am Rande 
der Sahara am Typhus stirbt, wird Kit 
die freiwillige Beute einer Araberkara- 


wane. Sie sucht im Unersättlichen der ani- 


malischen Natur den Lebenssinn und en- 
det - im Wahnsinn. Auch hier wird die 
Flucht vor sich selber zur Flucht ins 


Nichts. Der Traum wird zum Alptraum. 


Man erkennt leicht gewisse Parallelen 


"zwischen beiden Büchern. Während aber _ 
bei Bowles die Angst vor dem Unheim- 


lichen die Atmosphäre bestimmt, wird bei 
Johanna Moosdorf die Magie des Dämo- 


nischen spürbar. Ihre Figuren sind vom . 


Instinkt der Frau, seine vom Intellekt des 
Mannes aus gesehen. So wirkt das Schei- 
tern der Existenzflucht in dem amerika- 
nischen Roman exakter, in dem deutschen 


Roman hintergründiger. Aus beiden aber 


spricht die unüberhörbare Stimme unserer 
Zeit. Hermann Kasack 


Brückenbau zwischen den Konfessionen 


Der Herausgeber _ dieser 
hat vor fünf Jahren in seinem Buch 
„Deutscher Widerstand“ festgestellt, daß 
die Annäherung der Konfessionen, nach 
den jahrhundertelangen Kämpfen, wohl 
als das wichtigste und auch gesicherte 
Resultat der Abwehr des gemeinsamen 
Feindes, des Nazismus, zu buchen sei; 
daß die Laien auf beiden Seiten sich im 
tiefsten Leid gefunden haben und nun 
von den Theologen erwarten, daß sie 
die Grundlage für eine wirkliche Eini- 
gung der Christenheit auch in ihrer 
äußeren Erscheinung schaffen helfen. — 
Leider aber muß heute gesagt werden, 
daß diese Erwartung der Laien sich nicht 
erfüllt hat und noch nicht einmal zu 
erfüllen beginnt; im Gegenteil, bei einem 
Großteil der Theologen hat eine starke 
Abwehrhaltung eingesetzt. Man fürchtet 
offenbar, bei einer Vereinigung etwas 
vom Eigenen, besonders in der Stellung 
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vor dem Volke, zu verlieren; im Grunde 

_ also weniger Glaubens- als Prestige- 
gründe, die den ersteren vorgeschoben 
werden. Das aber steht nicht nur dem 
Ziel der Una-Sancta-Bewegung, einem 
wahrhaft schöpferischen Frieden der 
Konfessionen, sondern erst recht dem 
Ziel der ökumenischen Bewegung, die 
eine korporative Einigung aller Bekennt- 
nisse anstrebt, am meisten im Wege. 

Dieser stille, meist unbewußte Wan- 
del in der Haltung der Theologen muß 
klar ins Auge gefaßt werden, um über- 
wunden werden zu können, wenn wir 
der Einigung im Sinne des Herrn näher- 
kommen wollen und die Erwartung der 
Laien auf beiden Seiten erfüllt werden soll. 
Das hat sich am deutlichsten bei der 
"Verkündigung des „neuen Mariendog- 
mas“ gezeigt. Schon bei der Ankündi- 
gung erhob sich von amtlich-kirchlicher 
wie von  wissenschaftlich-theologischer 
Seite ein ziemlich starker Widerspruch 
mit einer scharfen Ablehnung des Dog- 
mas, ohne seine amtliche Begründung in 
der Enzyklika des Papstes abzuwarten 
und ohne die sachlichen Beweise der 
katholischen Theologen aus der Tradi- 
tion der Kirche kennenzulernen und 
nachzuprüfen. Ja, man dachte nicht ein- 
mal daran, die eigene evangelische Tra- 
dition der früheren Jahrhunderte zu 
studieren und das Erbe der Väter neu 
zu prüfen. Von mancher Seite wurden 
diese kritischen Stimmen als wohlmeinende 
Warnung zum Schutz der Einigungsbe- 
strebungen aufgefaßt, und sie waren 
sicher auch bei vielen so gemeint. Auch 
katholische Theologen haben sich, ähnlich 
wie beim Vatikanum, offen gegen die 
Opportunität der Verkündigung in die- 
sem Zeitpunkt ausgesprochen, und das 
Dogma verpflichtet sie auch jetzt nicht 
dazu, an die Opportunität der Verkün- 
. digung mitten in den ökumenischen Ge- 
- sprächen zu glauben. 

Inzwischen muß aber auch ein Dop- 
peltes mit aller Deutlichkeit festgestellt 
werden: gerade die scharfe Diskussion 
um das Mariendogma hat allen deut- 
lich gemacht, wie weit die Theologen 
auf beiden Seiten noch auseinanderstehen 
und aneinander vorbeireden; damit sind 
die vielen Illusionen zerstört worden, 
die einem Dauererfolg der ökumenischen 
Arbeit am meisten im Wege standen, 
und das war notwendig. - Zum zweiten 
sind die Besinnlichen, nicht zuletzt die 
wissenschaftlich gebildeten Laien, durch 
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in der Marienverehrung zu st 
und dabei hat sih zum allgemeinen 
Staunen herausgestellt, daß die evan- 
gelischen Christen in den ersten Jahr- 
hunderten nach der Reformation sich 
gar nicht weit von der katholischen 
Marienverehrung unterschieden und daß 
also die Konfessionen, trotz den dama- 
ligen harten Kämpfen, gerade in diesem 
Punkte einander viel näher standen, als 
es jetzt der Fall ist. Daraus folgt, daß. 
eine neue fruchtbare Zusammenarbeit 
gerade an diesem Punkte wieder neu an- 
setzen kann und muß. 

Da ist es nun eine besondere Freude, 
daß ein evangelischer Laie, Frau Dr. 
Reintraud Schimmelpfennig in Minden 
(Westfalen), den Herren Theologen auf 
beiden Seiten in wissenschaftlich ein- 
wandfreier Weise die evangelische Tra- 
dition in Sachen der Marienverehrung 
erschlossen und so einen soliden Stein 
zum Brückenbau zwischen den Konfes- 
sionen geliefert hat. („Die Geschichte der 
Marienverehrung im deutschen Protestan- 
tismus.“ Paderborn 1952, Verlag Ferd. 
Schöningh. 164 S. DM 6,80.) Seit einer 
Reihe von Jahren hat sie das ganze 
wissenschaftliche Material, nicht nur der 
Theologie von Luther an bis in die 
Gegenwart, sondern auch die Bekennt- 
nisschriften, die Kirchenordnungen, die 
evangelischen Kirchenlieder und die son- 
stige protestantische Dichtung und Li- 
teratur dieser ‚ganzen Zeit gesammelt 
und die wichtigsten Stücke mitgeteilt, so 
daß sich jeder ein klares Bild über die 
wirkliche Entwicklung der Marienvereh- 
rung in den evangelischen Bekenntnissen 
machen kann. Dabei wird klar gezeigt, 
daß die Verehrung Mariens als Mutter 
Gottes bis ins 18. Jahrhundert hinein, 
also bis zur Aufklärung und Erweichung 
der Glaubenssubstanz, ein integrierender 
Bestandteil evangelischer Frömmigkeit 
war, nicht nur in privater Form, sondern 
auch im offiziellen Gottesdienst der 
evangelischen Gemeinden; ja daß diese 
Verehrung auch noch später von vielen 
Evangelischen, besonders in der Dich- 
tung, gepflegt wurde, auch wenn die 
evangelische Kirche und Theologie als 
solche sie nicht mehr pflegten. Zugleich 
wird immer wieder betont, daß diese - 
Marienverehrung, genau wie in der ka- 
tholischen Lehre, weit von aller Ver- 
götzung Mariens entfernt ist und der- 
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igen Mittlerschaft ‚Jesu als Erlöser der 
Menschheit in keiner Weise Abbruch tut. 


Hier haben wir ein Musterbeispiel, wie 


sich die Konfessionen wirklich neu be- 
gegnen und in einem schöpferischen Frie- 
den einander helfen können, dem ge- 
meinsamen Herrn im Verständnis Seiner 
Offenbarung immer näherzukommen; 
dann kommen sie von selbst auch einan- 
der näher, bis die volle Einigung im 
Sinne des Herrn auch nach außen hin 
erreicht wird. 

Aber auch von theologischer Seite ist 
jetzt ein wichtiger Beitrag zur Verstän- 
digung der Konfessionen geleistet wor- 
den, von dem jungen Theologen Dr. 
Hermann Schmidt in dem Buch „Brücken- 
schlag zwischen den Konfessionen“ (Pa- 
derborn, Verlag Schöningh). Darin wird 
mit aller Deutlichkeit gezeigt, an welchen 
Punkten die Gegensätze noch wirklich 
unüberbrückbar sind. Dann aber wird 
ebenso deutlich gezeigt, daß an vielen 
Stellen ein Brückenbau sehr wohl mög- 
lich ist und daß die Gegensätze viel- 
fach auf Mißverständnissen und Ressenti- 
ments beruhen, die mit aller Energie 
beiseite geschafft werden müssen. Kom- 
promisse auf einer mittleren Linie kom- 
men natürlich nicht in Frage, weil das 
nur auf Kosten der Wahrheit ginge; 
aber es wird energisch an das Wort So- 
lowjews erinnert: „Alle hauptsächlichen 
Streitfragen zwischen den beiden Kir- 
chen müssen von neuem geprüft werden, 
nicht zu polemischen oder entlarvenden 
Zwecken, wie es bis jetzt geschah, son- 
dern in dem aufrichtigen Wunsch, die 
Gegenseite voll zu verstehen, ihr die 
ganze Gerechtigkeit widerfahren zu las- 
sen und mit ihr zu einem Übereinkom- 
men zu gelangen in den Dingen, in 
denen es notwendig und möglich ist.“ 

Besonders aber wird betont, daß in 
beiden christlichen Konfessionen allge- 
mein das Bewußtsein Platz greifen muß, 
daß es sich hier nicht um Triumph und 
auch nicht um Kapitulation, sondern ein- 
zig um ein brüderliches Sichwiederfinden 
handelt, bei dem beide Teile ihre Fehler 
und Verschuldungen offen anerkennen 
und zu echter Buße bereit sind: „Wie 
im Leben des einzelnen Christen Gottes 
Gnade nur dann fruchtbar wird, wenn 
man nicht den Selbstgerechten - spielt, 
sondern den Mut und die Demut zum 
‚mea culpa, mea maxima culpa‘ findet, 
so wird Gott auch die durch menchliche 
Schuld zerstörte Einheit der Kirche nur 


in dem Male wieder _Wirklidikeie: wer- 
den lassen, als auch von katholischer 


Seite das Schuldbekenntnis aufrichtig 


und demütig ist, als wir nicht vom an- 
dern das erste Schuldbekenntnis ver- 
langen, sondern ihm sagen: „Verzeihe 


uns, Bruder, was wir in unseren Vor- 


fahren und in uns selbst an Dir gesün- 


digt haben! Denn ohne diese Schuld 


wäre es nie, zur Glaubensspaltung ge- 


kommen und würde auch heute die Wie- 


dervereinigung nicht auf so große Schwie- 
rigkeiten stoßen. Und vergebe Gott uns 
allen unsere gemeinsame Schuld‘!“ 


Matthias Laros 


Christliche Renaissance 


Die christliche Renaissance, die wir im 
20. Jahrhundert, insbesondere auf dem 
Gebiete der Philosophie und Naturwissen- 
schaft erleben und die sich in Persönlich- 
keiten wie Toynbee, Max Planck, Pascual 
Jordan und ähnlichen auf so glanzvolle 
Weise darstellt, erfaßt in immer höherem 
Maße alle anderen Bereiche des Lebens 
und des Denkens. So kann man es be- 
grüßen, daß Kurt Ihlenfeld in seinem so- 
eben im Eckart-Verlag, Witten u. Berlin, 
erschienenen Essay-Band „Poeten und Pro- 
pheten“ (428 S. DM 12,-) die Erlebnisse 
eines christlich empfindenden Lesers bei 
einem Streifgang durch die Literatur der 
letzten fünf Jahre schildert, wobei 
er von der zutreffenden Voraussetzung 
ausgeht, daß auch das Lesen eine Form des 
Lebens und vielleicht nicht die unwichtig- 
ste ist. Es gibt denn heute mehr als je 
eine christliche Dichtung, die christliche 
Substanz durchdringt die Künste und 
verwandelt sie in der Tiefe. Gewiß han- 
delt es sich hier um eine völlig andersge- 
artete Substanz als um die des Mittelalters 
mit seiner großartigen allumfassenden 
Glaubensgewißheit, aber der Prozeß der 
Durchdringung der Künste mit christ- 
lichem Geist vollzieht sich im 20. Jahrhun- 
dert mit einer Intensität, die zur geistigen 
Atmosphäre des 19., Jahrhunderts im 
schroffen Gegensatz steht. Dieser Prozeß, 
den uns Ihlenfeld mit einer profunden 


Kenntnis und einem erstaunlichen Ein- 
fühlungsvermögen deutlich macht, gab sich 


bereits 1933-1945 zu erkennen, viel deut- 
licher als zwischen 1918 und 1933, und er 
erweist sich seit 1945 in der europäischen 
Literatur, besonders in der angelsächsi- 
schen, französischen, skandinavischen und 
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deutschen, als höchst lebendig. Ihlenfeld 
schält die christliche Substanz der Werke 
der bekanntesten Autoren ebenso deutlich 
wie ungezwungen heraus, mit einer Liebe 
‚und Ehrfurcht vor den Dichtern, die in 
unserer heutigen respeklosen Zeit beson- 
ders wohltuend wirkt. 

Man kann als Endergebnis dieser Unter- 
suchung, richtiger: dieses Erlebnisberich- 
tes, aus dem die Partien „Immer noch Ly- 
rik?* und „Der Dichter (Hamsun) im 
Altersheim“ dem Leser besonders ans Herz 
gelegt seien, eine religiöse Renaissance von 
einer Tragweite feststellen, die uns das 
Wort Toynbees ins Gedächtnis zurückruft, 
das Christentum stehe keineswegs am 
Ende, sondern erst am Anfang seiner Ent- 
wicklung und sei historisch gesehen eine 
ganz junge Bewegung. 

Zeigt sich uns Ihlenfeld in dem eben er- 
wähnten Werke als feinsinniger Deuter 
dichterischer Kunst, so erweist er sich in 
seinem großangelegten, im gleichen Ver- 
lage erschienenen Roman „Wintergewit- 
ter“ (812 S. DM 19,80) als ein schöpfe- 
rischer Dichter von Rang. Das Winterge- 
witter ist der Einbruch der Sowjetrussen in 
den Osten Deutschlands, es ist die große 
Flucht der schlesischen Bevölkerung aus 
den Städten und Dörfern des Schlesierlan- 
des. Eines der Dörfer zwischen Liegnitz 
und Görlitz wird in diesem Roman zum 
Sinnbild dieser gewaltigen Menschheits- 
katastrophe. Zwei Pfarrer sind die tra- 
genden Personen der Gesamthandlung. 
Der Roman trägt fast theologischen Cha- 
rakter und ist eine lebendige Illustration 
der Tatsache, daß die Katastrophen der 
Gegenwart überhaupt nur unter religiösen 
Aspekten zu erkennen und dichterisch 
darzustellen sind. Darüber hinaus ist 
vielleicht noch niemals das Schicksal der 
Flüchtlinge unter Vermeidung alles Sen- 
sationellen so tief und wahr geschildert 
worden wie hier. Was den unerhörten 
Schicksalen gegenüber allein dem Menschen 
die Kraft des Überlebens gibt, das ist 
nicht die vergeistigte und verdünnte Luft 
des religiösen Liberalismus - Pfarrer 
Nerrlich bezeichnet ihn einmal zutref- 
fend als eine Art „Abziehbild“ - es ist 
Gott in seiner elementaren Gewalt und 
Mächtigkeit, wie ihn noch Luther emp- 
funden hat, es ist das „riesige Vertrauen“ 
zu Gott, das Vertrauen des Kindes zu 
seinem Vater. Die Mängel der stellen- 
weise zu breit angelegten Komposition 
werden diesem mit dem „Berliner 
Kunstpreis 1952 auf dem Gebiete der 
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ehe en 
Literatur“ ausgezeichneten Werke nichts 
anhaben: es wird seinen Weg machen und 


vielen stumpfen Herzen die Vorgänge 


des Jahres 1945 im Osten begreiflich ma- 
chen und sie in das einzige Licht rücken, 
in dem man sie betrachten kann, in das 
einer göttlichen Schickung, die bei aller 
Härte und Grausamkeit unter dem Zei- 
chen der ewigen Liebe steht. 

Herbert Stegemann 


Klassiker der Menschlichkeit 


In Zeiten wie den unsrigen, wo die 
Grenzen des Menschlichen verschwimmen, 
da sie nicht mehr genau nachgezogen und 
geachtet werden, ist weniges so wichtig 
wie die Darstellung reiner Menschen, und 
zwar nicht eine theoretische Darstellung 
ihrer Prinzipien, sondern eine gegenständ- 
liche ihres Lebens mit seinem Auf und Ab, 
seinen Niederlagen und Enttäuschungen 
und dann auch seinen wunderbaren Trium- 
phen, wo eine Welt sich verehrend vor 
einem lauteren Menschen verbeugt. Von 
diesen großen tragischen Triumphen geht 
eine Gewalt aus, die uns überwältigt. Das 
einfache Dasein eines Menschen von un- 
bestechlicher Herzensfestigkeit, der bei 
der Wahrheit bleibt, und wenn aller 
Schmutz und alle Schande der Welt des- 
halb auf ihn gehäuft wird, das überfällt 
uns mit dem Glanz und der Erschütte- 
rungskraft eines Wunders. Solches spürt 
man vor den Lebensläufen, die uns Ger- 
hard Simson in seinem Buche „Fünf 
Kämpfer für Gerechtigkeit‘ (München 
1951, C. H. Beck’sche Verlagsbuchhand- 
lung. 289 S. mit 5 Tafeln, DM 12.50) er- 
zählt. Es handelt von Christian Thoma- 
sius, dem Besieger des Hexenwahns, Geor- 
ges Picquart, dem beharrlichen Wahr- 
heitsfinder im Dreyfus-Prozeß, Cesare 
Lombroso, der einer neuen Beurteilung 
des Verbrechens zum Durchbruch verhalf, 
Henri Dunant, dem Begründer des Inter- 
nationalen Roten Kreuzes, und Fridtjof 
Nansen, dem Menschenfreund und Helfer 
hungernder Völker. Ein z. T. unendliches 
Sachmaterial, das man, wie etwa im Falle 
Picquart, nie selbst zu studieren und zu 
überschauen imstande ist, wird hier, auf 
das übersichtlichste geordnet, vor einem 
ausgebreitet. Man liest die unwahrschein- 
lichen Romane realer Leben und erkennt 
aus dem Ablauf dieser fünf Daseinskur- 
ven, daß ebenso bedeutsam wie die gro- 
ßen Dichter jene großen Verfechter der 
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Menschlichkeit sind, in denen das Wort 
der Dichter Gestalt und Fleisch annimmt 


und menschlich zu wandeln beginnt. 
Fritz Usinger 


Geisteserbe aus Schwaben 


Von Otto Heuschele, dem auch als über- 
aus fruchtbaren Herausgeber bekannten 
schwäbischen Schriftsteller, liegt bereits in 
zweiter Auflage ein stattlichesSammelwerk 
vor: „Geisteserbe aus Schwaben 1700 bis 
1900“ (Stuttgart, Verlag J. F. Steinkopf, 
DM 15,-), das hoffentlich auch über die 
Grenzen seiner engeren Heimat hinaus 
Verbreitung findet, um auf große, zum 
Teil noch unentdeckte Schätze aufmerk- 
sam zu machen. Das Buch setzt sich zum 
Ziel, „nicht der Gelehrsamkeit und der 
Wissenschaft zu dienen, sondern dem Le- 
ben“, indem es die großen Toten Würt- 
tembergs beschwört. So versucht das Buch, 
den nicht leicht zu fassenden schwäbischen 
Geist in seinen vielfachen und oft wider- 
spruchsvollen Brechungen zu zeigen, die 
im Grunde wiederum zur Synthese, zur 
Vermittlung und Versöhnung streben. -— 
Es fällt auf, daß die dunklen Seiten im 
Leben und Schaffen der ausgewählten Au- 
toren auch in den kurzen am Schluß ange- 
fügten „Erinnerungstafeln“ möglichst zu- 
rückgedrängt werden, wodurch oft ein 
schiefes Bild entsteht; aber leider nicht 
nur im Einzelnen, sondern auch im Gan- 
zen sind die Gewichte ungleich verteilt: 
unbegreiflich ist es, warum ein Kepler, ein 
Moser in diesem Bande fehlen, noch unbe- 
greiflicher, warum nicht ein einziger der 
großen sogenannten -„Schwabenväter“ 
darin vertreten ist, die wie Bengel und 
Oetinger, Flattich oder die beiden Hahn 
das schwäbische Geistesleben bis auf den 
heutigen Tag zumindest ebenso stark ge- 
prägt haben wie die von Heuschele ge- 
würdigten heute überholten Philosophie- 
professoren Zeller, Schwegler und Sieg- 
wart. Wenn Baur und Strauß gewürdigt 
sind, durften die beiden Blumhardt als 
Gegengewicht nicht fehlen, die in der Ge- 
genwart das Geisteserbe aus Schwaben 
unvergleichlich lebendiger darstellen. 

So verdienstvoll es ist, daß so wertvolle 
heute ganz vergessene Namen wie Kiel- 
meyer und Hochstetter in diesem Bande 
erscheinen, daß auch Friedrich List. und 
Robert Mayer mit charakteristischen Pro- 
ben aus ihren weltbewegenden Schriften 
zu Worte kommen, so vermißt man 
Männer - ich erwähne nur Schick, Dann- 
ecker und Wächter -— und Frauen, von 


‚Historikers F. 
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denen z.B. die von Stifter hochgeschätzte 


Ottilie Wildermuth und Isolde Kurz bis 
auf unsere Gegenwart bestimmte, unver- 
kennbar schwäbische Eigenart. in polarer 
Gegensätzlichkeit für ganz Deutschland 
bekanntgemacht haben. Manche Abschnit- 


te könnten mit Fug und Recht in einer 
dritten Auflage fortgelassen werden (Abbt, 


Schwegler, Fischer); für manche Autoren 
(Wieland und Waiblinger) wären treffen- 
dere Abschnitte zu wünschen; für Wieland 
müßte in den „Erinnerungstafeln“ auf 
den bewußt nationalpädagogischen Wil- 


len hingewiesen werden, der sein ganzes. 


Spätwerk beseelt. Auch sonst lassen die 
Anmerkungen öfter die nötige kritische 
Haltung vermissen, z. B. gegenüber den 
mehrfach zitierten Urteilen Josef Nad- 
lers. Im Ganzen ist das Verdienst des 
Herausgebers nach Absicht und Leistung 
voll anzuerkennen. Friedrich _Seebaß 


Englische Zeitkritik 


Ein Blick über den Zaun in Nachbars 
Garten ist meistens lehrreich. Das gilt nicht 
am wenigsten für die Gärten der politi- 
schen Literatur, die in diesen Nachkriegs- 
jahren überall ein üppiges Wachstum zei- 
gen. Etliche ausländische Bücher zur Zeit- 
geschichte erscheinen in deutschen Aus- 
gaben. Daneben gibt es andere, denen 
diese Auszeichnung nicht zuteil wird, die 
aber trotzdem verdienen, mit einem Blick 
gestreift zu werden. 

Dazu gehört das Buch des englischen 
H. Hinsley: „Hitler’s 
Strategy“ (Cambridge University Press, 
1951). Der Verfasser hat sich schon früher 
als Marinehistoriker einen Namen ge- 
macht, und so beschäftigt er sich auch hier 
ausschließlich unter seestrategischen Ge- 
sichtspunkten mit Hitlers Kriegführung. 
Das ist in gewissem Umfang und in einem 
tieferen Sinne berechtigt; denn trotz der 
fürchterlichen Blutopfer in der Weite des 


russischen Raumes hat Hitler im Grunde 


den Krieg gegen England verloren. Hit- 
lers ganzer Kriegsplan war.- betrachtet 
man ihn einmal rein in der militärischen 
Sphäre - verfehlt, weil für Hitler die Ge- 
setze der Seemacht ein Buch mit sieben 
Siegeln waren. So ging er, übrigens gegen 
den Rat Admiral Raeders und anderer 
Marinefachleute, mit einer völlig unzu- 
länglichen Flottenrüstung in den Krieg, 
mußte die für den Krieg gegen die Sowjet- 
union als Voraussetzung unabdingbare 
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absetzen und konnte schließlich weder im 
' Mittelmeer noch in der Blockade Englands 
diejenigen Erfolge erringen, die zum 
„Endsieg“ nötig gewesen wären. — Der 


_ Einwand gegen diese Art der Argumenta- 


tion ist evident: mit militärischen Über- 
-legungen kommt man den Dingen nicht 
_ auf den Grund. Hitler hat den Krieg 
nicht verloren, weil er eine falsche Strate- 
gie wählte, sondern weil der Gewinn des 
Krieges eine politische Unmöglichkeit war. 
Man vermißt in Hinsleys Buch diesen Ge- 
danken. Weil er fehlt, beschränkt sich der 
Wert des Buches auf einen ziemlich engen 
Teilausschnitt, für den es jedoch — schon 
_ wegen des umfangreichen amtlichen Ma- 
_ terial,, das Hinsley verwendet hat - 
durchaus empfehlenswert ist. 
. Das neueste Werk des bekannten Staats- 
_ wissenschaftlers Dennis W. Brogan: „The 
Price of Revolution“ (London 1951, Ha- 
mish Hamilton) legt man mit zwiespälti- 


gen Empfindungen aus der Hand. Brogan 


ist einer der besten Kenner Amerikas in 
Europa, dazu einer der gebildetsten Män- 
ner seines Faches, ein glänzender Schrei- 
ber und ein witziger Betrachter des Zeit- 
geschehens. Das alles sollte als Empfeh- 
lung seiner Bücher gelten. Im vorliegenden 
Falle muß man aber fragen, ob der Ver- 
fasser nicht zuviel des Guten getan hat. 
Brogans Absicht, entgegen der immer fort- 
schreitenden Vereinfachung des politischen 
Denkens die ganze Kompliziertheit unse- 
rer aktuellen Situation bloßzulegen, vor 
 Kurzschlüssen zu warnen und unser Ge- 
schlecht auf eine lange Periode politischer, 
geistiger und gesellschaftlicher Unruhe 
vorzubereiten, verdient die Zustimmung 
aller nüchtern Denkenden. Aber diese Ab- 
sicht geht in einer solchen Fülle des Geist- 
reichen, Gebildeten und Gelehrten unter, 
daß der Leser große Mühe hat, den Weg 
nicht zu verlieren. Wenn schon der Text‘ 
selbst an einer Überfülle von Zitaten und 
Anekdoten krankt, so muß es fast als eine 
Zumutung empfunden werden, daß bei- 
nahe jede Seite noch außerdem eine oder 
mehr Anmerkungen ähnlichen Charakters 
bringt. Der Leser trennt sich von dem 
Buch, nahezu zerschmettert von einem sol- 
chen Gewicht brillianten Geistes umfas- 
sender Bildung. 

Unter zeitkritischen Publikationen ein 
"Buch anzuzeigen, welches in seiner ersten 
Ausgabe 1905 erschien, mag paradox er- 
‚scheinen. Die Berechtigung dazu leite ich 
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wie aus der Person des Autors ab. Die 
Biographie seines Vaters, die Winston 
Churchill soeben in einer völlig revidier- 
ten Ausgabe vorlegt („Lord Randolph 
Churchill, Odhams Press, London) ge- 


hört nicht nur zu den literarischen Mei- 


sterwerken des großen Engländers, son- 


dern verdient heute gerade deshalb ge- 


lesen zu werden, weil die faszinierende 
Persönlichkeit des jung verstorbenen Ran- 
dolph Churchill vieles vorweggenommen 
hat, was seither in England geschehen ist. 
Zwei Zitate aus dem Buch mögen dies be- 
legen: „Obwohl wir als Weltmacht ver- 
loren haben, haben wir die Fundamente 
unseres nationalen Lebens unendlich ver- 
breitert. Wir haben, ohne im Bruderkampf 
einen Tropfen Blutes zu vergießen, eine 
soziale und politische Revolution gemacht, 
die größer ist als die, welche Frankreich 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts erlebt 
hat. Von den großen Parlamentariern, 
die auf Disraeli oder Gladstone folgten, 
könnten nur wenige so leicht einen Platz 
auf der neuen Bühne einnehmen wie Lord 
Randolph Churchill. Viele seiner Einfälle 
und Antworten würden sich unserm heuti- 
gen Leben ganz natürlich einpassen. Seine 
Worte können oft zitiert werden, nicht als 
Merkwürdigkeiten aus alter Zeit, sondern 
als lebendiger Beitrag zu unsern Ange- 
legenheiten.“ - Und am Schluß stehen ein 
paar Sätze, die der Patriot Churchill auf 
sein Land gemünzt hat, die aber als Be- 
kenntnis unabhängiger Geister heute über- 
all in Europa ihre Berechtigung haben: 
„Es gibt ein England, das weit hinaus- 
reicht über die gut gedrillten Massen, wel- 
che die Parteimaschinen versammeln, da- 
mit sie mit angemessenem Beifall die 
Äußerungen ihrer anerkannten Anführer 
begrüßen; ein England der klugen Män- 
ner, die ohne Selbsttäuschung die Fehler 
und Verrücktheiten beider politischen Par- 
teien betrachten; von tapferen und ernsten 


Männern, die in keinem Lager Spielraum 


für die Kräfte finden, die in ihnen liegen; 
von „armen Kerlen“, die immer mehr be- 
zweifeln, daß die Menschenfreundlichkeit 
der Parteien ehrlich gemeint ist.“ — Mir 
scheint, das ist ein zeitkritisches Buch. 


Helmut Lindemann 


m 


Neuauflagen 


Charles Morgan’s Roman „Das Bildnis“ 
(„Portrait in a Mirror“) in der Überset- 


zung von Herberth E. Herlitschka liegt - 
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Die 
11,60). In dieser feinen Erzählung um 


jetzt im 13. - 17. Tsd. vor iger 1952, 
Verlags-Anstalt, 309 S. DM 


einen jungen Maler zeigt Morgan dieselbe 
Gestaltungskraft, dasselbe Einfühlungs- 
vermögen wie in seinen größeren Roma- 
nen. — Zwei der frühen Romane von Ina 
Seidel, „Das Haus zum Monde“ und 
„Sterne der Heimkehr“, sind unter dem 
Titel „Das Tor der Frühe“, Roman einer 
Jugend, in einem Band vereinigt erschie- 
nen (ebenda, 560 S. DM 17,40). Die bei- 
den zusammenhängenden Romane, deren 
Entstehungszeit rund vierzig Jahre zu- 
rückliegt, werden in der großen Leserge- 
meinde Ina Seidels gewiß wieder viele 
Freunde finden. - Im 66.-68. Tsd. sind die 
„lage der Kindheit“ von Waldemar 
Bonsels wieder erschienen (ebenda, 184 S. 
Hin. DM 9,80) — Kindheitserinnerungen 
des Dichters der Biene Maja, die von einer 
wohltuenden Frische und Ursprünglich- 
keit sind. Ebenfalls in der Deutschen Ver- 
lagsanstalt ist Ludwig Tügels Erzählung 
»Die Treue“ neu aufgelegt worden (104 
$S. DM 4,80), die ergreifende Geschichte 
eines Mädchens, das den Tod des Verlob- 
ten nicht wahrhaben will, der längst ge- 
fallen, aber nur als vermißt gemeldet ist. 

Im Februar d. J. ist Polly Maria Höf- 
ler gestorben, deren 1936 geschriebener 
Roman „Andre und Ursula“: schon vor 
dem Kriege ein überwältigender Erfolg 
gewesen ist und nach 1948 bereits wieder 
fünf Auflagen erlebt hat (Frankfurt a.M., 
Umschau-Verlag, 330 S.). Diese zarte 
Geschichte der Liebe zwischen dem deut- 
schen Mädchen Ursula und dem französi- 
schen Arzt Andre ist ein schöner Roman 
der Völkerverständigung, dem wir weiter 
die größte Verbreitung wünschen. 

1927 ist Walter von Molos „Legende 
vom Herrn“ zum ersten Male erschienen, 
die der Erich Schmidt-Verlag, Berlin, jetzt 
in endgültiger Ausgabe vorlegt (207 S. 
DM 7,80). Das Buch will keine Christus- 
Deutung sein, sondern die Legende Christi 
in ihren unmittelbaren Beziehungen zur 
Gegenwart nacherzählen. 

Den reizenden Roman von Frank T’hieß 
„Die Geschichte eines unruhigen Sommers“, 
1932 spielend und zum ersten Male erschie- 
nen, legt jetzt der Paul Zsolnay Verlag, 
Wien, in einer neuen Ausgabe vor (194 S. 
DM 10,80). Die ganze Plauderkunst, aber 
auch die Darstellungskraft von Frank 
Thieß kommen in dieser unbeschwerten 
und heiteren Sommererzählung zum Aus- 


ink in der geschildert ae wie ein EN 


berühmter Schriftsteller den ganzen Som- 
mer über in seinem Landhaus nicht zum 


Arbeiten kommt, weil er von Besuchern 


förmlich überschwemmt wird und schließ- 


lich selbst vor seinen Freunden fliehen 


muß. 


Anläßlich ° des 60. Geburtstags von 


Richard Sexan haben wir im Januarheft 
1952 der D.R. (S. 65) schon auf sein Buch 
„Kaiser oder Kanzler“ 
nun in einer gut ausgestatteten und mit 
Bildern versehenen „Jubiläumsausgabe“ 
im 50. Tsd. im Verlag Pohl & Co., Mün- 
chen, wieder erschienen ist (309 S. DM 
14,-). 
und Dichter eine ungewöhnliche Darstel- 


lung des Konflikts Bismarck-Wilhelm I, 


die sich in manchem auf bisher unver- 
öffentlichtes Material stützt und auf die 
wir unsere Leser nachdrücklich hinweisen. 

Im 194. Tsd. liegt, jetzt im Rascher 
Verlag Zürich, Gustav Meyrinks weltbe- 
rühmter okkulter Roman „Der Golem“ 
vor (300 $.). Ein großer Leserkreis wird 
es dankbar begrüßen, daß dieses groß- 


artige, wenn auch vielumstrittene Buch 


nun wieder erhältlich ist. 


D.R. 


Neue historische Romane . 


Unter den historischen Romanen, die 
zur Zeit wieder einmal in größerer Fülle 
erscheinen, heben sich zwei Neuerschei- 
nungen in bemerkenswerter Weise vom 


Durchschnitt ab. Zunächst der Roman 


„Mahommed und Helena“ von Gabriele 
Gräfin Hessenstein (Hattingen / Ruhr, 
Hundt-Verlag, 590 S. DM 19,80), der 


die sich 1953 zum 500. Male jährende 


Eroberung Konstantinopels durch den 
Sultan Mohammed II. schildert” und 
durch die unheimliche Parallelität dieses 
Ereignisses zu unserer gegenwärtigen ge- 
schichtlichen Situation im besten Sinne des 
Wortes „aktuell“ ist. Die Verfasserin, eine 
seit Jahren in London wohnende deutsche 
Dichterin, ist durch Geburt; Erziehung 
und Erlebnisse mit dem Balkan vertraut 
und hat durch zahlreiche Reisen, die sie 
nach der Türkei, dem Vorderen Orient 
und Afrika führten, die nötige Anschau- 
ung für Landschaft und Atmosphäre ihres 
Romanes gewonnen. Vor allem jedoch hat 
sie sich durch ihre wissenschaftlichen Stu- 
dien über die Geschichte Konstantinopels 
und durch ihre intensive Kenntnis der 
Stadt und ihrer historischen Baudenk- 
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hingewiesen, das 


Sexau bringt hier als Historiker 


ee as 


BR 


Re 


SEE SEEREIDR ERS 


mäler eine solide Grundlage ihrer Darstel- 
lung geschaffen. Diese Grundlage kommt 


nun erfreulicherweise niemals in lehr- 


hafter Form zum Ausdruck, sondern ver- 
schwindet vollständig unter dem Zauber 
einer leidenschaftlich bewegten Handlung, 
in deren Mittelpunkt die glühende Liebe 
des Sultans zu der byzantinischen Prin- 
zessin Helena steht. Helena wird für den 
Eroberer zum Sinnbilde der begehrten 
Stadt. Sie bleibt aber dem Sieger versagt. 
Nur den toten Stein, nicht das mensch- 
liche Herz, vermag er mit der Masse sei- 
ner Krieger zu erobern. 

In fast noch höherem Maße auf die 
Gegenwart bezogen erscheint Fritz von 
Unruhs neuer Roman „Die Heilige“ 
(Braunschweig 1952, Verlag Otto Erich 
Klein, 459 S. DM 14,80). „Die Heilige“ 
ist ein Roman um die heilige Katharina 
von Siena, nicht nur von ihr selbst in Ich- 
Form erzählt, sondern darüber hinaus 
noch an die Person Jesu gerichtet, der das 
ganze Stück hindurch als Bräutigam ange- 
sprochen und mit Titeln wie „liebstes 
Jesulein“ beehrt wird, was an den Leser 
wohl denn doch etwas übertriebene An- 
forderungen stellt. Katharina soll auf 
Wunsch eines reichen Stifters einen begab- 
ten Tunichtgut von Maler kraft ihrer 
Visionen zur Schaffung eines Christus- 
bildes inspirieren. Der Maler ist leider ein 
Atheist und schwört auf die alten Bräuche 


der Etrusker, so daß die Heilige es mit ° 


ihrem merkwürdig erscheinenden Auftrag 
recht schwer hat. 

Die Schwierigkeit wird noch durch den 
naheliegenden Umstand vergrößert, daß 
sich der Maler heftig in Katharina ver- 
liebt und auch Katharina an ihm Wohlge- 
fallen findet, was angesichts ihrer Braut- 
schaft’mit Christus einigermaßen peinlich 
wirkt. Immerhin gelingt die Bekehrung, 
wenn auch spät: der Maler wird nämlich 
von den „volksdemokratischen“ Macht- 
habern Sienas zum Tode verurteilt und 
endet auf dem Schafott, wodurch die Be- 
kehrung denn weiterer Auswirkungen be- 
raubt wird. Der Verfasser projiziert 
nun allerhand Gegenwärtiges in die 
Darstellung hinein: die Guelfen sind die 
kapitalistischen Aristokraten, die Ghibel- 
linen die zur Pöbelherrschaft entartete 
Demokratie. Sogar das „Volksgericht“, 
die geständniserpressende Droge bei den 
Verhören und der Gelbe Judenstern tau- 
chen auf, das Bild eines vollständig kor- 
rupten Gemeinwesens, das nicht auf dem 
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Recht, sondern auf der Gewalt aufgebaut 
ist, entrollt sich vor unseren Augen, und 
der Leser wartet nun auf den Heilbrin- 
ger, der einen Ausweg aus all« diesen Ir- 
rungen und Wirrungen zeigen soll. Der 
stellt sich denn auch prompt ein, und zwar 
in Gestalt eines streitbaren Deutschen 
Ritters, der im Rahmen eines wilden und 
ausschweifenden Maskenfestes eine große 
Friedenspropaganda entfaltet und, von 
seiner ebenso charmanten wie klugen 
Gemahlin unterstützt, sogar die laster- 
haften Bewohner Sienas für den Weltfrie- 
den zu entflammen weiß, wobei der Frie- 
densgedanke weniger christlich-asketisch 
als weltlich-ritterlich konzipiert erscheint. 
Selbst wer dem Dichter das Recht auf 
burleske Paradoxien und ähnliches in 
weitgehender Weise zubilligt, wird der 
leidenschaftlichen Erregung, die — wie aus 
jedem anderen — so auch aus diesem Werke 
Unruhs spricht und ihn zu historischen 
und psychologischen Kapriolen verleitet, 
mit einiger Reserve gegenüberstehen und 
finden, daß Erregung mit sehr viel Ver- 
stand und Geschmack gepaart sein muß, 
wenn sie die Gefahr des Lächerlichen ver- 
meiden will. Herbert Stegemann 


Politische Broschüren 


In den letzten Monaten ist wiederum 
eine fast unübersehbare Fülle von politi- 
schen Broschüren und kleineren politischen 
Publikationen erschienen, von denen wir 
auf folgende hinweisen: 

„Politik? -— aber ohne mich“, hrsg. von 
Toni Pippon mit Beiträgen von Stefan 
Andres, Kasimir Edschmid, Adolf Grimme, 
Rudolf Pechel, Reinhold Schneider, Frank 
Thieß, Josef Winckler, Bruno E. Werner 
u. a. (Verlag Butzon & Bercker, Kevelaer); 

Franz Conradi „Vom Römischen zum 
Roten Imperialismus“, Montana Verlag, 
Darmstadt; 

Erich Wollenberg „Der Apparat. Sta- 
lins Fünfle Kolonne“, hrsg. vom Bundes- 
ministerium für gesamtdeutsche Fragen; 

Hans Wörner „Was bringt uns Martin 
Niemöller?“ und „So sieht der neue Bar- 
ras aus“, Friedrich Rudl, Verleger Union, 
Frankfurt a.M.; 

„Deutsche Kinder in Stalins Hand“, 
hrsg. vom Bundesministerium für gesamt- 
deutsche Fragen; 

Alex Wegericht „Zwischen freier Markt- 
wirtschaft und Sowjet-Diktatur“ , Montana 
Verlag, Darmstadt; 


Dr. A. w. aa a der 


Agrarpolitik“; Wilhelm Keil „Abgeord- 
nete — Parteien - Volk“; Friedrich Glum 


»Kulturpolitik in der Bundesrepublik“ 2 
Franz Fendt „Übernationale Wirtschaft“, 
Schriftenreihe der Hochschule für Politi- 
sche Wissenschaften, Isar-Verlag, Mün- 


en; 

„Bibliotheken als Opfer und Werkzeug 
der Sowjetisierung“, hrsg. vom Bundes- 
ministerium für gesamtdeutsche Fragen. 

Ferner. erschienen“in der vom Publizi- 
stischen Zentrum für die Einheit Deutsch- 
lands herausgegebenen Reihe „Rote Weiß- 
bücher“ folgende beachtenswerte Bände: 

Gerd Friedrich, „Die Freie Deutsche 
Jugend, Stoßtrupp des Kommunismus in 
Deutschland“; 

Hermann L. Brill, „Das sowjetische 
Herrschaftssystem. Der Weg in die Staats- 
sklaverei“; 

Matthias Kramer „Die Bolschewisierung 
der Landwirtschaft in Sowjetrußland - i 
den Satellitenstaaten - in der Sowjetzone“ ; 

O. E. H. Becker: „Der perfekte Skla- 
venstaat. Die Ausbeutung des Arbeiters 
im staatskapitalistischen System der sowje- 
tischen Besatzungszone.“ 


DER 


Max Picard 


Die Verleihung des Hebel-Preises an 
Max Picard ist von allen Lesern seiner 
Bücher auf das lebhafteste begrüßt wor- 
den. Die Verteiler des Preises haben sehr 
klug gehandelt, als sie nach Albert 
Schweitzer nun Max Picard den Hebel- 
preis zuerkannt haben. Wir benutzen die 
Gelegenheit, unsere Leser noch einmal auf 
die fast alle in der Deutschen Rundschau 
besprocheneri Werke Picards hinzuweisen: 
„Zerstörte und unzerstörbare Welt“; „Die 
unerschütterliche Ehe“ (2. Aufl.); „Die 
Flucht vor Gott“ (3. Aufl.); „Hitler in 
uns selbst“ (3. Aufl.); „Die Welt des 
Schweigens“ (2. Aufl.); „Das Menschenge- 
sicht“ (5. Aufl.); „Die Grenzen der Phy- 
siognomik“. Sämtliche Bücher sind in dem 
durch sein Bewußtsein für eine große kul- 
turelle Verantwortung und Tradition be- 
kannten Verlag Eugen Rentsch, Erlenbach- 
Zürich, erschienen. DER, 


Deutsche Barockdichtung 


Als fünfter Band der „Geschichte der 
deutschen Literatur von den Anfängen 
bis zur Gegenwart“ von Helmut de 


- der vornehmlich 


Se 


ist jetzt von Richard Newald „Die deut- 


sche Literatur vom Späthumanismus zur 


Empfindsamkeit. 1570-1750“ erschie- 


nen (VII / 556 S. DM 22,50). Es ist 
einer der uneinheitlichsten und schwerste 


übersehbaren Zeiträume der deutschen 


Literaturgeschichte, während in den ro- 


manischen Ländern und in England zur 
selben Zeit bereits einheitliche und ge- 
pflegte Dichtersprachen bestanden. Ri- 
chard Newalds Werk ist, was es sein 
will: ein wertvolles Lehr- und ein un- 
schätzbares Nachschlagbuch. Gerade in 
registrierenden - Form 
ist es gut zur sachlichen Unterrichtung 
über diese interessante Epoche geeignet. 


DER: 


Über Amerika 


In seinem Buch „Ich komme aus Chi- 
kago“ (Witten/Ruhr 1951, Luther-Ver- 


lag. 280 S. DM 6,40) schildert Hermann 


Laugs die Erlebnisse eines deutschen Stu- 
denten, der 1947 auf ein Jahr zum Stu- 
dium in die USA kam. Es sind Bilder 
aus dem amerikanischen Alltag, wie sie 
inzwischen mancher andere deutsche Stu- 


dent und Besucher gesehen hat, die kei- 


nen Anspruch darauf erheben, eine um- 
fassende Darstellung des Lebens in 
Amerika zu geben, und die natürlich 
manche Zufälligkeit in der Auswahl ent- 
halten. Die Subjektivität der Schilde- 
rung ist kein Nachteil, weil aus ihr die 
Unmittelbarkeit der Wiedergabe spricht. 
„Kannst du Europa vergessen?“ 
Bruno E. Werner das Büchlein, in dem 
er sieben Aufsätze über seine dreimona- 
tige Amerikareise zusammengefaßt hat 
(Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt. 92 
S. DM 3,80). Man spürt, daß er mit 
offenen Augen und einem außerordent- 
lich kritischen Verstande an Amerika 
herangegangen ist, bemüht, Europa und 
alle Vorurteile, die der Europäer nor- 
malerweise gegen Amerika hegt, zu ver- 
gessen und das Land aus dem unmittel- 
baren Eindruck auf sich wirken zu las- 
sen. Es ist ihm auch gelungen, . diese 
Wirkung wiederzugeben, und die Skiz- 
zen aus dem täglichen Leben in Amerika 
(durch die Zeichnungen von Maresa von 
Rebay weiter veranschaulicht) sind eben- 
so überzeugend wie die exakten Be- 
richte über das amerikanische Theater- 
und Museumswesen, das sich von dem 
europäischen so völlig unterscheidet. 
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Boor und Richard Newald (München, I 
C. H. Beck’sche Verlagsbuchhandlung) 


nennt 


= 


BraER Dres Prieftsch® 


4 


ch 
„Kleine Amerikakunde“ (Bonn, Athe- 
_ näum-Verlag. 250 S.) stellt ein brauch- 
bares Nachschlagwerk dar. Über alle 
Gebiete des amerikanischen Lebens hat 
der Verfasser, der selbst lange Jahre in 
den USA gelebt und gewirkt hat, eine 
überwältigende Fülle von Material zu- 


und oft verblüffende Tatsachen und Zah- 
len. Das kleine Werk ist ein wertvolles 
- Handbuch, das zu einer sachlichen Unter- 
 mauerung des Wissens über die USA viel 
beizutragen vermag. 
Ebenfalls aus einer profunden Sach- 
kenntnis heraus geschrieben, darüber 
“hinaus aber nicht nur ein Nachschlag- 
werk, sondern eine höchst interessante 
Lektüre ist das Buch von Ernst Jäckh 
„Amerika und wir ! 1926 - 1951. Ame- 
‚rikanisch-deutsches Ideenbündnis“ (Stutt- 
 gart, Deutsche Verlagsanstalt, 208 S. 
DM 7,50). Der einstige Gründer der 
Hochschule für Politik, der seit langem in 
Amerika lebt und lehrt - jetzt als Pro- 
 fessor für internationale Beziehungen an 
der Columbia-Universität — zeigt hier an 
Hand des amerikanisch-deutschen Verhält- 
nisses, wie verbunden die USA, das „Herz 
der Welt“, und Deutschland, das „Herz 
Europas“, sind und wie wichtig es für 
beide ist, im gleichen Takt zu schlagen. 
gr D.R. 


Der Mensch vor Gott 


In seinem im Wolfgang-Krüger-Ver- 
lag, Hamburg, erschienenen Roman, „Von 
Angesicht zu Angesicht“ stellt Günther 
 Thaer mit einer fast an Hamsun er- 
 innernden Kraft das Schicksal eines Bauern 
im hohen Norden dar, der immer wieder 
der Verzauberung unterliegt, welche die 
unendliche Weite der Tundra mit ihren 
wechselnden Stimmungen auf ihn ausübt. 
Tage- und wochenlang treibt es ihn hin- 
aus in die Steppen und Wälder, kaum 
kümmert er sich um Haus und Hof, und 
bisweilen erlöst er sich von dem Rausch 
des ihm selbst unerklärlichen Fernwehs, 
indem er Licht, Farben und Konturen 
dieser überwältigenden Landschaft in 
Bilder zu bannen sucht. Die Dorfbe- 
 wohner lassen ihn ihre Verachtung füh- 
len, er wird zum Trinker und flieht 
schließlich in die Einsamkeit der großen 
Moore. Hier lebt er den ganzen Som- 
mer wie ein Wilder in einer alten Wald- 
 hütte, hier malt er und hier spricht er 
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Schönemanns 


 sammengetragen, lehrreiche, interessante 


, x 
zu Angesicht. Die 
Menschen, der nach dem Sinn des Lebens 
sucht und dabei seinen Leidensweg geht. 


spielt sich hier in einer gerade durch 


ihre Primitivität besonders einleuchten- 


den Form ab. Herbert Stegemann 


Lebendige Antike 


Drei der großen Tragödien des Euri- 
pides: „Medeia“, „Hippolytos“ und „He- 
rakles“, legt Ernst Buschor in neuer 
Übertragung mit Erläuterungen vor 
(München 1952, C. H. Beck, 254 S. 
DM 13,50). Die von Buschor gewählten 
Versformen geben in vollendeter Form 
den Sinngehalt des Originals wieder. Der 
Band bildet eine wertvolle Bereicherung 
unserer Übersetzungsliteratur. 

Marc Aurels Aufzeichnungen sind un- 
ter dem — der Originalfassung entspre- 
chenden - Titel „Weg zu sich selbst“ in. 
einer neuen Übersetzung von Willy 
Theiler im Artemis-Verlag, Zürich/Stutt- 
gart, erschienen (347 S.). Der besondere 
Wert der gut ausgestatteten Ausgabe 
liegt in der Gegenüberstellung des grie- 
chischen Textes mit der deutschen Fas- 
sung. Eine verständnisvolle Einführung 
und ausführliche Anmerkungen vervoll- 
ständigen das Werk. 

Das ‚bezaubernde und freche Märchen 
von Amor und Psyche von Apulejns 
hat Erich Neumann mit einem überra- 
schenden und klugen Kommentar „Eros 
und Psyche. Ein Beitrag zur seelischen 
Entwicklung des Weiblichen“ versehen, 
der den Umfang des Märchens selbst 
weit übersteigt. Der Band, mit Bildern 
geschmückt, ist im Rascher-Verlag, Zü- 
rich, erschienen (215 S. DM 7,80). 

D.R. 


Das Zeitalter Ludwigs XIV. 


Die Epoche Ludwigs XIV. wird immer 
eine der glänzendsten und ruhmreichsten 
in der französischen Geschichte bleiben, 
einerlei, wie man ihre Folgen für Frank- 
reich und für ganz Europa schließlich be- 
urteilen mag. Bedeutungsvoll ist diese Zeit 
aber auch für das benachbarte Deutsch- 
land geworden, das am unmittelbarsten 
im politischen und kulturellen Strahlungs- 
feld Frankreichs lag. Damals etwa began- 
nen die gefühlsmäßigen Spannungen zwi- 
schen den beiden Nationen, die in der 
Folgezeit nie zur Ruhe kamen und im- 


mer wieder einmal an die Oberfläche des 


ih 


genossen wurden durch die imponierende 
Erscheinung des Königs zu leidenschaft- 


licher Stellungnahme herausgefordert und 


teils zu Bewunderung, teils zu Haß hin- 
gerissen. Dies alles zeigt, wie eng deutsche 
und französische Geschichte seit der Ent- 
stehung der modernen Staatenwelt inein- 
ander verflochten sind. Deshalb ist es sehr 
begrüßenswert, daß die ausgezeichnete 
Darstellung der Zeit Ludwigs XIV., die 
Gaxotte gegeben hat, nun in deutscher 
Ausgabe vorliegt, flüssig übersetzt und 
schön ausgestattet (Pierre Gaxotte, „Lud- 
wig XIV. Frankreichs Aufstieg in Euro- 
pa“. München, Nymphenburger. Verlags- 
handlung. 336 S. u. 4 Tafeln. DM 19,80). 
Gaxotte sieht in Ludwig XIV. einen gro- 
ßen Herrscher. Er verherrlicht ihn nicht, 
aber er läßt die Problematik, die in der 
inneren und äußeren Politik des Königs 
nicht fehlt, mehr im Hintergrund. Das 
Gewicht liegt nicht so sehr auf der kriti- 
schen Betrachtung der Folgen dieses oder 
jenes Unternehmens Ludwigs, sondern 
auf der Darstellung des Zeitalters, in 
dem der König steht, aus dem heraus er 
zu begreifen ist und dem er durch seine 
persönliche Haltung das Gepräge gibt. 
Nicht zu Unrecht lebt Ludwig XIV. in der 
Erinnerung Europas als Verkörperung des 
absolutistischen Königtums weiter. Wie 
Gaxotte nun diese Epoche schildert, wie er 
sie in ihrer Vielfalt, ihren verschiedenen 
Seiten lebendig werden läßt, ist höchst 
unterhaltend zu lesen. Denn das Stoff- 
liche — und es steckt ein gewaltiger Stoff 
in dem Buche - ist völlig eingeschmolzen 
und, wie es sein soll, in die Darstellung 
eingegangen. Wertvoll ist, daß Gaxotte 
die kulturellen und wirtschaftlichen 
Grundlagen und Entwicklungen ausführ- 
lich behandelt. Sie sind nicht nur für das 
Verständnis der Zeit selbst unentbehrlich, 
sondern es deutet sich gerade auf wirt- 
schaftlihem Gebiet schon vieles an, was 
dann für die weitere Entwicklung der 
europäischen Staaten wichtig werden soll- 
te. Nach langen Jahren der Unruhen und 
inneren Kämpfe brachte die Regierungs- 
zeit Ludwigs XIV. für Frankreich Ord- 
nung im Inneren, nach außen zunehmende 
Macht und Sicherheit. Man versteht die 
Anziehungskraft Frankreichs und seines 
Königtums auf die Zeitgenossen und die 
Steigerung des Lebensgefühls, die damit 
für die Franzosen verbunden war. So 
widerstand Frankreich zuletzt auch dem 


ßtseins emporstiegen. Schon die Zeit- 


Ansturm der großen Koalition in den 
Jahren 1701/14. Gaxotte sagt dazu: „Der 
König selbst hatte sich in dieser harten 


Probe als Sohn Frankreichs erwiesen, der 
seines Landes wie kaum ein andrer wür- 


dig war“, und schließt sein Werk mit den 


Worten Voltaires, gewiß damit auch seine 


eigene Anschauung wiedergebend, über 
Ludwig XIV.: „Trotz allem, was man 
wider ihn geschrieben hat, wird man sei- 
nen Namen nicht ohne Ehrfurcht ausspre- 
chen und mit diesem Namen die Idee 
eines Jahrhunderts verbinden, das für im- 
mer denkwürdig bleibt.“ 
Bernhard Knauss 


Bastion Berlin 


„Das Epos eines Freiheitskampfes“ ist 


der Untertitel des Buches „Bastion Berlin“ 


von Lowell Bennett (Frankfurt a. M., 
Friedrich Rudl / Verleger-Union. 278 S. 
DM 10,50). Bennett, amerikanischer Jour- 
nalist und früherer Kriegsberichterstatter, 
hat die Berliner Blockade in der belagerten 


Stadt mitgemacht. Aus seinen eigenen Er- 


lebnissen und aus amtlichen Unterlagen 
ist dieses Buch zusammengestellt, das sich 
wie ein überaus spannender Roman liest: 


die Geschichte der Berliner Blockade 1948/ _ 


49. Es ist ein großartiges Buch — wenn 
auch Lowell Bennett seine Lobeshymnen 
auf die Berliner erheblich lauter singt, als 


ein Berliner das jemals täte, Für jeden, 


der die Blockade in Berlin selbst miterlebt 
hat, werden unendlich viele Erinnerungen 
wach -.und es bewahrheitet.sich wieder 
einmal, daß man das Unangenehme am 
schnellsten vergißt; jedem Berliner und 
„Exilberliner“ und jedem, der Berlin liebt, 


wird die „Bastion Berlin“ viel Freude be- 


reiten. Eine Menge erstaunlicher Zahlen 
sorgt überdies dafür, daß auch der Stati- 
stiker auf seine Kosten kommt. k.h. 


Wissenschaftliche Forschungsberichte 


Die durch den Krieg zerrissenen Fäden 
internationaler Zusammenarbeit wieder in 
der Wissenschaft zusammenzuknüpfen, ist 
das verdienstliche Anliegen der Sammlung, 
von der zwei, das Altertum behandelnde 
Bände vorliegen. (Wissenschaftliche For- 
schungsberichte, Geisteswissenschaftliche 


‚Reihe. Herausgegeben von Prof. Karl 


Hönn. Band 6: Karl Büchner und ]. B. 
Hofmann, „Lateinische Literatur und 
Sprache in der Forschung seit 1937°.. 299 
S. DM 23,80. - Band 15: Karl Schefold, 
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„Orient, Hellas und Rom in der archäolo- 
ischen Forschung seit 1939“. 248 S. und 8 
afeln mit 32 Abb. DM 24,80. Verlag A. 

Francke, Bern. 1951 u. 1949.) Es zeigt sich, 

daß die Forschung selbst während der 

schlimmen Jahre nicht geruht hat, sondern 
rüstig fortgeschritten ist. Gerade die deut- 
sche Forschung hat es bitter‘nötig, da sie 

‚so lange isoliert war, sich über das zu in- 

formieren, was draußen erarbeitet ist, und 

da es oft noch schwer ist, sich die auslän- 
dische Literatur zu verschaffen, ist ein kri- 
tisch referierender Forschungsbericht, wie 
er hier vorliegt, höchst willkommen. 
Zumal der archäologische Bericht des 
Baseler Archäologen Schefold zeigt über- 
raschend, wieviel Neues seit 1939 gefun- 
den und erforscht ist. Einige der schön- 
sten neugefundenen Kunstwerke werden 
auf den Tafeln, die freilich nicht alle ganz 
geglückt sind, abgebildet. Der Bericht von 
Büchner-Freiburg enttäuscht insofern et- 
was, als die deutsche Latinistik und in ihr 
eine bestimmte Richtung besonders stark 
hervortritt, während es für uns interessan- 
ter und wichtiger gewesen wäre, umfas- 
send über die ausländische Forschung in- 
formiert zu werden. B. Snell 


Mensch und Gottmensch 


Der Buchtitel „Die Christusidee in den 
Evangelien“ von George Santayana (Mün- 
chen 1951, C. H. Beck’sche Verlagsbuch- 
handlung, 268 S.) klingt etwas akade- 
misch, aber schon nach wenigen Seiten 
merkt der Leser, daß er es mit einem 
durchaus nicht akademischen Buche zu tun 
hat. Er wird vielmehr gefesselt von einer 
ungemeinen Frische der Darstellung, die 
auf jeden gelehrten Apparat verzichtet 
und sich ganz auf das eigene Spür- und 
Reaktionsvermögen verläßt. Es ist eine 
erstaunliche Leistung George Santayanas, 
durch eine unendliche Bibel-Literatur und 
ein ganzes Leben der Philosophie-Beschäf- 
tigung hindurch die vier Evangelien noch 
mit einer Unvoreingenommenheit zu ge- 
wahren, als sei er der erste moderne 
Mensch, der auf diese Texte stieße und sich 
nun von seiner modernen Urteilsfähigkeit 
aus mit ihnen auseinandersetzte. Man ist 
überrascht über die innere Freiheit, mit 
der Santayana, ein Sohn Spaniens, des 
katholischsten Landes der Welt, an diesen 
sakralen Stoff herangeht, und daß es ihm 
zu genügen scheint, die Christusidee, die 
Idee Gottes im Menschen, mit der des 
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verkörperten Geistes schlechthin zu iden- 


tifizieren, denn, sagt er selbst, „das ist in 
der Tat alles, woran vernünftigerweise 
jeder Seele gelegen sein kann“. Aber nun 
kommt die zweite Überraschung: das 
Schlußkapitel des Buches reißt das Steuer 
herum, und nun sieht man sich auf einmal 
in einer ganz anderen Richtung fahren. 
Nun heißt es plötzlich: „Die Idee Christi 
ist jedoch nicht die eines gewöhnlichen 
Menschen, der mehr oder weniger vom 
Geiste Gottes inspiriert wurde ... Wirk- 
lich war er der menschgewordene Gott, 
und das ist eine ganz andere Idee als die 
von einem Menschen, der, soweit es seine 
Natur erlaubt, in idealer Vereinigung mit 
Gott lebt.“ Der Autor entläßt uns aus 
diesem zwiespältigen Buche nicht nur un- 
beffedigt, sondern er stachelt uns ausge- 
rechnet erst auf der letzten Seite mit jenem 
Problem auf, durch dessen Behandlung sein 
Buch die wahre Aktualität hätte gewinnen 
können, mit dem Problem, wieso „die 
Welt nicht bekehrt oder gerettet wurde“ 
und gar nicht einmal „den Wunsch hat, 
gerettet zu werden“. 

Rudolf Kassners Buch „Die Geburt 
Christi“, eine Trilogie der Deutung (Er- 
lenbach-Zürich 1951, Eugen Rentsch Ver- 
lag, 225 S. DM 14,50), enthält die drei 
selbständigen Arbeiten „Die Agonie Pla- 
tons“, „Fülle der Zeit“, „Der Eiserne Vor- 
hang“, und dazu noch einen fast. ebenso 
großen Anhang, der die beiden Essays 
„Anschauung und Beobachtung“ und „Der 
Einzelne und der Kollektivmensch“ um- 
faßt. Im Zentrum des Buches steht die Ge- 
burt Christi als ein Angelpunkt der Zei- 
ten, in dem sich das Verhältnis des Men- 
schen zur Welt wendet. Vorher war die 
Welt der Mythen, darin jedes Wesen in 
sich geschlossen war und eine Mitte hatte 
und, dazu gehörend, eine Peripherie, einen 
Rand. Es gab noch nicht die moderne Per- 
sönlichkeit mit ihrer inneren Unmeßbar- 
keit und Maßlosigkeit, sondern es gab 
Helden, Halbgötter und Dreifaltigkeiten, 
wobei Wesen und Form immer ineinander 
aufgingen. In dieser Welt galt das Maß, 
weil sie additional, summenmäßig war. 
Kassner zeigt, wie diese Welt des Maßes 
durch die Geburt Christi hinübergelenkt 
wurde in die inwendige Welt der Frei- 
heit. Damit sind wir aus der magischen 
Raumwelt in die Zeitwelt, die Geschichte 
hinausgetreten, wo es die Aufgabe des 
Menschen ist, das Zufällige seines Daseins 
mit der Freiheit zu verbinden. Diese in- 
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wendige Welt ist eine ohne Konstanten, 
ohne eine imaginäre Mitte. Darum vermag 
Kassner auch an sie die vierte Dimension 
anzuschließen, welche eine Dimension des 
inwendigen Lebens ist, ohne Konstanten 
oder, wie Kassner sagt, mit der Unendlich- 
keit als Konstante. Und damit sind wir 
bei Kassner, dem Physiognomiker, ange- 
langt, denn bei dem modernen Physiogno- 
miker ist im Akt des Anschauens das Un- 
endliche schon enthalten und gleich mitge- 
setzt, während der normale Beobachter 
das Unendliche ausläßt und tilgt, zum 
mindesten von ihm absieht. Das Drama- 
tische, Packende, Ungeheuerliche an der 
Seh-Art Kassners ist, daß er, der größte 
Physiognomiker der Moderne, immer das 
Unendliche und die endliche Gestalt zu- 
sammensieht, was zu den Spannungen sei- 
ner Problematik und seiner Darstellungs- 
art führt. 


Wer über die Prinzipien von Kassners 
Physiognomik Genaueres erfahren will, 
greife zu dem neuerschienenen Bande 
„Physiognomik“ (mit 47 Abbildungen auf 
Tafeln, Wiesbaden 1951, Insel-Verlag, 
270 S.), in dem zwei seiner aufschluß- 
reichsten früheren Bücher zusammenge- 
faßt sind: die „Grundlagen der Physio- 
gnomik“ (1921), jetzt umbenannt „Von 
der Signatur der Dinge“, und seine „Phy- 
siognomik“ (1932). Das Kostbare an die- 
sem Werk für den, der sich der Physio- 
gnomik Kassners annähern will, ist, daß 
der Autor hier aus seinen theoretischen 
Bezirken hervor ins Praktische, Beispiel- 
hafte tritt, daß er nicht nur die geistigen 
Voraussetzungen seiner Physiognomik 
gibt, sondern diese Physiognomik selbst. 
Hier spricht er über die obere und untere 
Gesichtshälfte und ihr Verhältnis zuein- 
ander, die Nase in ihrem Verhältnis‘ zur 
Stirn, über die Augen, die Ohren, das 
Kinn, den Gang eines Menschen, den Fuß. 
Es folgen großartige Passagen über den 
modernen Menschen, den Grenzmenschen, 
und dann auch über den Gottmenschen, 
den Teufel und Gott selbst. Daneben ent- 
hält der.Text tiefsinnige Bemerkungen 
über Tiere: Termite, Hornisse, Affe, 
Schlange, Abgründiges über Clown und 
Engel, und schließlich gibt er eine kleine 
Lehrschule der Physiognomik an Hand der 
dem Bande beigegebenen Bildtafeln. Im- 
mer wieder hört man die Klage, es sei so 
schwer, den ersten Eingang in das Werk 
Kassners zu finden. Hier ist ein solches 


Eingangswerk, das die ersten Schritte er- . 


leichtere und dennoch schon alle wichti- 
gen und großen Fragen der Kassnerschen 
Weltdeutung anschlägt. 


Fritz Usinger. 
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Henker und Opfer 


Vielleicht hat sich zu keiner Zeit wie - 


in der Gegenwart mit ihren totalen 
Staaten und blutigen 
Menschheit so deutlich in zwei Gruppen 


geschieden, die der Henker und der 


Opfer. Das ist das Grundempfinden, 5 


von dem der Roman des jungen Serben 
Milo Dor „Tote auf Urlaub“ (Stuttgart, 
Deutsche Verlagsanstal, 480 S. DM 


14,60) erfüllt ist. Der Weg des jungen 


serbischen Intellektuellen Mladen, der 


Kriegen die 


hier geschildert wird, war der vieler 


junger Menschen in allen europäischen 


Ländern. Er führt von der serbischen 


Widerstandsbewegung ins Gefängnis, in 


die Folterung, in die Zwangsarbeit und he 


wieder ins Gefängnis. „Der Tag der 
Befreiung“, am Schluß des Krieges, ist 
zugleich der Tag der bittersten Enttäu- 
schung. Aus der Hölle der Hitlerschen 
Gestapo fällt er in die der russischen 
NKWD. Aus der Befreiung ist eine 
neue Sklaverei geworden, und verzwei- 
felt fragt Milo Dor durch den ganzen 
Roman hindurch nach dem Sinn des 
blutigen Gemetzels. Die Plastizität der 
Darstellung ist so außerordentlich, da® 
man selbst das Schrecklichste, das Ent- 


‚setzlichste, die grauenvolle Abfolge raf- 


finierter Folterungen als einen Teil je- 
ner ungeheueren Macht empfindet, die 
alles Lebendige bewegt. Trotz dieser 
schonungslosen Demaskierung des Men- 
schen ist in dem Buche nichts von Lebens- 
überdruß oder Ekel zu spüren, denn 
der Dichter stellt den Peinigungen und 
Leiden die unerhörte Kraft des indivi- 
duellen passiven Ertragens gegenüber 
und weiß die schöpferische Geduld wie 
die überlegene List des leidenden und 
gequälten Menschen mit bezwingender 
Gewalt und dichterischer Kraft darzu- 
stellen. Es ist allein der seelisch freie 


Mensch, der die grausige Sinnlosigkeit - 


dieses aus Verfolgten und Verfolgern 
bestehenden Lebens zu überwinden und 
ihm einen neuen Sinn zu geben vermag. 


Herbert Stegemann 
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